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Der Menſch iſt ein Seil, 
geknüpft zwiſchen Tier und Ubermenſch — 
ein Seil über einem Abgrunde. 


Nletzſche 


Dem Gedächtuls meiner Eltern 


En Traum meiner Tugend bewegt mich noch heute, und ich 
ſehe noch in dieſer Stunde feine Geſtalten und Farben: 

Ein Frühlingstag war es, fo träumte mir, die Sonne ſtand 
wärmend und leuchtend über den Kiefern meiner märkijchen 
Heimat, und die Vögel fangen ihr erſtes, lockendes Lied. Den 
Wieſenweg am Bach entlang zog die frohe und glückliche Schar 
meiner Freunde. Sie folgte einem hochgewachſenen, blonden 
Jungen, der unter einem geheimen Zwange zu tanzen ſchlen. 
Denn er bewegte feine Füße in einem Rhythmus, den keine 
Muſik beſtimmte. Seine Hände klatſchten einen Takt, der aus 
der Tiefe ſeines Herzens kommen mußte. Denn ſeine Lippen 
blieben halb geöffnet und bewegten ſich nicht. Der Zug kam 
näher und war bald jo nahe, daß ich jeden meiner Freunde 
hätte bei feinem Namen nennen können. Ehrhard Strehlow, 
Günther Awe, Fritz Wentzlaff ſah ich, Walter Huhn, Karl Grätz 
und Willi Wittſtock. Auch Litty Seifert war dabei und Hertha 
Fleiſcher und meine Schweſter Grete. Da wandte ſich der 
tanzende Junge zu mir und ſah mich mit fragenden, erſtaunten 
Augen an. 

Ich erſchrak ſehr, als ich erkannte, daß dieſer Junge ich 
ſelber war. Ich wollte ihn anrufen, denn ich ſchämte mich, daß 
ich ſo vor meinen Freunden einhertanzte. 

Kein Wort brachte ich jedoch über meine Lippen, und jo 
mußte ich es anſehen, daß der Zug an mir vorüberzog, dem 
jungen Tänzer nach. Weit folgten ihm meine Freunde, bis der 
Weg ſich hinter einem Birkenwäldchen verlor. — 

Lange habe ich dann wach gelegen und mich gefürchtet, die 
Augen zu öffnen. Vielleicht wähnte ich, die Geſtalten meiner 
Freunde könnten noch in greifbarer Nähe ſein. Und mit ihnen 
dann auch der Tänzer! Wochen hat es gedauert, bis ich wieder 
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unbeſchwert mit ihnen zu ſpielen und zu tollen wagte. Nur feht 
allmählich Schloß ſich die Kluft des Traumes. 

Ein geheimes Bangen ergriff mich immer wieder. Ich hütete 
mich ängſtlich davor, an den Neigenſpielen meiner Gefährten 
teilzunehmen und zog es vor, elnſam durch die ſandigen Felder 
zu ſchweifen, nur begleitet von dem Wolfſpitz Flock, den ich 
ſehr liebte. 

Heute muß ich lächeln, wenn ich daran denke, wie ſehr mich 
ſener Traum beeindruckt hat. Und ſicher hat er nicht wenig 
dazu beigetragen, mich frühzeitig von allen ausgelaſſenen Ver, 
gnügungen fernzuhalten. Vielleicht iſt es aber auch nicht recht, 
darüber nur zu lächeln. Denn es ſind nun ſchon dreißig Jahre 
darüber vergangen, daß ich dieſen Traum träumte, den ich nicht 
vergeſſen kann! 


ac langer Zeit bin ich wieder einmal in meine Heimat 
gekommen, um dle Stätten der ſorgloſen Kindheit zu ſuchen 
und dort die alten Träume aufzuspüren. 

Unter einer alten einſamen Birke liege ich, die Arme unter 
dem Kopf verſchränkt, und blinzele in den Himmel. Die hauch⸗ 
dünnen weißen Wölkchen ſcheinen wie Schleier im hellen 
Sonnenlicht zu flattern. Der ſüße Duft des Löwenzahns iſt 
faſt zu ſchwer. 

Dreißig Jahre? 

Man ſollte vielleicht gar nicht an die Stätten der Erinne⸗ 
rung zurückkehren. Der Traum hat leuchtendere Farben als 
die Wirklichkeit. Heute erſcheinen mir die Bäume kleiner, und 
auch dle Häuſer ſind nicht ſo lebendig und perſönlich. Ja, ſelbſt 
die Hummeln find nicht mehr fo groß wie früher. 

Dort drüben geht ein Pferd vor der Egge. Ich weiß nicht 
elnmal ſeinen Namen. Ja, auch den Bauern kenne ich nicht. 

Ein zottiger Hund ſtreunt vorbei. 

Ich merke, daß ich einſamer bin als damals. Denn da war 
Flock bel mir! 


Vngefahr zwei Fahre nach meiner Geburt verließen meine 
Eltern Berlin und zogen in ein märkiſches Neſt zwiſchen 
Friedrichshagen und Rüdersdorf. Schöneiche heißt es. Ein auf⸗ 
geſiedeltes Rittergut, das ſeine Parzellen zumeiſt an Beamte 
und Angeſtellte verkaufte, die ſich nicht ſcheuten, mehrere 
Stunden am Tage — hin zu den Arbeitsſtätten und zurück in 
die „Natur“ — auf der rauchigen und holprigen Vorortbahn 
zu liegen, nur um ſich und den Angehörigen ein Leben abſeits 
der großſtädtiſchen Haſt zu ermöglichen. 


Diejes Schöneiche iſt lange Zeit die Herberge meiner Rinder 
ſehnſuͤchte geweſen. 

Es ſtanden gewiß nicht viele Häuſer da, als meine Eltern 
mit mir und Grete hinauszogen. Ich weiß, daß faſt vor unſerer 
Tür der Wald anfing. Später ſchickte Berlin immer mehr 
Wurzeln in unſern Wald, jo daß Häufer in großer Zahl auf 
ſproſſen und Wege den Wald zerſtuͤckelten. 

In Schöneiche gab es keine reichen Leute. Beamte haben 
nicht viel Geld, und die Reichen zogen lieber in den vornehme⸗ 
ren Weſten. Außer den Beamtenlandhäuſern — man legte 
Wert darauf, in „Villen“ zu wohnen — gab es einige ſehr 
beſcheldene Handwerkerwohnungen. Das war alles. Reich 
gewordene Bauern wohnten in Kleinſchönebeck. Das Neſtgut 
Schöneiche hatte ſich mit nur wenigen Tagelöhnerkaten 
umgeben. 

Ich erinnere mich gut, daß meine Eltern melſt mit nicht 
gerade freundlichen Augen angeſehen wurden. Auch Grete und 
ich hatten darunter zu leiden, daß wir „Herrſchaftskinder“ 
waren. Wir bekamen das allerdings weniger durch unſere 
Freunde als durch ihre Eltern zu merken. Denn damals ge⸗ 
wann die Sozialdemokratie an Boden, und mein Vater gehörte 
einer „gehobenen Klaſſe“ an. Wenn irgendeine der belanglosen 
Wahlen für die Gemeindevertretung oder gar den Kreistag 
vor der Tür ſtand, flogen hin und wieder Steine in unſere 
Fenſter, zuwellen auch in bedrohliche Nähe unſerer Köpfe. Ich 
habe mir wenig Gedanken darüber gemacht. Denn Schließlich 
hat ein echter Junge jo viel Schlägereien, daß er nicht lange 
nach den Gründen fragt. 


Die Welt meiner Liebe war nicht ſonderlich groß. Auf dem 
Throne dieſer Welt regierte meine Mutter, die ich jo ſelbſt⸗ 
verſtändlich liebte, daß ich fie unbeoͤingt heiraten wollte und 
mir in kritiſchen Augenblicken, in denen ich auf meinen Vater 
efferfüchtig war, ihr Jawort geben zu laſſen pflegte. Während 
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die Liebe zu meinem Vater und Grete ſehr veränderlich war, 
ſtand ſie zu meiner Großmutter unverrückbar feſt. Außerhalb 
jeglicher Schwankung waren auch meine Gefühle für Flock 
und meine zahlreichen Stofftiere, den Teddy, den Eisbären, 
die Mieſemauſekatze, das Kaninchen. Hin und wieder durfte 
auch Littu, die Tochter unſerer Waſchfrau, meine Welt betreten. 
Sie hielt es aber infolge der zahlreichen und heftigen Unbilden, 
dle ihr dort zuſtießen, nie lange aus. 

Meine früheſte Erinnerung kreiſt um eine alte, verwitterte 
Birke, zu der ich oft in Gemeinſchaft mit Flock und Teddy 
trippelte, um mich auszuweinen, wenn irgendein großer 
Kummer an meinem kleinen Herzen nagte. Flock hatte eine 
tröſtende lange Zunge, mit der er mir liebreich über die Hände 
zu fahren pflegte, wenn er mich traurig ſah. Und Teddͤys Fell 
nahm willig alle heißen Tränen auf. 

Die uralte Eiche, die Schöneiche nicht nur den Namen, ſon⸗ 
dern auch den örtlichen Mittelpunkt gegeben hat, zog mich oft 
zu ſich, weil zahlreiche Elchkätzchen ſich in ihren wuchtigen Aſten 
tummelten. Dann war noch ein Mühlenteich da, zu dem ich 
eine tiefe Liebe hegte. Nur war er mir unheimlich, weil, den 
Verſicherungen meiner Mutter zufolge, der Waſſermann in 
ihm hauſen ſollte. Und dieſer Waſſermann iſt bekanntlich der 
verſchworene Feind kleiner Jungen! N 

Die Welt meines Lebens war bedeutend größer, nur habe 
ich ſie als rechter Junge mit den Maßen der Welt meiner Liebe 
gemeſſen und darum nicht ſonderlich ernſt genommen. Ich will 
allerdings nicht verhehlen, daß der hin und wieder einkehrende 
Schornſteinfeger erhebliche Unruhe brachte, da er mehr als ein⸗ 
mal ernſthafte Anstalten traf, mich als für das brave Kinder 
land zu ungezogenen Schlingel in oe Schornſteinfegerlehre 
mitzunehmen. Lange habe ich gemeint, die Welt jet hinter dem 
Schöneicher Wald zu Ende. Dort ſah ich abends die Sonne 
ſinken, und ich wußte genau, daß fie morgens aus dem Mühlen⸗ 
telch auftauchte. 
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Der Mond hatte fich meine Achtung verſcherzt, als ich einmal 
mit ihm um dle Wette lief und er ſchon nach wenigen Sprüngen 
zurückblleb. 

In dieſer Welt habe ich gelebt, bis ſener Traum mich antrieb, 
ihre Enge zu ſprengen. 


Es {ft mir nicht leicht geworden, Abſchled zu nehmen. Gut ein 
dugendmal mußte ich vorher zur Birke gehen, um Kraft zu 
ſammeln. Dann hatte ich mich endlich durchgerungen. 

Heimlich zog ich einen alten Kinderwagen aus dem Stall, 
legte behutſam Teddy, den Eisbären, die Mieſemauſekatze und 
das Kaninchen hinein, löſte Flock von der Kette und verlleß 
klopfenden Herzens das Elternhaus. Auf der Landſtraße traf 
ich Litty und trug keine Bedenken, fie an die Hand zu nehmen 
und zu entführen. N 

Bald waren wir zum Wieſenweg gekommen, und ſch 
brauchte nur gradeaus zu gehen, um in den Wald zu kommen. 
Litty ſträubte ſich etwas, da fie ſich vor dem Wald fürchtete. 

Die Sonne brannte ſehr heiß vom Himmel. Flock ließ feine 
rote Zunge weit herunterhängen, und Eltty begann, ſtill vor 
ſich hin zu weinen. Mir war nicht wohl zumute, aber ich zwang 
mich, tapfer zu ſein. 

Bald kamen wir zum Wald, deſſen Kühle faſt unheimlicher 
war als ſeine Dunkelheit. Ich tröſtete mich mit dem Gedanken, 
nun ſicher in Kürze zu jenem tlefen Loch zu kommen, in das 
abends die Sonne ſank, und zerrte Litty ſehr nachdrücklich am 
Arm hinter mir her. 

Die Füße begannen zu ſchmerzen, und mehr als einmal 
mußte ich die Verſuchung, umzukehren oder Naſt zu machen, 
niederkämpfen. Endlich wurde der Wald lichter. Ich atmete 
erleichtert auf und hoffte, nun gleich am Ende der Welt zu ſein. 
Was ſich aber jenjeits des Waldes ausbreitete, war nur das 
Ende meiner Welt! ö 
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KReln Abgrund war zu ſehen. Kein gewaltiges Geheimnis tat 
ſich auf. Nichts zeigte ſich, was irgendwie übernatürlich oder 
aich nur ſonderlich beachtenswert hätte genannt werden können. 
Ein weites Feld breitete ſich vor mir aus. Bauern ackerten 
dort, und Häufer ſchimmerten fern. 

Ich erkannte plötzlich, daß Schöneiche nicht die Welt war, 
und daß es auch fenjelts des Waldes Menſchen gab, die dle 
Sonne kannten und den Mond, die Sterne und Bäume 
und Tlere. 

Wo aber war das Ende der Welt? 

Ich habe gelße Tränen vergoſſen in dieſer Stunde, als ich 
meine Kleinheit erkannte, und ich wollte mich auch nicht tröſten 
laſſen, als Flock immer wieder ſeine Naſe in meine Hand ſtieß. 

Vater Thieke, der mit feiner Frau häufig bei uns arbeitete, 
hat mich damals gefunden, als ich mit Littg und Flock am 
Rande des Waldes umherlrrte und nicht den Weg nach Haufe 
gehen wollte. Er hat mich vergeblich zu tröſten geſucht, indem 
er mir von der weiten Welt erzählte, von Rußland und Parls, 
von den Chineſen und den Schwarzen im Mohrenland. Selber 
tft er fa nie dahingekommen, der Vater Thieke! 


Einige Monate darauf hat er mir das Leben gerettet. Welh⸗ 
nachten 1909 bekam ich einen Rodeljchlitten, den ich zu meinem 
Kummer nicht benutzen konnte, weil trotz meiner ſehr dringen⸗ 
den Kindergebete weder der liebe Gott noch Frau Holle daran 
dachten, Schnee aus dem Himmel fallen zu laſſen. Aber im 
Januar wurde es kälter, ſo daß die Dorfkinder bereits auf dem 
Mäghlenteich ſchlidderten. 

Meine Mutter hatte es Grete und mir ſtreng verboten, dorf 
hin zu gehen. Der Waſſermann ſei ſehr tückiſch! 

Sicherlich wären wir auch artig zu Hauſe geblleben, wenn 
nicht Hertha Fleiſcher eines Vormittags bis an den Hals im 
Waſſer geſteckt hätte. Unſere Amalie, das Kindermädchen, 
hatte uns das Unglück mit leuchtenden Farben in allen grauen» 
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haften Einzelheiten ausgemalt. Grete und ich ſahen uns nach 
dleſem Bericht, der mit der Ermahnung, nie in dle bedrohliche 
Nähe des Mühlenteiches zu gehen, ſchloß, verſtänoͤnisiunig an, 
faßten uns an die Hand und gingen auf kürzeſtem Wege 
zum Teich. 5 

Hertha Flelſcher lag gewiß ſchon ſelt Stunden im warmen 
Bett, als wir, umringt von den Dorfkindern, am Rande des 
Mühlenteichs ſtanden und ergriffen in das Waſſerloch ſtarrten, 
das beinahe das Grab der kleinen Hertha geworden wäre. Da 
ſch keine rechte Vorſtellung von der Tiefe des Muͤhlenteichs 
hatte, hob ich elnen dünnen Stock, der verloren auf dem Eiſe 
lag, auf und ſtocherte in dem Waſſerloch umher. 

Ich weiß nun nicht, ob ich einen heimtuͤcklſchen Stoß erhielt 
oder ob ich infolge des Vornüberbeugens das Gleichgewicht 
verlor, kurz, plötzlich ſchlug das eiskalte Waſſer über meinem 
Kopfe zuſammen. Ich tauchte einen Augenblick ſpäter wleder 
auf und klammerte mich am brüchigen Rande des Kies feſt. 
Wie mit unſicherer Hand fühlte ich mich unter das Eis ge⸗ 
zogen, und mit aller Macht verſuchte ich, meine Fuͤße nach 
unten zu drücken. Entſetzt llefen die Dorfkinder davon, und 
auch Grete ſtand, offenſichtlich betrübt, einige Meter entfernt 
auf dem ſicheren Boden und ſchlen mit einem gewiſſen Intereſſe 
zu verfolgen, wie ich nun wohl wieder aus dem Waſſer heraus⸗ 
kommen würde. Ich wurde ſehr traurig, als ich an meine Mutter 
dachte. Ste hatte mir doch ausdrücklich verboten, an den Muͤhlen⸗ 
teich zu gehen. Auch an Hertha Fleiſcher mußte ich denken. 
Jetzt wußte ich, wie ihr im Waſſer zumute geweſen ſein mochte 
und wie kalt und tief der Muͤhlenteich war. 

Merkwuͤrdigerweiſe kam ich nicht auf den Gedanken, zu 
Schreien, nur fühlte ich, daß mir die Tränen heiß über die kalten 
Wangen liefen. 

Durch das Geſchrei der Dorfkinder mußte der alte Vater 
Thieke aufmerkſam geworden ſein. Denn plötzlich ſah ich ihn 
aus dem häßlichen grauen Arbeiterhaus, vor dem ich immer 
ſo etwas wie Furcht hatte, herausſtuͤrzen und auf mich zulaufen. 
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„Halt dich man feft, Bubil“, ſchrie er unaufhörlich. 

Ich ärgerte mich ein klein wenig, daß er Bubi zu mir ſagte, 
denn wegen dieſes unerbetenen Beinamens hatte ich viele 
Schlägereien durchzukämpfen. Endlich war Vater Thieke bei 
mir, warf ſich auf den Boden, ſtreckte mir die Hand entgegen 
und riß mich mit einem heftigen Ruck, der mir ſehr weh tat, 
zu ſich hinüber. 

Im Nu wurde ich von den Dorfkindern umringt, die ehr⸗ 
fürchtig meinen naſſen Mantel betaſteten. Auch Grete näherte 
ſich zögernd und ſtellte weinend fest, daß meine neue Pudelmütze 
fehlte. Hätte mich nicht Vater Thieke zurückgehalten, jo wäre 
ich wohl noch einmal an das Loch im Elſe gegangen, um die 
Pudelmätze zu ſuchen. Denn ich fürchtete die Schelte über den 
Verluſt dieſes Weihnachtsgeſchenkes. 

Die erſten Schritte waren gräßlich. Quletſchend ſpritzte das 
Elswaſſer aus den Schuhen, und die Strümpfe bedeckten ſich 
ſchnell mit einer bei jeder Bewegung ſchmerzenden Eisſchlcht. 

So war ich ſehr froh, daß mich Vater Thieke auf feinen 
linken Arm nahm und mit der Nechten einen alten Kartoffel⸗ 
ſack, den eine Frau aus dem Arbeiterhaus brachte, über mich 
breitete. 

In einem gewaltigen Zug, der durch die Kinder der ganzen 
Nachbarſchaft Verſtärkung erhielt, wurde ich nach Hauſe ge⸗ 
leitet. Grete lief ſchreiend und heulend einige Schritte voraus, 
ſo daß ich ärgerlich wurde, weil ich fürchtete, Mutter könnte 
alles merken und mich dann empfindlich beſtrafen. 

Zu meiner nicht geringen freudigen Aberraſchung aber empfing 
mich meine Mutter mit Tränen, koſenden Worten und Küſſen. 
Vater Thieke bekam ein blankes großes Geldſtück in die Hand 
gedrückt, und ich wurde in das Kinderzimmer getragen, tuͤchtig 
abgerubbelt und dann zwiſchen zahlloſe Wärmflaſchen ins Bett 
gelegt. Anſtatt der befürchteten Schläge erhielt ich eine ganze 
Tüte Honigbonbons, die neben Schmalzſtullen für mich den 
herrlichſten Genuß bedeuteten. 
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Als ich das Bett nach Tagen wieder verlaſſen durfte, ergab 
ſich, daß meine Freiheit ſehr beſchränkt worden war. Eine neu 
eingeſtellte engliſche Souvernante, Miß Maud, lleß mich nicht 
aus den Augen und verſtand es, durch Schokoladenpläßchen 
und Bonbons mir dieſe Bewachung erträglich zu machen. Bel 
der Dorfſugend aber war ich zu hohem Anſehen gekommen, 
das ſelbſt noch den Ruhm Hertha Fleiſchers uͤberſtrahlte. Denn 
Hertha war von Ehrhard Strehlow und Fritz Wentzlaff ohne 
viel Aufhebens aus dem Waſſer gezogen worden. Mich aber 
hatte Vater Thleke gerettet, wofür er eine Belobigung erhielt, 
die ſogar im Niederbarnimer Anzeiger gedruckt ſtand! 


ME Maus gewann ich ſehr leb, weil fie infolge Ihrer reichllch 
komiſch wirkenden Sprache nie richtig drohen konnte und es 
vorzog, meinen Gehorſam durch zahlreiche Liebesgaben zu 
erkaufen. ̃ 

Nur in einem Punkte haben wir uns nie verſtanden: ich 
liebte es über alles, mit gellehenen Holzpantinen durch die 
Vlehſtälle der Bauern zu laufen, Kühe und Pferde zu ſtreicheln 
und mich dann bei den Bauernfrauen zu Milch und Schmalz⸗ 
ſtullen einzuladen. Miß Maud dagegen liebte mehr das Feine, 
hohe Abſätze, Seldenklelder, Tee und Gebäck und Spazier⸗ 
gänge in unſerm gepflegten Garten, beſtenfalls bis in den Wald. 
Wir haben uns ſelbſt dann nicht einigen können, als ſie bereits 
flüſſig deutſch ſprach und ich meine kindliche Sprache durch 
Aufnahme vleler engliſcher Wörter zu einem nur uns belden 
verständlichen Kauderwelſch entwickelt hatte. Allerdings hatte 
{ch eine unverhohlene Achtung vor ihr, weil fie, obwohl Grete 
oft darum bat, nie mit Puppen ſplelte, ſondern offenſichtliche 
Freude daran hatte, mit meiner Kinderpiftole erfolgreich nach 
der Scheibe zu ſchleßen. Miß Maud blieb bis zum Kriegs⸗ 
ausbruch bei uns, und als ſie abrelſte, verſicherte ſie ergriffen, 
daß es ein großes Unrecht jet, gegen das ſchöne Deutſchland 
Krleg zu führen. 
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Als ich fünf Jahre alt war, wollte ſch unbedingt Bäcker wer⸗ 
den, denn unſer Dorfbäcker fuhr mit einem Schimmelwagen 
durch die Dörfer, verkaufte friſches Brot, das mit Schmalz ſo 
unerhört gut ſchmeckte, Pfannkuchen, Streuſelſchnitten und 
Sechſerſtücke, war überall gern geſehen, weil er zu jedem Brot 
ein friſches Brötchen zugab, und ſah ſchließlich jeden Tag ein 
großes Stück der Welt, denn immerhin beſuchte er täglich acht 
Dörfer. Es iſt verſtändlich, daß ich ſehr ſtolz war, als ich von 
ihm dite Erlaubnis erhielt, ihn jeden Mittwoch auf feiner Rund- 
fahrt zu begleiten. Dann durfte ich die Zuͤgel halten, Brot in 
die Häuſer tragen, die große Wagenglocke bedienen und hin 
und wieder ſogar, wenn der Wagen längere Zeit hielt, auf 
dem Schimmel Morttz ſitzen. 

Moritz hatte zwar viele ſchwarze Stellen in ſeinem Fell, da, 
wo die Deichſel ſcheuerte, und Mähne und Schwanz waren 
kahl und ſtruppig, aber fein Gemüt war liebenswuͤrdig und 
ehrlich. Er duldete es gern, daß ich die Fliegen verſcheuchte 
und mit dem kleinen Kamm, den ich für dleſen Zweck von 
Vaters Nachttlſch ſtibitzte, die Mähne kämmte. Er hatte auch 
nichts dagegen, daß ich ihm in die merkwürdigen großen Augen 
ſah, die mein Bild verzerrt wiedergaben. 

Der Mittwoch wurde für mich zum Feſttag, auf den ich mich 
freute und für den ich mich beſonders gründlich waſchen und 
kämmen ließ. Und auch der Bäcker freute ſich auf mich, weil ich 
auf ſein freundliches Zureden hin die Zigarrenvorräte meines 
Vaters um einige beſonders stattliche, mit Leibbinden versehene 
Exemplare zu verkleinern pflegte. 

Mehrere Monate dauerte dieſe allgemeine Freude, bis mein 
Vater den Grund der Freundlichkeit des Bäckers erfuhr und 
einen Schlußſtrich unter die Mittwochfahrten machte. 


So kam es, daß ich mich wieder mehr an meinen Freund 
Ehrhard Strehlow anſchloß, der ſchon deshalb, weil ſein Vater 
Malermeister war, ſehr viel Abwechſlung in mein Leben zu 
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bringen vermochte. Es gab bald kein Haus und keinen Zaun 
in Schöneiche, in Kleinſchönebeck und Fichtenau, die nicht die 
Zeichen unſeres Verſchönerungsſinns trugen. 

Wir haben uns nie etwas Böſes dabei gedacht und waren 
darum auch ſehr empört, als der alte penſlonlerte Pollzei⸗ 
wachtmeiſter Krüger einen zwar ehrerbletigen, aber nichts⸗ 
deſtoweniger empörten Brief an meinen Vater ſchrieb. Dleſer 
Brief trug mir ernſte Vorhaltungen, einige Katzenköpfe und 
Vater Thleke einen Neinigungsauftrag ein. 

Im ſtlllen beneidete ich meinen Freund Ehrhard um ſeinen 
Vater, der ſich allem Anſchein nach nicht viel um die Erzlehung 
feiner zahlreichen Kinder kümmerte. Denn Ehrhard war nie 
verheult, hatte immer Zeit, durfte Holzpantinen tragen und 
Schimpfwörter gebrauchen, die man mir in den Mund zu 
nehmen mißgönnte. Ehrhard hatte auch immer Dinge bel ſich, 
die mir unzugänglich waren, wie Streichhölzer, Taſchenmeſſer, 
Bindfaden, Nägel und Farbſtifte. Mit der Zeit bekam ich eine 
ungeheure Hochachtung vor dem Malermeiſter Strehlow, der 
ſeinem Ehrhard dadurch alles erlaubte, daß er ihm nichts ver⸗ 
bot, jo daß ich darauf verzichtete, Bäckermeiſter werden zu 
wollen und mir ſtatt deſſen vornahm, mich dem ehrenwerten und 
freiheitlichen Malerhandwerk zu verschreiben. 

Ehrhard Strehlow habe ich manche Fertigkeit zu verdanken. 
So lehrte er mich, Malkäfer zu fangen und ſie notfalls unter 
Zuhilfenahme eines Steines aus dem engen Gehäuſe der 
wenigen Laternen zu befreien, die an der Friedrichshagener 
Chauſſee aufgeſtellt waren. Auch wie man Fröſche und Molche 
aus Modrachs kleinem verſumpftem Teich fangen konnte, wußte 
Ehrhard. Er kannte alle Pilze und vermochte nicht nur die 
giftigen von den edlen zu unterſchelden, ſondern auch die aus⸗ 
zuleſen, die man roh eſſen durfte. Alle verſteckten Stellen des 
Waldes, an denen Blaubeeren in reichlichen Mengen wuchſen, 
kannte er. 

So verlebten wir manchen herrlichen Tag. Nur, als Ehrhard 
mich verleiten wollte, gleich ihm Vogelneſter auszunehmen, 


18 


bekam unſere Freundſchaft einen Niß. Ich liebte die Vögel 
ſehr und hätte mir lieber einen Finger abgehackt, als den kleinen 
Tieren ein Anrecht zuzufügen. 

Beſondere Höhepunkte in dieſer ſonnigen Zeit waren die 
Spazierfahrten in unſerem Zlegenbockgeſpann, das Vater nicht 
ohne ſtolze Gefühle von der kalſerlichen Hofverwaltung gekauft 
hatte. Hanfi, der Bock, zeichnete ſich durch zwei Eigenschaften 
aus, dle zumindeſt das Erſtaunen aller Schöneicher und Klein, 
ſchönebecker erregten. Die eine Eigenſchaft war, daß Hanſi 
einen überaus ſtörriſchen Charakter beſaß, ſo daß, wenn die 
Ausfahrten ſtattfinden ſollten, die Bauernknechte der ganzen 
Umgebung herbelgerufen werden mußten. Es gab dann einen 
aufregenden Kampf, bei dem Hanſi mit ſeinen erheblichen 
Hörnern manchen märkiſchen Bauernjungen in hohem Bogen 
auf den Sand warf. Auch die Deichjel brach öfter entzwei. 
Wenn dann allerdings Hanſi, überwältigt und angeſchirrt, den 
blumengeſchmückten Wagen zog, gab es allerorts nur Stimmen 
der Bewunderung. 

Die zweite Eigenschaft, die Hanſi im welten Umkreis be 
rühmt werden lleß, war ſein unübertrefflicher Geſtank, der 
ſelbſt Vater Thieke zu der Außerung brachte, daß er nur Bubi 
zuliebe ſich mit ſolch einem Stinktier abgebe. Ich muß aller 
dings geſtehen, daß Hanſis Beftank nicht unweſentlich zu meiner 
allgemeinen Hochachtung vor ihm beitrug. Ein geruchloſer 
Hanſi hätte bei weitem nicht den gleichen überzeugenden Ein⸗ 
druck auf mich gemacht. 

Und wenn wir dann, Grete und ich, und zuweilen auch 
Ehrhard, mit Hanfi durch das Birkenwäldchen zwiſchen Schön, 
eiche und Flchtenau fuhren, dann tauſchte ich gewiß um keinen 
Preis mit dem kleinen Prinzen oder der kleinen Prinzeſſin, 
die vor mir in dleſem Wagen gefahren fein mochten. Wenn ich 
an der Leine zog, ſtand Hanfl. Wenn ich einmal zuckte, bog er 
nach links, zuckte ich zweimal, dann ging er gehorſam nach 
rechts. Und wenn ich ihm mit der kleinen Bogenpeitſche zwifchen 
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die Hörner ſchnippte, machte er einige nicht ungefährliche Sätze 
nach vorn. 

An einem Sonntagmorgen wurden wir gefilmt. Es war 
einer der zu allen Zeiten bellebten Filme, die das Leben der 
reichen Leute mit bunten Farben zu zaubern verſtehen, bei dem 
wir mitwirken durften. Mutter war ſich oͤer hohen Ehre, die 
ihren Herrſchaftskindern angetan wurde, wohl bewußt und zog 
uns unſere ſchönen Tiroler Kleider an, die fie ein Jahr zuvor 
aus Meran mitgebracht hatte. Ehrhard hatte ſich ſchon ſeinen 
weißen Matroſenanzug anziehen laſſen, als er von Vater 
Thleke erfuhr, daß an ſeine Mitwirkung in dem Herrſchafts⸗ 
film nicht gedacht ſei. Das gab unſerer Freundſchaft einen 
ſchweren Schlag. 

Später durften wir dieſen Film im Frleoͤrichshagener Kino 
bewundern. Ich weiß nicht mehr, wie der Film hieß und warum 
gerade unſer Auftreten erforderlich war. Ich weiß nur, daß 
am Ende des Films ein ſchönes Fräulein in unſeren Mühlen⸗ 
teich ging und ihrem oßffenſichtlich erſtaunten Herrn, der ver 
zweifelt am Ufer hin⸗ und herlief, noch einmal liebenswürdig 
zuwinkte, bevor es untertauchte. Ich war darüber ſehr traurig 
und bekam vor dem Mühlenteich eine noch höhere Achtung. 


Die Freundſchaft mit Ehrhard Strehlow ging bald darauf 
völlig in die Brüche, weil Ehrhard mich zu meiner erſten 
bewußten und jchwerwiegenden Sünde verführt hatte. 

Der Mittelpunkt dieſes Suͤndenfalls war jener alte Kinder: 
wagen, der mich einſt auf der Flucht an das erſehnte Ende der 
Welt begleitet hatte. In der Zwiſchenzelt war der Kinderwagen 
zu neuer Pflicht berufen worden: er diente Vater Thieke zum 
Wegſchaffen des frefflichen Dungs, den Hanſi für die Eroͤbeeren 
lieferte. Ich weiß nicht mehr, wozu wir den Duftwagen nicht 
alles benötigten, wir hatten ja ſoviel zu tun: Igel aufzuſtöbern, 
Kiefernborke für Holzſchlffchen zu ſammeln, Gras für dle 
Kaninchen zu rupfen! Da brauchte man ſchon einen Wagen. 
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Anweit der alten Eiche trafen wir den Lumpenmatz, einen 
entfernten Verwandten von Vater Thieke. Der Cumpenmatz 
war bei der ärmeren Bevölkerung eine beliebte Erſcheinung, 
weil er für die unmöglichjten Dinge, ja, ſelbſt für die alten 
Nummern unſerer Allgemeinen Zeitung noch ein paar Kupfer⸗ 
pfennige zahlte. Für uns „Neiche“ hatte er nicht das geringſte 
übrig, kaum, daß er uns einen Gruß ſchenkte. Höchſtens kam 
er einmal brummend auf unſeren Hof, um auf eigene Fauſt 
umherzuſtöbern und Mitnehmenswertes in dem unergruͤndlich 
tiefen Sack verſchwinden zu laſſen. 

Ehrhard grüßte freundlich, und auch ich machte eine höfliche 
Verbeugung. Schon war der Lumpenmab an uns vorbei⸗ 
gegangen, als Ehrhard, wohl in der Meinung, man müßte in 
jedem Fall versuchen, zum mindeſten einen Handel anzuknüpfen, 
ihm zurief, er möge doch warten. 

Der Lumpenmatz wendete ſich mißmutig um. 

„Habt ihr zu Haufe was zu verkaufen, Ehrhard?“ 

Ehrhard wußte nicht recht, was er jagen ſollte und trat vers 
legen von einem Bein auf das andere. 

„Was rufſt du mir denn erſt hinterher, Bengell“, knurrte 
Cumpenmatz. 

Da gab mir Ehrhard einen Stoß und flüſterte, ich ſolle den 
Kinderwagen verkaufen! 

Die Zumutung kam jo unerwartet und erſchien mir jo 
ungeheuerlich, daß mir das Herz bis zum Halſe ſchlug. Ich 
ſchüttelte nur krampfhaft den Kopf und wäre am llebſten mit 
dem bedrohten Wagen davongelaufen, wenn meine Knlee nicht 
fo ſehr gezittert hätten. Der Cumpenmatz ſtand noch immer und 
wartete anſcheinend auf eine Erklärung. 

Ehrhard bekam es mit der Angſt zu tun. Hilflos ſtotterte er und 
fuchtelte mit feinen Armen. Da tippte der CTumpenmatz vielſagend 
an ſeine Stirn und ging weiter. Ehrhard war dem Weinen 
nahe und glaubte, den Lumpenmatz tödlich beleidigt zu haben. 

And er wußte, was es hieß, den zum Feinde zu haben! Da 
gab es keine Kupferpfennige mehr! Und dann ade! Bonbons 
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und Kuchenkrümel und all das Schöne, was fich ein kleiner 
Junge für ein paar Pfennige von der großen Welt und ihren 
Freuden erkaufen kann. 

„Bubl will ſeinen Wagen verkaufen!“, tief er endlich. 

Mit einem Ruck blieb der CLumpenmatz ſtehen, kam einige 
Schritte näher und muſterte elngehend den Wagen. 

Zum erſtenmal in meinem Leben fuͤhlte ich kalten Schweiß 
auf der Stirn, und ich wagte kelnen Elnwand. 

„Was willſt du denn für die Karre haben?“ fragte der 
Lumpenmaß lauernd. 

Verzweifelt zuckte ich die Achſeln. 

„Ich gebe dir einen Sechſer.“ 

Langſam rannen mir die heißen Tränen über die Wangen, und 
ich hätte mich von Herzen gefreut, wenn ſich jetzt die Erde unter 
mir aufgetan hätte. Der Lumpenmatz ſchlen meln Schweigen als 
eln Zeichen der Unzufriedenheit mit ſeinem Angebot anzuſehen. 

„Na, Bubi, mehr ist doch der alte Kaſten nicht wert, aber 
weil du ein jo feiner Junge biſt, ſollſt du einen Groſchen haben!” 

Da ich ſtatt aller Antwort nur noch erbärmlicher heulte, gab 
der Cumpenmatz das Handeln auf, drückte mir einen Groſchen 
in meine angſthelße Hand, lud den Kinderwagen auf fein 
Gefährt und zog von damnen. 

Wee betäubt ſtand ich da, vor den Augen tanzten mir hell; 
grüne und rote Kreiſe, und der Groſchen brannte wie Feuer in 
meiner Hand. Ehrhard kratzte ſich verlegen am Kopf. So ganz 
recht ſchien ihm die Sache nicht zu ſeln. 

„Du hätteſt ja nicht zu verkaufen brauchen, Bubi.“ 

Dleſer Verrat brach mir faſt das Herz, ich heulte und 
ſchluchzte faſſungslos und wäre am liebſten auf und davon 
gelaufen. 

„Ein Groſchen iſt ein ſchönes Stück Geld“, verſuchte Ehr⸗ 
hard zu tröſten. Immer heftiger ſtrömten meine Tränen, und 
der Groſchen brannte jetzt fo fürchterlich, daß ich ihn vor den 
Augen Ehrhards im loſen Sand unter der Eiche verſcharrte 
und einen großen Stein über ihn wälzte. 
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Verſtändulslos ſchaute Ehrhard zu, hatte aber doch fontel 
kameradſchaftliches Gefühl, daß er mich nach Haufe begleitete. 

Zu allem Unglück lief ich meinem Vater in die Arme, der 
mich nach dem Grunde meines Kummers fragte. Ich riß mich 
los, eilte ins Haus, lief fo ſchnell ich nur konnte die Treppe 
hinauf in mein Zimmer, entkleidete mich mit zitternden Händen, 
legte mich ins Bett und zog mir die Decke uͤber den Kopf. Ich 
ſchämte mich in Grund und Boden. 

Kurze Zeit Später kamen Vater und Mutter herein und ſetzten 
ſich an mein Bett. Vorſichtig ſchlug Mutter die Decke zurück. 

„Was iſt mit dir, Junge?“ 

Es hat faſt eine Stunde gedauert, bis meine Eltern heraus⸗ 
bekamen, was für ein Verbrechen ihr Junge begangen hatte. 

Vater ſchüttelte nur den Kopf und ſagte: „Der ſchöne Wagen, 
Vater Thleke hat ihn ſo gut gebrauchen können.“ 

Das tat mir weher als eine Tracht Pruͤgel, dle ich erwartet 
hatte, und die gewiß ein befrelender und gerechter Ausgleich 
geweſen wäre. 

Mutter ſah mich vorwurfsvoll an. 

„Und wo fjt der Sündengroſchen?“ 

Stockend berichtete ich, wle er in meiner Hand gebrannt 
hätte und wo er verſcharrt liege. 

„Wir werden den Groſchen holen“, ſagte Mutter, „und dann 
wirſt du Grete dafuͤr Bonbons kaufen, du bekommſt aber keinen 
einzigen ab!“ 

Erlelchtert ſtand ich auf und zog mich an. 

Die Tränen floſſen ſpärlicher, und als wir uns, Vater, Mutter, 
Grete und ich, auf den Weg zur alten Eiche machten, war mir 
wieder leicht ums Herz. 

Da lag auch ſchon der Stein, ich kannte ihn ſofort wieder. 
Mit wenigen Griffen hatte ich auch das kleine Loch aufgeſcharrt. 
Aber der Groſchen war fort! 

Ich wuͤhlte den Boden um und um. Auch Grete beteiligte 
ſich am Suchen, denn ſie freute ſich ſchon ſehr darauf, ganz 
allein fuͤr einen Groſchen Bonbons vernaſchen zu dürfen. Der 
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Groſchen kam nicht zum Vorſchein. Ich bekam eine quälende 
Angſt, die Eltern wuͤrden an der Wahrheit meiner Beichte 
zweifeln und begann, wahllos alle Steine unter der Eiche 
aufzuheben. 

Ploͤtlich tauchte Ehrhard auf und kam fo nahe heran, daß wir 
alle deutlich ſahen, wie er lutſchte und kaute. Ich konnte nur mit 
der Hand auf ihn welſen. Vor Erregung und wütender Ent⸗ 
täuſchung brachte ich kein Wort über die Lippen. Ehrhard hatte, 
das war offenſichtlich, hinter meinem Rücken den Groſchen 
geholt und ſich Bonbons gekauft! 

Eine ſolche abgrundtlefe Gemeinheit war zuviel. Ich hob 
den erſten beſten Stein auf, um ihn auf Ehrhard zu werfen. 
Doch der ſprang mit großen Satzen ſchrelend in das nahe Gebuͤſch. 

Beſchämt ſah ich zu Boden und nahm mir vor, nie wieder 
in eine jo peinliche Lage zu kommen. Ehrhard aber war für 
mich erledigt. 

Der Vorfall mit dem Sündengroſchen wurde noch ſehr häufig 
nicht nur im Kreiſe meiner Familie beſprochen und mir zu ge⸗ 
wiſſen Gelegenheiten, wenn ich eine empfindliche morallſche 
Predigt gehalten bekommen ſollte, ins Gedächtnis zuruͤckgerufen, 
ſondern wurde auch von unſerer ausgedehnten Verwandtſchaft 
und der ſehr zahlreichen Bekanntſchaft dazu benutzt, den eigenen 
Kindern und Enkeln mit erhobenem Finger eine zu Herzen 
gehende Belehrung angedeihen zu laſſen. 

Der Sündengroſchen brannte ſich derart in meine Seele ein, 
daß ich noch Jahre ſpäter, immer dann, wenn ich auf dem 
Bumnaflum und ſogar auf der AUniverfität etwas von der 
Sünde hörte, an dleſe beſchämende Stunde zurückdenken mußte. 


Ich muß allerdings geſtehen, daß mit der Zeit ein gewaltiger 
Groll ſich in meinem Herzen aufſpeſcherte, der ſich hin und 
wieder gegen die Peiniger meiner Seele Luft machte. Ich be⸗ 
gann, die erhobenen Zeigefinger und das ſpöttlſch⸗mitleidige 
Lächeln zu haſſen. 
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Eines Sonntags kam ein mir beſonders widerwärtiger Vetter 
aus Berlin zu uns aufs Land, um mit ſeiner Quintaner⸗Würde 
und dem weißen Matroſenanzug zu protzen. Für ihn Schienen 
die Bauernfungen, zu denen er mich rechnete, ausschließlich dazu 
geſchaffen zu fein, die allſeitige Überlegenheit der Stadtkinder 
bewundernd anzuerkennen. Allerdings weigerte er ſich unter 
Hinweis auf ſeinen Anzug, mit uns um die Wette auf die 
Bäume zu klettern oder in den Ställen unter den Bäuchen der 
Pferde umherzukrlechen. Dafür berichtete er, beleidigend herab» 
laſſend lächelnd, von den Autos und den Bahnen Berlins, die 
uns wunderſam und gefährlich erſchienen. Sicher hätte ich ihm 
ſeine überlegene Art verziehen, wenn er nicht zum Schluß auch 
noch angefangen hätte, von den Streichen der Stadtkinder zu 
berichten und dabei feine Verachtung über mein Sünden⸗ 
groſchenvergehen auszudrücken. 

Anter dleſen von meinem Vetter völlig beherrſchten Ger 
ſprächen kamen wir zum Hof des Bauern Grätz. Mein Vetter 
ließ ſich durch die von ſonntäglicher Reinheit erhellte Würde 
des ſtattlichen Hofes in keiner Weiſe beeindrucken, ſondern 
ruͤmpfte über alles, was er nicht kannte, verächtlich die Naſe. 
And da ihm das Landleben völlig unbekannt war, kam er aus 
dem Naſerümpfen gar nicht heraus, ſo daß er mit widerlich 
hochmütiger Miene an allem voruͤberſtakte, was einem echten 
Landungen Freude macht. Weder für die kleinen Ferkel noch 
für die Fohlen hatte er etwas übrig, vor den großen Augen der 
Kälber ſchien er ſich ſogar erheblich zu fuͤrchten. Nur ein großer, 
blanker Faßwagen fand Gnade vor ſeinen Augen. 

Verſtändnisvoll blieb er ſtehen und muſterte ihn wohlwollend. 
„Das iſt ein Bierwagen”, ſtellte er, ſtolz über ſeine Kenntnis, 
feſt. Ich nickte, während meine Freunde an ſich halten mußten, 
um nicht laut herauszupruſten. 

„Ja, da iſt Malzbier drin.“ 

Die Augen meines Vetters leuchteten begehrlich. 

„Malzbier trinke ich jo gern.“ 
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Ich dachte noch ſchnell an dle vielen ſeelſſchen Nadelſtlche, 
die mir mein boshafter Vetter verſetzt hatte, und nahm mich 
ſehr zuſammen, daß meine Stimme alltäglich und ſachlich klang. 

„Dreh nur den Hahn auf und halte die Hand unter. Die 
Leute bier find gar nicht geizig, wenn du dir etwas Malzbier 
nimmt.” 

Ich kann nicht verhehlen, daß mir das Herz vor Freude bebte, 
als mein Vetter fo ſchnell er nur konnte zum Faßwagen lief 
und ſich an dem großen Meſſinghahn zu ſchaffen machte. 

Und da war es auch Schon geſchehen ! 

In breitem Strahl ſchoß dle ſtinkende Jauche über ihn, über 
zog ſeinen bluͤtenwelßen Matroſenanzug mit einer ſchnell trock⸗ 
nenden widerlichen Schicht und düngte den vor Schreck faſt 
Erſtarrten gruͤndlich. 

Ich will auch nicht verhehlen, daß ich trotz der Schläge und 
Vorhaltungen meiner Eltern, die weder den Vetter noch meine 
empörten Verwandten zu beruhigen vermochten, nicht die ges 
ringſte Reue empfand. Ja, ich war auf das uneingeſchränkte 
Lob, das ich von der ganzen Dorffugend, die in mir den Rächer 
der Ehre des Landes für den Ubermut des Berliners ſah, 
bekam, von Herzen ſtolz. 

Ich wunderte mich nur ein wenig darüber, wie nachtragend 
meine Verwandten waren und wie wenig Sinn fie für einen 
Spaß beſaßen, denn fie kamen jet jenem Tage nie wieder nach 
Schöneiche. 


An meinem fünften Geburtstage bekam ich eine Indlaner⸗ 
ausrüſtung geſchenkt mit allen Zutaten, die ein Jungenherz zu 
erfreuen vermögen. Da fehlte weder der Kopfpuß, noch der faſt 
bis zu den Ferſen reichende Federſchweif. Skalpiermeſſer, Bogen 
und Tomahawk waren ebenſo vorhanden wie Zelt und Schild. 

Auf dem Friſiertiſch meiner Mutter fand ich einige Stifte, 
mit deren Hilfe ich mir ſehr überzeugende Kreiſe und Flecke auf 
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dle Wangen zaubern konnte, und als es mir gelang, von Groß⸗ 
mutters Nachttſſch einen zur Zeit anſcheinend nicht benötigten 
Zopf zu erbeuten, wurde ich von der vereinten Schönelcher und 
Kleinſchönebecker Jugend, das heißt allerdings nur von den 
Jungen zwiſchen fünf und zehn Jahren, zum Häuptling gewählt. 
In knapp einer Woche hatte ich elnen feſten Krlegerſtamm 
von faſt zwanzig freuen und krlegsluſtigen Indlanern zus 
ſammen, deren Bewaffnung aus Bohnenſtangen, die ich aus 
meines Vaters Garten nahm, beſtand. 

In den nahen Wäldern übten wir uns im Zielwurf mit 
Steinen und im Bogenſchleßen. Als Kriegsruf wählten wir 
das Geſchrel des Pfaus, das beſonders weit zu hören und auch 
verhältnismäßig leicht zu erlernen iſt. Die Sprache unſeres 
Stammes war eine Abart der in den Kreiſen der Jugend weit⸗ 
verbreiteten Erbſenſprache. 

Als wir nach vierzehn Tagen die Schönelcher Jagoͤgründe 
verließen, waren wir eine ernſt zu nehmende Macht, die ſich nach 
der Stunde der Bewährung ſehnte. In meinem Zelt hielten 
wir bel elner Friedenspfeife Kriegsrat. Die Stiedenspfeife neben 
dem dazugehörenden Nauchkraut entnahm ich den Vorräten 
meines Vaters, der nach ſeinem Aufenthalt in England einen 
geſtutzten Schnurrbart trug und unaufhörlich aus einer kurzen 
Pfeife rauchte. 

Anſer Kriegsrat war ſehr kurz, und ich glaube, daß der Grund 
unſerer ſchnellen Entſchluͤſſe nicht nur in der Harmonie unferer 
Seelen, ſondern auch in eben der Friedenspfeife zu ſuchen iſt, 
dle wir zwar mit verächtlich zuſammengebiſſenen Zähnen Zug 
um Zug abwechſelnd rauchten, die uns aber nicht gerade wohl⸗ 
tat. Wir beſchloſſen, dle Sichtenauer und Rahnsdorfer Stämme 
mit Krieg zu überzlehen. 

Anſer erſtes Erſcheinen wirkte gewaltig. Nirgends wurde 
uns ernſthafter Widerſtand geleitet, jo daß wir ſchon beim 
ersten Zug bis zu den endloſen Geſtaden des Muͤggelſees vor⸗ 
ſtleßen. Allerdings erholten ſich die fremden Stämme erſtaunlich 
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Schnell von ihrem Schrecken, jo daß die nächſten Kriegszuͤge 
zu erbitterten und nicht immer unblutigen Kämpfen führten, an 
denen ſich nicht nur die Hunde unſerer Dörfer, ſondern zuweilen 
auch verſtändnisloſe und aufgeregte Mütter beteiligten. Wir 
mußten ſpäter wegen des erbitterten Widerſtandes uns darauf 
beſchränken, nie öfter als einmal eln beſtimmtes Dorf zu uͤber⸗ 
fallen. Allerdings hatte der ſtändige Wechſel unferer Kriegszuͤge 
den Vorteil, daß ſich uns die Landschaft: bis Erkner und Kalk⸗ 
berge erſchloß. 

Flock war ſeit dem erſten Kriegszug mein treuer Begleiter, 
der durch fein furchtbares Geheul und fein ſchreckliches Knurren 
mich mehr als einmal davor bewahrte, in ſchimpfliche Gefangen⸗ 
Schaft zu geraten. Leider aber konnte er es in einem erbitterten 
Gefecht bei Münchehofe nicht verhindern, daß ich einen Stein⸗ 
wurf an die Stirn erhielt, der mir für eine Welle die Beſinnung 
raubte und eine heftig blutende Wunde hinterließ. 

Der Münchehofer Stamm verließ daraufhin fluchtartig das 
Schlachtfeld. Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich mich ſehr 
matt und mußte mich häufig übergeben. Die Heimkehr meines 
Stammes verlief keineswegs freudig. Selbſt Flock, der ſonſt 
munter kläffend vorausſprang, ſchlich traurig hinter mir her. 

Lange Zeit hindurch mußte ich im Bett liegen, und der Arzt 
gab mir ſcheußlich ſchmeckende grüne Medizin. Ich habe damals 
viele wirre Träume gehabt, und meine Eltern waren ſehr be⸗ 
kümmert, wenn fie an mein Bett traten. Als ich endlich, endlich 
wieder aufstehen durfte, war es aus mit dem Indlanerſpielen. 
Meine Ausruͤſtung war angeblich einem armen, artigen Jungen 
in Berlin geſchenkt worden. 


Zu Weihnachten bekam meine Schweſter Grete elnen Schul⸗ 
ranzen, die übliche Schlefertafel mit Schwämmchen und einen 
hölzernen Griffelkaſten geſchenkt. Das hieß, daß ſie nun nächſte 
Oſtern zur Schule kommen würde. Mir war der Gedanke 
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unerträglich, dumm bleiben zu müſſen, während Grete von Tag 
zu Tag klüger wurde. Ich Jah eine unerhörte Nuͤckſichtsloſig⸗ 
keit darin, ein Mädchen jo offenſichtlich über einen Jungen 
zu ſtellen. 

Zwiſchen meinem vierten und fünften Lebensjahr hatte ich 
vlele grundſätzliche Machtkämpfe mit meiner Schweſter zu be⸗ 
ſtehen gehabt. Es ging darum, wer die Spiele zu beſtimmen 
hatte, wer abzählen durfte, kurz, wer überhaupt den Ton an⸗ 
zugeben hatte. Im Verlaufe dieſer Kämpfe war manche Träne 
gefloſſen und manch Büſchelchen Haare zu Boden gefallen. 
Hin und wieder hatte es ſogar nicht unerhebliche Kratzwunden 
gegeben. Mühſam hatte ich als der jüngere mir neben meiner 
Schweſter ein Recht erkämpfen müſſen. Und nun lag der Schul⸗ 
tanzen plötzlich als unumſtößliches Zeichen der ſchweſterlichen 
Würde und ihres Vorrangs unter dem Weihnachtsbaum! Das 
ganze Feſt war mir verdorben. Meine Augen wanderten immer 
wieder von den Soldaten und Pferden, die ſo ſelbſtbewußt in 
einer Ecke Aufſtellung genommen hatten, fort zu dem Schul⸗ 
tanzen, dem Zeichen meiner Demütigung. Grete ſchien plötzlich 
einen halben Meter gewachſen zu ſein. Jeder Zoll an ihr kündete 
ihre völlige Überlegenheit, und die Naſe trug fie ſo hoch, daß 
ſie gut und gern als Weihnachtsbaumſpitze hätte dienen können. 
Nach langem innerem Kampf entſchloß ich mich, keineswegs 
nachzugeben oder mich gar ſtillſchweigend zu unterwerfen. Im 
Gegenteil, ich begann aus Leibeskräften zu weinen und zu 
ſchluchzen und aus Gründen der Gerechtigkeit ebenfalls einen 
Schulranzen zu fordern. 

Der tröſtende Hinweis meiner Eltern, ich wäre noch zu jung, 
um in die Schule zu gehen, aber unter dem Weihnachtsbaum 
des nächſten Jahres würde der erſehnte Schulranzen liegen, 
vermochte mich keineswegs zu überzeugen. Im Gegenteil! Jetzt 
wurde meine Unterlegenheit ſogar noch gewiſſermaßen amtlich 
beſchelnigt. Und als Grete überdies mit einer unbeſchreiblich 
hochmütlgen Miene, ihren Ranzen auf dem Rücken, durch das 
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Welhnachtszimmer zu ſtolzieren begann, bruͤllte ich hemmungs⸗ 
los nach meinem Recht. 

Mein Vater hat in feinem Leben mancherlei erreicht. Sogar, 
daß Schöneiche eine Bahn bekam. Ihm blleb im Intereſſe des 
häuslichen Friedens nichts welter übrig, als ſich auf dle zahl⸗ 
teichen Wege zu begeben, für mich die Erlaubnis zu erwirken, 
vorzeitig eingeſchult zu werden. 

Mein beharrliches Gebrüll führte ſchrittwelſe zum Ziele. Die 
erste Etappe zum Siege war der Ankauf eines Schulranzens 
und einer Fruͤhſtuͤckstaſche. Im Triumphzug baute ich fie unter 
dem Weihnachtsbaum auf, und meine ſtolzeſte Freude war dle 
Feſtſtellung, daß Gretes Überlegenheit merklich zuſammen⸗ 
ſchmolz. d 

Dem zielſtrebigen Kampf meiner Eltern gelang es nach 
unzähligen Schrliftſätzen, perſönlichen Nückſprachen und dem 
Ausſpielen hoher und höchſter Beziehungen, meine probeweise 
Elnſchulung durchzuſetzen. 

Die ſonſt Jo langen Wochen zwiſchen Neufahr und Oſtern 
vergingen wie im Fluge. Stundenlang ſchlich ich um die Schön: 
eicher Dorfſchule, um einen Blick in das Klaſſenzimmer zu 
werfen. Beſchelden und höflich bat ich ältere Schüler um Aus⸗ 
kunft über den Ablauf des Unterrichts und ſtellte mit Erſtaunen 
feſt, daß die Meinung der Schüler über den Sinn der Schule 
und den Wert des Lehrers ſehr weit auseinandergingen. Die 
meisten lehnten die Schule rundweg ab. N 

Ich machte mir zuwellen ſchwere Gedanken, beſchloß aber, 
aufkommende Zweifel zu Hauſe nicht merken zu laſſen. Vor 
allem nicht meiner Schweſter Gelegenheit zu geben, die Naſe 
rümpfen zu können. 

Zum erſten Schultag bekam ich die Haare ſehr kurz ges 
Schnitten. Meine blonden Jungenlocken legte ich mit Waſſer feſt. 
Schön geſpltzt lagen die Schreibſtifte im Käftchen, und dle 
Tafel glänzte in ſauberſter Schwarze. Mutter nahm uns beide 
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an die Hand und führte uns an einem ſonnigen Morgen in 
die Schule. 

Herr Wentzlaff, der Lehrer, verneigte ſich tlef vor meiner 
Mutter und uͤbernahm uns. Grete kam auf die linke Selte zu 
den Mädchen, ich auf die rechte zu den Jungen. Das Herz ſchlug 
mir bis zum Halſe, aber ich nahm mir feſt vor, ganz ruhig 
zu ſein. 

Mein Nebenmann war Walter Birkholz, der Sohn des 
Schöneicher Gärtners. Ein rothaarlger, ſommerſproſſiger Bengel, 
deſſen Naſe ſtändig tropfte. Walter Birkholz war bisher mein 
Feind. Wir hatten uns oft und erbittert gepruͤgelt. Heute aber 
beſchloſſen wir, Freunde zu werden. 

Das Klaſſenzimmer war ſehr groß und roch nicht gut. Schoͤn⸗ 
elche hatte nur eine einklaſſige Volksſchule. Die älteren Schüler 
hatten heute frei, fo daß wir das Feld beherrſchten. Andächtig 
muſterte ich das Zimmer. Die Fenſter waren zur Hälfte aus 
undurchſichtigem, weißem Glas. Das gab dem Naum etwas 
Nüchternes und Sachlſches, was aber keineswegs unangenehm 
wirkte. Weſentlich aufregender ſah der lange hellgelbe Nohrſtock 
aus, der quer über dem Katheder lag und dafuͤr zeugte, daß 
hier die Gerechtigkeit notfalls ſehr nachdrücklich herrſchte. An 
den Wänden hingen Landkarten und merkwürdige Bilder mit 
Wolken und fliegenden Menſchen, die, wie ſich ſpäter beim 
Nellgionsunterricht herausſtellen ſollte, Engel und Geſtalten 
aus der bibliſchen Geſchichte waren. 

Melne Hände waren feucht und zitterten vor Aufregung, als 
ich Tafel und Griffel herausholte, um nun ſofort mit dem 
Lernen zu beginnen. Ich war ſehr enttäuſcht, als Herr Wentzlaff 
gar nicht daran dachte, uns ſofort das Leſen und Schreiben 
beizubringen, ſondern es offenſichtlich darauf anlegte, uns zu 
unterhalten. Erſt ſchrieb er unſere Namen auf und machte zu 
ſeder Frage, die er an uns richtete, einen Witz, Über den wir 
pflichtſchuldig, aber ſehr verhalten, lachten. Dann verteilte er 
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Bonbons von elner Art, die ich auf den Tod nicht leiden mochte, 

aber doch mit Worten des Dankes in den Mund ſteckte. 
Nach einer halben Stunde wurden wir auf den Hof geführt, 

im Kreis aufgeſtellt und veranlaßt, Singſpiele durchzuführen. 
Ich lernte zwei dieſer Spiele. Das eine beſtand darin, daß 


wir fingen mußten: 
Ing 5 Ting, Tang, 


Tellerlein, 

Wer ſteht vor meiner Tür? 

Ein wunderſchönes Engelein, 

Das ſprach zu mir: 

Erſter Stein, zweiter Stein, 

Dritter Stein muß bei mir ſein. 

Eins, zwei, drei! 
Bei drei wurde einer abgeſchlagen und mußte hinter den 
Fragenden treten. Ich habe das Spiel zwar gelernt, aber nicht 
begriffen, warum es geſpielt wurde. 

Das andere Spiel geflel mir weit beſſer. Es hatte den Namen 
„Hans, du ſtinkſt!“ Bei dieſem Spiel ging es um Laufen und 
Fangen. 

Nach einer Stunde waren wir für heute entlaſſen. 

Ich war ſehr enttäuscht, nicht mehr gelernt zu haben, ließ 
mir aber meine innere Traurigkeit nicht anmerken, ſondern 
ging willig an der Hand Mutters mit Grete, die unaufhörlich 
davon ſchwärmte, wie ſchön die Schule und wie nett Herr 
Wentzlaff jet, nach Hauſe. 


Die Schöneicher Schulzeit wurde ſehr abwechflungsreich, weil 
dle verſchledenen Jahrgänge im ſelben Klaſſenzimmer unter⸗ 
richtet wurden und wir Füngſten, wenn wir nur die Ohren recht 
aufſperrten, einen Eindruck von der Fülle des Stoffes bekamen, 
der uns in den nächſten Jahren erwartete. Das Lernen war 
nicht ſehr anſtrengend, weil der Unterrichtsplan kaum Weſent⸗ 
liches außer Schreiben und Buchſtabieren vorſah. 


32 


Weil ich ſehr bald die Schule als Rätfelfpiel anſah, lernte ich 
ſplelend und war unbeſchreiblich ſtolz, als ich Grete ſehr ſchnell 
im Lernen in den Schatten ſtellte. 

Ich war fett kein Knabe mehr, ſondern ein Schüler. Dleſes 
Gefühl gab mir einen neuen Sinn für die Umwelt. 

Herr Wentzlaff war Blenenzüchter und ein ziemlich erfolg⸗ 
reicher Gärtner. So kam es, daß zu gewiſſen Zeiten der Unter 
richt ausfiel, Herr Wentzlaff ſich um ſeine Bienen bekuͤmmerte und 
wir Schüler in feinem Garten nach dem Rechten ſehen mußten. 
In der Pilzzeit oder dann, wenn die Beeren relften, zogen wir 
mit der ganzen Schule in die Wälder, um einen Anſchauungs⸗ 
unterricht von dem Wachstum der Natur unſerer Heimat zu 
bekommen. Die bei ſolchen Gelegenheiten geſammelten Pilze 
und Beeren übergab Herr Wentzlaff ſeiner Mutter, die ihm, da 
er nicht verheiratet war, den Haushalt führte. Mutter Wentzlaff 
ſchien einen großen Bedarf beſonders an Preißelbeeren zu haben, 
denn, wenn die reif wurden, vermehrten ſich unſere Anſchauungs⸗ 
ſtunden im Walde. 

Mir waren dieſe Stunden ſehr lieb, denn das Leben der 
Tiere im Walde zog mich eigentümlich an. Ich beobachtete 
Spechte und Eichhörnchen, Kaninchen und Füchſe, ſah Rehe 
und Hirſche und habe oft am Ufer eines kleinen Waldſees ge 
ſeſſen und den Tieren des Waſſers zugeſchaut. Als ich ſpäter 
in Berlin das Gumnaſium beſuchte, lachte ich manches Mal in 
mich hinein, wenn ich ſah, wie emjig die Jungen dort Botanik 
und Zoologie lernten und zum Schluß alles durcheinander⸗ 
warfen. Einem Jungen, der auf dem Lande heranwächſt, offen⸗ 
bart ſich die Natur in ihren Geſetzen ganz ohne Lehrbuch. 

Mit der Zeit lernte ich Lejen und Schreiben und benutzte 
beſonders die letztere Kunſt; mit Lehrer Wentzlaffs Kreide mei⸗ 
nen Namen an möglichſt viele Mauern in Schöneiche, Klein⸗ 
ſchönebeck und Fichtenau zu ſchreiben. Auch einige Bäume 
tragen für ewige Zeiten, das heißt bis zum Tage, da man jie 
fällen wird, die ſtolzen Anfangsbuchſtaben meines Namens. 


3 Eggers, Tanz aus der Reihe 33 


Mit meinen Schulkameraden vertrug ich mich leidlich. Vor 
allem wurden die Überfälle auf mich als das Herrſchaftskind“ 
ſeltener, als dle anderen merkten, daß auch ein Herrſchaftskind 
wie jedes andere erſt lernen muß, und zwar ganz perjönlich, 
ohne Kindermädchen. Vielleicht trug zur allgemeinen Ver 
ſöhnung auch der Umſtand bei, daß ich mir ſehr ſchnell dle 
Umgangssprache der Dorfkinder anzueignen wußte, eine 
Sprache, die durch ihren Bilderreichtum und die eindeutige 
Derbheit leider wenig erfreulich auf die Gemüter meiner Eltern 
und Verwandten wirkte. Die Auseinanderſetzungen mit meiner 
Famille waren daraufhin fo grundͤſätzlicher Art, daß ich es vor: 
zog, von nun an in zwel Sprachen zu ſprechen, in der Sprache 
des Dorfes, wenn ich mit meinen Freunden und Kameraden 
zuſammen war, in der gehobenen Sprache der Famille dagegen, 
wenn ich die Schwelle meines väterlichen Hauſes überſchritt. 
Dieſe Zweisprachigkeit erwies ſich als geſchicktes Mittel, durch 
die Gefahren der Verwilderung wie auch durch dle der ebenjo 
peinlichen Verfeinerung zu ſteuern. 

Da ich es im Bäumeklettern, Molchefangen und dem ſoge⸗ 
nannten Butterſtullenwerfen — das fft die Kunſt, einen Stein 
ſo aufs Waſſer zu werfen, daß er vor ſeinem Unterſinken 
mehrere weite Sätze macht — bald zu einer gewiſſen Meiſter⸗ 
ſchaft brachte, wuchs mein Anſehen unter den Mitſchuͤlern. Nur 
Herr Wentzlaff war zuweilen traurig, well er bis dahin gerade 
auf mich als Herrſchaftskind ein klein wenig ſtolz geweſen war. 
Bauernjungen hatte er mehr als genug! Um ſo mehr war er 
überraſcht, als er gelegentlich ſeines erſten Beſuches in unſerem 
Hauſe feſtſtellen mußte, daß ich voll und ganz die Manieren 
eines Knaben aus gutem Haufe beherrſchte. Ich habe es ihm 
nie vergeſſen, daß er meinen Eltern kein Wort uͤber meine 
Zweiſprachigkeit verriet. 

Herr Wentzlaff war ein ſtattlicher blonder Mann mittlerer 
Jahre, der als Junggeſelle ſehr oft der Mittelpunkt der Ge⸗ 
ſpräche unſerer Mädchen war. Schönelche hatte niemals Aber: 
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fluß an Heiratskandidaten, darum wurde Herr Wentzlaff ſehr 
verwöhnt. Wir wußten ſtets, welch hoffnungerfülltes Mädchen 
der Umgebung ſeinen Schlips gehäkelt hatte. Ich glaube auch, 
daß Herr Wentzlaff ſelten Wurſt und Schinken zu kaufen 
brauchte, was er an Lebensmitteln benötigte, brachten ihm am 
Tage die Bauernjungen oder gegen Abend deren ältere Schwe⸗ 
ſtern ins Haus. Da er im übrigen durchaus eine Neſpektsperſon 
war, beſchloß ich, jpäter, wenn es ſich eben machen laſſen würde, 
ein Lehrer zu werden, um fo mehr, als mir das Lernen immer 
größere Freude machte, je tiefer ich in die bildreichen Geheim⸗ 
ulſſe der Fibel eindrang. Mit wahrer Begeisterung lernte ich 
die kurzen Gedichte von 

„Rab, Rab, 

Gebt mir doch auch einen Knochen ab” 
und 

„Was ſſt das für ein Bettelmann, 

Er hat ein ſchwarzweiß Nöcklein an.“ 


Da das Krlegsbeil längſt begraben war und mein Stamm 
reumütlg zu frledlicherer Tätigkeit ſich bekehrt hatte, ſchlug ich 
immer wieder bei der Suche nach ſchulfreien Splelen vor, 
Schule zu ſplelen. Daß ich bei dieſen Gelegenheiten darauf 
beſtand, Herr Wentzlaff ſein zu müͤſſen, iſt um jo erklärlicher, 
als ich faſt die ganze Fibel, ſowelt wir fie bisher durch⸗ 
genommen hatten, auswendig wußte. Das Spiel endete meiſt 
ſehr unfrledlich, wenn ich, um die Dummheit auszurotten, zum 
Stock greifen mußte. Hier schieden ſich Spiel und Wirklichkeit. 
Die Dorfkinder beſaßen zu wenig Phantaſie, um ſich von mir, 
wie ſie es verdient hatten, verprügeln zu laſſen. 

Ein gewaltiges Erlebnis wurde für Schöneiche, Fichtenau 
und Kleinſchönebeck das Gaſtſpiel eines Kinematographen⸗ 
Theaters, das im Herbſt des Jahres 1911 der Gaſtwirtſchaft 
„Zum Eiskeller“ die Ehre einer Vorſtellung gab. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß kaum einer der Einwohner den Titel dieſes 
Unternehmens auszuſprechen wußte, denn das Wort Kino 
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kannten wir nicht, erzählte man ſich Wunderdinge von dleſer 
neuen, in Berlin entſtandenen Kunſt. Pünktlich um ſechs Uhr 
nachmittags ſtanden wir, mit einem Bildungsgroſchen in der 
Hand, eines Sonntags vor der Tür des „Eiskellers“ und 
warteten erregt auf den Einlaß, der um ſleben Uhr beginnen 
ſollte. Die Bauern kamen infolge der Feierlichkeit des Augen⸗ 
blicks in ihren Kriegervereins⸗Gehröcken oder Abendmahls⸗ 
fräcken. Ich hatte meinen neuen blauen Matroſenanzug an, 
und Grete trug ſtolz ihr gutes Weißes mit Lochftickeret. 

Punkt ſieben Uhr ſaßen wir auf den Gartenſtühlen der Gaſt⸗ 
wirtſchaft, die heute alle einen Nummernzettel trugen. 

Die Vorſtellung war ausverkauft und konnte darum einiger⸗ 
maßen pünktlich beginnen. Ein würdiger älterer Herr im 
grauen Schwalbenſchwanz hielt einen ſehr gebildeten, mit vielen 
Stemöwörtern, die wir nicht verſtanden, verſehenen Vortrag 
und bediente ſich dabei einer ſehr geſalbten Sprache. Dann 
ſollte der Film beginnen. Leider war er verkehrt eingeſpannt, 
ſo daß die Bilder auf dem Kopf ſtanden. Während der Zelt, in 
der der Film umgewechſelt wurde, hielt der Herr einen Vortrag 
über die zahlloſen Gefahren der Kinematographle, der uns ſehr 
ſtark beeindruckte. 

Endlich lief unter atemloſer Spannung der Zuſchauer ein 
etwas undeutliches und verſchwommenes Bildband, das den 
Aufftieg einiger Luftballons in Bitterfeld zeigte. Die Menſchen 
bewegten ſich auf dem Bildband alle mit einer unwahrſchein⸗ 
lichen Geſchwindigkeit. Wir nahmen aber an, daß die Menschen 
in Bitterfeld eben anders ſein mußten als die in Schöneiche. 
Das zweite Bildband war offenſichtlich heiter gemeint, denn 
eine zahlreiche Famille, die auf Reifen war, verlief ſich ſtändig, 
ſo daß der Vater ſich entſchloß, ſeine vielen Kinder und die auf⸗ 
geregte Schwiegermutter an ein dickes Tau zu legen. Wie dleſer 
Verſuch ausging, blieb uns ein ewiges Geheimnis, denn kurz 
vor Schluß brannte der Film mitſamt dem Vorführapparat in 
hellen Flammen auf. 
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Wochenlang haben wir kaum über etwas anderes geſprochen 
als über die Kinematographie und die mit ihr verbundenen 
Gefahren. 


In die Zeit des erſten Filmes flel auch der Beſuch meines 
abenteuernden Onkels Otfrid. 

Onkel Otfrid brachte etwas von dem geheimmisvollen 

Schimmer ferner Welten und Gefahren in unſer Haus. Wenn 
Vater zuweilen an ſtillen Abenden von den Fahrten und Erleb⸗ 
niſſen feiner jungen Jahre erzählte, ſprach er auch von den 
ganz unmöglichen Ideen, Plänen und Entſchlüſſen, die den 
Onkel Otfrid immer wieder aus dem gleichmäßigen Fluß eines 
fat ſchon geruhſamen und ſicheren Lebens herausgeriſſen und 
in neue Wagniſſe getrieben hatten. Ich habe dann mit vor 
Staunen offenem Munde wie gebannt gelauſcht und Sehnſucht 
bekommen, auch eines Tages davonzulaufen wie Onkel Otfrid. 
Hinaus in die Welt, dle wohl Gefahren, aber auch fo viele 
Schönheiten birgt. Ich wußte nur noch nicht recht, wie ich an 
eine Schauſpielertruppe herankommen konnte, um mit ihr 
davonzuzlehen, wie einſt Onkel Otfrid, der ſchon mit ſechzehn 
Jahren ſeiner Familie durchgebrannt und zu einer Wander⸗ 
bühne geſtoßen war. 
Eine Wanderbuͤhne mußte etwas ganz Gewaltiges ſein, 
dachte ich. Denn ich ſah in unſerem Familienalbum Bilder, die 
Onkel Otfrid als Ritter und Offizier, als Seemann und Bauer 
darſtellten. Es mußte ſchon etwas Beſonderes ſein, ganz nach 
Gutdünken andere Menſchen darſtellen zu können und dabei 
von Stadt zu Stadt zu wandern, durch die ganze Welt. 

Ein Schauer des Entzückens tiefelte über meinen Rücken, 
als ich vernahm, daß Onkel Otfrid vor kurzem eine Dame aus 
der Theaterwelt geheiratet hätte, wie man ſie wohl nicht oft 
antreffen konnte. Die Dame, meine angeheiratete Tante alſo, 
wie ich voller Stolz feſtſtellte, hatte an jeder Hand ſechs Finger 
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und an jedem Fuß ſechs Zehen. Ob fie ſonſt noch irgendwelche 
Vorzüge oder Reize hatte, entzog ſich meinem Wiſſen, aber 
zwölf Finger zu haben, ſchien mir doch ſehr beachtlich zu ſein, 
im Guten wie im Böſen. Fuͤr das Kopfrechnen konnte man 
gar nicht genug Finger haben, allerdings mußte eine Ohrfeige 
von einer ſechsfingrigen Hand beſonders ſchmerzhaft ſein. 

Ich verſtand nicht ganz, warum meine Mutter immer dle 
Naſe rümpfte, wenn die Rede auf dieſe Tante kam und von 
ihr nur als einer „Perſon“ ſprach. Eines Sonntagmittags 
fuhr eine ſchwerfällige Autodroſchke vor unſerem Haufe vor. 
Heraus ſprang zunächſt ein Jagdhund, dann kletterte ein Herr 
hervor und half einer Dame beim Ausſteigen. 

Wie der Blltz ſprang ich, noch bevor mein Vater die An⸗ 
kommenden erkannt hatte, aus dem Haufe. 

Das mußte Onkel Otfrid ſein! 

Ein Mann mit einer karierten Hofe, einer dunkelbraunen 
Samtjacke, einem großen grauen Schlapphut und einem wehen⸗ 
den ſchwarzen Schlips, das konnte nur ein Künftler ſein, wie 
er in meinen Büchern oft genug abgebildet war. 

Die Dame war offenſichtlich ſehr vornehm. Sie trug einen 
jo großen Hut, daß man ihr Geſicht kaum ſehen konnte. Lange 
bunte Neiherfedern wippten von dieſem unerhörten Hut weit 
auf ihren Rücken, und ihr enges Kleid endete in einer Schleppe, 
die den Sand vor unſerm Hauſe hoch aufwirbelte. Ich verſuchte, 
Schnell einen Blick auf ihre Hände zu werfen, aber der Herr 
fragte mich mit einer ſehr wohlwollenden Stimme, ob ich der 
kleine Kurt Eggers ſei. N 

Ich nickte dienſteifrig und erwartungsfreudig. 

„Ma, dann ſage ſchnell Beſcheid, der Onkel Otfrid ſei mit 
der Tante Paula gekommen!“ 

Ich kam nicht dazu, dieſen Auftrag auszuführen, denn ſchon 
war Vater herbelgekommen. 

Die belden Männer ſchlugen ſich unter dröhnendem Gelächter 
auf die Schulter, ſchrieen einige mir unbekannte Worte und 
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Sätze und freuten ſich jo ſehr, daß fie ganz die Tante Paula 
vergaßen, dle ſich inzwiſchen bemühte, den Jagoͤhund, der 
gerade dabei war, mit Flock Streit anzufangen, an die Leine 
zu legen. 

Nun kam auch Mutter, auf dem Fuße gefolgt von Grete, in 
der die Neugier mit elner gewiſſen Scheu kämpfte. 

Mutter ſagte jetzt nicht mehr „Perſon“, ſondern Paula und 
war ſehr herzlich. 

Beim Mittageſſen, das heute ſtarke Verſpätung hatte, weil 
für den Beſuch nachgekocht werden mußte, konnte ich nun 
endlich feſtſtellen, das Tante Paula tatſächlich zwölf Finger 
hatte. Das fiel aber nur auf, wenn man nachzählte. Vielleicht 
trugen dle vielen Ringe dazu bel, die fie an jedem Finger, 
außer den Daumen, trug. 

Onkel Otfrid erzählte unter Späßen und Witzen von Afrika, 
Indien und Auſtrallen, von China und Amerika, daß ich 
Schnell an den Globus ging, um alle die Länder und Erdteile 
aufzusuchen. 

Ich ärgerte mich etwas, als Vater begann, Onkel Otfrid zu 
hänſeln und ſeine Berichte in Zweifel zu ziehen. Merkwüͤrdiger⸗ 
welſe nahm der dleſen Zweifel nicht übel, ſondern ſagte nur, 
was er heute erzähle, könne man getroſt mit auf die Nelſen 
der nächſten Jahre anrechnen. 

Alle Tiere, die ich einmal im Berliner Zoo geſehen hatte, 
waren ihm lebendig in einſamer Wildnis begegnet. Mit ehr⸗ 
fürchtiger Bewunderung ſah ich zu Onkel Otfrid auf, als er 
erzählte, wie er mit blankem Meſſer einen Löwen, der Tante 
Paula ſchon umgeriſſen hatte, getötet und abgehäutet hatte. Mir 
ſtand der Schweiß auf der Stirn, und ich hätte bis zum Abend 
dieſe herrlichen Geſchichten anhören können. Leider lachte Vater 
immer lauter, je größer die Heldentaten waren, von denen 
Onkel Otfrid berichtete. Tante Paula war inzwiſchen mit 
Mutter und Grete in den Garten gegangen. Der Jagdhund, 
von deſſen Mut und Kaltblütigkeit der Onkel manche Geſchichte 
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erzählte, war von unſerer Marie in den Stall geſperrt worden, 
well er anfing, den Teppich zu zerreißen. 

Vater wurde nun ernſthafter und fragte den Onkel, was er 
nun beabſichtige und wieviel Geld er brauche, viel könne er 
allerdings nicht flüſſig machen. 

Onkel Otfrid war ſehr großzügig. Eigentlich wollte er gar 
kein Geld haben, er wollte nur eine große Filmvorſtellung 
geben und Filme von einer Tierfangezpedition zeigen, die er 
nach Rumänien gemacht habe. Nach einigem Hin und Her 
erbot ſich Vater, für ihn das Filmtheater in Friedrichshagen 
zu mieten, Inſerate im Niederbarnimer Anzeiger aufzugeben 
und etwaige Ausfälle zu begleichen. 

Onkel Otfrid ſchlen damit ſehr geholfen zu ſein, denn er 
umarmte Vater laut und ſtürmiſch und versprach, ihn an den 
nächſten Filmen zu beteiligen, jo daß Vater ſchnell und ohne 
Anſtrengungen Millionär werden wuͤrde. Zu meinem Erſtaunen 
lehnte mein Vater dieſe Ausſicht ab. Dafür aber drückte er 
dem Onkel ein Goldſtuͤck in die Hand. 

Nun hatte es Onkel Otfrid ſehr eilig, rief Tante Paula 
und ließ ſich den Jagdhund aushändigen. 

Grete und ich durften uns zu ihnen in die Autodroſchke 
ſetzen und bis zum Bahnhof Nahnsdorf mitfahren. 

Am Bahnhof bat ich den Onkel und die Tante ſehr herzlich, 
mich mitzunehmen in die weite Welt, ich wollte auch alles tun, 
um ihre Zufrledenheit zu erwerben. Grete begann leiſe vor ſich 
hin zu weinen, fie hatte offenſichtlich keine Luft zu Abenteuern. 
Ich gab ihr einen herzhaften Stoß, denn ich glaubte, ſie würde 
mir durch ihre Furcht ſede Ausſicht, mitgenommen zu werden, 
verderben. 

Onkel Otfrid ſtrich ſich beluſtigt über ſeinen blonden Spltz⸗ 
bart, nahm uns an die Hand, führte uns zu einem Automaten, 
zog ein kleines Päckchen gebrannte Mandeln, die ich nicht 
eſſen mochte, winkte uns noch einmal zu und fuhr dann weiter 
in dle Welt hinein. 
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Etwas beſchämt machten wir uns auf den Heimweg. 

Mutter war ſehr ärgerlich, daß Vater ſich erboten hatte, 
die Filmvorſtellung für Onkel Otfrid durchzuführen. Sie 
fürchtete einen Skandal, ähnlich dem, der einige Jahre vorher 
in Leipzig entſtanden war, als Onkel Otfrid mit einer Wander⸗ 
bühne auf der Meſſe aufgetaucht war und nun unter 
Plakatierung ſeines klangvollen Namens einmalige ſenſa⸗ 
tionelle Vorſtellungen anpries. Es muß damals viel Aerger 
in Leipzig gegeben haben, denn ein mit Onkel Otfrid verwandter 
hoher Offizier gleichen Namens verlangte vergeblich die Ent⸗ 
fernung oder Schließung des Unternehmens und wußte ſich 
endlich nicht anders zu helfen, als eine Handvoll dunkler 
Burſchen zu mieten, die ſo lange pfiffen und tobten, bis die 
Wanderbühne die Zelte abbrach. 

Vielleicht befürchtete Mutter für Friedrichshagen ähnliches. 
Vater verſuchte, ihre Bedenken auszureden, und wir Kinder 
weinten und bettelten, doch ja nicht die ſicher wundervolle 
Filmvorſtellung zu vereiteln. 

In den nächſten Tagen prangten an Bäumen und Zäunen 
werbende Plakate, deren ſchwungvolle Texte mein Vater 
verfaßt hatte. Im Niederbarnimer Anzeiger erſchlenen halb⸗ 
jeitige Anzeigen, die auf den jenjationellen Forſchungsfilm 
und den Vortrag des mutigen Weltreiſenden hinwleſen. Ein⸗ 
trittskarten zu einer Mark gab es in Buchläden, Zigarren⸗ 
geſchüften und bei Eggers in Schöneiche. 

Ich war ſehr Stolz, als ich Herrn Wentzlaff mit einer höflichen 
Beſtellung eine Freikarte in die Hand drücken durfte. Die 
unreife, aber auch die etwas reifere Tugend zwiſchen dem Müggel⸗ 
ſee und den Kalkbergen beneidete mich unverhohlen um einen 
jo berühmten Onkel. 

Leider war der Kartenverkauf jo gering, daß ſich mein Vater 
entſchließen mußte, am Tage vorher Freikarten zu vergeben. 
Ich beſuchte alle Bauern in der näheren und weiteren Umgebung, 
und es gelang mir tatfächlich, ein Dutzend Karten zu verſchenken. 
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Als der große Tag oder bejjer der große Abend gekommen 
war, wurden wir Kinder in unſere bejten Kleider gejteckt. 
Vater zog ſich ſeinen Frack an, bürſtete eigenhändig den 
Zylinder ſpiegelblank und half Mutter bei der Vollendung 
ihrer Garderobe. Mutter hatte ſich beſonders ſchön gemacht. 
Das lange Schleppklefd war von der Schneiderin umgearbeltet 
worden und hatte durch das Aufnähen einiger Reiherfedern 
einen wohlhabenden Putz bekommen. Die Haare hatte ſich 
Mutter vom Friſeur zu breitrollenden Wellen brennen laſſen. 

Am fieben Uhr abends fuhr der große gelbe Jagdwagen 
vor, den uns der Bauer Unterlauff geliehen hatte. Wilhelm 
Vnterlauff, der älteſte Sohn, der bei den Dragonern gedient 
hatte, ſaß, dle Bogenpeitſche in den weißbehandſchuhten 
Pranken, ſteif auf dem Bock. 

Das Filmtheater in den Bürgerjälen war feſtlich erleuchtet. 
Große Palmen und Lorbeerbäume ſtanden am Eingang, und 
ein dicker roter Teppich, den der Buͤrgermeiſter aus dem 
Nathausbeſtand zur Verfügung geſtellt hatte, führte in den 
Vorraum. 

Die Fahrt nach Friedrichshagen ſchien mir die herrlichſte 
meines Lebens zu ſein, und ich zürnte heimlich meiner Mutter, 
die hin und wieder einen leiſen, ängſtlichen Seufzer ausſtieß. 

Hier ſtanden ſchon die zahlreichen wohlgenährten Würden⸗ 
träger aus Friedrichshagen, Schöneiche, Fichtenau, Nahnsdorf, 
Grätzwalde, Kalkberge und Woltersdorf verſammelt. Auch 
Herr Wentzlaff war da. Und der Beſitzer des Niederbarnimer 
Anzeigers war ſogar persönlich gekommen, um den Preſſe⸗ 
bericht zu verfaſſen. 

Vater begruͤßte die Wuͤrdenträger mit einer vornehmen 
Gelaſſenheit, ſprach einige Worte über das bisherige erfolg⸗ 
reiche Leben und Wirken des Forſchers und ließ den Herren 
zunächſt einen ſcharfen Reiterlikör reichen, was allgemein mit 
zuſtimmendem Gemurmel aufgenommen wurde. Kurze Zelt 
darauf fuhr Onkel Otfrid mit Tante Paula, diesmal ohne 
Tagdhund, in einem hellgrünen, neuen Auto vor. 


42 


Mit größerem Rejpekt kann kein exotiſcher Prinz auf 
genommen werden, wie man Onkel Otfrid aufnahm. Der 
Bürgermelſter von Frledrichshagen ſtammelte etwas von hoher 
Ehre und machte einen Kratzfuß, der mich zum Lachen reizte, 
was mir wiederum einen ſtrafenden Blick Vaters eintrug. 

Onkel Otfrid winkte mit einer vornehmen Handbewegung 
alle anderen Begruͤßungsreden ab, ſprach einige herzliche Worte 
über die Notwendigkeit, daß die Bevölkerung ſich für die 
Forſchung begefftern müſſe und ging dann, gefolgt von Vater 
und den Würdenträgern, in den Saal. Die feſtlich gekleideten 
Beſucher erhoben ſich zu Ehren Onkel Otfrids und ſetzten ſich 
erſt, als er auf der Bühne ſtand, um einen einleitenden Vortrag 
zu halten. 

Diefer Vortrag feſſelte mich ungemein und erſchien mir noch 
viel abenteuerlicher als jene Erzählungen in Schöneiche. Ich 
verſtand darum nicht, daß ſich Vater immer häufiger mit dem 
Taſchentuch über die Stirn fuhr und hin und wieder ängſtliche 
Blicke in die Menge warf. Auch Mutter ſchien von dieſem Bor 
trag nicht ſonderlich erbaut zu ſein, ſondern wippte aufgeregt 
mit dem Fuß. Einige Herren waren ſo ruͤckſichtslos, ſich anzu⸗ 
ſtoßen und hin und wieder ziemlich laut zu lachen. Trotzdem 
klatſchte die Menge wie raſend, als Onkel Otfrid geendet hatte 
und ſich nach einer ſehr tiefen und ſehr edel wirkenden Ver⸗ 
beugung von der Bühne entfernte. 

Als es dunkel geworden war, erhob ſich Onkel Otfrid wieder, 
um Erläuterungen zu den Filmen zu geben. Der erſte Film zeigte 
den Tageslauf eines Storchenpaares, wie es auf einer Wiefe 
und in einem Teiche Nahrung ſuchte, wie es am Neſt baute 
und wie es brütete. Manche Bilder waren jo undeutlich, daß 
man nichts erkennen konnte, dafür aber erklärte der Onkel, 
was auf das betreffende Bild ursprünglich gehören ſollte. 
Leider waren das gerade dle beſonders reizvollen Stellen. 

Diefer Film wurde nicht beſanders herzlich aufgenommen, 
fa, es wurden in der Dunkelheit ſogar Stimmen laut, dle 
behaupteten, ſolche Bilder könne man in Kleinſchönebeck auf 
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dem Hof des Bauern Huhn viel beſſer und billiger ſehen. 
Onkel Otfrid gab zu, daß es auch in Deutſchland noch eine 
Anzahl von Störchen gäbe und begann, den nächſten Film zu 
erläutern. Der zeigte eine Haſenſagd in Rumänlen und war 
ſehr kurz. Dann ließ Onkel Otfrid den Saal erhellen und 
erklärte den merkwuͤrdigerweiſe lachenden Zuſchauern, daß der 
dritte Film, der eigentliche Hauptfilm, der ganz neuartige 
Forſchungsergebulſſe enthalte, infolge des Temperaturunter⸗ 
ſchiedes verſchimmelt jei, und ſomit müſſe die Vorſtellung leider 
vorzeitig als beendet betrachtet werden. Sie hatte mit feiner 
Anſprache etwas weniger als eine halbe Stunde gedauert. 

Ich war ſehr erſchrocken, als ich bemerkte, daß Mutter 
weinte. Da aber die Menge immer lauter lachte, verſtand ich 
nicht, warum Mutter weinen mußte und lachte beſonders laut, 
um ſie auf andere Gedanken zu bringen. Vaters Taſchentuch 
kam fett nicht mehr von ſeiner Stirn. In einer Ecke hatte er 
kurz darauf eine scheinbar ſehr erregte Unterredung mit Onkel 
Otfrid, denn auch der begann jetzt wild mit den Händen 
umherzufuchteln. Ich ſah nur noch, wie Vater dle Brleftaſche 
zog und einige Scheine in die Rechte des Onkels druͤckte, dann 
zog uns Mutter aus dem Saal und fuͤhrte uns zum Wagen. 
Vater kam einige Minuten ſpäter mit hochrotem Kopf und 
befahl Wilhelm AUnterlauff, jo ſchnell wie möglich nach Haufe 
zu fahren. Auf der Heimfahrt wurde kein Wort geſprochen. 

Noch Monate ſpäter bekam Vater einen roten Kopf, wenn 
irgendeiner ſeiner Freunde oder Verwandten von Filmvorſtel⸗ 
lungen oder Forſchungsreiſenden ſprach. 


Im Klaſſenzimmer der Schönelcher Schule hing ein wunderbar 
buntes Bild von Kalſer Wilhelm II. in Ulanenuniform. Wir 
hatten zu Haufe kein Kaiſerbild, ſondern nur ein Bild von 
Bismarck, und Vater ſagte, daß neben Bismarck kein anderes 
Bild hängen dürfte. Das fehlen zu ſtimmen, denn in der Schule 
hatten wir dafür kein Bismarckbild. 
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Am 27. Januar hatte der Kafjer Geburtstag. Das Kalſer⸗ 
bild wurde ſetzt von Herrn Wentzlaff auf das Katheder geſtellt, 
damit wir uns Zug für Zug das Geſicht des Kafjers einprägen 
konnten. Auf mich machten der ſtolze Schnurrbart, der hohe 
Kragen, dle vielen Schnüre und der ſchlefe Helm einen beſon⸗ 
ders ſtarken Eindruck. 

Wir mußten ein Gedicht lernen, das ſehr ſchwer und lang 
war. Dann fangen wir ein kurzes und leichtes Lied, das lautete: 


„Der Kafjer iſt ein lleber Mann, 

Er wohnet in Berlin, 

And wär das nicht jo weit von hier, 
Dann ging ich heut noch hin.“ 


Elgentlich war Berlin nicht ſo ſehr weit, aber ſicher mußten 
auch die Schulkinder in Kalkberge dieſes Lied ſingen, und die 
hatten es ſchon ein ganzes Stück weiter nach Berlin. 

Herr Wentzlaff hielt eine Anſprache, in der von Liebe und 
Hingebung, von Krieg und Frieden die Rede war. Wir riefen 
zum Schluß dreimal laut Hurra und fangen dann das Lied 
„Heil dir im Siegerkranz“, das wir auswendig gelernt hatten. 
Anſchließend fiel die Schule aus. Veberall wehten ſchwarz⸗ 
weißrote Fahnen. 

Leider gab es nach der Feier einen Zwlſchenfall. Herr Wentz⸗ 
laff begleitete, feierlich gekleidet, einen ganzen Schwarm jeiner 
Schüler bis zur alten Eiche und erzählte in froheſter Laune 
Episoden aus jeiner Dlenſtzeit und von dem großen Manöver, 
in deſſen Verlauf er den Kaiſer aus nächſter Nähe geſehen habe. 

„Worin fährt denn der Kafjer wohl?“ 

Wir dachten angeſtrengt nach. 

„In einer gold'nen Kutſche, von vielen weißen Pferden 
gezogen“, meinte Grete andächtig. 

Herr Wentzlaff ſchuͤttelte tadelnd den Kopf. 

„Das war wohl mal im Mittelalter jo, Gretchen, heute iſt 
das anders.“ 
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Grete ließ etwas traurig den Kopf hängen. Ein Kafjer ohne 
gold' ne Kutſche, wie fie auch im kleinſten Märchen als Attribut 
des Kalſers vorkam, ſchlen ihr nicht viel wert zu fein. 

Walter Birkholz hob den Finger. 

„Der Kaffer fliegt im Aeroplan.“ 

„Nein, im Luftjchijf”, überbot ihn Karl Grätz. 

Herr Wentzlaff rang die Hände. 

„Was habt ihr nur für Vorſtellungen vom Kalſer!“ 

Schon ſetzte er an, uns einen Vortrag über die einem Kalſer 
gemäße Beförderungsart zu halten, als Agnes Köſter den 
Finger hob. 

„Der Rafjer fährt im Automobil.“ 

Ein Strahlen ging Über das Geſicht des Herrn Wentzlaff. 

„Sehr gut, Agnes. Woher weißt du es denn?“ 

Agnes knickſte verlegen. 

„Mein Vater macht immer die Hupe nach.“ 

Lehrer Wentzlaff legte wie ſegnend die Hand auf Agnes Kopf. 

„Sehr Schön, Agnes. Eine feine Hupe hat unſer lieber 
Kaiſer, nicht wahr? Tatü — Tata!“ 

Agnes ſah unſchuldig zu Herrn Wentzlaff auf und ſchüttelte 
den Kopf. 

„Das hat Vater nicht geſagt. Vater ſagt immer: Für un — 
ſer Geld!“ 

Herr Wentzlaff zog ſeine Hand ſo ſchnell zurück, als ob ſich 
Agnes Kopf in ein glühendes Brikett verwandelt hätte. 

Nitſch⸗ratſch ſchlug er der Agnes Köfter ein paar Ohrfeigen. 

„Die kannſt du deinem Vater wiedergeben, dem verdamm⸗ 
ten Sozialdemokraten!“ 

Heulend lief Agnes davon. Wir alle waren ſehr erſchreckt 
und verſtanden weder die Aufregung des Herrn Wentzlaff, 
noch was ein Sozialdemokrat war. Sicher aber mußte das 
etwas ganz Schreckliches ſein. Vielleicht ſtahl er Holz aus dem 
Wald. 
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Einige Tage ſpäter fragte Herr Wentzlaff, ob wir auch fleißig 
ſeden Sonntag in die Kirche gingen. Ich mußte das verneinen 
und ſchämte mich ſehr, weil ich fat der einzige war, der als 
Gottloſer vor der Klaſſe ſtand. Ich wußte nur, daß Vater ſich 
einmal ſehr ernſthaft mit dem Pfarrer gezankt hatte. Damals 
war {ch noch nicht ſtubenrein genug, um in die Kirche zu gehen. 
And nach dem Krach mit dem Pfarrer wurde ich erſt recht nicht 
in die Kirche geſchickt. 

Herr Wentzlaff ſah mich mißbilligend an. Er wußte zwar 
von dem Krach zwiſchen Vater und dem Pfarrer; denn was 
bleibt jchließlich in einem jo kleinen Neſt wie Schöneiche 
verborgen. Trotzdem hielt er es fuͤr ſeine Pflicht, mich zur Kirche 
anzuhalten. Ich mußte mir das ſchreckenerregende Gedicht vom 
Kinde, das nicht zur Kirche gehen wollte und darum von der 
Glocke eingeholt und begraben wurde, anhören und bekam die 
Mahnung, von nun an mich im Hauſe des Herrn blicken zu 
laſſen. Meine Eltern ſagten weder ja noch nein, und ſo nahm ich 
am nächſten Sonntag auf jener Bank Platz, auf deren Lehne 
mit verſchnörkelten Buchſtaben zu leſen ſtand: „Vor Knechte 
und Jungens“. 

Die Dorfkirche gefiel mir wegen ihrer ſeltſamen Bilder und 
Figuren anfangs nicht übel. Auch die Muſik, die Herr Wentz⸗ 
laff auf der Orgel anſtimmte, tat mir nichts zuleide. Eigen⸗ 
artig berührte mich nur die Tracht und die Sprechweiſe des 
Pfarrers, und zudem wurde fch nicht recht klug daraus, was 
die erwachſenen Menſchen eigentlich in der Kirche taten. 
Vollends, als Herr Wentzlaff mit einem Klingelbeutel, den er 
allen Kirchenbeſuchern jo lange vor die Naſe hielt, bis fie ein 
Geldſtück hineingetan hatten, durch die Reihen der Bänke 
ging, begann ich ernſthaft an dem Wert und dem Sinn der 
Kirche und ihrer Gebräuche zu zweifeln. Ich war froh, als ich 
endlich wieder in der Sonne ſtand und beeilte mich, nach Haufe 
zu gehen. Vater lächelte etwas, als ich ihm meine Eindrücke 
ſchilderte und ſagte, ich ſolle nur noch etwas warten, dann 
könne ich mir meine eignen Gedanken machen. 
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Herr Wentzlaff hat mich Später nie mehr ermahnt, zur Kirche 
zu gehen. Sicher hing damit ein Beſuch Vaters bel ihm 
zuſammen. Nach dieſem Beſuch bekam ich einmal in der 
Woche Geigenunterricht bei Herrn Wentzlaff. Auf meiner 
Dreiviertelgeige, die mir Großmutter ſchenkte, konnte ich ſehr 
bald einige Lieder ſpielen, die leicht zu greifen waren. 

Beſonders einfach waren die Weiſen von „Der Mai fft 
gekommen“ und „O Straßburg, o Straßburg“ zu greifen. 
Meinem Vater habe ich mit dieſen Liedern die letzte Freude 
an der Muſik geraubt. 

Im Herbſt fuhren wir mit allen Schülern aus Schönelche 
nach Berlin zur großen Parade auf dem Tempelhofer Feld. 
Es war ein großer Tag. Viele Tauſende von Männern, Frauen 
und Kindern ſtanden auf dem Felde. Wir trugen ſchwarz⸗ 
weißrote Fähnchen in der Hand und riefen, bis wir hefjer 
wurden, Hurral, obwohl außer den „Menſchen“ noch nichts 
zu ſehen war. 

Endlich kamen dle endloſen Kolonnen der Infanterie, der 
Kavallerie, der Artillerie heran. Ein wunderbar farbenpräch⸗ 
tiges Bild! 

Herr Wentzlaff wußte uns die Unlform eines jeden Regiments 
zu erklären. Wenn es ſchon nicht leicht war, Huſaren, Dra⸗ 
goner, Küraſſiere auseinanderzuhalten, jo fehlen es uns faſt 
unmöglich, die Garde von einem Linſenregiment zu unter 
ſcheiden. Herr Wentzlaff war ein Meiſter auf milltärſſchem 
Gebiet, und wir bewunderten ihn uneingeſchränkt. Als gar 
noch ein Zeppelinluftſchiff erſchien, war unſer Jubel grenzenlos. 

Nach Beendigung der Parade fuhr mit Tatü — Tata der 
Kaiſer im Auto dicht an uns vorüber. Agnes Köſter bekam 
einen puterroten Kopf und wandte ſich ab. 

Ich ſtellte feſt, daß der Kaiſer leider nicht jo bunt ausſah 
wie auf dem Bild des Schöneicher Klaſſenzimmers. Trotzdem 
winkte ich, zum Hurrarufen war ich zu heiſer. 
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Später haben wir über Schöneiche noch manches Luftſchiff 
geſehen, den Schütte⸗Canz, den Parſeval und jenen Zeppelin, 
der bald darauf abſtürzte und verbrannte. 

Auch Flieger ſahen wir hin und wieder, beſonders eine 
Rumplertaube tauchte öfter am Schöneicher Himmel auf. 

Die Schule war ſchon längſt keine Spieljtunde mehr. Herr 
Wentzlaff hat mir auch nie mehr einen Bonbon geſchenkt. 
Die Schiefertafel verſchwand, und ſtatt des Griffels mußte 
ich lernen, mit Feder und Tinte umzugehen. 

Kaum konnte ich einigermaßen in meiner Fibel leſen, ſo 
begann ich, auf eigene Fauſt meine Bilderbücher durchzu⸗ 
ſtöbern, Reime zu lernen und vor allem meine Kenntnis der 
Grimmſchen Märchen zu erweitern. Die Spiele traten nun 
zurück. 

Meine Schulkameraden hänſelten mich zuweilen, weil ich 
jo ſehr in das Lefen vernarrt war. Es gab für mich aber nichts 
Schöneres, als mit dem Märchenbuch auf den Knteen unter 
der alten Birke zu ſitzen, zu leſen und zu träumen. Die weite 
Welt jchien mir voller unbekannter und lockender Abenteuer 
zu fein, und zuweilen glaubte ich, Bäume und Tiere ſeien nur 
verzaubert, daß ſie nicht ſprechen konnten und ſuchte nach dem 
Zauberwort, ſie zu erlöſen. 

Flock ließ die lange rote Zunge heraushängen und hörte 
geduldig zu, wenn ich ihm ein Märchen vorlas oder etwas 
von den Geheimulſſen der Welt erzählte. Von ihm wußte ich 
genau, daß er alles verſtand und nur nicht ſprechen konnte. 
Ich hätte ihn gern erlöſt und gab ihm ſogar einmal einen Kuß 
auf die ſchwarze feuchte Schnauze, als ich las, daß die Königs⸗ 
tochter durch einen Kuß den Kröterich erlöſt hatte. 

Eines Abends fand ich, zuſammengerollt und die Stacheln 
gejpreizt, einen Igel am Waldrand. Ich nahm ihn, obwohl 
ſeine Stacheln ſehr ſchmerzhaft ſtachen, in meine Mütze und 
trug ihn nach Hauſe. Im Keller bekam er ein ſchönes Lager 
aus Neiſig und Heu, und bald war er fo vertraut, daß er auf 
einen Zuruf angetrippelt kam, ſich emporrichtete und dem 
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Milchuapf entgegenſchnupperte. Mäuſe fing er leider nicht, 
weil er bisher auf den weniger anſtrengenden Naub von 
Kuchen und Wurſt ausging. Es koſtete manchen Kampf und 
noch viel mehr Tränen, die Erlaubnis zu erwirken, den Igel 
im Hauſe zu behalten. Meine Stofftiere waren ſchon ſelt 
vielen Monaten auf den Boden gewandert, verdrängt von 
den lebendigen Tieren, die jetzt in meine Welt Einzug gehalten 
hatten. 

Meinem Herzen am nächſten ſtand Flock, der getreue 
Gefährte. Dann folgte in der Nangoroͤnung der Liebe der 
Igel. Die große graue Katze Puſſi, die im Frühjahr und 
Herbſt regelmäßig einige entzuͤckende Kaͤtzchen im Lager hatte 
und fo lange ernährte, bis Vater Thleke die Kleinen im Lande 
verſchenkte, hatte den dritten Platz. Um den vierten ſtritten 
ſich das Kaninchen Mila, das ein unbeſchrelblich weiches gelbes 
Fell mit einem tintenfarbigen Flecken hatte, und Mokroß, das 
Meerschweinchen. Mokroß hieß es nach dem Manne, der es uns 
verkauft hatte, und außerdem gibt es nun einmal wenfg paſſende 
Namen für Meerſchwelnchen. Was ſonſt noch an Tauben, 
Zlegenbock, Papageil und Schlloͤkröte vorhanden war, mußte 
ſich von Mal zu Mal den Platz in meinem Herzen erkämpfen. 
Mit den Tieren, die ich nicht zur Birke mitnehmen konnte, weil 
fie ſonſt die erſte beſte Gelegenheit zur Flucht ergriffen hätten, 
wußte ich nicht viel anzufangen. 

Zu meinem vollen Glück fehlte nur noch ein Fuchs, den ich 
mir ſehnlichſt wünſchte, nachdem ich aus meinem Schulleſebuch 
erfahren hatte, daß Süchje, wenn fie nur fung genug gefangen 
würden, recht angenehme, allerdings nicht ſonderllch wohl⸗ 
riechende Haustiere zu werden vermöchten. 

Nun, was den Geſtank anbetraf, war ich durch Hanfl, den 
Ziegenbock, ſehr abgehärtet worden. Mein Vater, dem ich die 
Bitte vortrug, einen Fuchs anzuſchaffen, lehnte ein ſolches 
Anſinnen unter dem Hinweis auf die dann gefährdeten Hühner, 
Tauben, Enten und Gänſe entjchieden ab. Mutter behauptete, 
ſie könnte den Geruch von Füchſen auf den Tod nicht leiden, 
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und Grete klagte weinerlich, ein Fuchs jet für fie nächft dem 
Wolf das ſchrecklichſte aller Ungeheuer. 

Ich wollte ſchon ſehr niedergeſchlagen weitere Verſuche auf⸗ 
geben, als mich Großmutter lächelnd darauf aufmerkſam 
machte, daß in den nahen Wäldern ſicherlich Fuͤchſe die Hülle 
und Fulle vorhanden ſelen, und mir, der eigenhändig einen 
wilden Igel gefangen habe, müſſe es doch ein leichtes ſein, 
auch einen Fuchs zu überllſten. 

Am liebſten hätte ich Großmutter einen herzhaften Kuß für 
dieſen Nat gegeben, wenn fch nicht in der letzten Zelt mit 
Liebkoſungen zurückhaltender geworden wäre. Ich begnuͤgte 
mich nur, fie dankbar anzuſtrahlen und war überglücklich, als 
auch Vater meinte, die von Großmutter vorgeſchlagene Löjung 
jet ausgezeichnet. 

Bereits am nächſten Tage hatte ich oͤurch mein Schulleſebuch 
und ein Konverſatlonslexikon mich darüber belehrt, daß Fuͤchſe 
in unterirdiſchen Bauten haufen, die in der Negel mehrere 
Ausgänge haben. Am beſten, ſo wußte ich nun, fing man 
Füchſe, indem man ſie ausräucherte. 

Die weiteren Schritte zur Erreichung meines Zieles folgten 
ſehr raſch hintereinander. Mit Fritze Giebel, Walter Huhn 
und Günther Awe kam ich überein, im Forſt zwiſchen Schön. 
eiche und Nahnsdorf auf Fuchsjagd zu gehen, mit dem Ziele, 
wenn möglich, für jeden von uns einen zu fangen. Sollte im 
ganzen nur einer gefangen werden, ſo verſprachen wir uns in 
die Hand, den Fuchs alle vier Wochen untereinander auszu⸗ 
tauſchen. 

Nachmittags, kurz nach dem Kaffee, zogen wir los. An 
Werkzeugen nahmen wir einen Spaten, Streichhölzer, auf 
Günther Awes Nat eine Kanne Petroleum, außerdem mehrere 
Bohnenſtangen, die wir, fuͤr den Fall, daß es mit der Fuchs⸗ 
familie zum Handgemenge kommen ſollte, mit langen Nägeln 
verziert hatten, fuͤnf große Säcke, Bindfaden und einen Hand⸗ 
wagen mit uns. 
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Wir zogen eine gute Stunde im dichten Walde umher, bis 
wir ein tiefes und langes Loch entdeckten, das wir einſtimmig 
zu einem Fuchsbau ernannten. Mit Feuereifer grub ich in die 
Tiefe, ohne allerdings mehr zutage zu fördern als den in der 
Mark üblichen hellen Sand und einige vertrocknete Kuͤgelchen, 
die mir vom Kaninchen Mila her nicht unbekannt waren. 
Fritze Giebel ſchwor aber, genau zu wiſſen, daß das hier 
Fuchskügelchen wären. N 

Nachdem ich zur Erkenntnis gekommen war, genug 
gegraben zu haben, kauerte ſich Günther Awe auf den Boden, 
lugte ſachverſtändig in das Loch und ſteckte dann ein Bein 
hinein, um ſofort feſtzuſtellen, daß ihn ein Fuchs in den Schuh 
geſchnappt hätte. 

Da wir im weiteren Umkreiſe keine Löcher mehr entdeckten, 
ſagten wir uns in ehrlicher Ueberzeugung, daß wir es mit 
einem einlochigen Fuchsbau zu tun hätten und gingen daran, 
trockenes Reisig, Klefernadeln und ſogenannte Klenäppel zu 
ſammeln und aufzuſchichten. Mit felerlicher Miene entleerte 
Günther Awe feine Petroleumkanne darüber, und ich ließ es 
mir nicht nehmen, das ganze eigenhändig anzuzuͤnden. 

Die Flamme brannte herrlich, und wir hatten eine ehrliche 
Freude an dem gewaltigen Feuer, weil wir uͤberzeugt waren, 
die Fuͤchſe könnten uns nicht entgehen. 

Fritze Giebel und Walter Huhn hielten den größten Sack 
auf, ich ſtand mit dem Bell in der Hand in Bereitſchaft, 
während Günther Awe eine vernagelte Bohnenſtange ſchwang, 
um im Augenblick der Gefahr den erſten angreifenden Fuchs 
zu zerſchmettern. 

Leider brach kein Fuchs durch das Feuer, obwohl Günther 
Awe aufgeregt mehrmals verſicherte, er habe es deutlich quieken 
hören. Wir mußten noch einige Male Reifig und auch dickere 
morſche Aeſte nachwerfen. Es verging eine geraume Welle, 
und ich begann ſchon den Mut zu verlieren, nur wollte ich, 
als der Schöpfer der Idee des Fuchsfangens, mich nicht 
lächerlich machen. ö 
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Es war ein herrliches Bild, das hohe, praſſelnde Feuer, die 
jagdeifrigen Fritze Giebel und Walter Huhn, der mutige 
Günther Awe! And ich ſelbſt, mit meinem kriegeriſchen Beil, 
mag auch einen ſtolzen Anblick geboten haben. 

Plötzlich hörten wir lautes Schreien und Fluchen hinter 
uns. Wir erſtarrten faſt vor Schreck, als wir gewahrten, daß 
die Schöneicher Feuerwehr, gefolgt von vielen uns bekannten 
und allem Anſcheln nach ſehr aufgeregten Einwohnern, 
andrangen. Günther Awe, und das nahmen wir ihm ſehr 
übel, warf Öle Bohnenſtange fort und lief heulend tiefer in 
den Wald hinein. Wir andern ließen uns widerſtandslos fangen 
und wurden zu unſerem großen Erſtaunen und zu noch größerer 
Empörung von den aufgeregten Leuten verhauen. 

Wir hatten wirklich nicht beabſichtigt, einen Waldbrand zu 
entfeſſeln und ſahen uns in gemeinſter Weiſe um unſere ſichere 
Jagoͤbeute betrogen. 

Der Niederbarnimer Anzeiger brachte einen lehrhaften 
Aufſatz über dieſen Waldbrand und erwähnte uns namentlich. 
Selten habe ich Vater jo wütend geſehen. Die Schläge 
ſchmerzten mich weniger als ſeine Vorhaltungen, daß er durch 
meine Schandtaten allmählich an den Bettelſtab kommen 
würde. Mutter war ſehr traurig über mich und meinte ſeufzend, 
Vater würde mir den Waldbrand nie verzeihen. Gegen Groß⸗ 
mutter begann {ch einen ſtillen Groll zu hegen, denn fie wollte 
es mit einmal nicht mehr wahrhaben, daß fie dle Anregerin 
zu dieſer Tierfangexpeditlon in den Wald geweſen war! 

Te mehr ſich die ſchlechten Erfahrungen, die ich mit den 
Folgen meines Forſchungsdranges machte, häuften, deſto gewal⸗ 
tiger wuchs mein Anſehen in der vereinigten Jugend Schön⸗ 
eiches und der benachbarten Dörfer. Selbſt größere Jungen 
waren jetzt nicht mehr zu ſtolz, mich einer Aurede und ſelbſt 
längerer Geſpräche zu würdigen. Herr Wentzlaff war allerdings 
ſehr bekümmert uͤber meine Entwicklung vom vereinſamten 
Herrſchaftskind zum Anführer der Jungen und verſprach meinen 


53 


Eltern, fortan ein wachſames Auge auf mich zu werfen. Das 
äußerte ſich jedoch hauptſächlich darin, daß ich jetzt dreimal in 
der Woche nachmittags zu ihm kommen mußte, um in ſeinem 
Garten Unkraut zu ſäten. 

Ich war zuweilen ſehr traurig darüber, daß ich begann, 
meinen Eltern Kummer zu machen und nahm mir nach jeder 
Strafpredigt, die ich erhielt, ernſthaft vor, fortan ein arfigeres, 
beſſeres Leben zu führen. Weiß der Himmel, woran es lag, daß 
meine Vorſätze immer wieder zerrannen wie Wolken im Wind. 


Zwei Jahre hatte ich ſchon die Schöneicher Schule beſucht, als 
mein Vater der Meinung war, nun ſei ich alt und kräftig 
genug, ole Strapazen einer täglichen Fahrt von Nahnsdorf 
nach Friedrichshagen auf mich nehmen zu können, um das 
Nealgumnaſlum zu beſuchen. Da Grete zur gleichen Zeit auf 
das Friedrichshagener Lyzeum gehen ſollte, erſchlenen die 
Schwierigkeiten des langen Weges durch den Wald, der Bahn⸗ 
fahrt und des ebenfalls nicht gerade kleinen Weges vom Fried⸗ 
richshagener Bahnhof zur Schule halb jo ſchlimm. 

Eines Tages wurden Grete und ich mit freundlichen Worten 
von Herrn Wentzlaff entlaſſen, bekamen ein über alle Maßen 
gutes Zeugnis ausgeſtellt, in dem ſogar mein Betragen als 
ſehr gut bezeichnet wurde, druͤckten Herrn Wentzlaff und allen 
Mitſchuͤlern bewegt die Hand und fuhren zur Aufnahmeprüfung 
nach Friedrichshagen. Die ganze Bahnfahrt hindurch ging der 
Gedanke durch meinen Kopf, daß ich jetzt vor einem ganz neuen 
Lebensabſchnitt ſtünde, daß jetzt die Zeit eines ernſthaften 
Lernens begänne und daß ich von nun an keinerlei Streiche 
mehr begehen duͤrfe. 

Am Bahnhof in Friedrichshagen gab ich Grete hoffnungsvoll 
die Hand, ſchlenderte, da ich eine ganze Stunde Zeit hatte, ge⸗ 
mächlich die Friedrichſtraße entlang, beſah mir gruͤndlich alle 
Schaufenſter mit den zuweilen ſehr lockenden Schätzen, betrach⸗ 
tete mit großem Rejpekt das Filmtheater, in dem Onkel Otfrid 
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Lorbeeren geerntet hatte, aß mit gewaltigem Appetit auf einer 
Bank mein Frühſtück und kam ſchließlich unglücklicherweije 
zur Aufnahmeprüfung eine ganze Zelt zu ſpät. 

Zerknirſcht und unſchluſſig ſtand ich vor dem verſchloſſenen 
Portal und war ſehr dankbar, als endlich der Direktor, ein 
guter Bekannter Vaters, kam und erſtaunt nach meinem Be⸗ 
gehr fragte. Dann nahm er mich bel der Hand und fuͤhrte mich 
in ein Klaſſenzimmer, in dem eln feiner, älterer Herr mit golde⸗ 
ner Brille und ſehr eindrucksvoller Glatze die Aufnahme⸗ 
pruͤfung durchfuͤhrte. N 

Leſen, Schreiben und Kopfrechnen waren Fächer, in denen 
ich mich nicht fo leicht überrumpeln ließ, das ſchriftliche Rechnen 
machte mir ſchon weſentlich größere Schwierigkeiten, weil be⸗ 
ſonders beim Multiplizieren dle Zahlenſtellung anders war, 
als man fie in Schöneiche übte. 

Zwiſchen den einzelnen Pruͤfungsfächern waren kleine Pauſen 
eingeſchoben. Da ich kein Frühſtück mehr beſaß, benutzte ich dle 
freie Zeit, mir das Klassenzimmer gründlich anzuſehen. Es 
erſchlen mir überaus vornehm. So ganz anders als in Schön⸗ 
eiche. Im Gumnaſium gab es Klappſitze, ſchöne ſchwarzpollerte 
Bänke, ſaubere Wände, leuchtende Bilder mit Landſchaften 
und Heerfuͤhrern. Und wie vornehm waren erſt die Aborte! Da 
gab es ſogar Türen vor den einzelnen kleinen Zellen! 

Nach zwei Stunden wurden die Prüfungsergebulſſe bekannt⸗ 
gemacht. Ich durfte nun eine ſchwarze Samtmäte mit goldenen 
Strelfen tragen und war zum Schüler der erſten Vorſchulklaſſe, 
der Septima, befördert. Mein Herz ſchlug höher vor Stolz, 
einer jo feinen Schule angehören zu dürfen. Mit zitternden 
Händen wickelte ich den Taler, den mir Mutter für den Fall, 
daß ich aufgenommen werden würde, mitgegeben hatte, aus 
dem Seidenpapier und lief jo ſchnell ich konnte zu einem Hut 
geſchäft, um mir die meinem Stande gemäße Mütze zu kaufen. 
Die Matroſenmütze, dle ich ſolange getragen hatte, warf ich in 
einen Hausflur. 
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Grete ſtand ſchon am Bahnhof. Am Leuchten ihres Geſichtes 
erriet ich, daß auch ihr die Aufnahmeprüfung keine Ent 
täuſchung gebracht hatte. Gerühtt ſanken wir uns in die Arme 
und berichteten unter maßloſen Abertreibungen, wie ſchön 
unſere Schulen ſelen. 

Mein Gymnaſiaſtenſtolz erhielt allerdings ſehr ſchnell einen 
erheblichen Dämpfer. Die Schuld daran trugen meine Vettern 
Arthur und Paul, die durch ihre wilden Streiche unſerem 
Familiennamen große Einbuße getan hatten. „Biſt du etwa 
ein Bruder von den beiden Eggers?“, hieß es ſchon am dritten 
Tage. Und noch war die erſte Woche nicht vergangen, als man 
mir bereits von allen Seiten eine ſchlimme und ruhmloſe 
Schulzeit vorausſagte. Ich war feſt entſchloſſen, mich bis zum 
Letzten tapfer zu ſchlagen, nur fand ich keine Antwort auf die 
Frage, warum ich für die Taten meiner Vettern leiden ſollte. 
Gewiß, ich mußte zugeben, daß ſie es toll getrieben hatten. 
Mutter hatte ſogar einmal eine leichte Schrotladung aus Arthurs 
Hinterteil waſchen müſſen. Und am ganzen großen Muͤggelſee 
gab es kaum ein Dorf, in dem man nicht vor dem Namen 
Eggers zitterte. Aber was hatte ich ſchließlich damit zu tun? 
Arthur und Paul waren längſt auf einer der unzähligen Preſſen 
in einer der vielen kleinen Städte, dle geradezu wetteiferten, 
reichen Vätern die Sorgen um die Söhne und damit auch die 
überflüſſigen Taler abzunehmen. 

Es entging mir nicht, daß faſt alle Cehrer mich mit arg⸗ 
wöhnſſchen Blicken muſterten und jedes meiner Verſehen als 
Auflehnung, Frechheit und Unfug werteten. Ehe mein Platz 
auf der Schulbank noch recht warm geworden war, zlerte mein 
in dieſer Schule jo ſehr mißachteter Name bereits mehrere 
Male das Klaſſenbuch, und ich hatte ſehr bald erfahren müſſen, 
daß der Karzer zwar eine unter Schulkameraden ſehr ehren⸗ 
werte, aber für den durch ihn Betroffenen überaus langweilige 
Einrichtung war. Die Eltern ſchüttelten oft den Kopf und 
ſchlenen nicht recht glauben zu wollen, daß ihr Sohn unſchuldig 
zu leiden hatte. 
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In mir erwachte allmählich ein ſtarker Trotz. Wenn fie mich 
unbedingt zum böſen Buben ſtempeln wollten, dann ſollten ſie 
auch Grund für die Beſtrafungen haben! Ich fand heraus, wie 
man ſehr gründlich den Unterricht durch Maikäfer, Maulwürfe 
und Schmetterlinge ſtören konnte. Auch blieb es mir nicht ver 
borgen, daß Karbid im Spucknapf erhebliche Dünfte zu ent⸗ 
wickeln vermochte. Und da ich bei den Schlägen, die mir erboſte 
Lehrer verabreichten, lleber meine Lippen zerbiß, als lauthals 
zu brüllen, ſah man hier und dort in mir eine hoffnungslose 
und verſtockte Range. Meine Mitſchüler allerdings ſahen zu 
mir auf wie Sklaven zu einem rebelliſchen Anführer und ſtell⸗ 
ten ſich willig unter meine Führung. Die notorfsch artigen 
Kinder allerdings machten, wohl ermahnt und gewarnt von 
Ihren Eltern, einen großen Bogen um mich. 

Als ich in die Sexta einzog, war ich bereits der unumſtrittene 
Held der Klaſſe, als Landjunge an Kraft und Gewandtheit 
allen überlegen, und auch im Lernen war ich nicht der Schlech⸗ 
teſte. In Latein wurde ich ſogar der Beſte. Nur, leider, die 
Streiche! Ich muß eingeſtehen, daß mich die Gefährlichkeit der 
frechen Unternehmungen reizte. Es war nun einmal ſchön, 
einem gefürchteten Lehrer einen Schneeball an den ſtelfen, 
Schwarzen, würdigen Hut zu werfen oder einen Gummipfropfen 
in den Drehpunkt der Tür zu zwängen, ſo daß der Profeſſor 
rücklings auf den Flur hinausflog, wenn er ſich an dle Tür 
lehnte, die er geſchloſſen wähnte. Schön und aufregend waren 
auch die Schlachten, die wir den höheren Klaſſen lieferten. Ich 
ſcharte einige Trabanten um mich, mit denen ich nachmittags 
auf Abenteuer ausging. Wir angelten an windſtillen und ver⸗ 
ſteckhten Winkeln des Müggelſees, machten Streifzuͤge durch 
die weiten Wälder, fuhren, nachdem wir von den Eltern Räder 
erbettelt hatten, zu den Bauern ferner Dörfer, ſammelten 
Pflanzen und Vogelfedern, badeten in entlegenen Bächen und 
Teichen und führten unſer ſehr ſtolzes und herrliches Jungen⸗ 
leben. Old Shatterhand und der Lederſtrumpf, Sigismund 
Rüftig, Nobinſon und Onnen Viſſer waren die Helden unſerer 
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Welt, die wir nicht nur in der Bhantajie zu buntem Dafein 
erweckten. 

Nur einmal war {ch ernſthaft in Gefahr, diefe Welt zu ver⸗ 
lleren und mit ihr meine Freunde und Geführten. Das war, 
als Käthchen in mein Leben trat. Käthchen war, etwas älter 
als ich, Gretes Mltſchüͤlerin, ein langaufgeſchoſſenes, etwas 
blaſſes blondes Mädel, die Tochter eines Frledrichshagener 
Fleiſchermelſters. . 

Käthchen war mir urſprünglich völlig gleichgültig. Wir 
Fungen ſahen überhaupt etwas mitleidig auf die Mädchen 
hinunter, die mit Puppen ſpielten, Kleſelſteine kochten und 
„verheiratet“ ſpielten. Das von Quarta an aufwärts jo beliebte 
„Pouſſieren“ erſchlen uns im höchſten Grade unmännlich und 
albern. Wir lachten nur, wenn wir die etwas älteren Pennäler 
nachmittags mit ihren „Flammen“ im Kurpark offenſichtlich 
befangen luſtwandeln ſahen. Ich machte mir nichts daraus, als 
ich merkte, daß Käthchen mir llebenswürdige Blicke zuwarf 
und dann errötete. Ich warf auch den Brief, den mir Grete 
von Käthchen überbrachte, ungeleſen fort. Erſt als mich Käth⸗ 
chens Bruder Erich, ein hoffnungsvoller Tertianer, einlud, ein⸗ 
mal in die Fleiſcherei zu kommen, wurde ich zugänglicher. Der 
Fleiſchſalat und die warmen Würſtchen ſchmeckten zu gut. 

Ich habe dann öfter Einladungen angenommen und ſchämte 
mich im ſtillen über die höhniſchen Vorwürfe meiner Kame⸗ 
raden, die jetzt ohne mich Streifzüge in unſere unerſchöpfliche 
Welt machten. Ja, einen meiner llebſten Freunde ſchlug ich 
windelweich, als er nicht aufhörte, mich mit Käthchen zu hänſeln. 
Ich hätte mich ſelber ohrfeigen können! Denn ich war ehrlich 
genug, mir einzugeſtehen, daß Käthchen anfing, Eindruck auf 
mich zu machen. Ich ertappte mich, wie ich verſonnen ihren 
Namen auf mein Löſchblatt ſchrleb. Endlich faßte ich Mut, 
riß mich zuſammen und fragte fie ſtammelnd, ob wir wohl 
gemeinſam in den Kurpark gehen wollten. Käthchen hauchte 
ein tells verfchämtes, tells ſlegesfreudiges Ja. Der entſchei⸗ 
dungsvolle Nachmittag brach an. ö 
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Selten habe ich mir mit ſolchem Eifer die Nägel gebürstet 
und den Scheitel gekämmt wie damals. So weit war ich aus 
der Bahn geworfen, daß ich unſere alte dicke Marie bat, mir 
etwas von ihrem, alle anderen Geruͤche und Dünſte überwinden, 
den Veilchenparfüm zu geben. 

Eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit ſtand ich be⸗ 
reits am Eingang des Kurparks, rot bis an die Haarwurzeln. 
Ich fühlte, daß meine Wangen brannten und mein Herz ſchneller 
ſchlug als ſelbſt bei den gefährlichſten Streichen und Abenteuern. 
Die Quartaner, Tertlaner, Sekundaner und Primaner lachten, 
als ſie mich wartend ſtehen ſahen. 

„Was willſt du denn ſchon hier, Eggers?“ 

Am llebſten wäre ich davongelaufen. Was hätte dann aber 
Käthchen wohl von mir gedacht? 

Druͤben gingen meine früheren Freunde vorbei. Sicher woll⸗ 
ten fie einen Ausflug in die ungebundene Welt der Jungen 
machen, in der man nicht zu erröten brauchte. Sie ftießen ſich 
an, tuſchelten und wieſen mit dem Finger auf mich. Es war 
zum Verzwelfeln. Die Tränen ſaßen mir plötzlich hoch in den 
Augen. Tränen der Scham. 

Ich begann, mich über Käthchen zu ärgern. Wenn ſie doch 
nur bald kommen würde. Sie kam ganz pünktlich, auf die 
Minute, und war erſtaunt, mich zornig zu finden. Schweigend 
wickelte fie mir die dick belegten Brötchen aus, die ſle in ihrem 
Täſchchen mitgebracht hatte. Ich aß fie haſtig hinunter, ſchwei⸗ 
gend und trotzig. In gedrückter Stimmung ſchlichen wir durch 
den Park. Jedes ferne Lachen der älteren Schulkameraden 
war mir wle ein Nadelſtich. Ich fuͤhlte, daß mich Käthchen hin 
und wieder von der Seite anſah. Vorſichtig ſchob fie ihre Hand 
in meine auf dem Rücken gekreuzten Hände. 

„Was haſt du denn?“ 

Ich zuckte ſchweigend die Schultern. Was ſollte ich ihr auch 
jagen! Hundeelend war mir. Was wohl jetzt die Kameraden 
machten? Vnbeſchreiblich albern und verächtlich kam ich mir vor. 
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Küthchen hatte mich zu einer Bank geführt. Wir ſaßen mit 
pochenden Herzen da, keiner ſagte ein Wort. Aufmerkſam ſah 
ich den Ameiſen zu, wie fie Klefernadeln in ein Loch ſchleppten. 
Wie gern wäre ich unter ihnen geweſen, ohne Käthchen. 

Ich zuckte zuſammen. Sie hatte ihren Kopf an meine Schulter 
gelehnt. Unangenehm war mir dieſe Berührung. Merkwürdig, 
daß es Menſchen gab, die das ſchön finden konnten. 

Käthchen hielt mein Schweigen offenbar für Schuͤchternheit. 
Sie begann, aufmunternd zu kichern. Wie albern erſchlen fie 
mir plötzlich, und wie ſehr verachtete ich fie! Noch überlegte ich, 
wie ich am ſchnellſten und unauffälligſten davonkommen könnte, 
als Käthchen plötzlich die Arme um meinen Nacken ſchlang 
und mir einen Kuß auf den Mund gab. Mich würgte der Ekel. 
Der Kuß brannte wie ein ätzendes Gift. Geſchändet fuͤhlte ich 
mich, in meiner Jungenehre beſchimpft. 

Mit einem jähen Ruck ſtleß ich Käthchen von mir und llef, 
jo ſchnell mich meine Füße trugen, fort, irgendwohin, wo {ch 
allein mit mir war. Auf einer Wleſe habe ich dann lange ger 
legen, den Kopf im Heu vergraben. Die Gedanken ſagten ſich. 
Ob wohl Käthchen etwas verraten würde von dem Furchtbaren, 
das vorgefallen war? Und was wohl die Kameraden dazu 
jagen müßten? Würden fie mich nicht völlig verachten und ver⸗ 
abſcheuen? Vorſichtig ſchlich ich mich, als die Dämmerung 
heraufzog, nach Hauſe und reinigte mit Lappen, Schwamm 
und Bürſte mein Geſicht, als gälte es, Pech abzuwaſchen. 

Am nächſten Tage trat ich zu meinen Kameraden und drückte 
ihnen allen ſtumm die Hand. Kein Wort wurde über Käthchen 
geſprochen. Nach einem Irrflug in die feindliche Welt war ich 
in die Heimat zuruͤckgekehrt. Die Seen und Bäche, Tuͤmpel, 
Wleſen, Felder und Wälder erſchlenen mir ſchön und gewaltig 
wie nie zuvor. Mit wahrer Inbrunſt führte ich die Freunde zu 
neuem abenteuerlichem Schweifen an. Ich hatte ja jo vieles 
nachzuholen! 

Nur an Käthchens Haus hütete ich mich vorbelzugehen. 
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Im Spätſommer des Jahres 1913 nahm mich mein Vater 
eines Tages zur Seite. 

„Haſt du Luft, dir Flugvorführungen anzusehen?“ 

Statt aller Antwort jubelte ich hell auf. Zeppeline kannte 
ich, ſie waren zur Genüge über Berlin geflogen. Den Parſeval 
konnte ich auf den erſten Blick vom Schütte⸗Canz unterſcheiden. 
Was waren aber ſchon all die ſtolzen und wuchtigen Luftſchijfe 
gegen die kleinen Aeroplane, von denen alle Welt mit eigentüm⸗ 
licher Erregung ſprach! Immer wieder ſtürzte einer der ſchnel⸗ 
digen Flieger tödlich ab, ſtets aber waren die Lücken wieder 
gefüllt von jungen Waghälſen. Mit eigenen Augen hatte ich 
geſehen, wie eln junger Burſche in den Pittbergen bel Wil⸗ 
helmshagen ſein ſelbſtgebautes Segelflugzeug einige Meter 
über den Erdboden brachte. Und nun erſt die Motorflieger! 
Wenn einer von ihnen in der Nähe des Gumnaſtums ſeine 
halsbrecheriſchen Luftſchlelfen zog, dann gab es kein Halten, 
keine Ordnung in den Klaſſen, dann ſtürzte alles zu den Fen⸗ 
ſtern, ſelbſt der würdigſte Profeſſor. 

Vater nickte gutmuͤtlg. 

„Ich habe durch den Hauptmann Karten bekommen.“ 

Tauſende und aber Tauſende von Menſchen waren nach 
Johannistal gekommen. Pferdefuhrwerke und ratternde Autos 
wirbelten meilenwelt den Staub der Zufahrtsſtraßen auf. 
Soldaten ſperrten die Zugänge und das eigentliche Flugfeld ab. 
Die ſchnauzbärtigen Boliziften in ihren dicken Uniformen und 
nickelbeſchlagenen Pickelhauben ſchwitzten gottsjämmerlich bei 
ihrem Dienst, der ihnen auch nicht die kleinſte Atempauſe gönnte. 

Eine ganz beſondere Attraktlon war angekündigt: Pegout, 
der bekannte franzöſiſche Kunſtflieger, hatte ſein Erſcheinen 
zugeſagt! Mit ſeiner kleinen Maſchine war er ſchon Wochen 
vorher in den Zeitungen und Zeltſchriften abgebildet zu ſehen. 
Pégout! Ich bat Vater, mir eine der Bildkarten zu kaufen, 
die, mit dem weißgedruckten kühnen Namenszug verſehen, am 
Eingang vertrieben wurden. Die Karte barg ich ſorgfältig in 
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meiner Botanfjierttommel, die ich bei allen größeren Unter, 
nehmungen mit mir führte. 

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe geſtellt. Pegout 
hatte ſich verjpätet, weil er mit wloͤrigem Wind kämpfen mußte. 

Frelballons, die in Maſſen jtarteten, beachtete ich kaum. Ein 
Sieber der Erwartung hatte mich gepackt. Endlich, endlich 
ſchlen es ſoweit zu ſein. Soldaten breiteten Tücher aus, um 
die guͤnſtigſte Landeftelle kenntlich zu machen. Ganz hoch, klein 
wie ein J⸗Puͤnktchen im Leſebuch, erſchien jetzt die Maſchine 
Pegouts. Die Trikolore ſtieg an einem gewaltigen Fahnenmaſt 
empor. Wuchtig erklang die franzöſiſche Natlonalhumne, faſt 
übertönt von den begeiſterten Rufen der Maſſe. Leicht wie elne 
Möwe flog Pégouts Flugzeug heran, zog einige Krelſe um den 
Platz und landete dann in unmittelbarer Nähe unferer Tribüne. 

Eine ganze Anzahl Herren in Unlform oder Frack begrüßte 
den Franzoſen, der lebhaft nach allen Seiten grüßte, den Herren, 
die ihn umſtanden, ziemlich wahllos die Hand drückte und eilig 
in die Maſchine zuruͤckkletterte. Nach wenigen Sätzen ſchon 
löſte ſich das Flugzeug behend von der Erde, ſchnitt haarſcharf 
über die Dächer der Flugzeughallen und ſtleg dann ſteil in die 
Höhe. Mit offenem Mund ſah ich dem Flieger nach. Was war 
ſchon der Zirkus Buſch mit ſeinen Löwen und Leoparden, mlt 
ſeinen Schwertſchluckern und Seiltänzern, was war ſchon gar 
das Kino mit ſeinen tollen und haſtigen Abenteuern gegen 
dieſen Mann, der ſein Flugzeug beſſer zu meiſtern wußte als 
der gejchicktejte Reiter ſein Pferd! 

Damen ſchrieen auf und hielten die Hände vor das Geſicht, 
als Pégout plötzlich die Maſchine ſenkrecht in die Höhe riß und 
jie überſchlagen ließ, einmal, zweimal, dreimal hintereinander! 
Dann flog er ſogar eine lange Strecke auf dem Rücken, den 
Kopf nach unten! Selbſt meinem Vater wurde der Anblick 
zuviel. Er murmelte etwas, was ſich wie „unerhört“, „Spiel 
mit dem Tode“ anhörte. 

Nach zehn Minuten etwa landete Pégout wohlbehalten wie⸗ 
der unmittelbar vor unſerer Tribüne. Ein rieſiger Lorbeerkranz, 
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geſchmückt mit den Farben der deutſchen und franzöſiſchen 
Nation, wurde ihm umgehängt, jo daß der kleine Franzoſe fast 
unter der grünen Fülle verſchwand. 

Noch tönten die Klänge der Marjeillatfe heruͤber, und noch 
fuhr Pégout eine Ehrenrunde um den Platz, als ſich, unan⸗ 
gemeldet und darum zunächſt als ſtörend empfunden, eine 
Schwerfällige deutſche Maſchine aus einer Flugzeughalle ſchob. 
Eine Rumplertaubel 

Ein Aufſchrei ging durch die Reihen der Zuſchauer, als fich 
ole Taube mit oͤröhnendem Motor vom Boden hob und tor⸗ 
kelnd wie ein Betrunkener in die Luft ſchraubte. Wahrhaftig, 
der deutſche Flleger war mehr als tollmühn! War er am Ende 
wahnſinnig? Ganz langſam legte ſich die Maſchine auf den 
Rücken, es ſah aus, als müßte fie jeden Augenblick abſtürzen 
und zerſchellen, dann kletterte fie ſteil in die Höhe und wieder 
holte, langſam zwar, aber doch verbiſſen und bis ins kleinſte 
genau, alle Kunſtſtücke des Franzoſen, uͤberſchlug ſich viermal, 
fünfmal, zog halsbrecherlſche Schleifen und ſetzte wenige Meter 
neben der franzöſiſchen Maſchine auf. 

Die untergehende Sonne warf einen hellen roten Schimmer 
über das Feld, und die deutſche Fahne, die ſetzt an Stelle der 
franzöſiſchen am Maſt emporſtleg, flatterte ſchwer und wuchtig. 
Ganz ſtill wurde es auf dem Feld, und das Deutſchlanoͤlled 
klang felerlicher und erhabener als ein Dankchoral in der Kirche. 

Der Hauptmann neben uns putzte nachdenklich ſein Monokel. 

„Ich glaube, daß in einem Kriege die Flieger den Luft⸗ 
ſchiffern überlegen ſein werden.“ 

Dleſer Ausspruch blieb in meinem Gedächtnis haften, denn 
es erſchlen mir gewaltig, daß ein kleines Flugzeug ſtärker ſein 
ſollte als ein großes Luftfchiff. 

Pegouts Name war damals in aller Munde, von den Taten 
der tapferen Numplertaube aber wurde kein Aufhebens ge⸗ 
macht. Selbſt der Hauptmann konnte mir nicht ſagen, wie 
eigentlich der deutſche Flugzeugführer hieß. 
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Walther Niemann aus Sichtenau kam jetzt jeden Tag zu mir 
und lleß ſich immer wieder alle Einzelheiten des Flugtages 
erzählen. Schließlich zog er mich ins Vertrauen. „Ich baue mir 
einen Segelflieger.“ 

Angläubig ſah ich zu Walther Niemann auf. 

„Einen richtigen, in dem man ſitzen kann?“ 

Niemann nickte. 

„Zwei ſollen ſogar darin ſitzen können.“ 

Vier Monate ſpäter lag Walther Niemann faſt hoffnungs⸗ 
los im Krankenhaus zu Niederſchöneweide. Das kleine Flug⸗ 
zeug war viel zu zerbrechlich geweſen. Belm erſten Startverſuch 
ſchon war es an einem Branitblock zerſchellt. In den Pittbergen, 
gerade dort, wo ich vor kurzem erſt einen jungen Burſchen 
hatte fliegen ſehen! 


Ich wurde ſetzt häufiger zu Paraden und kleineren Manövern 
mitgenommen, mein Vater hatte gemerkt, daß ich große Freude 
an Soldaten und an all dem, was dazu gehört, an Kanonen, 
Wagen und Pferden hatte. Einmal, als ich aus der Schule 
kam, marſchierte eine Kompanie der Garde⸗Infanterie vorüber. 
Bis Karlshorſt bin ich an jenem Tage neben der Kompanie 
hermarſchiert, ſelig, daß ich einem Soldaten das Gewehr tragen 
durfte. 

Mit meinen Bleiſoldaten ſpielte ich Sedan, baute auf der 
großen Splelwieſe neben unſerm Haus ein großes Schlachtfeld 
mit Bergen und Tälern auf, ganz jo, wie ich es auf den Bildern 
vom Kriege 1870/71 ſah. Unſerer Engländerin war dleſe Ber 
ſchäftigung nicht recht, ſie beſchwerte ſich oft bei meiner Mutter 
darüber und verſuchte, mich zu Märchenbüchern zu überreden. 
Die deutſchen Jungen feien furchtbar, meinte fie einmal ganz 
verzweifelt, in jedem ſtecke ein Hunne, der nur ein Pferd und 
ein Gewehr brauche, um über die beklagenswerte Welt her 
zuziehen. Da jeien doch die Jungen in England vernünftiger, 
die ſpielten Fußball und trieben Sport, anſtatt in der Phantafie 


64 


Blut und Brand zu beſchwören. Kurz nach Weihnachten packte 
die Miß plötzlich und ſehr aufgeregt ihre Koffer. Sie muͤſſe 
ſofort nach Hauſe fahren, es ſtünde Krieg vor der Tür! 

Vater lachte. 

Ich glaube, Sie ſehen Geſpenſter.“ 
Die Miß ſchüttelte weinend den Kopf. 

„Ein Engländer glaubt nicht an Geſpenſter, er weiß nur 
mehr als andere Menſchen, weil er die ganze Welt beobachtet 
und lenkt.“ 

Vater wurde damals ſehr zornig und wollte der Miß beim 
Abſchled kaum die Hand geben. 

Zum Oſterfeſt des Jahres 1914 bekamen wir noch einen 
Gruß aus England, dann haben wir nichts mehr von der 
Miß gehört. 

Gerade dleſes Oſterfeſt war beſonders ſchön. Der Fruͤhling 
war frühzeitig eingezogen, ſo daß wir unter blühenden Hecken 
und Sträuchern Eier ſuchen konnten. Grete und ich hatten gute 
Zeugnifje bekommen, ich war ſogar Dritter in der Klaſſe ges 
worden. Das Fahr verſprach gut zu werden. Vielleicht ſollte 
es uns noch eine Seerelſe bringen. Am zweiten Oſtertag kamen 
dle beiden Vettern Bruno und Fritz zu uns. Bruno, bisher 
Leutnant bei dem 112. Infanterlereglment in Mühlhauſen, 
war gerade zur Mllitärfllegerel übergegangen, ein Schrift, der 
beim größten Teil der Verwandtſchaft ängſtliches Erſtaunen, 
bei mir helle Begeiſterung auslöſte. Fritz wollte urſprünglich 
ebenfalls Offizier werden und war auch ſchon als Fahnenjunker 
für Mühlhausen vorgemerkt. Ein junges Mädchen, Vera, aber 
hatte ihn umgejtimmt. Immerhin war dieſes Vorkommnis für 
mich von fo eigenartigem Neiz, daß es unter den vielen auf 
regenden Fällen, die in meiner umfangreichen Verwandtſchaft 
— in Mutters Haufe waren acht lebende Geſchwiſter, in Vaters 
vier, und das gibt immerhin eine erhebliche Zahl von Vettern 
und Baſen — vorkamen, bemerkenswert aufragte. Fritz hatte 
als Sekundaner auf der Eisbahn in Nahnsdorf die gleich 
altrige Vera kennengelernt und ſich jo ernſthaft in ſie verliebt, 
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daß er, allen Vorhaltungen der Eltern zum Trotz, ſich mit Vera 
heimlich verlobte. Da Vera kein Vermögen beſaß und der 
Onkel ſeinen Söhnen außer einer guten Schulbildung eben⸗ 
falls nichts mitgeben konnte, hätten die beiden Verllebten und 
heimlich Verlobten viele Fahre warten müſſen, bis Fritz als 
älterer Oberleutnant einmal hätte daran denken können, einen 
eigenen Hausſtand zu gründen. Nach vielem Hin und Her hatte 
Fritz beſchloſſen, Theologie zu ſtudieren. Pfarrer konnte man 
Schneller werden als Oberleutnant! Zur Zeit lernte er Griechisch, 
Lateinifch und Hebrätfch, denn fein Abitur hatte er gerade auf 
der Oberrealſchule beſtanden. Grete, als angehender Backflſch, 
ſchwärmte für dieſen vor ihren Augen abrollenden Clebesroman. 
Mir war allein ſchon der Gedanke einer Wahl zwiſchen Uniform 
und Talar verwerflich. 

Immerhin fand ich es von Vera tapfer, daß ſie ſich entſchloß, 
keinesfalls zu Haufe zu warten, bis der friſchgebackene Paſtor 
mit dem Frelersſtrauß vor der Tür ſtand, ſondern ſelber einen 
Beruf zu ergreifen, und zwar den einer Lehrerin. Im Herzen 
war ich überaus ſtolz, als ich jetzt an Käthchen dachte. Weiß 
Gott, ich hatte mich nicht von ihr beſtimmen laſſen. Ob ſie wohl 
verſucht hätte, mich zu elnem Flelſcher zu machen? — 

Der Sommer war ſehr heiß. Ich war mit Grete in die Lüne⸗ 
burger Helde geſchickt worden, in ein kleines Dorf, Barum bei 
Velzen. Vaters Bruder war dort bis vor wenigen Fahren 
Pfarrer geweſen. Die Gemeinde hing noch jetzt ſehr an ihm, 
weil er ein ſogenannter „überaler“ Pfarrer war, einer, der die 
Bauern nicht mit Moralpredigten langweilte, ſondern ſelbſt mit 
beiden Füßen auf der Erde ſtand, den lieben Gott der Bibel 
mit ſehr deutſchen Augen ſah und dementſprechend gar nicht 
daran dachte, aus den dickköpfigen, herriſchen und ſtolzen 
niederſächſiſchen Bauern demütige Beter zu machen. 

Wir wurden ſehr herzlich von den Bauern aufgenommen, 
durften in den Ställen und Scheunen umberftreifen, die Knechte 
und Mägde zur Feldarbeit begleiten, Schafe hüten, den Imkern 
zuſehen, auf Pferden und Ochſen reiten. Und abends, wenn 
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die jungen Burſchen und Mädchen unter der uralten Kaftante 
vor dem Schloß zuſammenkamen, mußten wir von Berlin er: 
zählen. Ob wir den Kafjer ſchon einmal geſehen hätten, ob 
jein rechter Arm wirklich verkrüppelt ſei oder ob das nur die 
Sozialdemokraten erzählen, ob viel Gold am Schloß fei und 
was dle Kalſerin für Kleider trüge. 

Ich hatte keine Bedenken, auf jede Frage eine erſchöpfende 
Antwort zu geben, ſelbſt wenn ich mir eine ſolche Antwort auch 
erſt aus Phantasie und Ubertreibung zuſammenleimen mußte. 
Auch Grete ergriff freudig die Gelegenheit, ſich an der Über: 
raſchung der Dorfmädchen zu weiden und berichtete geradezu 
ausſchwelfende Einzelheiten vom koſtbaren Schmuck, vom 
Samt und von der Seide der Kaiſerin und ihrer Hofdamen. 
Ja, fie tat faſt jo, als ſeien wir täglich bel Kaffers zu Gaſte. 
Sicher hatten wir es nur dem Anſehen unſeres paſtörlichen 
Onkels zu verdanken, daß man unſern Worten Glauben 
ſchenkte. 

Der alte Baron ließ uns zuweilen nachmittags ins Schloß 
holen, zu Kaffee und Kuchen. Mit andächtigem Schauder be⸗ 
trat ich dle Bohlenbrücke, die über einen breiten Graben führte, 
der das Schloß von der Umwelt trennte. Alte Nittergeſchichten 
fielen mir ein, Erzählungen von Turnieren und Verlieſen. Ich 
war jedesmal faſt ein wenig enttäuſcht, kein Geſpenſt geſehen 
oder doch wenigſtens Kettengeraſſel gehört zu haben. Auch der 
alte Baron hatte nichts an ſeinem Außeren, was an einen 
Ritter erinnern konnte. Ich mußte vielmehr an den alten ver 
ſoffenen Schmidt aus Kleinſchönebeck denken, der hatte auch 
ein ſo aufgedunſenes, bläullch ſchimmerndes Geſicht und ſolche 
unförmige Naſe. Über Grete mußte ich lachen, die machte einen 
Knicks bis auf die Erde. 

Wir mußten von den Zeppelinen und Fliegern erzählen, das 
hörte der Baron am liebſten. Von den Berlinern hielt er nicht 
viel. Berlin und Potsdam ſeien die Brutſtätten aller preußi⸗ 
ſchen Gemeinheiten, knurrte er einmal, und dann polterte er los 
gegen Bismarck, der das alte, vornehme Welfenhaus vertrieben 
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und ganz Hannover einfach geftohlen habe. Ich bekam Angſt 
vor dem Baron und glaubte feſt, es ſei in feinem Oberſtüͤbchen 
nicht alles in Ordnung. Wie konnte auch ein Menſch auf die 
Idee kommen, die Preußen zu haſſen und auf Bismarck zu 
ſchimpfen? Ich nahm mir feſt vor, noch an dieſem Abend vor 
das Schloß zu gehen und auf meiner Mundharmonika das 
Lled zu ſpielen, das ich ganz beſonders llebte: 

Ich bin eln Preuße, 

Kennt ihr meine Farben 
And dann wußte ich noch eins, ein ganz preußlſches, das den 
alten Preußenhaſſer beſtimmt ärgern würde: 

Was blaſen die Trompeten, 

Huſaren heraus 
Ein herrliches Lied, da kam zum Schluß immer der Kehrreim: 

Fuchheiraſſaſſa, und die Preußen find da. 

Die Preußen find mutig und rufen Hurra 
Mit Nachdruck ſchob ich den Kuchenteller fort, obwohl der 
Klirſchkuchen mit Schlagsahne ſehr verlockend war. Sicher 
muß ich ein wuͤtendes Geſicht gemacht haben, denn der Baron 
hielt plötzlich in ſeiner Schimpfrede inne, machte ein verlegenes 
Geſicht und knurrte, wir unſchuldigen Kinder könnten ſa 
Schließlich nichts dafür, daß wir zu Preußen gemacht ſelen, und 
Schließlich ſei unſer Vater fa auch Hannoveraner, und unſer 
Großvater, das wiſſe er von unſerm Onkel, dem Paſtor, ge⸗ 
nau, habe ſogar den Preußen, als fie Göttingen beſetzten, da⸗ 
durch Abbruch getan, daß er Uniformen, Waffen und Stoff⸗ 
ballen aus dem Fenſter der Kaſerne geworfen hätte. 

Dieſe Heldentat meines Großvaters paßte mir gar nicht, 
und ich antwortete nur, daß wir zu Haus ein großes Bismarck⸗ 
bild hätten und meine Mutter aus Oſtpreußen jet, wo es keine 
Hannoveraner gäbe. Der Alte wurde ganz traurig und ſchuͤttelte 
mehrmals den Kopf. Es ſei ein ſchlimmes Zeichen, daß die 
Jugend ſich jo Schnell an die heutigen Verhältniſſe gewöhne und 
ſo gar keine Ehrfurcht vor der Vergangenheit habe. Er hätte 
das auch ſelbſt ſchon an der Dorffugend erfahren müffen, dle 
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ſei vollkommen preußiſch geworden, ſeitdem der neue Lehrer 
eingezogen ſei. Ob ich nie etwas von dem blinden König Georg 
von Hannover gehört hätte, wandte er ſich dann zu mir. 

Ich ſchuͤttelte mit dem Kopf und warf patzig ein, ein König 
dürfe gar nicht blind ſein, das könne in Preußen niemals vor 
kommen. 

Am Abend bin ich nicht vor das Schloß gezogen. Irgendwie 
tat mir der alte traurige Mann, der einen blinden König liebte, 
leid. Aber als wir wieder herübergeholt werden ſollten, Tief ich 
mit Grete in die Heide zu dem alten Schäfer, der ſo wunder⸗ 
ſame Geſchichten wußte und Strümpfe ſtricken konnte. Den 
fragte ich einmal ganz vorſichtig nach dem blinden König Georg. 
Der Schäfer machte eine läſſige Handbewegung und ſpritzte 
den Priemſaft nachdenklich in hohem Bogen fort. 

„Mien lütten Jung, glöw mi dat, ick bun en ollen Kierl, ick 
kenn dat Läwen, un ick ſegg di eins, dat Grote frät dat Lütte, 
damit dat Grote noch gröter ward. Dat is dat Läwen in 
Würklichkeit, un allens andre is Schlet. Un um Schlet ſoll man 
nich truern.“ 

Wir bekamen einen großen Rejpekt vor der Weisheit des 
Schäfers, dle er jo gelaſſen ausſprach, als gäbe es in der Welt 
uſchts Natürlicheres, als daß ein Bismarck einem blinden, 
ſchwachen König Land und Krone nimmt. Wir haben dann 
den Könlg ſchnell vergeſſen über den Huͤnengräbern, die uns 
der junge Lehrer zeigte, und über dem herrlichen Wabenhonig, 
den uns die Imker ſchenkten, vergaßen wir auch, San. es im 
Schloß Kirſchkuchen und Schlagſahne gab. 

Der Lehrer war eine Zeitlang ſehr ernſt und erzählte, daß 
es nicht ausgeſchloſſen ſei, daß ein großer Krieg entſtünde. 
Mein Herz ſchlug ſtuͤrmiſch, denn ich konnte mir nichts Schöneres 
vorſtellen, als einen Krieg mit vielen Sturmangriffen und 
Schlachten und ſchlleßlich einen großen Sieg, in dem die feind⸗ 
lichen Könige und Kalſer gefangengenommen werden. Ueber 
Grete ärgerte ich mich, weil ſie Mitleid mit den Verwundeten 
hatte und den Krieg ſchrecklich fand. 
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In Sarajevo ſelen der öſterreichiſche Thronfolger Erzherzog 
Franz Ferdinand und ſeine Frau ermordet worden, und die 
Schuld der ſerbiſchen Regierung ſtuͤnde einwanoͤfrei fest, berichtete 
der Lehrer. N 

Ich ſah ihn verwundert an und begriff nicht, warum das 
einen großen Krieg verurſachen könne. Daß Serblen ein kleines 
und Oeſterreich⸗Ungarn ein großes Land war, hatte ich bereits 
in der Schule gelernt. Und daß ein großes Land im Krieg ein 
kleines Land vernichtet, wußte ich auch ohne die Weisheit des 
Schäfers. 

Auf meinen Einwurf lächelte der Lehrer nur. 

„Ja, Junge, wenn die Welt jo einfach wäre! Aber wenn ein 
Kleiner vorgeſchickt wird, um Streit anzufangen, dann ſteht 
immer wenlgſtens ein Großer im Hintergrund, um einzugreifen. 
Das nennt man Politik, aber davon verſtehſt du noch nichts. 
Wenn du älter bift, wirft du ſchon noch merken, daß es ſehr 
gefährlich ft, ein Deutſcher zu ſein und in einer Zeit zu leben, 
in der Deutſchland nicht ohnmächtig am Boden liegt, ſondern 
ſtark ft, ſtärker als feine Nachbarn.“ 

In dem kleinen weißgetünchten Schulraum hing eln Bild 
mit den Herrſchern des Dreibundes Deutſchland, Öfterreich 
Ungarn und Italien. Darunter war eine Karte aus einem 
Atlas befeſtigt, dieſe Karte zeigte die Länder und Reiche 
Europas. 

„Sieh mal”, ſagte der Lehrer und fuhr mit der Hand von 
Norden nach Süden, „Jo klein iſt der ganze Dreibund zuſammen 
und jo gewaltig groß“ — damit ſchlug er einen großen Kreis 
mit der Hand — „Jo groß ſind die Länder, die uns feindlich find.” 

Wenige Tage ſpäter, als wir ihn draußen bei der alten 
Tagöhütte am Schilfteich trafen, war er wieder ſehr zuverſichtlich. 

„Es wird ſchon keinen Krieg geben, Kinder. Ich glaube, 
ſeder ſcheut ſich, anzufangen. Und Deutſchland hat überhaupt 
keine Abſicht, Krieg zu führen. Warum auch? Wir haben doch 
alles, was wir brauchen.“ 
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Ende Juli fuhren wir nach Haufe. Veberall auf den Feldern 
war die Ernte in vollem Gange, und wir wurden nicht müde, 
den Eltern von all den Herrlichkeiten der Lüneburger Helde 
zu berichten, vom Baron, vom Schäfer und dem Lehrer. Und 
was denn nun wirklich in der Welt los jei? 

Vater war ſehr ernſt. 

„Seitdem Bismarck fort iſt, iſt die ganze deutſche Politik 
verrückt. Rußland hätte unſer Freund bleiben müſſen, dann 
wagte ſich keine Macht der Welt an uns heran. Aber jetzt ift 
Rußland gegen uns, und da ſieht es ſchlimm aus.” 

Mutter ſeufzte und wollte nichts vom Krieg hören. Ja, ſie 
hatte eine beſondere Eile, Vorbereitungen für die Seereiſe zu 
treffen. Ich bekam einen Dreimaſtſegler, Grete einen Sonnen⸗ 
ſchirm aus Spitzen mit einer elfenbeinernen Krücke. Schnell 
vergaßen wir das Gerede vom Krieg und freuten uns auf das 
weite Meer, auf die Möwen, den Strandkorb und die Burg. 

Vater Thieke hatte von Mutter einen mächtigen Anranzer 
bekommen und durfte ſich eine ganze Woche nicht bei uns ſehen 
laſſen, weil er nicht aufhören wollte, einen großen Weltbrand 
zu prophezeien und ihn in den blutigſten Farben bis in die 
kleinſten Einzelheiten auszumalen, jo daß unſere Mädchen 
nicht aus dem Heulen herauskamen. 

Mitten in die letzten Reffevorbereitungen hinein fuhr eln Blitz 
aus dem ſoeben wieder heiter gewordenen Himmel. Vater kam, 
ich werde es nie vergeſſen, es war der 31. Juli, ganz gegen feine 
Gewohnheit ſchon am frühen Nachmittag aus Berlin zurück 
und war fo erregt, wie ich ihn kaum je zuvor geſehen hatte. 

„Deutſchland hat ein Abrüſtungsultimatum an Rußland 
geftellt. Die Ruffen find ſchon in vollem Aufmarſch gegen uns 
begriffen.“ f 

Mutter ſchrie auf und ſchlug die Hände vor das Geſicht. 

„Am Gottes willen, der Krieg. Was ſoll nur aus uns werden?“ 

Vater tröſtete ſie und meinte, wenn ein Krieg unvermeidlich 
ſel, dann könne er, gemeſſen an dem von 1870/71, höchſtens 
ein halbes Jahr dauern. 
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Ich war empört und fand es unwürdig, vor einem Kriege 
Furcht zu haben. 

Mutter lächelte unter Tränen. 

„Du haſt gut reden, mein Junge, du wirſt vom Kriege ja 
nicht viel zu ſpüren bekommen.“ 

Das gab mir einen tiefen Stich ins Herz. Mir kam es erſt 
jetzt richtig zum Bewußtſein, daß ich ja zu fung jet, um in den 
Krieg zu gehen. Ich meinte zögernd, dann ſei es doch beſſer, 
der Krieg ließe noch ein paar Jahre auf ſich warten. 

Vater klopfte mir lachend auf die Schulter. 

„Junge, wenn das Ultimatum bei den Nuſſen keinen Eindruck 
macht, dann bringſt du eben deine Gründe vor, die werden 
ihnen ſchon einleuchten.“ 

In der Frühe des 1. Auguſt machten wir uns ſubelnd auf 
den Weg nach Berlin. Vater war der Meinung, wir Kinder 
müßten auf jeden Fall in den nächſten Stunden Zeugen des 
ſicherlich einmal geſchichtlich bedeutfamen Tages fein. Denn 
an dleſem 1. Auguſt lief das den Nuſſen geſtellte Ultimatum ab. 

Am Bahnhof Nahnsdorf war ein gewaltiger Andrang. Wer 
heute frele Zelt ermöglichen konnte, zog nach Berlin. Der 
Bahnübergang war durch Poſten gefichert. Ich erkannte den 
Tiſchler Nagel, der einen Drilling uͤber der Schulter und eine 
weiße Binde am rechten Arm trug. Irgendwo ſollte ein Attentat 
veruͤbt worden ſein. Darum wurden ſetzt alle Brücken und 
Bahnübergänge bewacht. An wichtigen Kreuzungen waren 
Wegeſperren aufgerichtet, die aus mit Pflaſterſteinen beladenen 
Wagen, aus Eggen, die mit den Spitzen nach oben hingelegt 
waren, aus Baumſtämmen und allen erdenklichen Gegen: 
ſtänden beſtanden. 

Vater kaufte ſich auf faſt jedem Bahnhof, auf dem unſer Zug 
hlelt, eine Zeltung. Mit fettgedruckten Lettern ſtand immer 
nur die eine Frage auf der erſten Seite: Krieg oder Frieden? 

Die Männer und Frauen, die ſich in den Bahnabteilen 
drängten, waren in aufgeregter Stimmung. Alles lachte, ſchrie 
und fang durcheinander. Auch Mutter hatte glänzende Augen 
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bekommen, während Grete der ungewohnte Lärm Furcht ein- 
flößte. Ich konnte mich nicht ſatt ſehen an den Bildern, dle 
ſich an jeder Wegekreuzung boten. Wurde ein Soldat ſichtbar, 
dann brauſte ihm ein gewaltiger Jubel entgegen. 

In unſerem Abteil ſaß Agnes Köſters Vater, der Sozlal⸗ 
demokrat. Heute ſah er nicht an Vater vorbel, ſondern grüßte 
ihn zutraulich. 

„Na, ob es losgehen wird, Herr Eggers?“ 

Vater zuckte die Achſeln. „Hoffentlich nicht. Wenn es aber 
nicht anders geht, dann ſollen die andern keine Freude an uns 
haben.“ 

Köſter kam in große Erregung. „Wenn die franzöſiſche 
Arbeiterſchaft dieſen Krieg, in den Deutſchland unſchuldig 
hineingetrieben wird, nicht verhindert, glaube ich nicht mehr 
an die Ehrlichkeit der Internationale. Dann bin ich der erſte, 
der freiwillig ins Feld geht.“ . 

Vater bot Köfter eine von den guten Zigarren an. „Dieſe 
Erkenntnis kommt ein wenig ſpät, aber hoffentlich nicht zu jpät.” 

Köfter ſteckte ſich umſtändlich und verlegen die Zigarre an. 
„Ich habe bei den Pionieren in Berlin, in der Köpenicker 
Straße gedient, Herr Eggers. Die Brüder da drüben ſollen 
ſich vorſehen, wir verſtehen unſer Handwerk.“ 

Köſter wurde der Held des Abteils. Wir alle hingen an 
feinen Lippen und konnten nicht genug davon hören, wie man 
Minen legte und Stollen vortrieb. Vater opferte noch gern 
eine zweite Zigarre. Die Zeit verging wie im Fluge. Als wir 
am Bahnhof Börſe ausſtlegen, war die Uhr erſt kurz nach 
acht, aber die Straßen und Plätze in der Nähe des Schloſſes 
waren von Menſchen übersät. Gruppen drängten ſich neben 
Gruppen, lebhaft, zuweilen ſchrelend wurden Nachrichten 
diskutiert, Geruͤchte weitergegeben, Berichte aufgebauſcht. Da; 
zwiſchen tauchten wieder beſonnene Männer auf, die zur Ruhe 
mahnten. Doch denen wurde am wenigſten Gehör geſchenkt, 
den meiſten Zulauf hatten die Marktſchreler der Politik, die 
das Unwahrjcheinlichfte behaupteten und ſchilderten. Hin und 
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wieder wurden beſonders laute Schreier verhaftet und davon: 
geſchleppt. Meberall witterte man Spione und feindliche 
Agenten. Allmählich ſchoben wir uns durch die Maſſen und 
kamen bis zum Denkmal Friedrichs des Großen Unter den 
Linden. Die Studenten ſtanden im Vorgarten der Univerſität 
und ſangen ihr trotziges „Burſchen heraus“. 

Es mochte gegen neun Uhr ſein, als plötzlich der Ruf durch 
die Reihen lief: „Der Kaiſer kommt!” 

Vom Brandenburger Tor her klangen laute Hochrufe und 
Hurrageſchrei. Ich drängte mich bis zur Bordſchwelle vor und 
hatte Glück: wenige Meter von mir entfernt fuhr der Kalſer. 
Ich ſchrie, ſo laut ich konnte, mein Hurra und ſchwenkte meine 
Schülermütze. Der Kalſer ſchien mir ein ſehr gezwungenes 
Lächeln aufgeſetzt zu haben, auch war ſein Winken nach rechts 
und links krampfhaft, automatifch. 

Kaum war der Kaiſer aus unſerem Blickfeld verschwunden, 
ſetzten ſich die Maſſen in Bewegung und ſtrömten auf das 
Schloß zu. Wir ließen uns mit dem breiten Strom treiben und 
hatten nur eine Angſt, auseinandergeriſſen zu werden. Mutter 
fiel das Laufen nicht gerade leicht, denn damals trugen die 
Damen die ſogenannten „Humpelröcke“, das heißt Röcke, die 
bis zu den Knöcheln gingen und unten ſehr eng waren, ſo daß 
ein raſches Laufen unmöglich war und die Frauen nur ganz 
kleine Schritte tun konnten. Auch Mutters Hut, ein wagenrad⸗ 
großes Ding mit gewaltigem und koſtbarem Federſchmuck, 
war jeden Augenblick in Gefahr, eingebeult und vernichtet zu 
werden. Wir gelangten bis zum kleinen Garten des Schloſſes 
an der Spree, dort gingen, ſcheinbar in ſehr erregter Unter: 
haltung, der Kalſer und Bethmann⸗Hollweg auf und ab. Sie 
ſchienen unſere begelſterten Hurras und das ftändige „Heil dir 
im Siegerkranz“ gar nicht zu hören. 

Vater wies mit der Hand hinüber. „In dieſen Stunden 
wird das Schickſal Europas entſchleden.“ Und zu Mutter 
flüfterte er leiſe, damit es keiner der Umſtehenden hören ſollte: 
„Der Bethmann gefällt mir nicht.“ 
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Mir gefiel alles an dieſem Vormittag, die herrliche Sonne, die 
erregten Menſchen, die Lieder und Rufe, der Kalſer und auch fein 
Kanzler. Ja, ich fand es ganz herrlich, in einer ſolch bedeuten⸗ 
den Stunde in Berlin zu fein und ſehen und hören zu dürfen. 

Nur wenige Minuten haben wir am Garten geſtanden, dann 
wurden wir durch die nachdrängenden Maſſen fortgedrängt. 
Wir ſahen noch die abgelöſte Schloßwache abmarſchleren. Als 
der Mufikzug die „Wacht am Rhein” ſpielte, kannte die 
Begeiſterung keine Grenzen mehr. Es hätte nur gefehlt, daß 
irgendeiner aus der Menge einen Marſchbefehl gegeben hätte, 
ich glaube, wir alle wären ohne jegliches Bedenken an den 
Nhein marſchlert! 

Gegen Mittag wurden wieder Extrablätter verteilt. Diesmal 
brachten fie die Nachricht, daß in einem Pariſer Café der 
bekannte deutſchfreundliche franzöſiſche Soziallſtenführer Jaures 
erſchoſſen worden ſei. Das war ungefähr zur ſelben Zeit 
geſchehen, als wir Unter den Linden dem Kaiſer zujubelten. 

Es hielt heute ſchwer, in einem Lokal einen Platz zum 
Mittageſſen zu erhalten. Auch die kleinen Kneipen waren 
überfüllt. Uns blieb nichts weiter übrig, als in einer kleinen 
Bäckerei in der Mohrenſtraße ein paar Brötchen und Kuchen 
zu kaufen. Wir hatten auch Furcht, uns für längere Zeit aus 
der Nähe des Schloſſes zu begeben, vielleicht wäre uns ein 
entſcheldungsvoller Augenblick entgangen. 

Am Nachmittag wurde das Gedränge Unter den Linden, 
vor allem aber im Luſtgarten lebensgefährlich. Wir hatten 
Glück und konnten uns eine Autodroſchke mieten. Ihr Dach 
und die Sitze gaben ausgezeichnete Stehplätze ab. Immer 
reger wurde die Anfahrt zum Schloß. Generale kamen und 
gingen, Sürften und Prinzen fuhren vor. Auch der Kronprinz 
kam mit ſeiner Familie. 

Bisher war noch immer nicht bekanntgegeben worden, ob 
wir uns ſchon im Kriegszuſtand befanden. So kam es, daß 
die Spannung faſt unerträglich wurde und ſich in allerdings 
nicht ausreichender Welſe in Rufen und Liedern zu entladen 
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ſuchte. Wir alle waren Schließlich fo heiſer, daß wir uns kaum 
noch mit Worten verſtaͤndigen konnten. Endlich, es war gerade 
ſechs Uhr nachmittags, verkündeten Offiziere und Schutzleute, 
daß der Kalſer die Mobilmachung befohlen hätte. 

Mutter hatte wieder Tränen in den Augen und lehnte ſich 
feſt an Vater. Ich wurde plötzlich ſehr traurig und überlegte 
ernſthaft, wie ich es ermöglichen könnte, mit in den Krieg zu 
ziehen. Ich war der beſte Turner in der Klaſſe und nahm es 
notfalls auch mit Vlerzehnjährigen auf, warum ſollte ich da 
für ein Gewehr zu ſchwach fein? Am llebſten wäre ich hinter 
den erſten felögrauen Soldaten, dle ſich etzt am Schloß zeigten, 
hergelaufen. Aber wie ſollte ich vom Verdeck des Autos durch 
das Gewoge der Menschen hindurchkommen? Ich ſchämte mich, 
daß ich jo fung war. 

Der Krieg an Rußland war erklärt worden, weil Nuß land 
das deutſche Ultimatum nicht beantwortet hatte. 

Drüben im Dom war der erſte Kriegsgottesdienſt! Wir 
hörten deutlich die Lieder heruͤberſchallen. Mutter flüfterte: 
„Meine armen Geſchwiſter in Oſtpreußen!“ 

In der Nahe der ruſſiſchen Grenze, zwiſchen Luck und Goldap 
wohnten fie! Als unter uns Stimmen laut wurden, dle Nuſſen 
ſeien mordend und ſengend bereits weit in Oſtpreußen ein⸗ 
gefallen, ſchluchzte Mutter laut auf. 

Wir ſtanden immer noch, als längſt die Sonne unter 
gegangen war. Soldatenlleder wurden geſungen, „O Straß⸗ 
burg“ und „Morgenrot“ und wie die vlelen Lieder alle heißen. 

Der Kalſer trat auf den Balkon des Schloſſes und grüßte. 
Ein Wort vom Kafjer erfüllte unſere Herzen. 

Es hleß: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur 
noch Deutſchel“ 

Später kauften wir dieſen Ausspruch, als er auf Poſtkarten 
gedruckt in den Handel kam, rahmten ihn ein und haͤngten ihn 
auf die Diele unſeres Hauſes. 
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Als wir jpätabends zu Verwandten gingen, um bei ihnen 
zu übernachten, erfuhren wir, daß die Franzoſen ohne Krlegs⸗ 
erklärung einige Vogeſenpäſſe beſetzt hätten, und daß auch im 
Weſten bereits geſchoſſen wuͤrde. Berlin war in eine Flut von 
Flaggen getaucht. 

Der 2. Auguſt war ein Sonntag. Es war bekanntgegeben 
worden, daß am Bismarckdenkmal vor dem Reichstag ein 
Selögottesdienft abgehalten werden ſollte. Vater, der ſonſt 
gar nicht zur Kirche ging, nahm mich zu dleſem großen Appell 
mit. Mutter und Grete blieben bei den Verwandten. Von der 
Anſprache konnten wir kein Wort verſtehen, weil wir zu weit 
im Tlergarten ſtanden, nur erlebten wir die einzigartige ernſte 
und feierliche Stimmung. 


Am Montag kehrten wir vormittags nach Schöneiche zurück. 
Unterwegs erfuhren wir, daß inzwiſchen auch Belgien auf die 
Seite der Feinde Deutſchlands getreten ſei. Am Sonntag 
waren bereits deutſche Truppen in Luxemburg einmarſchiert. 
Die Meldungen überſtürzten ſich. Deutſchland beendete den 
unhaltbaren Zuſtand, der ſich an der franzöſiſchen Grenze 
dadurch entwickelt hatte, daß bereits die Kanonen ſprachen, 
ohne daß die Völker offiziell Krieg führten, damit, daß es 
Frankreich den Krieg erklärte. Ofter wurde unſer Zug auf ein 
Nebengleis geſchoben, well Truppentransporte nach Oſten und 
Weſten ſagten. Saft an ſede Wagentür hatten die Soldaten 
Sprüche geſchrieben. 

„deder Schuß 

ein Ruß, 

Teder Stoß 

ein Franzos.“ 

And dann die unzähligen Kanonen und Wagen, Pferde und 
Gerate! 
In Schöneiche waren in den Tagen unſerer Abweſenheit 

große Veränderungen eingetreten. Lehrer Wentzlaff war ſchon 
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in Uniform und verabſchledete ſich, um zur Garde⸗Infanterie 
nach Potsdam einzurücken. Seine Augen leuchteten und er 
versicherte Vater immer wieder, welche Freude es ihm mache, 
ordentlich auf die Franzoſen losſchlagen zu können, denn 
ſicherlich käme ſein Regiment nach Frankreich. 

Ehrhard Strehlows Bruder rückte zu den Ulanen ein und 
kam nach Rußland. Und in Fichtenau wurde der junge Strecker 
zu feinem Regiment, den Deutfchmeiftern, nach Oſterreich 
befohlen, denn Streckers Vater war erst vor wenigen Jahren 
als Waldarbeiter aus Oberöſterreich eingewandert. Auch Köſter 
kam, ſich zu verabſchleden. Sein Pionierregiment lag ſchon in 
den Vogeſen. 

Am Standesamt im Schöneicher Schloß war ein ungewohnter 
Andrang. Leuenberg, der alte Standesbeamte, ſchlug die 
Hände über dem Kopf zuſammen! Durch Erlaß waren Tot: 
trauungen ermöglicht. Der erſte, der ſich ſchnell, gerade eine 
Stunde vor Abgang feines Zuges, noch trauen ließ, war der 
funge Strecker. Seine Braut wohnte in Kleinſchönebeck und 
war untröſtlich, daß ſie nicht einmal Zeit hatte, ſich Kranz und 
Schleier zu beſorgen. Auch der Alan Strehlow benutzte dleſe 
beſondere Gelegenheit, ſeinen Willen durchzuſetzen. Seine Braut, 
eine reiche Bauerntochter aus der Nähe von Kalkberge, war 
überglücklich, daß jetzt der jahrelange Widerſtand der Eltern 
gegen die Heirat gleichſam durch eine Ulanenattacke überrannt 
worden war. Acht junge Paare wurden in aller Eile getraut, 
und Vater unterließ es nicht, jedem der jungen Leute, die in 
unſer Haus kamen, um ſich vorzuſtellen und gleichzeitig zu 
verabſchieden, ein kleines Geſchenk zu machen. Die friſch⸗ 
gebackenen Ehefrauen gingen mit nur wenigen Ausnahmen 
in die Munitlonsfabriken. Später wurden auch Frauen in 
Schönelche als Poſtboten und Straßenbahnſchaffner eingeſtellt. 

Mutter übernahm die Leitung des Vaterländischen Frauen⸗ 
vereins, die ihr ſo oft ſchon angeboten worden war und ſorgte 
als erſtes dafür, daß die ſinnloſen Aufkäufe, die Hamſtereien 
aller möglichen und unmöglichen Nahrungsmittel und Beklei⸗ 
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dungsgegenſtände aufhörten. Eine alte penſlonlerte Lehrerin aus 
Sichtenau hatte ſich in ihrer Kopfloſigkeit ſogar ein Dutzend ſchwer⸗ 
ſeidene Negenſchirme gekauft. Vater ſchrleb über dieſen Unfug 
einen kleinen erfriſchenden Aufſatz in der Niederbarnimer Zei⸗ 
tung. Grete wurde von Mutter zu den Stricknachmittagen und 
Nähabenden des Frauenvereins mitgenommen und war unbe 
ſchrelblich ſtolz, gewiſſermaßen Krlegsdienſte zu verrichten. 

England und Serbien erklärten Deutſchland den Krieg. 

Ich hatte eine Karte von Europa aus meinem Atlas geriſſen 
und fie mit Neißzwechen an die Wand meines Zimmers 
geheftet. Mit der Zeit hatte ich Mühe, genügend verſchleden⸗ 
farbiges Papier für die Herſtellung der kleinen Fähnchen zu 
beſchaffen, mit denen ich die Fronten abſteckte. 

Vater hatte ſich am dritten Mobilmachungstage freiwillig 
gemeldet und war unter Vorbehalt für das 3. Garderegiment 
angenommen worden. Er hatte als ſunger Mann wegen eines 
Herzfehlers nicht dienen dürfen, und als er einige Jahre ſpäter 
geſund und kräftig aus England zurückgekehrt war, hatte ihn 
die Militärbehörde nicht mehr haben wollen. So war es 
gekommen, daß er, obwohl größer und kräftiger als der Durch⸗ 
ſchnitt aller Soldaten, niemals eine Waffe geführt hatte. 

Mich ſchmerzte es tief, daß mein Vater nicht ſchon draußen 
im Felde war und ſolche herrlichen Feldpoſtkarten ſchrieb, wie 
die Väter meiner Freunde. Ich hatte auch nicht das geringſte 
Berftändnis für den Troſt, den mir Mutter durch den Hinweis 
geben wollte, daß es doch ein ſchönes Gefühl ſei, Vater nicht 
in Gefahr zu wiſſen. Ich wartete nun Tag für Tag auf den 
bekannten blaugrauen Brief, der die Einberufung bringen ſollte. 

Vater kam jeden Abend mit einem großen Packen Zeitungen 
aus Berlin zurück. Ich ſteckte alle Orte, an denen Gefechte 
ſtattgefunden hatten und die in deutſchen oder in feindlichen 
Beſitz geraten waren, mit Fähnchen ab. Und wenn beſonders 
überſichtliche Beſchreibungen einzelner Gefechte gebracht wur⸗ 
den, baute ich mit meinen Zinnſoldaten manchmal ein ganzes 
Schlachtfeld auf. 
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In große Aufregung wurden wir verſetzt, als plötzlich die 
Familie von Mutters älteſtem Bruder in Schöneiche eintraf 
und die Tante unter Tränen berichtete, daß Onkel Leo vermißt 
würde. Er habe ſich geweigert, vor den andrängenden Nuſſen 
den Hof zu verlaffen und ſel mit dem Inſpektor, mit Jagd⸗ 
gewehren bewaffnet, dageblieben. Es wurden ſchlimme Tage 
für uns alle! Die Tante berichtete immer wieder von den 
ſchrecklichen Übergriffen, die ſich beſonders die Koſaken 
hätten zuſchulden kommen laſſen, von Morden, Plünderungen 
und allen Schandtaten. Vierzehn Tage dauerte die Angewißheit 
an, dann gelangte endlich ein Brief von Onkel Leo nach Schön: 
eiche. Tatſächlich war es dem Onkel im letzten Augenblick 
gelungen, den Nuſſen zu entwiſchen und nach einer abenteuer⸗ 
lichen Flucht mitten durch die ruſſiſchen Abteilungen zu unſeren 
Truppen zu gelangen. Der Inſpektor war von den Nuſſen als 
Spion erſchoſſen worden. 

Als das Gumnaſlum wieder geöffnet wurde, waren große 
Veründerungen geſchehen. Die Oberprimaner hatten ſamt und 
ſonders das Abitur erhalten und waren bereits als Rekruten 
bei den verſchledenſten Truppengattungen eingeſtellt. Von den 
Lehrern ſtanden die Rejerveoffiziere ebenfalls bei Ihren Ber 
bänden. Die alten Profeſſoren waren zurückgeblieben, dazu 
hatte man einige uralte penfionterte als Hilfslehrer eingeſtellt. 
Auch Lehrerinnen waren plötzlich da, zu unſerem größten 
Miß fallen. Viel Freude hatten wir allerdings daran, daß 
während zahlreicher, weniger wichtigen Stunden mehrere Klaſſen 
zuſammengelegt wurden. Da konnten wir nach Herzensluſt 
Streiche verüben! 

Einer unſerer llebſten Lehrer war in Ceutnantsunſform noch 
einmal ins Gumnaſium gekommen und hatte in der Aula vor 
der ganzen Schule eine Abſchledsrede gehalten, die uns alle 
ſehr bewegte. Er ging davon aus, daß ſchon im Fahre 1912 
der ruſſiſche Großfürſt Nikolal Nikolajewitſch zu franzöſiſchen 
Dffizieren geſagt habe: „Auf Wiederſehen in Berlin“, und ent⸗ 
wickelte dann die Abſichten der Welt, das von Bismarck 
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gegründete Reich niederzuwerfen und zu zerſtückeln. Uns schlug 
das Herz ſchneller, als er zum Schluß rief: „Jungens, denkt 
daran, daß die Waffen nicht eher ruhen dürfen, bis Deutſch⸗ 
land geſiegt hat. In einem beſiegten Deutſchland zu leben ift 
ſchlimmer, als ein Galeerenſträfling zu ſein. Und wenn dleſer 
Krieg fünfzig Jahre dauern ſollte, ſorgt dafür, daß ſpäter 
einmal eure Söhne eure Gewehre übernehmen.“ Bisher hatten 
wir nur immer gehört, daß dieſer Krieg ſehr ſchnell beendet 
jein würde. 

Zehn Tage ſpäter iſt dieſer Lehrer im Gefecht bei Stallu⸗ 
pönen gefallen. Der Ernſt des Krieges wurde immer deutlicher 
ſpürbar. Auch in Schöneiche ſah man bald junge Kriegerwitwen. 
Als Lehrer Wentzlaff fiel, haben wir alle um ihn getrauert. 

Im Friedrichshagener Gymnaſium machten ſetzt ſchon einige 
ältere Anterprimaner das Notabitur. Ich mußte immer mit 
den Tränen kämpfen, wenn ſie ſchon bald nach dem Examen 
in der neuen feldgrauen Uniform zur Schule kamen, um ſich 
zu verabſchleden. 

Die Briefe und Poſtkarten, die die Angehörigen von uns 
Jungen aus dem Felde ſandten, wurden in den Pauſen laut 
verleſen, und es entſpann ſich ein oft nicht ganz unblutiger Streit 
daruͤber, weſſen Vater, Bruder, Onkel oder Vetter der größere 
Held ſei. Bei meinen Verwandten, die zur See, in der Luft, 
in Europa und in Afrika kämpften, war ich häufig in dleſem 
Nennen einige Längen voraus. 

Als Deutſchlehrer war ein eigenartiger, ſehr anziehender 
Mann in unſer Gumnaſium gekommen: der Dichter Bruno 
Wille. Der Religionslehrer, den wir wegen ſeiner Vorliebe für 
die Muſterknaben und Streber ſehr wenig ſchätzten, hatte vorher 
einige abfällige Bemerkungen über Bruno Wille gemacht und 
einige Sätze hingeworfen, es jet gefährlich, ſolche Gottloſen und 
Kitchenfeinde, ſolche Naturſchwärmer und Weltverbeſſerer an 
die unſchuldigen Seelen von Schulkindern heranzulaſſen. Schon 
weil der Religionslehrer Bruno Wille offenbar haßte, llebten 
wir den Mann. Und als er zum erſtenmal in unſere Klaſſe 
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trat, jeden von uns auftief, ſich den Namen und die Heimat: 
anſchrift aufſchrieb, einem jeden ein paar freundliche Worte 
ſagte, hätten wir uns für ihn in Stücke ſchlagen laſſen können. 
Wir bekamen einen einzigartigen Deutſchunterricht. Zuweilen 
zog Bruno Wille mit der ganzen Klaſſe auf einen der Müggel⸗ 
berge, erklärte uns die Entſtehung der Berge und Seen, wies uns 
auf die großen Findlinge, die Granitblöcke, die vor tauſend und 
aber tauſend Jahren einmal von den Gletſchern hlerhergefuͤhrt 
waren, ſuchte mit uns Steinbeile und Schaber, die einſt die 
Germanen in Gebrauch hatten und erzählte uns dann von 
längſt verſunkenen Zeiten, in denen die Menſchen gut waren, 
ohne eine Kirche zu kennen und ohne von Fefus Chrtiſtus erlöſt 
worden zu ſein. Wir haben nicht alles verſtanden, was wir 
hörten, nur fühlten wir, daß ein ganz anderer Geiſt, ein freierer, 
tapferer uns anſprach. Wir hätten nicht im Traume daran 
gedacht, dieſen Lehrer durch irgendeinen Streich zu ärgern, 
vielmehr gaben wir uns Mühe, ihm Freude zu machen. Ich 
habe ſelten mit ſolchem Elfer Gedichte von Uhland und Schiller 
gelernt wie damals. Und in meinen Aufſätzen verſuchte ich, 
jo frei und ſelbſtverſtändlich zu ſchreiben, wie Bruno Wille uns 
riet. In jeder Religlonsſtunde wurden wir genau verhört, was 
wir in der Deutſchſtunde getrieben hätten. Dann bekamen wir 
Pſalmen „als Gegengift“ auswendig zu lernen. 

Beſonders das Gedicht „Hoch klingt das Lied vom braven 
Mann“ gefiel mir ſehr, und noch beſſer die Erklärungen über 
Menſchentum, dle Bruno Wille dazu gab. Mein Aufſatz, den 
ich über dieſes Gedicht zu ſchreiben hatte, wurde als beſondere 
Auszeichnung an den Direktor gereicht. Das war das erſtemal, 
daß ich richtigen Stolz über eine gute Schularbeit empfand. 

Im Turnunterricht übten wir fast nur noch Marſchieren und 
Soldatenlieder fingen. Als Turnlehrer hatten wir einen kriegs⸗ 
begelſterten, aber felduntauglichen älteren Mann bekommen, 
der unter unſerer freudigen Begeiſterung erklärte, Kriegsſpiele 
ſeien viel geſunder für Leib und Seele als das Gerätturnen. 
Meine Schulzeugniſſe wurden immer beſſer. Später wurde ich 
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Zweiter in der Klaſſe. Auf dem erſten Platz ſaß, unbeweglich, 
ein Streber, ein bleicher, ſchlapper Junge, den wir alle nicht 
leiden konnten. Schleſinger hieß er und war moſaiſchen Glau⸗ 
bens, wie er ſagte. 

Wir bekamen jetzt öfters ſchulfrel, weil die Stege der deutſchen 
Truppen gefeiert wurden. Den größten Jubel erregte die Nach⸗ 
richt von der kuͤhnen Erſtuͤrmung der Feſtung Lüttich durch den 
tapferen General Ludendorff. Wir kauften Poſtkarten mit 
feinem Bild und befeſtigten fie in den Klaſſen. Die Fahnen 
kamen tagelang nicht von den Maſten. 

Ein Lehrer machte auf jeden Sieg ein Gedicht, das in die 
Niederbarnimer Zeitung kam und das wir auswendig lernen 
mußten. Bruno Wille lächelte nur verſchmitzt, wenn er uns 
dle Gedichte aufſagen hörte und ſagte hin und wieder: „Schön, 
wie der ſich einen Krieg vorſtellt.“ Es kam ſehr viel vom 
Kalſer, vom Heldentod, vom Vaterland darin vor, und ſehr 
häufig wurde auch Hurra dabei gerufen. Den Verfaſſer konnten 
wir nicht gut leiden. Er ſah auch zu komiſch aus mit ſeinen 
kurzen O⸗Beinen, der Glatze, dem Zwicker und der knallroten 
Naſe. Mit Vornamen hleß er Guſtaf mit f. 

Es gab nicht nur Gedichte von ihm, es gab auch eins über 
ihn. Ein kurzes nur, wir fanden es aber ſchöner als die von ihm. 


„Guſtafs Neeſe glänzt von ferne 
wie ne Omnibuslaterne.“ 


Ein Junge ſchrieb dieſes Gedicht mit Kreide an „Guſtafs“ 
Haus und wurde deshalb von der Schule entfernt. 


Als Ludendorff und Hindenburg Ende Auguſt den Sieg bei 
Tannenberg errungen hatten, wurde eine große Schulfeler 
abgehalten. Dazu hatte Guſtaf ein Lied verfaßt, das wir 
ſingen mußten. Als Kehrreim hieß es dort von Hindenburg: 


„Hlelt in der Fauſt die Trümpfe 
und zwang ſie in die Sümpfe.“ 


„Sie“ waren die Rufen. 
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In der Schlacht bei Tannenberg war auch Köfter, der 
Sozialdemokrat gefallen. Sein Pionferregiment war kurz 
vorher aus den Vogeſen nach Oſtpreußen geſchickt worden. 

Mutter legte den Vorſitz des Vaterlaͤndiſchen Frauenvereins 
nieder und übernahm die Leitung einer Abteilung für die 
Anterſtützung der oſtpreußiſchen Flüchtlinge. Ihr Amt befand 
ſich im Pollzeipräſidium zu Berlin. 

Zuwellen war unſer Haus in Schöneiche bis unter das Dach 
angefüllt mit Flüchtlingen, die immer ſchauerlichere Einzelheiten 
von dem Wüten der Rufen berichteten. 

Nun wurde auch Vater eingezogen, zwar nicht zur Garde, 
wie es erſt hleß, ſondern zu den Zwanzigern nach Wittenberg. 
Die Hausdame, dle ſetzt für uns ſorgte, Heß mir jeden Willen. 
So konnte ich ungehindert Streiche und Heldentaten verüben. 
Ich wurde ſetzt Hauptmann der geſamten kriegeriſchen Jugend 
zwischen Kleinſchönebeck und Nahnsdorf. Auch mein Ausſehen 
war durchaus krlegeriſch. Ich hatte ein altes Jagdͤgewehr 
geſchenkt bekommen. Mit Stolz trug ich einen Soldatenmantel, 
der aus einem alten Offiziersmantel für mich zurechtgeſchneidert 
worden war. Auf den Schultern leuchteten dle gelben Schulter⸗ 
klappen der Hundertzwölfer, die in der Schlacht bel Mühl⸗ 
hauſen fo ſchwere Verluſte gehabt hatten. Eine Soldatenmütze 
vervollständigte das Bild. 

Wir führten in den großen Wäldern aufregende Kriegsſpiele 
durch, bel denen mir die Erfahrungen, die ich in der Turnſtunde 
ſammelte, ſehr zuſtatten kamen. 

Als ich ſedoch eines Nachmittags mit meiner Klaſſe das 
Krlegslazarett in Wilhelmshagen beſuchte und dort einen großen 
Schützengraben mit Unterftänden, Stollen und Sappen ſah, 
hielt ich es für angebracht, auch in Schöneiche den Stellungs; 
krieg einzuführen. 

Wir gruben an einem Waldrand, unmittelbar neben dem 
Wege, einen Graben, ſteiften ihn mit Aſten ab, ſchufen uns einen 
Vnterſtand mit allem Zubehör, das ein Schuͤtzengraben haben 
muß. Sogar eine Latrine bauten wir ein, und Stacheldraht 
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zogen wir ſelbſtverſtändlich auch. Unglücklicherweife kam ich 
auf den Gedanken, eine ſogenannte Wolfsgrube anzulegen, eln 
tiefes Loch, in dem ſich der Feind fangen ſollte. 

Die Grube hatte einen Durchmeſſer von über zwei Meter 
und eine Tiefe von fast vier Meter. Das Grundwaſſer ſtand 
über fünfzig Zentimeter hoch! Wir überlegten lange, ob wir 
nicht, wie die Vorſchrift es eigentlich verlangte, Senſen und 
ſpitze Pfähle in die Seiten und den Boden der Grube rammen 
ſollten, kamen aber dann davon ab, weil die Beſchaffung 
beſonders der Senſen zuviel Schwierigkeiten machte. Über die 
Grube legten wir duͤnne Aſte, darauf Dachpappe, dle wir den 
Vorräten eines Dachdeckers in Fichtenau entnahmen. Über 
die Dachpappe kam Sand. Darüber wieder ſtreuten wir 
Tannennadeln und Moos, jo daß ſchließlich kein Unein⸗ 
geweihter auch nur auf den Gedanken hätte kommen können, 
daß hier eine Fallgrube gebaut ſel. Wir waren unbeſchreiblich 
ſtolz auf unſer Werk und bedauerten nur, daß wir es nicht der 
Heeresleitung zur Verfügung ſtellen konnten. Die Leiter trugen 
wir ſo unauffällig wie wir ſie geholt hatten zur Bäckerei Schulte 
zurück, in deren Hof alle Gebrauchsgegenftände der Feuerwehr 
untergebracht waren. In der Nacht träumte ich, wie immer in 
jenen Wochen, vom Krieg und von den Heldentaten, die ich 
als junger Leutnant an der Spitze meiner Kompanie ver 
richtete. Als ich am Morgen aufſtand, berichtete Marie in 
großer Erregung, daß fie es in der Nacht öfter vom Waldrand 
hätte rufen hören. Ganz ſchauerlich ſei es geweſen, wie ein Spuk. 

Mir lief es kalt über den Rücken. 

„Vom Waldrand, Marie?“ 

Marie nickte haſtig. „Da, wo ihr verdammten Lümmels den 
Schützengraben gemacht habt.“ 

Ich lief, was ich konnte, zum Graben. Meine Kntee zitterten, 
und das Herz ſchlug mir faſt zum Halſe heraus. 

Tatſächlich, da ſchrie es doch! Ganz tief und verzweifelt. 
And dort, wo wir ſo ſorgfältig die Dachpappe gelegt und die 
Nadeln geſtreut hatten, gähnte ſchauerlich ein dunkles Loch. 
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Ich nahm all meinen Mut zuſammen, aber meine Stimme 
war ganz heiſer. 

„Iſt dort einer in der Grube?“ 

Wie aus einem Grabe drang es hohl empor. 

„Holt mich raus!“ 

Mit einem Satz war ich an der Grube. Ach, du lieber Himmel! 
Das war ja der alte pensionierte Pollizelwachtmeiſter Krüger, 
der ſchon ſeit Jahren einen abgründigen Haß gegen mich hatte, 
well ich ihm jo manchen Streich ſpielte. Ausgerechnet der! 
And wie ſah er aus? Die Augen tief umrändert, der Anzug 
mit einer dicken Sandͤkruſte bedeckt, die Haare wirr im Geſicht. 
Der arme Krüger, mir tat er von Herzen leid. Und wie klap⸗ 
perten ihm die Zähne! Sicher war das Grund waſſer kalt. 

Ich ſuchte einen dicken Aſt und reichte ihn dem Alten zu. 
Mit vieler Mühe gelang es mir, ihn emporzuzlehen. Aber kein 
Wort des Dankes kam über ſeine Lippen. Mühſam, ohne mich 
eines Blickes zu würdigen, torkelte er davon. Solch ein 
undankbarer Menſch, dachte ich bei mir. Ich war aufs tlefſte 
getroffen, als er mich beim Schuldlrektor anzeigte und behauptete, 
er habe acht Stunden in dem naſſen Loch geſeſſen und ſich für 
alle Zeiten das Reißen geholt. Hätte ich geahnt, daß Krüger 
mich anzelgen würde, hätte er getroſt noch acht Stunden im 
Waſſer hocken können. Aus dem Verhör kam nicht viel heraus, 
ich war als einziger angezeigt worden und konnte meine Freunde 
und Kameraden nicht verpetzen. So bekam ich drei Stunden 
Arreſt und den ſtrengen Befehl, Schützengraben und Fallgrube 
zuzuſchütten und fortan keinen Stellungskrieg mehr zu führen. 

Ich kam auch nicht mehr dazu, denn auf Onkel Oskars 
Anregung erhielt ich von Mutter die Erlaubnis, der Tugend; 
kompanie „Blau⸗weiß⸗blau“ in Friedrichshagen beizutreten. 
Onkel Oskar war Batailllonskommandeur im Weſten und hatte 
volles Verſtändnis für meine ſoldatiſche Begabung. In der 
Jugendkompanie bekam ich eine ſchöne Untform und damit 
einen gewiſſen kriegeriſchen Ernſt, der es mir nicht mehr erlaubte, 
alte Männer in Gruben zu fangen. 
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Jeden Nachmittag zogen wir in den Wald, ſammelten Pilze 
und Eicheln, ſpäter Bucheckern, Nüſſe und Laub. Alles wurde 
dringend von der Heeresverwaltung gebraucht. Auch Brenn⸗ 
neſſeln, anfangs als Vlehfutter, beſonders für junge Gänſe, 
ſpüter auch zur menſchlichen Ernährung und Bekleidung, 
wurden geſammelt, Kaſtanien, altes Leinen, Lumpen, Eijen. 
Es gab bald nichts mehr, was nicht geſammelt wurde. In der 
Schule gab es Prämien für Goldablleferung. Wir ſetzten 
unſern Stolz darein, mindeftens ein Ehrendiplom und eine 
ſchöne Brieftaſche aus Papier zu bekommen. Zu Bergen 
türmten ſich dle Liebesgabenpakete, die jede Klaſſe ablleferte. 
Zigarren, Likör, Strümpfe, Tabak, Pfeifen, Würſte, wir 
haben alles, was wir zu Haufe erhafchen konnten, in Llebes⸗ 
gabenpakete gepackt und abgeliefert. Manchmal gab das 
beträchtlichen Arger. 

Jeder in der Klaſſe bekam dle Anſchrift eines Feldſoldaten. 
Wir waren ſtolz, einen eigenen Krieger zu haben, den wir 
verſorgen durften. Fuͤr ihn bettelten wir alle alten Tanten an. 
Für ihn nahm ich ſogar von Bauer Grätzens Vorräten einen 
halben Schinken heimlich mit. Und wie ſtolz war ich auf dle 
netten, fröhlſchen Dankpoſtkarten. Bis eines Tages mein 
letztes Päckchen mit der Aufſchrift zurüͤckkam: „Adreſſat 
gefallen“. 

Die Trauer um die vielen Gefallenen war fo groß und 
allgemein, daß es kaum eine Einzeltrauer gab. Der Familie 
Knoth in Sichtenau waren bis September 1914 drei Söhne 
gefallen, und doch hat keiner von uns die Mutter ſe weinen 
geſehen. Auch Agnes Köſter hat nicht ein einziges Mal rot 
geweinte Augen gehabt. Zur Trauer um die Gefallenen trat der 
Stolz auf die Toten. 

In der Wandelhalle des Gumnaſlums wurde faſt jede Woche 
der Name eines Gefallenen an die dafur beſtimmte Wand 
gemalt. 

Die erſten Gefangenen trafen ein, meiſt gutgenährte, jüngere 
Leute. Nur bei den Nuſſen waren hin und wieder ältere 
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Männer zu ſehen. Die Franzoſen trugen in der erſten Zeit noch 
ihre bekannten roten Hoſen, ſpäter hatten fie blaugraue Uni: 
formen. Die Gefangenen wurden für Waldarbeiten und ſpäter 
auch für Arbeiten in der Candwirtſchaft angeſetzt. 

Faſt jede Woche wurde nun unter eine beſtimmte Sammel⸗ 
loſung geſtellt. Einmal ſammelten wir Gold, dann kupferne 
Waſchkeſſel, dann Meſſingtuͤren. Oder aber wir bekamen eine 
Büchſe in die Hand gedrückt und ſammelten fuͤr irgendeine 
bedeutende Spende, für Lazarette oder für die erſten Krlegs⸗ 
Krüppel. 

Käthchen traf ich zufällig, als ich in meiner Uniform in dle 
Häuſer ging und Ofentuͤren aus Meſſing einſammelte. Sie 
war ſehr bleich und ſchüchtern. Als ſie mich ſah, weinte ſie vor 
ſich hin. Erſt wollte ich raſch voruͤbergehen, aber dann tat ſie 
mir fo leid, daß ich fie anſprach. 

Mit zuckenden Lippen berichtete ſie, daß ihrem Vater bei 
einem Sturmangriff von einer Granate beide Beine abgeriſſen 
worden jelen, und daß er nun auf Tod und Leben in Mainz 
liege. Die Mutter fei dorthin gefahren, dürfe aber den Vater 
nicht ſehen. 

Zwei Tage ſpäter las ich in der Niederbarnimer Zeitung, 
daß der Gefrelte Pfeil nach ſchwerer Verwundung geſtorben 
jei. Die Schlachterei wurde verkauft, und Pfeils zogen fort. 
Käthchen habe ich nie wieder gefehen. 

In Schöneiche gab es das erſte K Brot, das Kriegsbrot, zu 
kaufen. Ein Brot, das mit allen möglichen Erſatzſtoffen ge⸗ 
ftreckt wurde. Später wurden ſogar Kohlrüben verbacken, ſo 
daß das Brot einen breiten, glitſchigen und meiſt übelrlechenden 
Rand hatte. Es galt als Ehrensache, nur R Brot zu eſſen. Nach 
Wochen allerdings gab es außer K Brot kein anderes mehr. 
Ahnlich ging es mit der Seife. Ich wuſch mich nur mit K⸗Seife, 
die zu erheblichen Teilen aus Ton beſtand. Um dleſe Seife 
auch noch zu ſtrecken, gab es Selfenſchoner, kleine Metall⸗ 
platten, die verhindern follten, das ſich zuvlel von der Seifen: 
oberfläche unausgenutzt im Waſſer auflöſte. 
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Die Lebensmittel wurden ſehr knapp, weil alle Vorräte an 
die Heeresverwaltung abgegeben werden mußten. Bei den 
Bauern in Kleinſchönebeck bekam ich aber alles, worauf ich 
Hunger hatte und was ich zu Hauſe nicht bekommen konnte. 

Auf die Hamſterer, die im Lande umherzogen und auf⸗ 
kauften, was nicht niet⸗ und nagelfeſt war, wurde jetzt Jagd 
gemacht. Die Hamſterer waren ja auch nur ſchuld, daß immer 
größere Menſchenſchlangen vor den Geſchäften ſtanden und daß 
ſich hier und dort Unzufriedenheit regte. An den Bahnhöfen 
griffen zuwellen Pollzelbeamte durch und beſchlagnahmten auf⸗ 
fällig große Taſchen und Säcke. 

In Schöneiche wurde ein ſchönes Waldreſtaurant, das einen 
großen, ſchattligen Garten hatte, in ein Lazarett verwandelt. 
Manchen Nachmittag habe ich bei den Verwundeten geſeſſen, 
ihnen Obſt und Erfriſchungen mitgebracht und ihren Erzählun⸗ 
gen gelauſcht. Was ſie vom Krleg erzählten, war oft ſo ganz 
anders, als es in den Büchern zu leſen war. Mancher von ihnen 
hatte ſeine Verwundung nicht im Sturmangriff bekommen, 
ſondern irgendwo auf der Straße während des Marſches, von 
einer Granate, die plötzlich eingeſchlagen war, ehe ſich dle 
Soldaten hatten hinwerfen können. Andere wieder hatten einen 
Schuß bekommen, als ſie ſich an den Feind ſchlichen, und wieder 
andere waren in ein heftiges Granatfeuer gekommen, ohne 
einen Feind zu ſehen. Alle wünschten fie, daß der Krieg bald 
zu Ende gehe. Oft ſangen ſie neue Soldatenlieder, die ich noch 
nicht kannte. Den einen oder andern, der einen Armſchuß oder 
eine leichtere Verwundung am Bein hatte, nahm ich in mein 
Vaterhaus mit oder führte ihn zu den Bauern, wo er bewirtet 
wurde. Wenn Krlegsgefangene in der Nähe waren, unterhielten 
ſich die Verwundeten mit ihnen. Unter den ruſſiſchen Gefange⸗ 
nen gab es einige, die wunderſchöne Schnitzereien oder aus 
geknetetem Brot kleine Kunſtwerke herſtellen konnten, dle 
ſchenkten ſie den Verwundeten. 

Mit der Jugendkompante führten wir einige Übungen durch, 
welt hinter Kalkberge, faſt bis nach Strausberg. Einmal hatten 
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wir ſogar eine Nachtübung. Ich ſchrieb das alles ſtolz an 
Vater, der mir antwortete, ich jei offenbar in der Ausbildung 
ſchon welter als er, denn er käme beſtenfalls bis Pleſtritz bei 
Wittenberg, wo ein ganz großes Gefangenenlager jei. Onkel 
Oskar ſchickte mir einen Sliegerpfeil, den er gefunden hatte. 
Darüber war ich ganz beſonders glücklich und zeigte ihn meinen 
Kameraden, die mich darum beneldeten. Wir ſammelten alle 
Kriegserinnerungen, deren wir habhaft werden konnten. Der 
elne beſaß einen Granatſplitter, der andere ruſſiſche oder fran⸗ 
zöſiſche Patronen, der dritte ſogar einen Helm, den vordem ein 
Feind getragen hatte. 

Fruͤher hatten wir einmal die kleinen Groſchenhefte von 
gürgen Peters, dem Schiffsſungen, oder vom Neuen Leder 
ſtrumpf, vlelleicht ſogar von dem unfehlbaren Detektiv Pinker⸗ 
ton geleſen, jetzt verſchlangen wir förmlich die kleinen Hefte, 
in denen die Heldentaten der deutſchen Soldaten zu Waſſer 
und zu Lande und in der Luft geſchildert wurden. Dle Ver⸗ 
wundeten lachten allerdings nur gerlngſchätzig, wenn ich ihnen 
ein ſolches Heft geben wollte und meinten, der Schreiber müßte 
erſt mal in den Schützengraben geſteckt werden. 

Ende September kam ein verwundeter Unteroffizier nach 
Schöneiche, der den Nückzug an der Marne miterlebt hatte. 
Er konnte nicht davon ſprechen, ohne daß ihm vor Zorn die 
hellen Tränen über das Geſicht liefen., Vor Paris haben wir 
Schon gelegen und konnten dem Pack da drüben fast in die 
Suppe ſpucken. Wochen und Wochen ſind wir marſchlert, nichts 
als marſchiert, nur um in Paris den Krleg zu einem ſchnellen 
Ende zu bringen. Und immer wieder geſtürmt, Eilmärſche, 
Sturmangriffe, Sturmangriffe, Eilmärſche. Aber es ging, 
wenn auch mit wunden Süßen und manchmal taumelnd. Es 
ging, weil wir ſiegten. Und mitten im Sturm wurden wir 
zurückgeriſſen, weil irgendeiner da hinten in der Etappe ver⸗ 
rückt geworden war. Vielleicht war er noch gefährlicher als ein 
Verrückter, was weiß ich. Dann war alles aus und vorbei, der 
Sturm, der Sieg, der Glaube. Und alles war umſonſt. Merkt 
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euch die Namen Moltke und Hentſch, die haben uns an der 
Marne auf dem Gewiſſen!“ 

Das war wochenlang faſt das einzige, was der Unteroffizier 
ſprach, und manche jeiner Kameraden hielten ihn für gemütskrank. 

Inzwiſchen war Japan in die Reihe der Feinde Deutſchlands 
getreten. Vater hatte, bevor er nach Wittenberg fuhr, noch ge⸗ 
hofft, die Japaner würden gegen Rußland marschieren. Die 
Landkarte von Europa, die in meinem Zimmer hing, reichte 
nun nicht mehr aus. Die Kolonie Togo hatte ich bereits Ende 
Auguſt geſtrichen, ſie hatte ſich dem Feinde ergeben. Auch mit 
dem öſterreichiſchen Heer ſtand es ſchlimm, ich hatte die Faͤhn⸗ 
chen bis zu den Karpaten zurückſtecken müſſen. 

In den Deutſchſtunden durften wir jetzt auch bei Bruno Wille 
die Karten abſtecken, meine Klaſſe wußte wohl am beſten von 
allen Klaſſen der Schule auf den Kriegsſchauplätzen Beſcheid. 
Die Lieder „Guſtafs“ wurden ſeltener, dafür dichtete er alle 
Heerführer an, deren Bild in der Zeitung ſtand und ſchickte 
ihnen die Gedichte zu. Wenn er ein freundliches Dankſchreiben 
bekam, war er ſehr ſtolz und ließ es, ſäuberlich eingerahmt, in 
allen Klaſſen kreiſen. Wir gaben uns die größte Mühe, den 
Rahmen zu zerkratzen und das Glas zu beſchmieren. 

Mutter wurde plötzlich ſehr krank. Der anſtrengende Dienſt 
in Berlin, die ſtändigen Sorgen und Aufregungen und die 
täglichen Fahrten hatten fie völlig aufgerieben. Vater kam auf 
Urlaub. Mir war es peinlich, daß Vater noch immer nicht 
Offizier war und nicht im Felde ſtand. Die Krlegsberichte über 
ſein Negiment hatte ich mit brennendem Herzen verfolgt. Vater 
zuckte dle Achſeln. „Ich glaube, ich werde gar nicht an die 
Front kommen, mein Herz hält nicht durch.“ Vater war damals 
dreiundvierzig Jahre alt, und niemand hätte ihm angeſehen, 
daß er einen ſchweren Herzfehler hatte. Mutter lächelte glücklich, 
als ſie hörte, daß Vater wohl in der Heimat bleiben würde und 
war faft böſe auf mich, weil ich Vater lieber an der Front 
gewußt hätte. 

In der Schule begannen wir, Kriegsbriefmarken zu ſammeln. 
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Der Winter kam dieſes Fahr ſehr früh zu uns. Anfang 
November fiel ſchon Schnee. Am 10. November, meinem Ge⸗ 
burtstag, baute ich mit meinen Kameraden ſo viel Schneemänner, 
wie feindliche Länder im Kriege gegen uns ſtanden. Jeder 
Schneemann bekam die Anfangsbuchſtaben des durch ihn ver⸗ 
tretenen Candes angeheftet, dann begannen wir mit Schnee⸗ 
bällen ein Dauerfeuer. Der Schneemann, der zuerſt den Kopf 
verlor, ſollte ſumboliſch der erſte geſchlagene Feind ſein. Unter 
unſerem brauſenden Jubel verlor zuerſt der Schneemann England 
den Kopf. Alfo England mußte zuerſt den Kampf verlieren! 
Das paßte gut in unſere Berechnungen, denn kurz vorher hatte 
der tapfere Graf Spee in der Seeſchlacht bel Coronel geſiegt, 
und außerdem waren die Türken auf unſere Seite getreten. 
Daß der heldenhafte Kreuzer Emden gerade am 9. November 
bel den Kokosinſeln vernichtet worden war, erfuhren wir erſt 
abends, und da war unſere Siegesfreude ſo groß, daß ſie durch 
dieſe allgemeine Trauerbotſchaft nicht weſentlich beeinträchtigt 
werden konnte. 

Nur der alte Thleke, der wie ſtets auch an dieſem meinem 
Geburtstag teilnahm, kratzte ſich nachdenklich hinter dem Ohr 
und meinte: „Wo Rußland gegen uns iſt.“ Vater Thleke mußte 
auf dieſe Bemerkung hin vorzeitig das Feſt verlafjen. 

Zum Geburtstag hatte ich fo viele Soldaten, Kanonen und 
Kriegsbücher bekommen, daß ich jetzt in der Lage war, ſelbſt 
größere Schlachten, wie beiſpielsweiſe die Einnahme von Ant: 
werpen oder die Schlacht an der Yer, aufzubauen und durch⸗ 
zuführen. 

Der erſte Schneefall war ſo überraſchend gekommen, daß in 
Friedrichshagen nicht genügend Arbeitskräfte vorhanden waren, 
die Schneemaſſen fortzuſchaffen. Erſt wurde die Jugend⸗ 
kompanie, dann wurden alle Schulen zum Schippen angeſetzt. 
War das eine Freude! So blank hat Frledrichshagen nie aus⸗ 
geſehen! N 

Die Kohlen wurden knapp. Wir merkten es ſehr bald daran, 
daß wir in der Klaſſe froren, und als eine große Anzahl von 
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Schülern krank wurde, beſchloß man, immer zwei Schulen fu 
einem Schulgebäude zu unterrichten, die eine vormittags, die 
andere nachmittags. Da das Gymnaſium mit ſeinen vielen 
Nebenräumen ſehr viel Kohlen brauchte, wurden wir kurzerhand 
ausquartlert und in die Volksſchule gelegt. Mit dem Unterricht 
kamen wir allerdings etwas durcheinander. 

Ins Kino ging jetzt die Klaſſe geſchloſſen einmal wöchentlich, 
immer dann, wenn neue Biloͤberichte aus dem Felde kamen. 
Es gab nur noch Filme zu ſehen, die ſich um den Krieg drehten. 
Wir konnten gar nicht genug davon ſehen, und es gab keine 
Waffengattung, keine Truppe, die wir nicht ſofort an ihren 
Helmen und Waffen erkennen konnten. 

In der erſten Hälfte Dezember wurden die Fahnen auf halb⸗ 
maſt geſetzt, weil Graf Spee mit ſeinem Geſchwader in der 
Seeſchlacht bei den Falklandsinſeln untergegangen war. Auch 
ein früherer Schüler des Frledrichshagener Gumnaſiums war 
unter den Gefallenen. Das Lied vom guten Kameraden wurde 
jetzt oft geſungen, immer wenn die Todeskunde eines früheren 
Schülers kam. Die Feiern in der Aula, die früher nur religtöſe 
Andachten waren, bekamen dadurch eine beſondere Weihe. 

Vater ſchrieb Mitte Dezember, daß er zu Weihnachten keinen 
Arlaub bekäme, wir ſollten daher zu ihm nach Wittenberg 
kommen. 

Mutter fiel die Fahrt ſehr ſchwer, ſie fuhr aber doch freudig. 
Grete und ich fieberten vor Erwartung. 

Am 20. Dezember trafen wir in Wittenberg ein. Von dem 
fruͤhen Schnee war längſt nichts mehr zu ſehen, ein dünner kalter 
Regen rleſelte gleichförmig und unaufhörlich nieder. Die Straßen 
waren ſehr ſchmutzig, und auch das Hotel, in dem wir endlich 
nach langem vergeblichem Suchen unterkamen, war nicht freund⸗ 
lich. Jedes Zimmer war mit Soldaten oder deren Angehörigen 
belegt. Nachdem wir uns etwas von der Reife erholt hatten, 
tranken wir Kaffee und richteten es ſo ein, daß wir nachmittags 
gegen ſechs Uhr zur Kaſerne kamen. Vater hatte geſchrieben, es 
ſei zwecklos, früher zu kommen, da der Dienſt fo lange dauere. 
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Schon am Eingang zur alten Schloßkaferne erlebten wir 
eine freudige Aberraſchung, der Poſten war ein Zigarrenhändler 
aus Fichtenau, der ebenſo wie wir ſtrahlte, gerade bier in 
Wittenberg bekannte Geſichter aus der Heimat zu ſehen. Ehr⸗ 
fürchtig betrachtete ich, während Mutter dem Wachhabenden 
die nötigen Erklärungen über die Abſicht unſeres Beſuches gab, 
dle verräucherte Wachſtube, die Gewehre, die Helme, die karten; 
ſpielenden und rauchenden Männer. Ein Soldat führte uns 
über den weiten Kaſernenhof, über endloſe Gänge bis zur 
Stube, in der Vaters Korporalſchaft lag. Vor der Tür hörten 
wir Kommandos. Mutter wollte anfangs die Stube nicht be⸗ 
treten: „Ich glaube, es iſt noch Dlenſt“. Der Soldat lächelte 
verſchmitzt: „Die müßten eigentlich ſchon ſeit zehn Minuten 
fertig ſein. Gehen Sie nur getroſt hinein, liebe Frau, dann 
wird der Dienſt aufhören.“ 

Damit öffnete er die Tuͤr und meldete bei dem Unteroffizier 
den Beſuch an. 

Ich konnte vor Staunen kaum den Mund ſchließen. Es 
wurden gerade Gewehrgriffe geübt, acht Soldaten ſtanden da 
und hatten das Gewehr in der Hand. Einer ſah aus wie der 
andere. Wo war nun Vater? Alle acht trugen das kleine runde 
blaue Krätzchen, und alle acht hatten die gleiche dunkelblaue, 
ſchon leicht ſpeckig glänzende Uniform mit den Meſſingknöpfen 
und den roten Aufſchlägen an. Feldgrau trug nur der Unter 
offizier. 

Nach einem kurzen Kommando durften die Soldaten weg 
treten. Noch immer ſah ich mich nach meinem Vater um. Sollte 
er wirklich unter den acht Soldaten ſein, die ſetzt eilten, ihre 
Gewehre in die Regale zu ſtellen, die an der einen Wand der 
Stube angebracht waren. 

Der Unteroffizier begrüßte Mutter llebenswüͤrdig und be 
obachtete mich, wie ich noch immer, jetzt ſchon faſt verzweifelt, 
nach meinem Vater ſuchte. „Na, mein Junge, du erkennſt wohl 
deinen eigenen Vater nicht mehr?“ 

Ich ſchuͤttelte verlegen den Kopf. 
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Der Unteroffizier nickte mir freundlich zu: „Na, warte mal, 
gleich wirft du deinen Vater haben.“ Dann rief er mit ſchnei⸗ 
dender Stimme: „Eggers, herkommen!” 

Tatſächlich, jetzt löſte ſich aus dem Knäuel, das Gewehr noch 
in der Hand, ein Soldat, ſtürzte zum Unteroffizier, knallte die 
Hacken zuſammen, legte die linke Hand an die Hoſennaht, 
während die rechte Hand das Gewehr ſo ausrichtete, daß der 
Lauf in die Achſelhöhle wies und der Kolben mit der Schuh⸗ 
ſpitze eine Linie bildete: „Herr Unteroffizier?” 

Ich jubelte auf. Ja, es war mein Vater! Er ſah ganz anders 
aus als damals in Schönelche, als er in Urlaub war. Schon 
daß er kein Feldgrau trug, ließ ihn anders erſcheinen, und das 
Krätzchen veränderte ſein Ausſehen völlig. Vor allem aber 
hatte er den gepflegten Kaiſerſchnurrbart geſtutzt und trug nun 
einen kleinen engliſchen Schnurrbart. Das Geſicht war ſchmal 
geworden, überhaupt ſchlen mir Vater jetzt vlel ſchlanker und 
darum noch größer zu ſein. 

Der Unteroffizier ging lachend hinaus. 

Im nächſten Augenblick hing Grete an Vaters Hals, wäh⸗ 
rend ich ſtaunend um meinen Vater ging und ihn von allen 
Seiten betrachtete. Mutter lehnte ſich, glücklich ſtrahlend, an 
Vater, dem die Begrüßung offenſichtlich nicht ſonderlich an⸗ 
genehm war. Die anderen Soldaten warfen Scherzworte 
heruͤber und ſchlenen überhaupt viel Spaß an dem Anblick 
zu haben. R 

Vater kürzte die Begrüßung dadurch ab, daß er uns mit 
ſeinen Kameraden bekannt machte und ſelber einige Scherz⸗ 
worte hinwarf. Ich hatte Vaters Gewehr in die Hand ge⸗ 
nommen und war Jo ſtolz, als jei es mein eigenes. Vater wies 
mir die Stelle im Regal, an die ich es Stellen durfte. Dann 
ruhte ich nicht eher, als bis ich alles beſichtigt hatte, Vaters 
Bett, das in luftiger Höhe faſt unter der Decke war, Vaters 
Schrank, der zum Berſten angefüllt war mit Uniformſtuͤcken, 
Nahrungsmitteln und Wäſche, den Helm, der auf dem Schrank 
ſtand, Vaters Schemel, das Seitengewehr, die Patronentaſchen. 
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Ich konnte mich nicht ſatt ſehen und hätte alle Freuden meiner 
Jugend eingetauſcht gegen die Erlaubnis, in der Kaſerne 
bleiben zu dürfen. 

Insgeheim war ich erſtaunt, wie aufgeſchloſſen mein ſonſt jo 
ernfter und ſpröder Vater war und wie er, der ſonſt mit Freund⸗ 
lichkeiten nicht allzu freigebig war, gegen den Unteroffizier ſogar 
etwas unferfänfg war. 

Vater wollte gern, daß wir die Kaſerne verlleßen und uns 
abends in einer Hotelhalle träfen. Ich bat jedoch ſo lange, bis 
ich die Erlaubnis erhlelt, zum Abendbrot in der Kajerne zu 
bleiben. Mutter ging mit Grete ſehr bald. Die Soldaten nahmen 
mich injofern für voll, als fie mir erlaubten, einen Eßnapf 
zu holen und das Eſſen, Würſtchen und Sauerkraut, zu 
empfangen. Ich habe nie Sauerkraut eſſen mögen, aber das 
Soldatenſauerkraut ſchmeckte mir befjer als alle meine Lieb- 
lingsſpelſen. Zu trinken gab es einen deutſchen Tee, der nach 
Brombeeren roch und nach Pfefferminz ſchmeckte. In Schön⸗ 
eiche hätte ich dieſen Tee ſicherlich verſchmäht, aber in Wittenberg 
trank ich zwei große Töpfe. Dann ließ ich mir noch zwei Scheiben 
von dem dunkelbraunen Kommißbrot geben und bejchmierte fie 
mit Kunſthonig, den ich bisher noch nie zu Geſicht bekommen hatte. 

Als die Soldaten das ſahen, neckten fie meinen Vater. Na, 
Eggers, dein Sohn hat mehr Freude am Soldatenleben als 
du.“ Welche Veränderung! Mein Vater, der ſonſt kaum einen 
Menſchen mit dem Du auszefchnete, duzte ſich mit allen Solda⸗ 
ten ſeiner Stube! 

Nach dem Abendbrot wiſchte mein Vater den Tiſch ab und 
kehrte mit einem gewaltigen Beſen die Stube. Über dieſen 
Anblick mußte ich lachen, denn Vater ſtellte ſich nicht ſehr ge⸗ 
ſchickt dabei an. 

Endlich, gegen acht Uhr, zog Vater dle feldgraue Uniform an 
und verließ mit mir die Kaſerne. Mutter und Grete warteten 
ſchon auf uns. Die Hotelhalle war angefüllt mit Offizieren, die 
Vater ſehr militärisch grüßte. Immer, wenn ein Vorgeſetzter 
vorbeikam, ſprang Vater auf und ſtellte ſich unbeweglich hin. 
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Ich beeilte mich jedesmal, ihm das nachzumachen und erntete 
dafür von den Offizieren freundliche Blicke und Winke. 

Wir waren kaum eine halbe Stunde in der Hotelhalle, als 
Vater auch ſchon zahlte und mit uns ein Lokal aufſuchte, in 
dem keine Offiziere verkehrten. Am nächſten Vormittag durfte 
lch mit Grete die Sehens würdigkeiten Wittenbergs aufſuchen, 
während Mutter Weihnachtseinkäufe machte. 

Wir gingen in das Muſeum, in dem viele Erinnerungs⸗ 
gegenſtände an Martin Luther aufbewahrt wurden. Vor allem 
fielen uns die zahlloſen Ringe der Frau Käthe Luther auf. 
Für oͤrel Mark konnte man ſchon einen ſolchen Ning aus 
Silber erwerben. Grete wünſchte ſich prompt einen Käthe⸗ 
Luther⸗Ring zu Weihnachten. Mutter lehnte es aber ab, dieſen 
Wunſch zu erfuͤllen, well ſa Frau Luther unmöglich ſo vlele 
Ringe getragen haben könnte, das fei offenbarer Betrug. In 
der Nähe des Bahnhofs ſtleßen wir auf einen Leichenzug, in 
dem ſehr viele Soldaten und einige Zivilisten ſchritten. Wir 
ſchloſſen uns dem Zuge an und erfuhren auf dem Frledhof, daß 
ein Soldat beerdigt wurde, der verſucht hatte, aus der ſetzt mit 
Hochwaſſer fließenden Elbe ein Kind zu retten. Der Pfarrer 
ſagte in ſeiner Preoͤlgt, wie bedauerlich es jet, daß dleſer Soldat 
keinen Heldentod ſterben durfte. Nach dem Pfarrer ſprach in 
ſichtlicher Erregung ein Hauptmann, der ausführte, daß auch 
dieſer Soldat den Heldentod gefunden hätte, denn dle Aufgabe 
des Soldaten jei vornehmlich, das Leben anderer Menſchen 
ſeines Volkes zu retten, und wenn er bei ſolcher Aufgabe ſein 
Leben ließe, dann ftürbe er den Heldentod. 

Die Erregung des Hauptmanns griff auf das Trauergeleit 
über, und es ſah ſchon ſo aus, als wolle der Pfarrer dem Haupt⸗ 
mann etwas entgegnen, doch der winkte energiſch ab, jo daß 
die Beerdigung ohne Zwiſchenfälle verllef. j 

Wir hörten Später, daß der Vorfall am Grabe viel Aufſehen 
verurſacht hätte. Am Nachmittag fuͤhrte uns Vater nach 
Pleſtritz. Wir durften uns die Gefangenen anſehen, die hinter 
dem Stacheldraht hin⸗ und hergingen. 
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Dann zeigte uns Vater das große Stlckſtoffwerk, in dem 
Stickftoff aus der Luft gewonnen wurde. Ein Jahr darauf 
ſtand in der Zeitung, daß das ganze Werk in die Luft geflogen 
ſeil Vater wußte zu berichten, daß es ſich um einen Sabotage⸗ 
akt gehandelt habe. 

Am Weihnachtsabend durften wir um fieben Uhr in die 
große Kantine der Kaſerne kommen. Soldaten hatten den 
Raum wunderschön mit Tannenzweigen und Kerzen gejchmückt. 
Auf einem Podium ſtand ein rleſiger Weihnachtsbaum. Jeder 
Soldat hatte an ſeinem Platz einen bunten Teller mit drei 
Apfeln, fünf Zigarren und einer Handvoll Pefferkuchen ſtehen, 
dazu kamen die Liebesgaben, die das Regiment erhalten hatte 
und die gewiſſenhaft aufgetellt waren, fo daß jeder Soldat 
mindeſtens eine Gabe erhielt. Die beſonders Bedürftigen er⸗ 
hielten ganze Garnituren Unterwäjche. Fuͤr Vater war ein 
Paar wollener Pulswärmer abgefallen, an denen noch ein 
kleiner Zettel mit dem Namen eines Mädchens aus Holſtein 
hing. Am ſelben Abend ſchrieb Vater noch eine Poſtkarte 
dorthin, und wir durften unſern Namen darunterſetzen. 

Die Frauen und Angehörigen der Soldaten bekamen vom 
Kompanieführer perſönlich eine Tafel Schokolade. Vaters 
Hauptmann unterhielt ſich lange mit uns, fragte nach Einzel⸗ 
heiten aus Schöneiche und der Schule, und wie es uns hier 
gefalle. Ich platzte ſofort mit der Bitte heraus, hlerbleiben zu 
dürfen. Der Hauptmann klopfte mir lachend auf die Schulter 
und meinte, wenn der Krieg noch lange dauerte, ſollte ich mich, 
wenn mein Jahrgang herankäme, getroſt an ihn wenden, er 
könnte mich beſtimmt verwenden. Dann wurde er ernſter, das 
hleße, wenn er dann noch lebte! 

Die Kerzen verbreiteten ein mattes, gelbes Licht, und durch 
den Naum zog der Geruch der Zweige. Drei Soldaten, unter 
ihnen ein bekannter Cellift, ſpielten das Largo von Händel, 
und es wurde jo ſtill im Raum, daß man nur noch das leiſe 
Kufftern und Knacken der von den Kerzen verſengten Zweige 
vernahm. Ein Unteroffizier, im Zivilberuf Schauſpieler, ſprach 
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ein Gedicht „Kriegswelhnacht“, das ein Gefreiter, der Schrift 
ſteller war, verfaßt hatte. Dann ſprach ein Maſor einige ernſte 
und feierliche Worte über den Ernſt und die Größe dfefer Zeit. 

Bis elf Uhr durften wir bleiben, Weihnachtslieder ſingen 
und Pefferkuchen eſſen. 

Am zweiten Weihnachtsfelertag fuhren wir nach Hauſe. 
Vater hatte uns an dle Bahn bringen dürfen und tröſtete beim 
Abjchied Mutter damit, daß am nächſten Weihnachten ſicher 
ſchon Frlede jet. N 

Zu Hause feierten wir noch einmal Weihnachten. Ich bekam 
eln Paar Schuhe mit dicken Holzſohlen geſchenkt, wie man ſie 
jetzt als Erſatz fuͤr Leder kaufen konnte. Die Sohlen waren 
außerdem mit Eiſenplättchen beſchlagen, ſo daß die Schuhe 
nicht gerade leicht waren, außerdem verurſachten fie beſonders 
auf Steintreppen ein erhebliches Gepolter. In der Schule 
wurde ich wegen diefer Schuhe allgemein beneidet. 

gede Klaſſe bekam eine große hölzerne Scheibe, auf dle eine 
Flgur, ein Löwe beiſpielsweiſe oder ein eiſernes Kreuz, gezeichnet 
war. Es galt nun, dieſe Scheibe mit effernen, verſilberten oder 
vergoldeten Nägeln zu verſehen, bis die Figur völlig mit Nägeln 
ausgefüllt war. Der Preis für einen Nagel ſchwankte zwischen 
zehn Pfennig und einer Mark. Immerhin gehörten etwa 
fünfhundert Nägel dazu, bis die Scheibe gefüllt war, und es 
begann ein luftiges Wetthaͤmmern in der Schule, welche Klaſſe 
als erſte fertig war. Auf dem Marktplatz in Frleoͤrichshagen 
wurde ein großes Denkmal errichtet, eine gewaltige Fauſt, die 
ein Schwert emporſtreckte. Für die Fauſt waren ſchwarze und 
versilberte Nägel, für das Schwert vergoldete vorgeſehen. Wir 
Schüler verkauften die Nägel bei allen Verwandten und Be 
kannten. Zweimal in der Woche und Sonntags waren die 
Nagelſtunden, da ſtrömten die Menſchen in hellen Scharen 
herbei, um eigenhändig den Nagel einzuſchlagen und einen 
Beweis für ihr Zuſammengehörigkeitsgefühl zu geben. 

In Berlin, unweit der Stegesſäule, wurde eine große 
Hindenburgfigur aufgeſtellt und zum Nageln freigegeben. Ein⸗ 
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mal fuhren wir mit Bruno Wille nach Berlin, um auch dort 
ſeder einen Nagel einzuſchlagen. 

Der Januar brachte ſehr viel Kälte. Nach einem Tage Tau⸗ 
wetter war jtrenger Froſt gekommen, jo daß die Oberfläche des 
tiefen Schnees zu Eis gefroren war. Im Wald brachen Aſte 
und ganze Bäume unter der übergroßen Belaſtung zu Boden. 
Nur unter großen Mühen und ganz langſam konnten wir uns 
bis zur Bahn durcharbeiten, aber auch die Bahn blieb fo oft 
ſtecken, daß wir mit faſt zweiſtuͤndiger Verſpätung zur Schule 
kamen. Am ſchlimmſten hatte es das Wild. Die Rebe riſſen 
ſich an dem vereiſten Schnee die Läufe blutig und waren vor 
Hunger jo geſchwächt, daß fie ſich fast mit der Hand fangen 
ließen. Hafen und Kaninchen hoppelten ſchwerfüllig bis dicht 
an die Häufer. Die Tugendkompanie wurde eingeſetzt, um 
Futterraufen für das Wild zu bauen. Wir holten ſogar 
Kartoffelſchalen, Brotrinden und Küchenabfälle aus den Häu⸗ 
ſern, um den Tieren zu helfen. 

In Schöneiche waren alle Waſſerleitungen zugefroren, und 
wir hatten große Mühe, Brunnenwaſſer herbeizufchaffen. Die 
Handwerker waren zum allergrößten Teil ſchon längſt ein⸗ 
gezogen, und Blei und Zinn zum Löten gab es kaum. Wenn 
Vater Thieke nicht dageweſen wäre, hätte es ſchlimm um uns 
geſtanden. Mutter ſtöhnte, das Haus ſei eine zu große Laſt für 
ſie, es ſei ſchon das beſte, wir verkauften es und zögen nach 
Berlin. Die Ausſicht, nach Berlin zu kommen, war für Grete 
und mich recht verlockend. In Berlin gab es jetzt ſovlel zu 
ſehen, den Kaiſer und die Soldaten, was war dagegen ſchon 
Friedrichshagen oder gar Schöneiche! 

Vater ſchrieb aus Wittenberg, er ſei gegen einen Verkauf, 
denn wenn der Krieg noch länger dauere, würden auch dle 
Lebensmittel knapper. Dann aber ſei Schöneiche mit dem 
Garten und der Nähe der Bauern von unermeßlichem Wert. 

Die Kälte hielt faſt einen Monat an, und die Fugend⸗ 
kompanie atmete erleichtert auf, als endlich ſchlagartig Tau⸗ 
wetter einſetzte, manch einer von uns war froſtkrank geworden. 
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Meine Holzſchuhe erwieſen ſich als vorzüglicher Schutz gegen 
Kälte und Näſſe, ich war nicht ein einziges Mal erkältet. 

Im Februar wurde die große Winterſchlacht in den Maſuren 
geschlagen, die Nuſſen waren endgültig aus Oſtpreußen ver 
trieben. Aus dieſem Anlaß hatten wir eine Schulfeier, in der 
wieder einmal „Guſtafs“ Lied von den Trümpfen und Sümpfen 
zu Ehren kam. Ich mußte das bekannte Gedicht aufſagen: 

Mit Mann und Voß und Wagen 

Hat ſie der Herr geſchlagen. 
Das Gedicht galt urſpruͤnglich Napoleon, Bruno Wille war 
aber der Meinung, daß es ſehr gut paſſe und im übrigen 
Schöner jet als die dichterſſchen Auslaſſungen mancher Lehrer. 


Der Frühling kam ſehr zögernd ins Land. Es regnete viel, 
und es wollte nicht warm werden. In dem ſchlechten Wetter 
erkrankten viele Schüler, es zeigte ſich zum erſtenmal, daß die 
Folgen der ſchlechter werdenden Ernährung nicht ausblieben. 
Die Widerſtands fähigkeit gegen Krankheiten wurde geringer. 
Wir Auswärtigen mußten jetzt in der Schule zwei Paar 
Strümpfe und Hausſchuhe bereitſtehen haben, damit wir uns 
beim Betreten und Verlaſſen der Schule umziehen konnten. 

Als Vater über Oſtern Urlaub bekam, waren wir über ſein 
Ausſehen erſchrocken. Er war ſehr mager geworden, und ſeine 
Augen hatten tiefe Ränder. Jetzt bildete Vater Rekruten aus, 
aber ſein Herzleiden war ſo ſchlimm geworden, daß er ſich 
mehrmals am Tage ins Bett legen mußte. 

Mutter ging ſelber zu den Bauern, um für Vater kräftigende 
Speiſen bereiten zu können. Die Bauern gaben aber kaum 
etwas her, höchstens ein paar Eier. 

Onkel Oskar kam für zwei Tage zu Beſuch. Sein Bataillon 
hatte in den Kämpfen um Ypern ſtarke Verluſte und lag nun 
in Ruhe, um wieder aufgefüllt zu werden. Als Batalllons⸗ 
kommandeur hatte er für die großen Leiſtungen ſeiner Truppe 
das Eijerne Kreuz I. Rlajje bekommen. Einen ganzen Nach⸗ 
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mittag ſchenkte er mir, um die Fähnchen, die infolge der ſtändi⸗ 
gen Frontveränderungen nicht mehr richtig ſtanden, in Oroͤnung 
zu bringen. Dann baute er mir noch die letzte Stellung ſeines 
Batalllons auf, mit Gräben, Unterſtänden, Stäben und Ber 
bandplätzen. 

„Der Krieg wird noch lange dauern, mein Junge“, ſagte er 
zwlſchendurch, „wir haben an der Marne unjer Glück verpaßt, 
und die Engländer ſind beſſere Soldaten, als wir geglaubt 
haben. Obwohl ſie hinter der Front Fußball ſpielen und keinen 
auſtändigen Parademarſch vorführen können.“ Die Franzoſen 
ſelen Stimmungsſoldaten, erklärte er ein andermal, es komme 
ganz darauf an, ob einer ſie begeiſtern und uͤberzeugen könne. 
Derſelbe Franzoſe jet heute ein Held und morgen ein Feigling, 
ganz fo, wie ſein Führer ſei. Ich erzählte ihm von „Guſtaf“ 
und holte einige Gedichte herbei, die ich aus der Zeitung aus⸗ 
geschnitten und in mein Kriegsalbum geklebt hatte. Onkel 
Oskar wurde zornig: „Dieſe wildgewordenen Patrioten! Als 
ob ſie uns einen Gefallen damit täten, unſere Feinde als 
Lumpen, Ausreißer und Angſthaſen hinzuſtellen! Wenn das jo 
wäre, müßten wir ja ſchöne Soldaten fein, daß wir fie nicht 
zu Paaren vor uns hertreiben.“ 

Ich beſchloß, Bruno Wille dieſe Meinung meines Onkels 
zu berichten. Auch zu den Verwundeten im Schöneicher Lazarett 
führte ich Onkel Oskar. Am Abend des zweiten Tages bekam 
er eine Depeſche, die ihn zu ſeinem Bataillon befahl. Eine 
neue Schlacht bei Ypern hatte begonnen. 

Mein Vetter Bruno kam für einen Augenblick herüber. Er 
hatte nur einen Tag Zeit, ſeine Eltern zu befuchen. Die Flieger 
hatten im Weſten unabläſſig zu tun. Bruno erzählte viele 
Einzelheiten von Luftkämpfen, von ſeinem erſten Flug über 
Paris, vom Kronprinzen und einzelnen Heerführern, bei denen 
er zu Gafte war. Im Verlaufe des erſten Kriegsſahres hatte 
er Sich ſchon häufig ausgezeichnet, trug zahlreiche Orden und 
war öfter im Heeresbericht genannt. 
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Ende Mai erklärte Itallen Oſterreich⸗Ungarn den Krieg. 

Eine Welle der Empörung lief durch Deutſchland. Die 
Drelbundbilder wurden, wenn fie nicht ſchon längſt abgenommen 
worden waren, Überall entfernt. 

Im Sommer wurde Vater an das Berliner General⸗ 
kommando verſetzt und erhielt die Erlaubnis, in Schöneiche zu 
wohnen. Jetzt konnte er ſich auch wieder etwas der Gemeinde 
annehmen, in der durch die Hetze einiger zugewanderter Sozial 
demokraten mancherlei Unruhe entſtanden war. Vor allem 
taten ſich einige ſunge Weiber, dle in Köpenick und Adlershof 
durch Granatendrehen viel Geld verdienten, durch Krakeelen 
und wüſtes Schimpfen hervor. Mehr als einmal pöbelten ſie 
Mutter, deren Weſen ihnen offenſichtlich nicht gefiel, auf 
offener Straße an. 

Die Siegesfelern in der Schule wurden ſeltener, dafür häuf⸗ 
ten ſich die Namen auf der Gefallenentafel. Und immer öfter 
wurden ſetzt ſchwarze Armbinden als Zeichen der Trauer ſicht⸗ 
bar. Die wilde Ausgelaſſenheit brach nur noch gelegentlich in 
unſeren Spielen durch. Die meiſten von uns waren auch zu 
müde zum Spielen. Manch einer mußte mit ſeiner Mutter 
oder feinen Geſchwiſtern jede freie Stunde zum Holzſammeln 
oder Beerenleſen im Walde benutzen. Die Lebensmittel waren 
empfindlich knapp geworden. 

Mit wehmütigen Blicken ſchlichen wir uns zuweilen an den 
Konfitürenläden vorbel, in denen wir noch vor einem Fahr fo 
herrlichen Bonbonbruch für fünf Pfennig hatten kaufen 
können. In den KHondltoreien gab es auch ſchon längſt keine 
Schlagſahne mehr. Wenn mir Karl Grätz einmal eine Schinken⸗ 
Schnitte großmütig zuſchob, um dafür meine lateintſche Über 
ſetzung abzuſchreiben, war ich glücklich. 

Die Jugendkompanſe wurde ſetzt oft gegen Waldbrände ein⸗ 
geſetzt. Die Brände häuften ſich ſo ſehr, daß der Landrat eine 
Belohnung auf die Ermittlung der AUrjachen ausſetzte und 
darauf hinwies, daß feindliche Agenten am Werk ſein könnten. 
Es war meist nicht leicht, der Brände Herr zu werden, weil die 
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Kiefernwälder dem Feuer reiche Nahrung boten. Wir mußten 
vor allem verſuchen, in der Windrichtung vor dem Feuer einen 
breiten Wall zu ſchaufeln. Eine Arbeit, der wir ſungen Kerle 
kaum gewachſen waren. Ich bekam oft vor Uberanſtrengung 
Naſenbluten. 

In dieſem Jahr wurden wir geſchloſſen zur Einbringung der 
Ernte auf größere Güter der Mark geſchickt. Man brachte uns 
in Schnitterkaſernen unter und behandelte uns wie die Solda⸗ 
ten. Um vier Uhr morgens war Wecken, eine halbe Stunde 
ſpäter gab es Kaffee, dann ging es ſchon hinaus aufs Feld. 
Mittags brachte uns eine Feldküche dicke Erbſen oder Bohnen 
mit Speck, und erſt abends, wenn die Sonne ſchon geſunken 
war, fuhren wir in die Unterkünfte zurück. Da ich einer der 
Tüngften war, konnte ich mir die leichteſten und ſchönſten 
Arbeiten wählen, jo fuhr ich heute mit der Hungerharke hinter 
dem Erntewagen und ſtand den Tag darauf im Fach, um die 
Garben richtig zu verſtauen. Uns geflel das Leben mit ſeiner 
Regelmäßigkeit, feiner Arbeit und der gefunden Koft jo gut, 
daß wir gern länger dageblieben wären. Die Sommerferien 
wurden aber nur um vierzehn Tage verlängert. Im Herbſt 
wurden wir zur Bergung der Kartoffelernte eingeſetzt. Das 
Kartoffelbuddeln fiel uns allerdings ſehr ſchwer, und jeden 
Abend hatten wir einen fo ſteifen Rücken, daß wir uns nur 
mühſam und unter großen Schmerzen aufrichten konnten. Als 
es dann noch anfing zu regnen, war unſere Stimmung nicht 
beſonders froh, doch wir biſſen die Zähne zuſammen, um zu 
zeigen, daß auch wir Soldaten ſein konnten. Ein paar Mutter⸗ 
ſöhnchen, die jo lange heulten, bis man fie zurückſchickte, traf 
unſere tieffte Verachtung. 

Im Gumnaſium mußten wir jungen Ernteſoldaten einen 
Schnellkurſus durchmachen, um dle entſtandenen Lücken in 
unſerer Bildung auszufüllen. Daß wir uns als ganz beſonders 
feine Leute fühlten, war erklärlich, und wir nahmen es mit 
einer läſſigen Selbſtverſtändlichkeit hin, daß die Lehrer uns 
mit einem gewiſſen Neſpekt behandelten. 
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Als ich einen Zentner Kartoffeln nach Haufe mitnehmen 
durfte, fühlte ich mich mit meinem erſten ſelbſt erarbeiteten 
Lohn glücklicher als ſe in meinem Leben. Ich verſäumte auch 
nie, mich zu vergewiſſern, ob es zu Tiſch meine Kartoffeln gab, 
um dann die Angehörigen nachdruͤcklich darauf hinzuweiſen, 
daß fie meine Gäſte jeien. 

Vater ſtellte mit Genugtuung feſt, daß ich felbftbewußter 
würde und meinte, daß der Krieg in mancher Hinjicht ſehr er⸗ 
zleheriſch wirke. Mutter dagegen war nicht recht damit einver⸗ 
ſtanden, daß ich ſchon ſo früh eigene Wege ging. Zuweilen 
auch klagte ſie mit Tränen in den Augen, daß ich kaum noch 
einen Nachmittag zu Haufe jet. 

Wo ſollte ich aber auch die Zeit hernehmen? Es gab fo viel 
zu ſammeln, jo zahlreiche Hilfsdlenſte zu leisten, daß kaum 
noch Gelegenheit für ein Jungenſplel ſich bot. Ich fühlte mich 
auch mehr als Soldat denn als Junge, und meine Spielgefähr⸗ 
ten von früher, die nicht in der Fugenökompanie Dienft taten, 
ſondern ohne Pflicht und Arbeit umhertollten, taten mir von 
Herzen leid. Ich fühlte mich über fie erhaben, und zuweilen 
verachtete ich ſie auch, wenn ich erfuhr, daß ſie wegen irgend⸗ 
welcher Streiche, über die ich geſtern noch gelacht hätte, beſtraft 
worden waren. 

Onkel Otfrid ſchrieb jetzt mit der gleichen Geſchäftstüchtig⸗ 
Reit, mit der er vordem ſeine Filme an den Mann brachte, 
Kriegsbuch auf Kriegsbuch. Ich las fie mit Feuereifer, obwohl 
mich die Liebesgeſchichten darin nicht unerheblich ſtörten. Zu⸗ 
weilen fragte ich mich allerdings, woher der Onkel ſein Wiſſen 
hatte, denn er ſtand ſa nicht an der Front, war überhaupt nicht 
Soldat. Eines Tages fand Bruno Wille ein ſolches Buch bei 
mir: „Wie kommſt du zu dieſem Schmöker?“ 

Ich richtete mich ſtolz auf: „Das hat mein Onkel verfaßt!“ 

Bruno Wille neigte ſich dicht an mein Ohr: „Das würde ich 
gar nich ſo laut ſagen.“ 

Ich eu de rot bis an die Haarwurzeln und habe dann lange 
Zeit kein Buch von ihm angefaßt. 
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Das Weihnachtsfest wurde ſehr ſtill gefeiert. Die Geſchenke 
waren bei weitem nicht mehr jo zahlreich und kostbar wie ſonſt. 
Die fette Gans, die wir am erſten Felertag aßen, war für alle 
das ſchönſte Geſchenk. Wir konnten fie nur nicht jo recht ver⸗ 
tragen, weil wir nicht mehr gewöhnt waren, fett zu eſſen. Die 
Pfefferkuchen ſchmeckten ranzig, weil die Zutaten aus Erſatz⸗ 
ſtoffen beſtanden. Nur Apfel und Nüſſe gab es wie immer in 
reichlichen Mengen. 

Im Februar begann der deutſche Angriff auf Verdun, der 
am 25. die Erſtürmung des Forts Douaumont brachte. Zu 
Ehren dieſer Heldentat wurde in der mangelhaft geheizten Aula 
eine Schulfeier abgehalten, zu der wir in unſeren Wintermänteln 
erschienen. Bei dieſer Feier fangen wir als Abſchluß zum erſten⸗ 
mal an Stelle des gewohnten „Heil dir im Siegerkranz“ das 
Lied vom guten Kameraden. Wir haben es fortan zu allen 
Heldenfeiern geſungen. 

Die Schulfelern wurden immer ernſter und kürzer gehalten, 
das hatten wir in erſter Linie Bruno Wille zu verdanken. Er 
war es auch, der die Anregung gab, jeden Monat einmal dle 
Namen der gefallenen Friedrichshagener Gumnafiaften zu 
verleſen. 

Im Mal verhandelte Vater ernſthaft mit einem Käufer, der 
als entscheidende Bedingung die Forderung ſtellte, daß das 
Haus zum Sommer geräumt werden müßte. Jetzt erſt kam mir 
recht zum Bewußtſein, was es bedeuten würde, nicht mehr in 
Schöneiche zu wohnen, mich von den Freunden und Kameraden, 
von den Menſchen, Tieren, Wäldern und Seen trennen zu 
müſſen. Der Käufer war ein Kriegsinvalide, der ein Auge ver⸗ 
loren hatte und vom Staat eine beträchtliche Summe aus⸗ 
bezahlt bekam. Vaters Freunde rieten von einem Verkauf ab, 
in Schönelche hätten wir wenigſtens etwas mehr zu eſſen als 
in Berlin, und man könnte auch nicht wiſſen, wie es noch 
kommen würde. 

Grete jubelte, eines unſerer Mädchen ſtammte aus Berlin 
und hatte ihr ſoviel von Kinos, Konditoreien, Theatern und 
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Tanzſtunden erzählt, daß fie glaubte, Berlin jei nur zu Spiel, 
Freude und Tanz erbaut. 

Am 1. Junt wurde der Verkauf beim Notar abgeſchloſſen. 
Es war gerade am Tage der gewaltigen Seeſchlacht vor dem 
Skagerrak. Ich ſelber hißte an dem großen Fahnenmaſt vor 
unſerem Haus die Marineflagge und dachte wehen Herzens 
daran, daß es jetzt das letztemal ſei. 

Zum erſten Auguſt ſollten wir das Haus räumen. Vater 
fand nach langem Suchen eine ſchöne, große Wohnung in 
Wilmersdorf, Uhlanöftraße, Ecke Lauenburger Straße. Er 
hatte die Wohnung ſo gewählt, daß ich nur wenige Minuten 
zum Gumnaſlum, Grete auch nicht viel länger zum Lyzeum 
zu gehen hatte, auch waren die Verbindungsmöglichkeiten nach 
allen Nichtungen der Stadt gleich guͤnſtig. 

Eines Tages fragte mich Vater, ob ich denn ſchon daran 
gedacht hätte, meine Kaninchen zu verſchenken. 

Mir ſtürzten die Tränen aus den Augen. Meine Kaninchen 
verſchenken? Ich war ſo ſtolz, bei ſedem Wurf eins zu ent⸗ 
decken, das in feinem gelbgrauen Fell einen dunkelblauen Fleck 
hatte und ausſah, als ſei es mit Tinte begoſſen. Vater legte 
mir die Hand auf die Schulter: „Sei doch vernünftig, Junge, 
du kannſt dle Tiere nicht in ole Stadtwohnung mitnehmen, die 
würden ja alle eingehen.“ 

Da bekam ich plötzlich Angſt vor der Stadt und glaubte, 
ich müßte dort, wo meine Tiere eingingen, auch ſterben. Berlin 
war mir mit einem Male verhaßt, weil es mir dle Tlere nahm. 
Wer würde auf meine Kaninchen aufpaſſen? Wer würde ihnen 
Futter geben? Auf Strehlow war kein Verlaß, Fritz Giebel 
würde ſie ſogar quälen. Ich beſchloß, ſie Vater Thleke zu 
ſchenken, der würde fie wenigstens richtig füttern. Aber ob er 
fie nicht eines Tages ſchlachten würde? 

In jenen Tagen fiel mir ein Buch in die Hand, das das 
Kadettenleben ſchilderte. Kadett zu werden erſchlen mir jetzt 
eine willkommene Befreiung aus allen Sorgen und Angſten. 
Da konnte ich Soldat bleiben, die Jugendkompanſe mußte ich 
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ſa doch verlaſſen, und vor allem würde ich dort Kameraden 
finden, die ſicher beſſer waren als die Gumnaſtaſten in Berlin, 
von denen ich bisher, ſoweit es ſich um meine Vettern handelte, 
die gelegentlich nach Schöneiche kamen, keinen guten Ein⸗ 
druck hatte. 

Mutter ſchüttelte den Kopf, als ich ihr vorſichtig meine Pläne 
vortrug: „Nein, mein Junge, ich will dich nicht fortgeben, wer 
weiß, wie lange ich noch zu leben habe, und beſſer als deine 
Mutter kann kein Menſch auf Erden für dich ſorgen.“ 

Ich wollte gar nicht umſorgt werden, mir ging es ja darum, 
elnen Erſatz für Schöneiche, vielleicht ſogar noch etwas Beſſeres 
zu finden. 

Vater verhielt ſich völlig ablehnend: „Erſt wirſt du dein 
Abitur machen, dann kannſt du, wenn du noch Luft haben 
ſollteſt, immer noch Offizier werden. Mir wäre es allerdings 
lieber, du ſtudierteſt. In Berlin hätteſt du ſpäter die beſte 
Möglichkeit.“ 

Ich dachte gar nicht an das Abitur und an ein ſpäteres 
Studlum, ſchlleßlich konnte ich ja auch auf der Hauptkadetten⸗ 
anſtalt in Lichterfelde das Abitur beſtehen, wie hätte ich über⸗ 
haupt etwas anderes werden mögen als Offizier. 

Vater war unerbittlich: „Wiſſenſchaftlich lernſt du auf dem 
Gumnaſium mehr als auf der Kadettenanſtalt.“ 

Bei Vater, ſah ich ein, würde ich nichts ausrichten, darum 
begann ich, Mutter zu bitten und zu quälen, bis ſie ſich tat⸗ 
ſächlich bewegen ließ, hinter Vaters Rücken an die Verwaltung 
des Kadettenkorps zu ſchreiben und zu erwirken, daß ſich die 
Kadettenanſtalt zu Plön bereit erklärte, mich zum 1. Oktober 
1916 aufzunehmen. 

Mein Herz wurde feſt in Stolz und Freude. Kadett! Dafür 
durfte man ſchon Schöneiche verlleren und die Kameraden und 
die Tiere! 

Wenn ich jetzt einen Offizier ſah, empfand ich nicht mehr 
nur Ehrfurcht vor ihm, er erſchien mir vielmehr wie ein älterer 
Kamerad. 
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In der Jugendkompanie wurde ich mit ehrfürchtigem Staunen 
betrachtet. 

„Ja, wenn du ſetzt Kadett wirſt, biſt du ſchon jo etwas wie 
ein Soldat!“ 

Einen Tag vor dem Umzug erfuhr Vater von dem Komplott. 
Es gab einen häuslichen Auftritt von einer Heftigkeit wie nie 
zuvor. Mutter bat unter Tränen, mir doch dieſen Wunſch zu 
erfüllen, es ſei ja ſchlleßlich nur gut für mich, jo fruͤhzeltig in 
ſoldatiſche Zucht zu kommen. 

Ich wußte, wie ſchwer es Mutter flel, ſo fuͤr mich zu ſprechen 
und war ihr von Herzen dankbar. Ich ſelber ſtammelte Bitten. 
Vergeblich! 

Vater blieb bei ſeinem Nein und verbat ſich ſchließlich ſedes 
Wort über die Angelegenheit Plön, die für ihn erledigt jet, ein 
für allemal. 

Mit einem unſagbaren Gefühl ſeeliſcher Verzweiflung und 
innerer Leere ſchlich ich in mein Zimmer und weinte meinen 
Schmerz in die Kiſſen. Ich hätte ſterben mögen, ſo ſinnlos 
erſchlen mir das Leben. 

Am frühen Morgen, noch ehe die Möbelwagen vorfuhren, 
ſollte der Förſter kommen, um Flock, den treuen Spitz, zu 
erſchießen. Vater hatte eingeſehen, daß es grauſam wäre, den 
alten Hund, der nur die eine Pflicht gegen uns zeit ſeines 
Lebens gekannt hatte, in fremde Hände zu geben, und ihn in 
die Stadt mitzunehmen, hielt er ebenfalls für unmöglich. So 
mußte Flock alſo erſchoſſen werden. So ſehr ich auf der einen 
Seite einzuſehen verſuchte, daß der Tod für Flock die größere 
Gnade war, jo fürchterlich erſchien mir das Todesurtell. War 
es nicht Mord? Und hing er nicht aufs engſte zuſammen mit 
dem Untergang, der Vernichtung der Schöneicher Welt? 

Spätabends noch hatte ich mich mit rotgeweinten Augen auf 
den Hof geſchlichen zu Flocks Hütte. Der treue Kerl war mir, 
erſtaunt und etwas müde, ſchweifwedelnd entgegengeſchlichen, 
um mir die naſſe ſchwarze Naſe in die Hand zu legen. Ich 
fühlte, daß er faſt verloren war, als ich die Arme um ſeinen 
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Hals legte und feinen zottigen Kopf ganz feſt an mein Geſicht 
preßte. Warum ſaulte Flock nur jo? Ob er fühlte, daß es zu 
ſcheiden galt? 

Und nun war der Förſter da! Mir war jo elend zumute, 
daß ich ihn am liebſten gebeten hätte, auch mich zu erſchleßen. 
Ich hörte ſeine Stimme, hörte, wie er zu Flock ſprach, ihn von 
der Kette löſte, mit ihm zur Eiche ging, ich hörte, wie Flock 
plötzlich ſonderbar klagend aufjaulte. Dann fiel der Schuß! 

So ſchnell mich meine Füße trugen, lief ich hinaus. Da lag 
Flock, nur wenige Schritte von der Eiche. Sein Körper war 
noch warm und zuckte ein paarmal. Saft von Sinnen, ſtürzte 
ich mich über ihn, ſtreichelte ihn, rief Koſeworte und ließ meine 
Tränen in ſein Fell rinnen. 

Flock, Flock! 

Ich hob ſeinen Kopf auf. Die Augen hatten keinen Glanz 
mehr. 

Der Förſter fuhr mir gutmütig über die Haare: „Laß man, 
Junge, der Flock iſt nun tot, und das iſt beſſer, als wenn er 
noch ein paar Monate in Kummer hinſiechen würde. Kannſt 
mir ſchon glauben, wenn er hätte reden können, er würde 
ſelber um ſeinen Tod gebeten haben.“ 

Langſam richtete ich mich auf, mir kam ein Gedanke: 
„Schleßen Sie auch meine Katze tot, die ſollen Strehlows 
nicht haben!“ 

Die Katze hatte ich ſchon vier Jahre, eine alte Frau aus 
Fichtenau hatte ſie mir geſchenkt. Nachts ſchlief das Tier am 
Fußende meines Bettes, ließ ſich allein von mir die Milch 
geben, ſchleppte die gefangenen Mäuſe zu mir und ließ ſich 
erſt von mir ſtreicheln, bevor ſie ſie auffraß. Die Katze ſollte 
auch nicht zu fremden Leuten kommen. 

Der Förſter wiegte bedächtig den Kopf: „Ob dein Vater das 
erlaubt?“ 

Ich nickte nur, weil ich ſchon wieder mit den Tränen kämpfte. 
Dabei ſchämte ich mich, ſo weich zu erſcheinen und hätte mich 
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ohrfelgen können aus Wut über mich ſelber, daß ich nicht mit 
den Tränen fertig werden konnte. 

„Dann hol man deine Katze“, ſagte der Förſter endlich. 

Nach einigem Suchen fand ich fie im Keller, fie kam freudig 
angelaufen und rleb ſich ſchnurrend an meinem Bein. Mit 
zitternden Händen hob ich ſie auf und trug ſie hinaus. Der 
Förſter hatte das Gewehr in der Hand und gab mir ein Zeichen. 
Darauß ſetzte ich die Katze auf einen Aſt der Eiche und trat 
einige Schritte zurück. 

Nach dem Schuß fiel das Tierchen, fich überjchlagend, in die 
Nähe Flocks, ſchleppte ſich bis zu ihm und verendete dann. 

Am liebjten hätte ich alle meine Tiere geholt, den Igel, das 
Meerſchweinchen, die Kaninchen. Mochte meine ganze Welt 
zum Teufel gehen! Und mich hätte der Förſter zum Schluß 
über allen meinen lieben Tieren erſchießen müſſen. Doch der 
war ſchon längſt fortgegangen, als ich endlich aufſah. 

Ich habe dann unter der Eiche ein tiefes Loch gegraben, es 
ganz mit Blumen und Zweigen ausgelegt und behutſam Flock 
und dle Katze hineingebettet. Aber dem Hügel ſchichtete ich 
Steine. 

Als die Möbelwagen anfuhren, hatten ſich alle unſere 
Freunde und auch ein Teil unſerer Feinde verſammelt, um 
uns ſcheiden zu ſehen. Wir waren alle ſehr ergriffen, auch Grete 
ſchluchzte unaufhörlich. Vater hielt eine kurze Anſprache, obwohl 
er erſt in drei Tagen die richtige Abſchledsfeier durchführen 
wollte. 

Als wir endlich zur Bahn gingen, warf ich keinen Blick 
zurück. Ich fürchtete, den Anblick nicht ertragen zu können. 
Ich hätte mich von Herzen gefreut, wenn das ganze Anweſen 
in Flammen aufgegangen wäre. 

Am Bahnhof Friedrichshagen ſtießen wir auf die Möbel: 
wagen unſeres Nachfolgers. 

Auch Vater war jetzt ſehr ſtill und nachdenklich geworden. 
Zehn Jahre fast hatten wir in Schöneiche gelebt, da war auch 
ihm jeder Baum ans Herz gewachſen. 
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Die erſte Nacht in Berlin war ſchrecklich. Die Hotelzimmer, 
die wir bis zur Beendigung des Umzuges bewohnten, lagen 
zur Straße, und draußen fuhren ununterbrochen elektrische 
Bahnen, Fahrzeuge mit und ohne Motoren, Räder kreiſchten, 
und ein Summen und Brummen lag in der Luft, als ob 
Millionen von Bienenvölkern ausgeſchwärmt wären. 

Ich konnte keinen Schlaf finden. An Flock mußte ich denken 
und an die Katze und an die viele Erde, dle fie jetzt deckte. Es 
erschien mir ſinnlos, nicht mehr in Schöneiche wohnen zu 
dürfen, und ich hatte Angſt, aufſtehen zu müfjen. Wo ſollte ich 
hingehen? Berlin war fremd und groß, und ich fürchtete, mich 
nie zurechtfinden zu können. Die Uhren, die von fern und nah 
von den Türmen die Zeiten ſchlugen, hatten etwas Erbar⸗ 
mungsloſes. 

Auch die Eltern ſchienen ſchlecht geſchlafen zu haben, beim 
Frühſtück waren fie ſehr verſchloſſen. Wir waren froh, endlich 
das Hotel verlaſſen zu können. In der Wohnung waren die 
Packer ſchon beim Einräumen. Marie hatte den Plan für die 
einzelnen Zimmer in der Hand und lenkte die Möbelträger 
durch allerdings wenig freundliche Rufe, weil fie fürchtete, die 
aufpolierten Sachen könnten durch Fahrläſſigkeit zu ſehr ver⸗ 
ſchrammt werden. Ich begann, die Welt mit etwas freund⸗ 
licheren Augen anzuſehen. Die Möbel waren ein Stück Heimat, 
und ſonderlich mein Zimmer war hell und geräumig. Wenn 
ich auf die Straße hinunterſah, wurde mir ſchwindlig. Unfere 
Wohnung lag im vierten Stock, und ſelbſt die Straßenbahnen 
erſchlenen winzig, ſpielzeugartig. Gretes Zimmer war ganz in 
Noſa gehalten. Das Prunkſtück darin war eine Stijiertoilette 
in Schleiflack. Grete konnte ſich kaum von ihr trennen. Das 
Herrenzimmer wirkte mit jeinen wuchtigen Ledermöbeln weſent⸗ 
lich vornehmer als in Schöneiche, weil das rieſige Balkon⸗ 
zimmer nicht wie dort durch Bäume überſchattet war. Auch 
Mutters Salon kam ganz anders zur Geltung. Das Speije- 
zimmer war das tupiſche ſogenannte Berliner Zimmer, zwölf 
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Meter lang und ſechs Meter breit. Das einzige, allerdings 
ſehr breite Fenſter dieſes Zimmers befand ſich in einer Ecke, 
fo daß der ganze Raum tagsüber in gedämpftem Licht lag. 
Alle Räume, ſelbſt Schlafzimmer und Fremdenkammern waren 
mit Parkett ausgelegt. Die endlos langen Flure gaben der 
Wohnung etwas ſehr Großzügiges. Zentralheizung war nicht 
vorhanden, Vater hatte nach langem Überlegen bejchlofjen, 
nur eine Wohnung mit Ofenheizung zu nehmen, weil er erfahren 
hatte, daß in vielen Berliner Wohnungen die Zentralheizungen 
im letzten Winter nicht ausreichend mit Kohlen verſorgt waren, 
und es ſchien ihm leichter zu fein, notfalls Kohlen für wenig⸗ 
ſtens zwei bis drei Zimmer beſchaffen zu können. 

Die Warmwaſſerverſorgung machte auf Grete und mich 
einen tlefen Eindruck, ſo daß wir in der erſten Woche morgens 
und abends kaum aus der Badewanne herauszubekommen 
waren. 

Nach einigen Tagen hatte ich mich ſo weit an die Wohnung 
gewöhnt, daß ich zwar noch um Flock, die Kameraden und die 
verlorene Heimat trauerte, doch aber auch im Beobachten der 
vorüberhaftenden Menſchen, der vielen Fahrzeuge und der 
ſtändigen kleineren und größeren Ereigniſſe auf der Straße 
Abwechjlung und damit einen gewiſſen Troſt fand. 

Vater hatte eine Woche Urlaub bekommen und zeigte uns 
Berlin von der ſchönen Seite. Wir wanderten durch den Tier⸗ 
garten, durch das Brandenburger Tor bis zum Schloß, beſuchten 
das Zeughaus, deſſen Geſchütze und Uniformen ich mit Ehr⸗ 
furcht beſtaunte, das Muſeum für Meereskunde, den Zoologi⸗ 
ſchen Garten und das Aquarium, die Galerien und das Alte 
Muſeum. Die Eindrücke waren ſo zahlreich, daß ich abends 
todmüde ins Bett ſank und kaum noch Zeit hatte, an Schöneiche 
zu denken und traurig zu ſein. 

Mit Marie durften wir ins Kino gehen, und eines Abends 
nahm mich Mutter ſogar in die Königliche Oper mit. Es gab 
La Traviata. Mir blieb nur unverſtändlich, warum die Zuhörer 
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weinten und wie es möglich war, daß eine Frau auf der Bühne 
ſingend ſterben konnte. Der Zirkus Buſch mit ſeinen abgerich⸗ 
teten Löwen und Elefanten und ſeinen drolllgen Spaßmachern 
gefiel mir ſchon weſentlich beſſer. 

Mit dem Grunewald konnte ich nicht viel anfangen, dle 
Schöneicher Wälder mit ihrem Reichtum an Wild, an Pilzen 
und Beeren waren unvergleichlich Schöner. Und daß man im 
Preußenpark noch nicht einmal über den Naſen laufen durfte, 
empfand ich als unwürdig und lächerlich. Am ſchlimmſten aber 
empfand ich den Übelftand, daß ich nicht mehr nach Herzensluſt 
im Garten Obſt eſſen durfte. Hier mußte jedes Pfund im 
Geſchäft gekauft werden. Und dann konnte man noch von 
Glück ſagen, wenn es überhaupt Obſt zu kaufen gab. 

Vor zwei Monaten hatte die Hungerblockade gegen Deutſch⸗ 
land begonnen, in Schönelche hatte es zwar auch ſchon ſeit 
langem nicht mehr alles das zu kaufen gegeben, worauf man 
Appetit verſpürte, in Berlin aber waren die Lebensmittel ſchon 
ausgeſprochen knapp, und man mußte froh ſein, gelegentlich 
nach Geſchäftsſchluß von irgendeinem hochnäſigen Händler für 
ein Wuchergeld ein El, ein paar Pfund Kartoffeln oder gar 
ein Brot zu erhalten. Die meiſten Lebensmittel wurden nur 
gegen Karten abgegeben. Für Bekleidungsſtüͤcke benötigte man 
einen Bezugsſchein. Hintenherum“ konnte man allerdings im 
Schleichhandel alles für Phantaſlepreiſe haben. Sehr viele 
Händler machten ſich das zunutze und wurden in kurzer Zeit 
ſchwerreich. Die Bevölkerung war mit dieſen Zuſtänden überaus 
unzufrieden. Ich ſelber mußte, wenn ich einmal ein halbes 
Pfund Zucker oder etwas Margarine kaufen ſollte, manchmal 
ſtundenlang „Schlange ſtehen“. Ein beſonders großer Hetzer war 
der Hausmeiſter unſeres Hauſes, ein Sozialdemokrat, der offen 
davon Sprach, es wäre Zeit, eine Revolution zu machen. Vater 
hatte ihm einmal ordentlich Beſcheld geſagt und ſich dadurch 
ſeinen fanatiſchen Haß zugezogen. Vor allen Dingen war der 
Schwiegerſohn dieſes Mannes gefährlich, ein Schloſſer, der 
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fett als Matroſe auf einem Linienſchiff Dienst tat. Wenn der 
auf Urlaub kam, war die Hausmeiſterwohnung mit lichtſcheuen 
Geſtalten angefüllt. Vater hatte pflichtgemäß mehrmals Mel⸗ 
dung erſtattet, ohne daß das Erfolg gehabt hätte. Eine Tochter 
des Hausmelſters, gerade dle, deren Mann der Matroſe war, 
arbeitete in einer Munitionsfabrik in Berlin und bruͤſtete ſich, 
im Munitionsarbeiterjtreik, der im Junt in Berlin ausgebro⸗ 
chen war, eine führende Rolle geſpielt zu haben. Da von 
dieſem Streik in der Öffentlichkeit nicht viel bekanntgeworden 
war, nahm Vater die Redensarten nicht ſonderlich ernſt, war 
nur empört darüber, daß man in Kriegszeiten nicht rüͤckſichtslos 
gegen die Hetzer, Wühler und Arbeitsverweigerer vorging. 

Die verhärmten Frauen, die Stunde für Stunde ſelbſt in 
ſtrömendem Regen vor den Geſchäften ausharrten, ließen ſich 
leicht von Hetzern aufwiegeln und ſchimpften über den langen 
Krieg, das Elend und das Fernbleiben der Männer. Einmal 
kam Mutter ganz nledergeſchlagen nach Haufe: „Ich weiß 
nicht, wle das enden ſoll, die Stimmung fft jo furchtbar troſtlos. 
Warum tut nur dle Regierung nichts, um die Bevölkerung 
bei der Stange zu halten.“ 

In den meiſten Kirchen Berlins waren Kriegsbetſtunden 
eingerichtet worden. Mutter war ein paarmal in den Dom und 
zur Kalſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗Kirche gegangen, aber enttäuscht 
wiedergekommen. Beſonders den Modepfarrer Konrad, zu dem 
dle ſogenannten gebildeten Kreiſe in Scharen ſtrömten, lehnte 
fie ab, weil ſeine ganze Art ihr eitel und pathetiſch erſchien. 

Die Beſuche bei unſeren zahlreichen, meiſt ſehr wohlhabenden 
Berliner Verwandten wurden gleich in den erſten Tagen erledigt. 
Aus einem alten FJagdanzug Vaters hatte ich einen leidlich 
Schönen Anzug gejchneidert bekommen, und für meine Holz⸗ 
ſchuhe, die für Berlin nicht gut genug waren, hatte mir Mutter 
in einer Bekleidungsſammelſtelle, die gegen Vorlage des 
Bezugsſcheins und gegen Abgabe aufgetragener Bekleldungs⸗ 
ſtücke aufgearbeitete Garderobe für einen mäßigen Preis lleferte, 
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ein Paar allerdings ſehr große Schuhe erſtanden, die mir bis 
auf die ungewohnten Lackkappen ganz gut gefielen. Zur Ver⸗ 
vollſtändigung meines Anzugs hatte ich noch eine neue Schüler⸗ 
mütze bekommen, jo daß ich mich vor den Verwandten nicht 
zu ſchämen brauchte. Vater hatte als Soldat als einziger von 
uns keine Bekleidungsſchwierigkeiten. Daß feine Uniform 
recht ſchäbig ausſah, nahm ihm keiner übel. Mutter bekam 
nirgends Stoff für ein neues Kleid, obwohl ſie ſehr viele 
Geſchäfte aufſuchte. Sie half ſich aber dadurch, daß fie ihre 
Kleider und Koftäme immer wieder umarbeiten ließ. Unjere 
Verwandten nahmen uns ſehr herzlich auf, bedauerten aber 
alle, daß wir Schöneiche verlaſſen hatten. Über die Kriegslage 
Sprachen fie wenig hoffnungsfreudig. Der Eintritt Italiens in 
den Weltkrieg ſtand unmittelbar vor der Tür. Ein Onkel, der 
als Generaldirektor und Hauptbegründer des deutſchen Kali: 
ſundikats nicht nur über ausgezeichnete Verbindungen in der 
Wirtſchaft verfügte, hatte auch Kenntuiſſe über politifche Vor⸗ 
gange und Hintergründe, wie ſie nur wenige Menſchen in Deutſch⸗ 
land aufzuweifen vermochten. Und von ihm ſtammte das Wort, 
das Vater häufig ſprach, wenn irgendwelche Patrioten den 
Mund zu voll nahmen und behaupteten, wir ſeien jo ſtark, 
daß wir jeden Feind an die Wand drücken könnten, wenn wir 
nur richtig wollten. Das Wort hieß: „Man ſoll England als 
Freund nicht überſchätzen und als Feind nicht unterſchätzen.“ 
Daß viele Kreiſe in Deutſchland England nicht nur unter⸗ 
ſchätzten, ſondern ſogar mitleidig als unkriegeriſches Krämervolk 
anſahen, erfüllte den Onkel mit großer Beſorgnis: „England 
iſt ein großer Puppenſpieler und kann ſo viele Puppen zum 
Tanzen bringen, daß ihm unangenehme Völker leicht zerdrückt 
werden.“ Er ſagte das mit einer ſachlichen Ruhe, wie er 
vielleicht irgendeine wirtſchaftliche Feſtſtellung machen konnte. 
Nur wenn Onkel die Tatſache berührte, daß die Feinde 
Deutſchlands Kolontaltruppen auf die europäiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplätze ſchickten, konnte er aus ſeiner vornehmen Ruhe 
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geraten: „Das {ft das größte Verbrechen dieſes Jahrhunderts! 
Wer der weißen Naſſe die Königskrone nimmt und den weißen 
Mann zum Kameraden des Schwarzen erniedrigt, reißt die 
Dämme ein, die morgen Europa gegen die Flut der farbigen 
Völker ſchützen ſollen.“ 

Zu dieſem Onkel ſah ich mit großer Verehrung auf. Nicht 
nur, daß er ein breitſchultriger blonder Hüne war, deſſen edles 
Geſicht durch den geſtutzten Vollbart etwas ſehr Ernſtes und 
Hoheitsvolles bekam, vor allem zog mich die Tatſache an, daß 
er feinen gewaltigen Aufftieg in der deutſchen Wirtſchaft aus⸗ 
ſchließlich ſeinem großen Können, ſeinem eiſernen Fleiß und 
ſeinem makelloſen und gradlinigen Charakter zu verdanken 
hatte. Er beſaß als Sohn eines mittleren Beamten nicht die 
geringſten einflußreichen Verbindungen, hatte weder Geld zum 
Studium noch zur Offizterslaufbahn, und war doch ſchon in 
verhältnismäßig jungen Jahren einer der führenden Männer 
der deutſchen Wirtſchaft geworden. Seine beiden Brüder hatten 
ebenfalls geachtete Stellungen inne, der eine war Direktor 
einer als vornehm und anſtändig bekannten Berliner Bank, 
der andere war als Profeſſor für Germaniſtik einige Jahre 
vor dem Kriege nach England gegangen, hatte ſich drüben 
naturaliſieren laſſen und war trotzdem ſchon unmittelbar nach 
Kriegsausbruch unter dem lächerlichen Vorwand, er jet ſpionage⸗ 
verdächtig, interniert worden. 

Die Verwandtenbeſuche waren nicht immer erfreulich, in viele 
Familien war Trauer und Leid gekommen. 

Die Schulferien waren in wenigen Tagen zu Ende. Klopfen⸗ 
den Herzens ging ich einige Male an dem duͤſteren roten Gebäude 
in der Pfalzburger Straße vorbei, dem Bismarckgumnaſtum, 
für das mich Vater, ſelber ein überzeugter Humanist, angemel⸗ 
det hatte. 

Wie würden die neuen Kameraden ſein? Und wie die Lehrer? 

Wie freundlich hatte doch das Frledrichshagener Gumnaſium 
mit ſeinen großen Fenstern, ſeinen hellen Wänden ausgeſehen. 
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Mit nicht gerade fröhlichen Gefühlen fand ich mich am Tage 
des Schulbeginns in meiner Klaſſe ein. Ekelhaft, wie man mich 
neugierig mufterte, wie man mich ausfragte und ſehr uͤberlegen 
tat. „Na, du aus deiner Provinzpenne?“ 

Ich ſetzte mein hochnäſigſtes Geſicht auf und tat, als ſel ich 
allen und allem turmhoch überlegen. Aus halbgeſchloſſenen 
Augen beobachtete ich die neuen Klaſſenkameraden. Die Mehr⸗ 
zahl ſah ausgehungert aus und trug reichlich zerſchliſſene und 
geflickte Sachen. Ich wußte, es würde mir ein leichtes ſein, 
meinen Säuften, die zuzupacken verſtanden, Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Wer wohl von den dreißig Kerlen dort mein Freund 
werden könnte? Ich fand zwei, höchſtens drei, die mir der 
Freundſchaft wert ſchlenen. Die machten wenigſtens den Ein⸗ 
druck, daß ſie nicht auf den Kopf gefallen waren. Ich blinzelte 
ihnen zu und freute mich, daß fie läſſig aber nicht unfreundlich 
mit dem Kopf nickten. 

Der Klaſſenſchwamm fuhr haarſcharf an meiner Naſe vorbei 
und patſchte, einen großen Fleck hinterlaſſend, gegen dle friſch 
geſtrichene Wand. Mit einem Satz ſprang ich hinter dem 
Schwamm her, hob ihn auf und warf ihn dem liebenswürdigen 
Abſender, einem rothaarigen, ſommerſproſſigen Bengel, mitten 
in das felxende Geſicht. 

Klatſch! Das ſaß! 

Ein wüjtes Geſohle brach aus. Lineale, Federkäſten, Hefte 
ſchwirrten durch die Luft. Eine allgemeine Kellerei entſpann 
ſich. Der Rothaarige ſtürzte ſich, kreiſchend vor Kampfesluſt, 
auf mich und landete im nächſten Augenblick im Papierkaſten. 
Dieſe Leiſtung gewann mir die Herzen von Eberhard und 
Hans. Zu dritt balgten wir uns mit den Angreifern umher, 
lagen einmal am Boden, um dann wieder obenauf zu ſein. 
Der Vothaarige ſtolperte in den Spucknapf und ſchied von 
weiteren Kampfhandlungen aus. Mit erheblichem Krach fiel 
der Globus vom Schrank und bekam eine anſehnliche Beule. 
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Ich war zufrieden. Gott ſei Dank, Mutterſöhnchen ſchienen 
die hier auch nicht zu fein. Und fein war es, daß gerade Eber⸗ 
hard und Hans mir beiſtanden, das waren ja die, die mir auf 
den erſten Blick gefallen hatten. 

Klier! 

Das war eine Fenſterſcheibe, die den Anprall eines Feder⸗ 
kaſtens nicht ausgehalten hatte. 

Das Fohlen ſteigerte ſich zu einem frenetiſchen Gebrüll. 

Lelder ſtürzte ſetzt, angelockt durch den Tumult und getrieben 
von feinem Berufseffer, ein Herr herein, bel deſſen Anblick 
ich an mich halten mußte, um nicht laut loszupruſten. Er ſah 
auch zu komiſch aus, der Profeſſor! Auf dem mittelgroßen, 
ſpirrigen Körper ſaß ein überlebensgroßer Kopf, der puterrot 
angelaufen war. Um den Kopf, deſſen weitaus größter Teil 
keinerlei Haarwuchs mehr aufwies, ringelten ſich einige weiß» 
blonde Löckchen. Auf der knolligen Naſe ſaß, reichlich ſchlef, 
eln Zwicker, deſſen eines Glas mit einer ſchwarzen Schnur 
verſehen war, die zur Weſte lief. Der ſehr lange Hals ſteckte 
in einem Gummikragen, deſſen Höhe etwas Würdevolles hatte. 
Bekleidet war der Profeſſor mit einem Gehrock, der ſicher 
beſſere Tage erlebt hatte, denn ſetzt ſah er ſchübig und etwas 
fleckig aus, außerdem ſchillerte er an vielen Stellen bereits 
grünlich. Die geſtreifte Hofe war an den Anfeen ausgebeult 
und an den Schuhen franſig. Und die Schuhe wiederum waren 
ein Kapitel für ſich: ſogenannte Spreekähne, ausgetragen, 
unförmig, die Spitze faſt im rechten Winkel aufwärts gebogen. 

Nun ſtand der gute Profeſſor an der Klaſſentür. Etwas 
hilflos, darum um ſo komiſcher, ſehr würdevoll und darum um 
jo lächerlicher. „Wollt ihr wohl ruhig ſein?“ Sein Blick fiel 
auf das zertrümmerte Fenſter, ſah den umgeworfenen Papier⸗ 
korb, erſpähte die Spuren des ausgelaufenen Spucknapfes. 
Mit unverſchämtem Grinſen verfolgte die Klaſſe das aufgeregte 
Spähen und Entdecken des Kurzſichtigen. Halblaute Nufe, 
keineswegs reſpektvoller Art, wurden vernehmbar. 
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Einmal, zweimal, dreimal ſchlug der Profeſſor die Hände 
zuſammen. Dann jchüttelte er bedenklich und mitleidig den eigen⸗ 
artigen Kopf: „Um Himmels willen. Um Himmels willen... 
Eure armen Väter, eure armen Väter.“ 

Aberwältlgt von der Komik dleſes Augenblicks tief ich, als 
der Profeſſor die Klafje verließ, zu Eberhard hinüber: „Was 
ift denn das für eine Vogelſcheuche!“ 

Eberhard kam nicht dazu, mir zu antworten. Wider Er⸗ 
warten hatte die „Vogelſcheuche“ meinen Ausruf gehört, 
trippelte mit kurzen Schritten auf mich zu und — klatſch, 
klatſch — ſchlug mir einige unſanfte Ohrfeigen, um dann 
ebenſo ſchnell wieder von dannen zu trippeln. 

Sprachlos ſtarrte ich auf die Tuͤr, durch die der aufgeregte 
Mann verſchwunden war und gewahrte erſt jetzt den Spruch, 
der mit elegant geſchwungenen Buchſtaben darüber geſchrieben 
ſtand: 

AUnjern Eingang ſegne Gott! 
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Das Einleben in die neuen Verhältniſſe nahm für die nächſte 
Zeit alle meine Sinne voll in Anſpruch. Eberhard und Hans 
wurden meine Freunde, mit den meisten meiner Mitſchüler hielt 
ich gute Kameradſchaft. 

Da ich an Körperkräften allen überlegen war, war meine 
Stellung in der Klaſſe durchaus gefeſtigt. Vicht ganz klar 
dagegen war mein Verhältnis zu den Lehrern. In Frledrichs⸗ 
hagen kannte man meine Eltern und wußte mich wie auch die 
andern Schüler durchaus perſönlſch zu behandeln. In Berlin 
war das Verhältnis zwiſchen Lehrern und Schülern weſentlich 
oberflächlicher, kühler, und der Einfluß der Schule beſchränkte 
ſich nur auf die wenigen Unterrichtsſtunden. In Friedrichshagen 
beherrſchte die Schule auch unſer Eigenleben, man konnte ſich 
nicht vor ihr verſtecken. Dort ſollten wir geformt werden, in 
Berlin beſchränkte man ſich darauf, uns zu unterrichten. In 
Friedrichshagen beurteilte man den ganzen Kerl, Berlin fragte 
nur nach der Schullefftung. In Friedrichshagen verdroſch man 
uns nach Noten, wenn man uns bei einem Streich erwiſchte, 
dann aber war der Fall erledigt und abgetan. In Berlin ſchrieb 
man uns einen Tadel ins Klaſſenbuch, und dann ſetzte uns der 
Lehrer auf feine geheime ſchwarze Lifte. 

In Frleoͤrichshagen konnten wir einem unbeliebten Lehrer 
einmal einen derben Denkzettel geben, um dann fröhlich und 
guter Dinge eine Stunde gemeinſamen Arreſtes abzubrummen. 
In Berlin ging man darauf aus, einen Lehrer an ſeiner 
empfindlichſten Stelle zu kränken und ſich dabel nicht erwiſchen 
zu laſſen. 

Ich hatte in den erſten Wochen viel Gelegenheit, Vergleiche 
zu ziehen. Das Frledrichshagener Gymnaſium ſchnitt dabei 
nicht nur gut ab, nein, es wurde geradezu durch die Erinnerung 
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verklärt. Sogar Guſtaf mit f bekam einen Helllgenſchein um 
feine Dichterſtirn gelegt. Und war er nicht tatsächlich ein feiner 
Mann, verglichen mit der „Vogelſcheuche“? 

In Friedrichshagen hatten wir ſchöne, faſt ſoldatlſche Feiern, 
in Berlin mußten wir die Woche mit den langwelligen Schul⸗ 
andachten beginnen und beſchlleßen. 

Als ich zum erſtenmal die Aula des Bismarckgumnaſiums 
betrat, war ich überraſcht von den zahlreichen Wandͤbildern, die 
einzelne Wendepunkte der deutſchen Geſchichte darſtellten. 
Während der religlöſen Anſprachen hatte ich genügend Muße, 
diefe Darſtellungen auf mich wirken zu laſſen. Auch die ge 
malten Glasfenſter wollten an die große deutſche Vergangenheit 
erinnern. In Friedrichshagen war dle Aula ſehr nüchtern ge 
halten, da gab es kaum ein Bild oder einen Gegenſtand, durch 
den man ſich gern hätte ablenken laſſen können. 

Die Aula wurde zum Schauplatz meines erſten ernſtlichen 
Zuſammenſtoßes mit der Schulautorftät. 

Welß der Teufel, woran es lag, ich konnte auf dem Berliner 
Gymnaſium nicht heimiſch werden. Ich blieb vom erſten Tage 
an der Schuldiſziplin gegenüber ein Außenjeiter. Schon in der 
Geſtalt und der Tat der „Vogelſcheuche“ hatte Gott, ganz ent⸗ 
gegen dem frommen Wunſche über der Tür, meinen Eingang 
nicht geſegnet. Einen Bruno Wille hatte ich unter den Lehrern 
nicht wiedergefunden. Einige mochten mich gern, die Mehrzahl 
ſedoch witterte in mir einen Empörer, elnen Frevler, kurz, 
elnen, der einfach nicht artig ſein wollte. 

Vielleicht lag das daran, daß die „Vogelſcheuche“ mein Ver: 
halten mit ſtarken Ubertrelbungen geſchlldert hatte, vielleicht 
aber auch daran, daß auf meinem Friedrichshagener Abgangs⸗ 
zeugnis die Betragensnote „Gut“ hieß. In Berlin gehörte es 
zum guten Ton, „Sehr gut“ zu haben. Ich wiederum wäre mir 
ſelber erbärmlich vorgekommen, ein „Sehr gut“ im Betragen 
zu erhalten, weil dieſes Prädikat ein Vorrecht aller Muſter⸗ 
knaben, Streber, Schürzenkinder und Waſchlappen war. 
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Kurz und gut, ich galt in Berlin nun einmal von vornherein 
als Bandenführer, dem man nur mit unnachſichtiger Strenge 
entgegentreten durfte. Dieſes Odium nahm ich mit einem ge⸗ 
wiſſen Stolz auf mich und ſah mich nun meinerseits nicht mehr 
verpflichtet, irgendwie um die Gunſt irgendwelcher vorein⸗ 
genommener Lehrer zu buhlen. 

Eines Montags hatte ich in der Aula vor Beginn der Andacht 
mit meinem Freunde Eberhard eine Meinungsverſchiedenheit 
bekommen, die in der unter Jungen üblichen Art durch einen 
Boxkampf ausgetragen wurde. Hans machte ſich das Vergnügen, 
mir ein Bein zu ſtellen, ſo daß ich nach einem wohlgezielten 
Hieb Eberhards ſtolperte und unter eine Bank rollte. Das 
war nicht ohne Lärm und Aufſehen geſchehen. Leider kam ich 
nicht mehr dazu, unter der Bank hervorzukrlechen, weil die 
Lehrer, dle in der erſten Reihe ſaßen, bereits unruhig wurden 
und ſich bemühten, die Urſache dieſes Lärms zu erkunden. So 
verbarg ich mich ſo gut ich konnte und blieb auch während des 
Chorals unter der Bank liegen. Zu meinem Unglück ließ der 
Direktor das Lied „Aus tiefer Not ſchrel ich zu dir“ fingen. 
In meiner Lage erſchien mir dieſer Choral äußerſt paſſend, 
und jo ſtimmte ich aus Leibeskräften ein. Wohl waren meine 
Leibeskräfte völlig ausreichend, über meinen Geſang aber 
hatte es immer nur eine Meinung gegeben, die ſich im Zeugnis 
durch ein ſchlichtes Völlig mangelhaft“ ausdruͤckte. So kam es, 
daß immer mehr Blicke aus der erſten Reihe dorthin gingen, 
wo ich aus der Tiefe mein Lied emporſteigen ließ. Kaum war 
der Choral beendet, da ſtand mein Veliglonslehrer auf, ging 
würdigen Schrittes auf die Bankreihe zu, auf der meine Klaſſe 
ſaß, griff zu und zog mich unter dem Jubel der ganzen Schule 
hervor. Dann ſah er mich traurig und vorwurfsvoll an, nahm 
mich beim Arm, führte mich zur Aulatür, gab mir einen ſanften 
Stoß, daß ich auf den Gang taumelte und raunte mir zu, ich 
ſolle mich ſchleunigſt entfernen. Von draußen hörte ich mir 
noch einen Teil der Predigt an und begab mich dann auf den 
Schulhof. Zur Strafe für mein Verhalten bekam ich eine 
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Stunde Arreſt, und da die Stelle des Bälgetreters an der 
Orgel infolge wiederholten Sitzenbleibens und des damit ver⸗ 
bundenen Ausſcheidens des trefflichen Tertianers aus der 
Schule zufällig freigeworden war, wurde ich in den Treter⸗ 
kaſten neben der Orgel verbannt. Da ſollte ich nun ſeden 
Montag und jeden Sonnabend Orgel treten! Ein fürchterlicher 
Gedanke! Und als noch gar der Neligionslehrer mir höhniſch 
den Rat gab, den Choral „Nun laßt uns geh'n und treten“ 
ſehr genau zu lernen, ſann ich auf Rache und Wege, mich aus 
dieſem Schandkaften zu befreien. 

Eines Sonnabends kam mir die Erleuchtung. Der erſte 
Choral war bereits verklungen. Ich hatte getreten, daß die 
Bälge faſt platzten. Aus allen Poren rann mir der Schweiß. 
Die Andächtigen waren etwas unruhig geworden, weil ich 
beim Treten mir Mühe gab, über den Rand des Kaſtens 
hinwegzuſehen. Die Mühe war von Erfolg gekrönt, und mit 
kurzen Abſtänden tauchte mein ſtrahlendes Geſicht neben der 
Orgel auf. Da meine freundliche Miene nicht zu dem Bußlied, 
deſſen Melodie ich durch mein Treten geſtalten half, paßte, 
wurde ſie als ſtörend empfunden. 

Nun ſaß ich nach dem Choral auf meinem kleinen Arme⸗ 
fünderbänkchen, ſtudierte die Namen, Flüche, Scherze und 
Karlkaturen, die meine Vorgänger in langen Jahren mit Blei⸗ 
ſtift oder Meſſer in die Wände geritzt hatten, und brütete Unheil. 
Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke. Mein Taſchenmeſſer! 
Die Anfangsbuchſtaben meines Namens waren ſchnell ins Holz 
geritzt. Für ewige Zeiten, wenigſtens ſolange die Schule halten 
würde, ſtand nun mein trotziges K. E. an der Wand, kommen⸗ 
den Tretergeſchlechtern ein Anſporn zur Nachahmung. Noch 
hlelt ich das Meſſer in meiner Rechten, unjchläfjig, was ich 
jetzt tun ſollte. Von draußen klang das ölige Organ des 
Mathematikprofeſſors, der ſich der ungewohnten Mühe unter 
zog, einen Palm auszulegen. Da fiel mein Auge auf dle 
Lederbälge. Und ſchon war das Unglück geſchehen. Mit went; 
gen Schnitten hatte ich ein paar kleine aber ausreichende Löcher 
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hineingezaubert. Befriedligt ſetzte ich mich auf mein beſcheidenes 
Plätzchen und harrte der Dinge, die da kommen ſollten. Sie 
kamen ſehr raſch. 

Das bekannte leife Klingelzeichen ertönte. Treten“ bedeutete 
es. Pflichtgemäß begann ich mein Werk: linker Fuß, linker 
Balg, rechter Fuß, rechter Balg. Aber ſtatt der jubelnden 
Orgeltöne quollen ſetzt dumpfe, ſchauerliche Mißlaute hervor, 
um im nächſten Augenblick in dem aufbrauſenden Wonne⸗ 
geſchrei der ganzen Schule unterzugehen. Ich kann nicht ſagen, 
daß mir wohl zu Mute geweſen wäre. Man ließ mir aber keine 
Zeit, mit meinen Gefühlen ins klare zu kommen. Mit einem 
Ruck wurde die Klappe zu meinem Verſchlage aufgeriſſen, 
und vor mir ſtand, zorngerötet und von ehrlichem Abſcheu er⸗ 
griffen, der Direktor. 

„Na warte, du Bengel!“ Mehr brachte er nicht heraus. 

Es half mir nicht viel, daß mich meine Klaſſe felerte und 
ehrte wie eine Räuberbande ihren ſiegreichen Hauptmann. 
Diesmal ſetzte es zwei Stunden Arreſt, außerdem wurde ich 
für alle Zeiten von der Teilnahme an den Schulandachten 
befreit. 

Mein Vater war ſehr unglücklich über dieſen böſen Schul⸗ 
beginn und lleß ſich durch meinen Hinweis, ich ſei doch letzten 
Endes zlemlich unſchuldig an dieſen Verwicklungen, keines⸗ 
wegs überzeugen. 

Das Berliner Gymnasium war mir ſehr bald herzlich ver⸗ 
leidet. Ich begann, mit Eberhard und Hans in den Straßen 
umherzuſtreunen und auf Entdeckungsfahrten zu gehen. Als erſtes 
ſuchte ich das Haus in der Gutzkowſtraße zu Schöneberg auf, 
in dem ich zur Welt gekommen bin. Die Eltern hatten mir 
oft erzählt, daß damals unmittelbar neben dem Hauſe noch 
Kornfelder wogten. Jetzt ragten große Steinkäſten in die Höhe, 
und die Straße ſelber, einſt vornehm und gepflegt, machte 
einen verwahrloſten Eindruck. Die Eltern hatten früher oft 
von ihrem Schönen Heim in dem Haufe Nummer drei geſprochen. 
Jetzt fand ich das Haus kalt und abſtoßend. 
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Vater jchüttelte gleichgültig den Kopf, als ich ihm meine 
Entdeckung berichtete: „Berlin wächſt ſehr ſchnell und hat 
keine Tradition, es iſt auch gar nicht ehrfurchtsvoll. Was heute 
noch ſchön und modern fft, kann morgen veraltet ſein. Das iſt 
das Schöne und Gefährliche an Berlin, daß es immer nur 
dem Augenblick lebt.“ 


Ich fand ſehr bald heraus, daß der Reiz des Berliner Lebens 
faſt ausſchließlich im Abenteuerlichen lag. Sonſt war die Stadt 
kalt und unpersönlich. Das Abenteuer aber bot ſich in mannig⸗ 
faltigſter Geſtalt. Schon wenn wir drei, die zu einem unzer⸗ 
trennlichen Kleeblatt geworden waren, in die unüberſehbar 
großen Kaufhäuser gingen, um Fahrſtuhl zu fahren, lockte fast 
jeder Verkaufsſtand unſere Neugler heraus. Wir machten uns 
einen Spaß daraus, die unmöglichſten Kinkerlitzchen auszu⸗ 
wählen, uns die Kaſſenzettel aushändigen zu laſſen, um dann 
auf Nimmerwlederſehen zu verſchwinden. Der Gedanke, wie 
die meist ſüdiſchen Geſchäftsführer ſich wohl ärgern würden, 
erfüllte uns mit einer wohltuenden Schadenfreude. In einem 
Kaufhaus am Potsdamer Platz flel ich allerdings elnmal damit 
herein, als der Geſchäftsführer einer verhältnismäßig ſtlllen 
Abteilung, in der ich einen Goethekopf aus Gips ausgeſucht 
hatte, mich freundlich aber beſtimmt bis zur Kaſſe geleitete und 
ſich davon überzeugte, daß ich die Mark auch wirklich bezahlte. 
Der Arger, erwiſcht worden zu ſein und den Spott von Eber⸗ 
hard und Hans erdulden zu müſſen, ſchmerzte mich mehr als 
der Verluſt der Mark, die mein ganzes Taſchengeld ausmachte. 

Mutter war infolge ihrer Magengeſchwüre, die ſich bei dem 
ſchlechten und unverdaulichen Eßßſen immer bösartiger ent⸗ 
wickelten, in eine Klinik in der Augsburger Straße eingeliefert 
worden. Ich durfte ſie in der Woche nur zweimal beſuchen, 
well ihr alle Aufregungen, ſelbſt freudige, ferngehalten werden 
ſollten. Zu Hauſe wurde Mutter vertreten durch eine ältere 
Hausdame, dle ſich die vergebliche Mühe machte, mich zu einem 
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Muſterknaben zu erziehen. Der Aufenthalt im väterlichen 
Hauſe wurde mir zuweilen zur Qual und hinzukam, daß die 
Hausdame meinen Vater, der meiſt überarbeitet und müde 
vom Generalkommando heimkam, mit Klagen über meine 
Streiche und Frechheiten uͤberflel. Meiſt übertrieb ſie dabei jo 
ſehr, daß Vater öfter vor Zorn außer ſich geriet. Bel ſolchen 
Zuſammenſtößen bat ich meinen Vater immer wieder, mich 
doch in das Kadettenkorps eintreten zu laſſen, doch er beharrte 
nach wie vor bei ſeinem Nein. 

Meine Schulleiſtungen gingen erheblich zurück. Beſonders 
in der Mathematik verſagte ich völlig, woran allerdings der 
rothaarige und krummbeinige Profeſſor, der infolge feines 
ſtruppigen Ausſehens den rohen Beinamen „die Kloſettbürſte“ 
trug, nicht ganz unſchuldig war. Diejer Lehrer war nicht eher 
zufrieden, als bis er mich unter irgendeinem Vorwand auf den 
Strafplatz unmittelbar vor dem Katheder ſetzen konnte, dann 
erſt begann er mit ſeinem höchſt monotonen Unterricht. Mit 
Wehmut dachte ich an Friedrichshagen zurück, da hatte ich in 
Mathematik „gut“ im Zeugnis. In Latein und Deutſch be⸗ 
hauptete ich allerdings meinen Platz an der Sonne, das waren 
die Fächer, in denen ich faſt nie unaufmerkſam war oder 
Streiche verübte. Irgendwie, das fühlte ich ſehr beſtimmt, 
waren zum Teil die Lehrer an den Streichen, die an ihnen 
verübt wurden, ſchuld. Lehrer, die ich achtete — das waren 
immer die, bei denen ich Verſtehen, Kameradſchaft und Ge⸗ 
techfigkeit ſpürte — behandelte ich mit aller Ehrerbietung, 
deren ich fähig war. Der Lehrer, der einen ſehr lebendigen 
franzöſiſchen Unterricht gab, wurde mir ſogar ein väterlicher 
Freund, der viel dazu beitrug, daß meine Stellung im Gum⸗ 
naſium nicht ganz erſchuͤttert wurde. Auch „Tötl“, der jeden 
Montag mit einem herzhaften Alkoholgeruch zum Unterricht 
kam — man ſagte ihm nach, daß er von Sonnabend nachts 
bis Montag in der Frühe mit feinen Logenbrüdern regelmäßig 
kneipte — nahm mich hin und wieder gegen die Attacken der 
„Kloſettbürſte“ in Schutz. Auch der ſonſt ſo ſtille und verſonnene 
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„Schiefe Emil“, deſſen geiſtiges Leben ſich um Seneca und 
Cicero drehte, gehörte zu meinen Gönnern. 

Weil ich ein guter Turner und vor allem einer der viel. 
feitigften Leichtathleten des Gumnaſiums war, hatte ich beim 
Turnlehrer, der gleich zu Anfang des Krieges in Frankreich 
von den Kugeln eines feindlichen Maſchinengewehrs buchſtäb⸗ 
lich durchſiebt worden und nur Infolge feines eiſernen Willens 
wieder zum Gebrauch ſeiner Glledmaßen gekommen war, gute 
Tage als Vorturner und Riegenführer. 

Innerlich hatte ich mich aber der Schule ſo ſehr entfremdet, 
daß ich öfter mit Hans und Eberhard beriet, wie wir es an⸗ 
fangen könnten, dem uns immer unerträglicher erſcheinenden 
Zwang zu entkommen. Zunächſt ſahen wir keinen anderen 
Weg zur Freiheit, als die Nachmittage ganz nach unſerm Gut⸗ 
dünken zu geſtalten. Unfere Streifzüge wurden immer aus⸗ 
gedehnter. Wir kannten den Krögel und alle entlegenen Winkel 
Alt⸗Berlins, wir hatten Tegel und Pankow entdeckt und 
wußten in allen Muſeen Beſcheld. Mich zog es immer wieder 
zum Alten Muſeum, befonders zur Aguptiſchen Abteilung, 
deren Mumien und gewaltige Standbilder es mir angetan 
hatten. Aus der Schulbibliothek lieh ich mir alle Bücher, die 
über Agupten, feine Geſchichte, feine Menſchen und feine Kunſt 
berichteten. 

Mir wäre es ganz recht geweſen, wenn Eberhard und Haus 
mich etwas mehr mir ſelbſt überlaſſen hätten, es war aber zu 
ſehr zur Selbſtverſtändlichkeit geworden, daß wir gemeinſam 
Abenteuer ſuchten, und ein Seiner⸗Wege⸗gehen wäre gleich⸗ 
bedeutend mit Zerfall der Freundſchaft geweſen. 

Hans lud uns eines Tages zu einer Kletterpartle über die 
Dächer der Auguſtaſtraße ein. Es war gar nicht ſo gefährlich, 
wie es anfangs ſchien. Auf dem Boden fanden wir eine Leiter, 
dle ſtellten wir an die Dachluke, und im Handumdrehen be⸗ 
fanden wir uns auf dem platten, mit Teerpappe belegten Dach. 
Das Schwindelgefähl verging raſch, und freuoͤlg ſtellten wir 
feſt, daß man bequem von Dach zu Dach das ganze Häuſer⸗ 
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vlereck zwiſchen Auguſtaſtraße, Berliner Straße, Uhlandſtraße 
und Wilhelmsaue umwandern konnte. Wir ſahen angelegent⸗ 
lich in die Abgründe der Höfe hinunter, riefen den Hausfrauen, 
die in den Küchen wirtſchafteten, muntere Worte zu, daß jie 
erſchreckt die Kochlöffel fallen liefen und uns beſchworen, doch 
ſa die Dächer zu verlaſſen, wenn wir nicht im nächſten Augen⸗ 
blick abſtürzen und zerſchellen wollten. Es tat uns ausnehmend 
wohl, auf ſo gefährlicher Höhe zu luſtwandeln, ſicher können 
auch Seiltänzer nicht ſtolzer auf ihre einſame Höhe ſein, zu der 
gewöhnliche Sterbliche nur mit Schaudern aufblicken können. 


Ich war verzwelfelt uͤber mich. Die Nachmittage wurden zu⸗ 
wellen ſehr lang. Jetzt begann ich wieder, mich mit den Cand⸗ 
karten und den Kriegsberichten zu beſchäftigen. Es koſtete viele 
Muͤhe, dle Fähnchen umzuſtecken, die Kriegs ſchauplätze hatten 
ſich überall verſchoben. 

Mutters Befinden hatte ſich verſchlimmert, und die Stimmung 
im Haufe war geoͤrückt. Mit Grete hatte ich viele Streitig⸗ 
keiten, die dadurch weſentlich verſchlimmert wurden, daß die 
Hausdame grundſäͤtzlich gegen mich Stellung nahm und meinem 
Vater einſeitige Berichte gab. 

Immerhin hatte das etwas Gutes zur Folge. Vater überlegte 
ſich, wohin er mich geben könnte, denn daß ich in eine ſtrenge 
Zucht kommen müßte, erſchien ihm unbedingt wünſchenswert. 

In meiner Not ſchüttete ich Mutter mein Herz aus. Wohln 
ſollte ich gehen, wenn nicht ins Kadettenkorps? Oder wollte 
mich Vater etwa in eins der nicht gerade gutbeleumdeten 
Landerziehungsheime ſtecken, wo ich neben geliſtig zuräck- 
gebliebenen oder irgendwie angeknackſten jungen Menſchen 
bis zum Abitur leben ſollte? Der Gedanke daran war mir jo 
furchtbar, daß mir die Tränen kamen. Mutter beruhigte mich: 
„Ich werde ſchon dafür ſorgen, daß alles gut geht, Junge.“ 

And es ging gut! 
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»Als ich fie das nächſtemal beſuchte, erfuhr ich zu meiner 
Freude, daß ich, wenn meine Leiſtungen in der Schule wieder 
über Durchſchnitt ſeien, auf einem Schälerſchulſchiff Dienſt 
tun könnte. 

Ich konnte mich vor Freude kaum faſſen. 

„Was für ein Schulſchiff?“ 

Mutter lächelte. „Ich habe gerade erſt davon erfahren und 
mit Vater telephonifch darüber geſprochen. Morgen werde ich 
mehr wiſſen.“ 


Das Schulſchiff brachte eine Wendung in meln bisheriges 
Leben. Streiche, Frechheiten, Lausbübereien, alles Jungenhafte 
wurde durch den tlefen Ernſt der neuen Pflicht überwunden. 

Mutter hatte ſchon längſt gemerkt, daß ich dem Kriege ver⸗ 
fallen war und daß es zwecklos ſein mußte, mich an die 
Familie oder gar an dle Schule zu feſſeln, wenn mein Herz 
eine andere Heimat ſuchte. Sie wußte, daß Vater ſchon aus 
Stolz ſich niemals hätte bewegen laſſen, ſeine einmal nach⸗ 
drücklich geäußerte Anſicht zu ändern. Das Kadettenkorps 
ſchied demnach ein für allemal aus. Es ſchlen nicht leicht zu 
fein, eine andere Möglichkeit für mich zu finden. Zufällig er 
fuhr Mutter durch einen der ſie behandelnden Arzte, deſſen 
Sohn auf dem Schulſchiff Dienſt tat, von dem Beſtehen eines 
Schulſchiffſchülervereins, deſſen Gründer, Kommandant Schmitt, 
zwei Schulſchiffe, eins in Berlin und eins in Swinemünde, 
unterhielt. Der Schulſchiffſchülerverein ſtand unter kalſerllchem 
Protektorat, die Ausbildungsofflziere wurden von der Marine 
behörde zur Verfügung geſtellt. Der Gelſt war preußlſch ernſt, 
der Dienſt ſehr ſtreng. 

Der Kommandant hatte den Schulſchiffſchülerverein aus 
dem Nichts, ohne Befehl, ohne Vollmacht eines Schönen Tages, 
lange vor Ausbruch des Krieges, ins Leben gerufen, mußte 
viel Hohn und Spott und Anfeindung ernten, ſehr viele per⸗ 
ſönliche Opfer bringen — ſchon der Bau des erſten Ubungsſchiffes 
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in Berlin verſchlang Unſummen —, mußte von Pontius zu 
Pilatus laufen, um dle erforderlichen Genehmigungen zu be⸗ 
kommen. Als endlich die Maſten der vorſchriftsmäßig betakel⸗ 
ten Brigg — das Berliner Schiff ſtand auf dem Trockenen, 
die Kutter und Jollen lagen auf dem Wannſee — aufragten 
und der Rauch der erſten Salutſchuͤſſe aufftieg, daß die Fenſter⸗ 
ſcheiben der Umgebung klirrten, wurden die Stimmen der 
Spötter leiſer. Und als gar die Abteilungen der jungen Schul⸗ 
ſchiffer unter Gewehr, voran der ſchneidige Spielmannszug, 
durch die Straßen Berlins marſchlerten, war das Els gebrochen. 
Die Bürger waren ſtolz, wenn ihre Söhne die Uniform der 
Schulſchiffer tragen durften und rechneten es ſich plötzlich zur 
Ehre an, für den weiteren Bau von Schiffen Mittel zur Der 
fügung ſtellen zu dürfen. Kommandant Schmitt wählte unter 
den Bewerbern ſehr ſorgſam aus. Nur wer eine beſtimmte 
Gewähr zu bieten ſchlen, in wenigen Jahren ein tüchtiger See 
offizier zu werden, hatte Ausſicht, aufgenommen zu werden. 
Der Dlenſt brachte dann jo viele Belaſtungsproben jeglicher 
Art mit ſich, daß eine gründliche und rückſichtsloſe zweite Aus⸗ 
wahl erfolgte. 

Es dauerte nicht lange, bis die Behörden, die erſt abwartend, 
vielleicht auch zwelfelnd dem Entſtehen dieſes privaten Marine⸗ 
kadettenkorps gegenübergeſtanden hatten, ihren Segen gaben. 
Prinzen und hohe Offiziere beſuchten das Schiff, beſichtigten 
den Dienſt und ſprachen ihre bewundernde Anerkennung aus. 
Selbſt führende Ausländer, die die Jugenderzlehung ihrer 
Länder leiteten, trafen ein, um Studien zu machen und An⸗ 
regungen mit in die Heimat zu nehmen. Die Ordensſchnalle 
des Kommandanten wurde brelter und breiter. Der Komman⸗ 
dant ſelber blieb der alte, beſcheidene Idealist, der nichts für 
ſich, alles für die Sache wollte. Eines Tages war dann der 
Kalſer gekommen, feierlich empfangen von Salutſchüſſen, die 
Abteilungen ſtanden unter präjentiertem Gewehr, das Spiel 
wurde gerührt, die Bootsmannspfeifen trillerten, die helle 
Befehlsſtimme des Kommandanten ertönte. Der Kafjer beſich⸗ 
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tigte gründlich, ließ ſich Segelſetzen und Gejchüßezerzleren vor 
führen, gab ſelber Kommandos beim Infanterledienſt und nickte 
immer wieder uͤberraſcht ſeinen Adſutanten und dem Komman⸗ 
danten zu. 

Von dieſem Tage an ſtand der Schulſchiffſchuͤlerverein unter 
kafjerlichem Protektorat. Die Schiffe durften die Flagge der 
Kriegsmarine fuͤhren, das Ausbildungsperſonal wurde zur 
Verfügung geſtellt, dle Schulſchiffer durften Uniform tragen, 
die aufs Haar der der Kriegsmarine glich. Zum Unterſchled 
wurde allein eine ſchwarzweißrote Binde am linken Oberarm 
getragen. Die Offiziere trugen Degen ſtatt Dolche, und an 
ihren Mützen befanden ſich die Abzeichen der Deutſchen Schul⸗ 
ſchiff⸗Schülervereinigung (DSSV). Ich geſtehe, daß mir die 
Kniee etwas zitterten und daß mir das Herz faſt zum Halſe 
herausſprang, als ich eines Sonntags früh das Steuerbord⸗ 
fallreep emporkletterte und mich beim wachhabenden Boots⸗ 
mannsmaat meldete. 

„Der Herr Kommandant fft in feiner Meſſe. Warten Sie 
einen Augenblick.“ Ein junger Schulſchlffer, der damit be⸗ 
ſchäftigt war, mit einem großen Schwabber einige Waſſerlachen 
zu beſeitigen, wurde unter Deck gefchickt und kam nach wenl- 
gen Sekunden wieder, um dem Wachhabenden zu melden, daß 
der Herr Kommandant bereit fei, Herrn Eggers zu empfangen. 
Ich fühlte, daß ich rot anlief, weil ich als Herr bezeichnet 
wurde. Zum Nachdenken hatte ich aber keine Zeit, denn auf 
einen Wink ging der Schulſchiffer voraus, ſah ſich um, ob ich 
folgte und verſchwand in der breiten Luke, durch die es über 
elne enge und ſteile Treppe zu den Meſſen der Offiziere und 
des Kommandanten ging. 

Nun ſtand ich vor dem Herrn des Schlffes, einem unterſetzten, 
geſtrafften, welßhaarigen Mann mit offenen, ehrlichen Geſichts⸗ 
zügen, über denen ein Schimmer der Güte und Menſchen⸗ 
freundlichkelt lag. 

Er muſterte mich mit ſeinen großen, klaren, ſtahlblauen 
Augen, die bis auf den Grund meiner Seele zu jpähen 
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ſchlenen, täufperte ſich ſchelnbar nicht unzufrieden und ſagte 
nur kurz und hell: „Rühren Sie doch!“ 

Jetzt erſt merkte ich, daß ich unwillkürlich eine ſtramme 
Haltung eingenommen hatte, wie ich es in der Jugendkompanie 
eingedrillt bekommen hatte. „Sie fühlen ſich berufen, dermal⸗ 
elnſt Seeoffizier zu werden?“ N 

Ich ſtammelte, daß es mein ſehnlichſter Wunſch ſei, Soldat 
zu werden. Die Augen des Kommandanten blickten ſtreng. 
„Ich kann es nicht lelden, wenn ein junger Menſch verlegen 
tft. Kopf hoch und frei heraus reden.“ Ich gab mir einen Ruck. 
„Jawohl, Herr Kommandant.” 

„Ihr Vater hat mir geſchrieben, daß Sie tapfere Offiziere 
in der Familie hätten. Ich hoffe, daß Sie ſich ihrer würdig 
erwelſen.“ 

Als Antwort knallte ich die Hacken zuſammen. 

„Wie find Ihre Leiftungen in der Schule?“ 

„Durchwachſen, Herr Kommandant.“ 

Ich ſah an dem Zittern ſeiner Schnurrbartſpitzen, daß der 
Kommandant lächeln mußte. 

„Schulſchiffer zu fein, iſt eine hohe Auszeichnung. Ich halte 
es für meine vornehmſte Pflicht, der Flotte nur beſten Nach⸗ 
wuchs in die Hand zu geben. Ihre Leiftungen müſſen auch in 
der Schule hervorragend ſein. Durchwachſen genügt nicht, 
damit kann man im Leben nicht beſtehen. Verſtanden?“ 

Wieder knallte ich die Hacken zuſammen. „Jawohl, Herr 
Kommandant.” 

„Ich will es mit Ihnen verſuchen. In der Schrefbftube ev 
halten Sie Formulare, die ich Ihren Herrn Vater auszufüllen und 
zu unterſchreiben bitte. Außerdem bekommen Sie einen Bezugs⸗ 
ſchein, auf den hin der Schulſchifflieferant in der Komman⸗ 
dantenſtraße Ihnen eine Uniform liefern wird. Nächften 
Sonnabend melden Sie ſich um zwei Uhr nachmittags an 
Bord, um Waffen und Ausrüſtungsgegenſtände zu empfangen. 
Um zwei Uhr dreißig Meldung bei mir zur Musterung. Um 
zwei Ahr fünfunddreißig iſt Abrücken zum Segeln. Und nun“, 
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er nahm meine Hand und drückte fie jo kräftig, daß ich am 
llebſten aufgeſchrieen hätte, „werden Sie ein guter Schulſchiffer.“ 

Ich wollte noch ein Wort des Dankes oder des Gelöbniſſes 
Sprechen, der Kommandant hatte aber bereits den Klingelknopf 
gedrückt, und eine Ordonnanz erfchlen. „Bringen Sie den 
jungen Mann zur Schreibſtube!“ 

Pünktlich zwei Uhr neunundzwanzig nachmittags ſtand ich 
am nächſten Sonnabend vor der Kommandantenmeſſe. Die 
Uniform ſaß wie angegoſſen. Mit dem blauen wollnen Ma⸗ 
troſenhemd hatte ich allerdings einige Schwierigkeiten, es war 
nicht ganz leicht, es einigermaßen vorſchriftsmäßig zu zurren. 
Den Knoten hatte mir ein Obermatroſe gebunden, und das 
kleine weiße Bändſel, das den Kragen mit dem Knoten ver⸗ 
binden ſoll und ſehr korrekt uͤber dem Knoten gebunden werden 
muß, war von einem Maat geknüpft worden. Das Mützen⸗ 
band hatte mir der Lieferant gleich vorſchriftsmäßig an der 
Mütze befeſtigt. Das Koppel war eng genug, und das Seiten⸗ 
gewehr zeigte auch nicht das kleinſte Fleckchen auf. Ich klopfte 
kräftig an die Tür und trat auf das deutliche „Herein” in die 
Meſſe. Matroſe Eggers meldet ſich befehlsgemäß zur Stelle.“ 

Der Kommandant muſterte mich von allen Seiten, zurrte 
meine Mütze etwas tiefer ins Geſicht, prüfte das Koppel, das 
Bändſel und den Knoten und trat dann einen Schritt zurück. 

„Hiddekk!“ 

„Hlddekk, Herr Kommandant!“ 

„Wiſſen Sie, was dleſer Gruß bedeutet?“ 

„Er iſt die Abkürzung von: Hauptſache iſt, daß die Eng⸗ 
länder Kloppe kriegen, Herr Kommandant.“ 

Der Kommandant gab mir die Hand. „Melden Sie ſich bei 
Herrn Leutnant Hanſen!“ 

Leutnant Hanſen, ein blutjunger, langaufgeſchoſſener Kerl, 
der jeden Tag ſeine Einberufung zur Marine erwartete, teilte 
mich der erſten Diviſion zu und übergab mich dem Boots⸗ 
mannsmaat Strübing, der fuͤr meine Nekrutenausbildung 
verantwortlich ſein ſollte. 
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Punkt zwei Uhr fünfunddreißig konnte Leutnant Hanſen 
dem Kommandanten melden, daß die Mannſchaft vollſtändig 
an Bord angetreten ſei. 

In Wannſee wurden wir auf die Kutter verteilt. Als 
Jüngſter wurde ich in die Jolle des Kommandanten abkom⸗ 
mandiert. 

Eine friſche Briſe war aufgekommen, ſo daß das flinke 
kleine Boot ſich erheblich zur Seite neigte. Ich wußte, daß der 
Kommandant mich ſcharf beobachtete, wenn er halſte, darum 
ließ ich mir nichts anmerken, daß es mir zuweilen gar nicht 
gut ging. Hinter uns kreuzten die ſchweren Kutter. Gegen 
Abend legten wir in Kladow an, wo bereits mit echtem 
Pflaumenmus beſtrichene Brote und Tee auf uns warteten. 

Nach dem Abendbrot durften wir eine halbe Stunde durch 
die Dorfſtraßen bummeln, dann hatten wir Unterricht beim 
Kommandanten. 

Zunächſt fangen wir das Lied „Stolz weht dle Flagge 
Schwarz⸗Weiß⸗Rot“, dann ſprach der Kommandant von der 
Rriegserklärung Italiens an Deutſchland und den damit ver 
bundenen Veränderungen des Seekrleges im Mittelmeer, von 
dem Eintritt Rumäniens in den Krieg gegen Deutſchland, von 
Englands Vernſchtungswillen und ſchließlich von der Der 
änderung in der deutſchen Obersten Heeresleitung, daß nun 
Hindenburg und Ludendorff das Kommando übernommen 
hätten. 

Der Kommandant wußte ſo lebendig und anſchaulich zu 
berichten, daß wir alle mucksmäuschenſtill auf unſeren Stühlen 
ſaßen, damit auch ja kein Wort verlorenging. Nach dem 
Anterricht durften wir noch eine Weile aufbleiben, um Lieder 
zu ſingen und uns zu unterhalten. Um zehn Uhr mußten wir 
auf den Strohſäcken liegen, die im Saal einer Gaſtwirtſchaft 
ausgebreitet waren. 

Flüſternd unterhielt ich mich noch eine Zeitlang mit den 
neuen Kameraden. Wir waren uns alle darüber einig, daß der 
Kommandant, der Alte, wie er allgemein genannt wurde, ein 
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ausgezeichneter Kerl ſei, wie es ihn nicht zum zweiten Male 
auf der Erde gebe. 

Die andern ſchliefen ſchon lange, als ich noch immer mit 
heißen Wangen wach lag und im Schein des Mondes, der ſeln 
volles Licht durch das geöffnete Fenſter goß, die neue, unge⸗ 
wohnte Umgebung betrachtete, meine Uniform, die Kameraden. 
Ich war ſo glücklich, daß ich nicht wagte, einzuſchlafen, aus 
Furcht, ich könnte geträumt haben, was fch fetzt mit wachen 
Augen ſah. 


Harte Wochen des Dienſtes kamen, in denen ich zum Matroſen 
erzogen wurde. Spliſſen und Knoten mußte ich lernen, dle 
Klaſſen der Kriegsschiffe, die Rangordnung der Seeofflzlere und 
Vnteroffiziere, die vielen Abzeichen, dazu kam der Unterricht im 
Seekartenleſen, im Straßenrecht auf See, das Exerzleren am 
Geſchütz, der Infanteriedienſt. Zuwellen glaubte ich, es würde 
zuviel, und ich ſchämte mich vor meinen älteren Kameraden, 
die ſchon morſen und winken konnten, die den Kompaß kannten 
und die Grundzüge des Naviglerens wußten, die ſtatt von der 
Uhrzeit von Glaſen redeten und Signalflaggen ſetzen konnten. 
Die hatten guten Grund, ſich auf den Tag des Eintritts in die 
Kriegsmarine zu freuen, dle wußten alles! Die verstanden ſogar, 
mit dem Sextanten umzugehen. 

Wenn Neinſchiff befohlen war, arbeitete ich mit Feudel und 
Schwabber, daß meine Drillichhoſe ſteif vom Schmutzwaſſer 
wurde und meine Hände aufſprangen bei der ungewohnten 
Arbeit. Mein Spind war ſauber, und mein Gewehr hatte 
keinen Noſtfleck, aber doch flel ich oft genug auf und mußte 
zur Strafe über die Toppen entern. Ich habe manchmal die 
Zähne aufeinandergebſſſen und Mühe gehabt, die Tränen zu 
unterdrücken. Aber ich wollte durchhalten, ich durfte einfach 
nicht ſchlapp machen. 

In der Schule arbeitete ich mit einem trotzigen Flelß. Ich 
wußte, daß der Klaſſenlehrer beim Nachlaſſen der Schulleiſtun⸗ 
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gen eines Schulſchiffers ſofort den Kommandanten benachrich⸗ 
tigen mußte, und dann wurde Dienſtſperre verhängt bis zur 
Beſſerung der Leiſtungen. Dienſtſperre galt als Schande. Der 
Kommandant nahm uns öfter gehörig vor. „Ein Seeoffizier 
muß mehr wiſſen als ein Durchſchnittsmenſch, denn er kommt 
immer wleder ins Ausland, da ſieht man auf ſeine Haltung, 
auf ſeine Bildung, auf alles an ihm und in ihm. Und wie man 
ihn findet, ſo beurteilt man Deutschland. Nichten Sie ſich danach!“ 

Eberhard und Haus lachten mich zuerſt aus und meinten 
höhniſch, nun ſel es vorbei mit mir, nun ſel ich glücklich doch 
noch unter die Streber gegangen. Ich hörte mir das elne Zeit⸗ 
lang ruhig an, dann verdraſch ich ſie in einer Pauſe gehörig. 
Von da ab Schnitten fie mich und ſtichelten nur gelegentlich in 
der Klaſſe. 

Ich fand mich ſchnell darein, die Schule als Dienft anzu⸗ 
ſehen, den ich genau ſo zackig und fehlerlos durchzumachen 
hätte wie den Dienſt auf dem Schiff. Die Lehrer lächelten 
etwas über meinen zuweilen grimmigen Ernſt, hatten aber 
nichts dagegen, daß ich arbeitete. Immerhin wurde ich beim 
nächſten Zeugnis Klaſſendritter. 

Mutter war, ſehr elend und leider keineswegs ausgeheilt, 
aus der Klinik entlaſſen worden und ſorgte nun dafür, daß 
das Hausdrachenregiment befeitigt wurde. Nach einer heftigen 
Szene, bei der ich Mutter beiſprang und um Haaresbreite gegen 
die Hausdame tätlich geworden wäre, mußte ſie das Haus 
räumen. Ihre Nachfolgerin wurde eine ältliche taubenſanfte 
Superintendententochter, die nur hin und wieder ſtörend wirkte, 
wenn ſie, beſonders Sonntags, mit ihrer ſchrillen Stimme 
Choräle ſang. Sonſt tat ſie ruhig und duldend ihre Pflicht, 
wlderſprach ſelten und verficherte mir höchſtens dann und 
wann, wenn ich ungezogen gegen fie war, mit betrübtem Blick, 
fie würde jetzt für mein Seelenheil beten. Damit wollte fie 
mich rühren, allerdings gelang ihr das nur in ſehr ſeltenen 
Fällen, in denen ich ein uͤberdurchſchnittlich belaſtetes Gewiſſen 
hatte. 
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Vater war fichtbar zufrieden mit mir. Aus der Schule 
kamen keine Klagen. Im Gegenteil, meine Aufſätze und 
fremdſprachlichen Arbeiten erhielten gute Noten. Arreſtſtrafen 
hatte ich ſeit meinem Eintritt in das Schulſchiff nicht mehr 
erhalten. Es wäre mir auch unwuͤrdig vorgekommen, fetzt 
noch „Zivilſtrafen“ zu bekommen. Mutter ängſtigte ſich etwas 
um mich, weil ſie befuͤrchtete, ich könnte den Anſtrengungen 
nicht gewachſen ſein. Tatsächlich ſank ich jeden Abend hunde⸗ 
müde ins Bett und war ſo mager geworden, daß ſede meiner 
Rippen deutlich zu ſehen war. Es kam auch öfter vor, daß ich 
beim Fruͤhſtückstiſch einjchlief oder plötzlich ohne jeden äußeren 
Anlaß ſtarkes Naſenbluten bekam. 

Immer häufiger wurden wir Schulſchiffer ſetzt zum Sam⸗ 
meln von alten Anzügen, von gebrauchtem Leinen und allem 
möglichen Abfall eingeſetzt. Darunter aber durfte unſer Aus⸗ 
bildungsdienſt nicht leiden. 

Früher wurde beſtenfalls jeden zweiten, dritten Monat ein 
Ausmarſch unter Vorantritt des Spielmannszuges durch⸗ 
geführt, jebt marſchlerten wir alle vierzehn Tage, um die 
Stimmung in der Bevölkerung zu heben. Es ſah vielerorts 
bös aus in Berlin. Die Lebensmittel waren allgemein knapp 
geworden, und die gemeinſame Not hätte leichter getragen 
werden können, wenn nicht die Ungerechtigkeiten kraſſer und 
offenſichtlicher geworden wären. Immer mehr Männer tauchten 
auf, von denen man erwartet hätte, daß fie irgendwo im 
Schützengraben liegen würden. Sie machten einen ſo wohl⸗ 
genährten Eindruck, als kämen ſie von einer Kur. Wo auch 
immer ſie geſehen wurden, drehten ſich die ausgehungerten 
und verelendeten Menjchen empört nach ihnen um. Kriegs 
gewinnler, Schieber, Schleichhändler, Drückeberger waren 
es, Kreaturen, die an ſedem Tag, den der Krieg dauerte, Geld 
verdienten, die aus Blut Geld filterten. Sie waren ſchuld 
daran, daß die Hetzer, die immer wieder unter das Volk gingen 
und dazu beitrugen, daß die Kriegsmüdigkeit immer weiter 
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um ſich griff, die Parole ausgeben konnten, der Krieg trenne 
das Volk in zwei Klaſſen, die eine blute, die andere verdiene! 

In den wenigen Luxusgaſtſtätten und Schlemmerlokalen, 
die Berlin noch beſaß, praßten dle Schleber und trugen dadurch 
weſentlich zur Unzufriedenheit der Hungernden bel, die ſich 
zuwellen gern einreden ließen, man könne doch deutlich ſehen, 
daß nur die Dummen an der Front ſeien, daß es im Krlege 
jo ſel wie im Kino: die beſten Plätze ſeien nun einmal hinten. 

Eines Tages tauchte ein Flugblatt bei uns im Schulſchlff 
auf. Leutnant Hanjen las lachend den die Soldaten als 
Schlachtvleh des habgierigen Kapitalismus bezeichnenden In⸗ 
halt vor. Der Kommandant kam zufällig dazu und wurde ſehr 
ernſt. „Solche Schandblätter können überhaupt nur verbreitet 
werden, weil man unſerem Volk viel zu wenig eingehämmert 
hat, warum es kämpfen, leiden und aushalten muß. Wir ſind ja 
ſchon mit einer halben Entſchuldigung in den Krieg gezogen.“ 

Dann nahm er das Flugblatt an ſich, um es als Dokument 
der Schande aufzubewahren. Leutnant Hanjen bekam Befehl, 
in den nächjten Wochen mit uns deutſche Geſchichte durch; 
zunehmen. Vom Kommandanten erhielten wir Unterricht über 
die Gejchichte des Zentrums und der Sozialdemokratie. 

Zum erſtenmal bekam feder von uns ein Heft der antiſemi⸗ 
tischen Zeltſchrift „ Hammer“ in die Hand gedrückt mit dem Be⸗ 
fehl, den Inhalt genau durchzuleſen. In beſtimmten Abſtänden 
wurden Ausschnitte aus den Büchern „Der falſche Gott“ und 
„Anttfemitischer Katechismus“ von Theodor Fritſch vorgeleſen. 
Dazu gab der Kommandant perſönliche Erläuterungen. Wir 
Sollten wiſſen, welche Mächte in der Welt ſeien, daun würden 
wir auch die Hintergründe dieſes Krieges beſſer verſtehen. 

Im Herbſt kam ein Verwandter auf Urlaub. Er hatte an 
den Kämpfen in Rumänien tellgenommen und berichtete mit 
großer Bewegung von den vielen deutſchen Dörfern und Sled⸗ 
lungen, auf die ſie während des Vormarſches geſtoßen waren. 
Kaum einer von den deutſchen Soldaten hätte vorher geahnt, zu 
Volksbrüdern zu kommen und als Befreier empfangen zu 
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werden. — Ein anderer Verwandter kam aus den blutigen 
Kämpfen um Verdun. Er ſchimpfte weidlich auf den General 
von Falkenhaun, der ſich in die ſinnloſe Idee verrannt hätte, 
unbedingt Verdun nehmen zu müſſen. Die deutſche Armee 
hätte ſich faſt totgeblutet, und es ſei höchſte Zeit geweſen, daß 
Hindenburg und Ludendorff nun an die Spitze gekommen 
wären und Falkenhayn abgelöſt hätten. Sein Bataillon war 
völlig zuſammengeſchoſſen worden. „Bei uns in Deutſchland 
tft alles zu ſchlapp“, ſagte er immer wieder, „In der Heimat 
regleren größenwahnſinnige und unwiſſende Schlappſchwänze, 
die auch noch von ihrer kümmerlichen Politik her dem Heer 
Vorſchriften machen wollen. Die Front wird durch die Par⸗ 
lamentarier nervös gemacht. Nirgends iſt ein einheitlicher Wille 
zu ſpüren, und da ſollen wir nun dieſen Krieg gewinnen. Frank⸗ 
reich hat mehr gelitten als wir, druͤben fieht es zehnmal fo 
ſchlimm aus wie bei uns, auch wenn das Volk dort nicht zu 
hungern braucht. Aber die Franzoſen find nicht fo würdelos, 
ihre Not und ihre Unzufriedenheit jo offen zur Schau zu tragen, 
wie man es in Deutſchland tut.“ Die Erlebniſſe ſeines Urlaubs 
ekelten ihn jo ſehr an, daß er nach wenigen Tagen ſchon vor⸗ 
zeitig zur Front zurückkehrte. 

Am 21. Oktober wurde der öſterreichiſche Miniſterpräſident 
Graf Stürgkh von dem jüdlſchen Marxiſtenführer Frledrich 
Adler ermordet. Der Kommandant war überaus erregt, als er 
uns dle Nachricht verkündete. 

„Glauben Sie mir, die Juden drängen mit aller Macht zur 
Weltherrſchaft, von der fie träumen, ſeit ir Moſes den Unfug am 
Sinai begann. Dieſer Weltkrieg ſoll fie zum Ziele führen. Ich 
fürchte, daß der Mord an Stürgkh nur der Auftakt zu einem 
Maſſenmorden an allen iſt/ dle ihnen den Weg zum3ielversperren.” 

Wenige Tage ſpäter hörte ich auf dem Schulhof, wie ein 
jüdiſcher Oberfekundaner den Mörder Adler als idealiſtiſchen 
Vorkämpfer gegen die Unterdrücker in Schutz nahm. In 
blinder Wut ſtürzte ich mich auf ihn und ſchlug ſo lange zu, 
bis der Jude, aus der Naſe blutend, davontaumelte. 
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Der Kommandant ſprach jetzt öfter mit großer Sorge von 
der Entwicklung der Verhältuiſſe in Oeſterreich. Dort ſelen 
zuviel widerſtrebende Kräfte und Völker am Werk, und die 
Pfaffen trieben ein undurchſichtiges Spiel. Unter den öſter⸗ 
reichiſchen Völkern gebe es heute ſchon welche, die nicht mehr 
kämpfen wollten, ja, die überhaupt nicht den Sieg der deut⸗ 
ſchen und öſterreichſchen Waffen wünſchten, ſondern vielmehr 
auf den Sieg der Feinde hofften, um eigene Ziele verwirk⸗ 
lichen zu können. 8 

Der Kommandant war für uns der unbeſtechliche Warner 
und Mahner, wir ſahen mit einem unerſchütterlichen Glauben 
zu ihm auf und hätten uns für ihn röſten laſſen, wenn es 
darauf angekommen wäre. 

Er ſah die politiſchen Ereigutfje ſehr häufig mit anderen 
Augen an, als die Berichte in den Zeitungen ſie ſchilderten. 
Ich weiß, daß wir uns erſtaunt anſahen, als er über jenen 
5. November, der die Proklamation des Königreiches Polen, 
die in der Preſſe hellen Jubel und Bewunderung der Staats⸗ 
kunſt des Reichskanzlers Bethmann⸗Hollweg und der Weit 
ſichtigkeit des Generalgouverneurs von Warſchau, von Beſeler, 
auslöfte, ſchimpfte und wetterte, daß es eine Art war. „Der 
Bethmann iſt ein Vollidiot, der vor ein Kriegsgericht gehört, 
und Beſeler ſoll lieber keinen polltiſchen Ehrgeiz entwickeln, er 
iſt zu dumm dazu. Merken denn die Leute nicht, daß wir fetzt 
kaum in der Lage find, einen anſtändigen Frieden mit Rußland 
zu bekommen? Wie können wir uns nur ſelber einen ſolchen 
Pfahl ins Sleifch ſetzen!“ 

Leutnant Hanſen wagte einen Einwurf: „Wir werden jetzt 
Truppen freibekommen, Herr Kommandant, und ſicher werden 
die Polen aus Dankbarkeit uns zahlreiche Frelwilligen⸗ 
regimenter zur Verfügung ſtellen.“ 

Der Kommandant zwang ſich augenſcheinlich zur Nuhe. 
Ein paarmal ſtrich er mit der Rechten die Schnurrbartſpitzen 
in die Höhe, ein Zeichen für ſeine innere Erregung. Dann 
klopfte er Hanſen kräftig auf die Schulter. „Der liebe Gott 
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erhalte Ihnen Ihren kindlichen Glauben, junger Mann, ich 
möchte ihn Ihnen nicht zerſtören, aber eins muß ich Ihnen 
jagen: In der Politik gibt es keine Dankbarkeit, und nur ſehr 
gelegentlich einmal etwas wie Treue. Und wenn man näher 
hinſieht, iſt es immer der Deutſche, der mehr treu als klug 
geweſen iſt. Wenn aber einer fo vernagelt iſt, daß er feine 
Politik auf der Dankbarkeit des Beſchenkten aufbauen will, 
jo iſt es beſſer für ihn und ſeine Gefährten, er ſchleßt ſich gleich 
ſelber über den Haufen, ehe es der beſorgt, auf deſſen Dank⸗ 
barkeit er vertraute.“ Damit ging er mit ſchnellen Schritten 
in ſeine Meſſe. 


Am 10. November feierte ich meinen Geburtstag im Kreiſe 
meiner Schulfchiffskameraden. Mutter hatte mir trotz ihrer 
ſchmerzhaften Krankheit einen ziemlich umfangreichen Kartoffel⸗ 
kuchen gebacken, den ich unter großen Vorſichtsmaßregeln mit 
Hilfe meines Kameraden Wetzell, deſſen Vater gerade den 
Pour le mérite erhalten hatte, an Bord ſchleppte. Die Kame⸗ 
raden hatten ein Werk über die deutſche Kriegsmarine in den 
letzten dreißig Jahren beſorgt, das fie mir mit witzigen Worten 
überreichten. Ich könnte bei meinem Lerneifer vielleicht noch 
einige außer Dienſt geſtellte Klaſſen aufſtöbern, um fie in mei⸗ 
nem Gedächtnis der Nachwelt zu überllefern! 

Von meiner Großmutter hatte ich eln prächtiges Schiffer 
klavier geſchenkt bekommen. Die Einwelhung vollzog der 
Kamerad von Bülow, der vor allem mit beſonderer Liebe 
gerade die Lieder zu ſplelen wußte, die unſere Dienſtmädchen 
in den frühen Abendſtunden anzuſtimmen pflegten. Die Kom⸗ 
bie ſtiftete echten Tee mit einem ganz kleinen Schuß Num. 

Worüber ich mich allerdings an meinem Geburtstag am 
meiſten freute, das behielt ich ſchön für mich: ich war ein Jahr 
älter geworden, und die Ausſicht, doch noch eines Tages in 
den Krieg zu zlehen, wurde um einen Grad wahrjcheinlicher. 
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In der Ausbildung hatte ich meine dienſtälteren Kameraden 
bereits eingeholt, ich brauchte mich nicht mehr zu ſchämen, 
wenn beim Geſchützererzieren ein Kommando Zielwechſel be⸗ 
fahl, ich wußte nun ſchon, wie man eine Lafette herumwerfen 
mußte und wie man die Richfoorrichtung zu bedienen hatte, 
um das Geſchütz in wenigen Sekunden feuerfertig zu melden. 
Es war ein ſtolzes Gefühl, wenn beim Geſchützexerzleren die 
acht Luken aufgeſchlagen wurden und an Steuerbord und 
Backbord fe vier Rohre zum Vorſchein kamen. Die eiſernen 
Abungsgranaten waren in der Mitte durchbohrt, um die Kar⸗ 
tuſchen für das Salutſchießen aufzunehmen. Für uns war es 
ſedesmal ein Feſttag, wenn Salutſchleßen angeordnet wurde. 
Dann kamen wir uns mit unſerm Schiff ganz beſonders 
krlegeriſch und gefährlich vor. Es gab wohl im Pulver ergraute 
Krieger, die ein Lächeln bei unſerem Anblick nicht ganz unter⸗ 
drücken konnten, wenn ſie dann allerdings uns die Maſten 
emporentern ſahen und zuſchauten, wie wir in ſchwindelnder 
Höhe in den ſchwankenden Nahen ſtanden, nickten ſie uns 
freundlich und anerkennend zu. Außer Rand und Band waren 
wir, wenn einmal einer unſerer früheren Kameraden auf Urlaub 
kam und uns vom Dienſt auf den U-Booten, den Minen⸗ 
ſuchern, den Kreuzern und Linlenſchiffen erzählte. Zum Schluß 
veranſtalteten wir dann regelmäßig ein Wettentern und waren 
unbeſchreiblich ſtolz, wenn wir, wie zu erwarten ſtand, Schneller 
waren als die rauhen Krieger, die viel von ihrer Gelenkigkeit 
eingebüßt hatten. In der Seeſchlacht vor dem Skagerrak war 
auf einem Kreuzer elner unſerer Kameraden, ein Fähnrich zur 
See, durch Granatſplitter ſchwer am Kinn verwundet worden. 
Das Geſicht war dadurch ſchief geworden, und dle Narben 
zogen ſich vom Kinn bis zur Schläfe blutigrot empor. Uns 
ſchien der Fähnrich der Inbegriff männlicher Schönheit zu ſein. 
Wir ſahen mit großer Scheu und Verehrung zu ihm auf, wenn 
er uns von der großen Schlacht, den Stunden des Schreckens 
und den Sekunden des Grauens, in denen der Verwundete zu 
ſterben vermeint und alle feine Kraft zuſammennehmen muß, 
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um anſtändig zu Sterben, berichtete. Viele von den alten Schul; 
ſchiffern ruhten ſchon auf dem Meeresgrund, ihre Namen aber 
leuchteten immer wieder in den Erzählungen derer auf, dle einſt 
mit ihnen zuſammen auf unſerm Schiff geübt, gelacht und 
geſpielt hatten, und die nun ernſter wurden, wenn fie an die 
Gefallenen dachten, zu denen auch ſie ſich vielleicht bald geſellen 
würden. Viele Mützenbänder hingen in der Offlziersmeſſe an 
einer Tafel und erinnerten an dle Toten, die einſt auf ihren 
ſchnellen Schiffen gegen den Feind gefahren waren. 

Zuweilen, wenn wir abends nach Dienſtſchluß auf den 
Bänken ſaßen und alte Seemannslieder geſungen hatten, 
Sprachen wir davon, wie ſchön es wäre, wenn wir fetzt alle 
zuſammen unter dem Befehl des Alten zu einem Kaperkrieg, 
vielleicht im Indiſchen Ozean, auslaufen würden, wenn wir 
wilde Abenteuer zu beſtehen hätten, von denen die Welt mit 
Staunen und Zittern Kenntuis nehmen müßte, um dann 
Schließlich nach einer großen Seeſchlacht zwiſchen vielen feind⸗ 
lichen Schiffen auf dem Meeresgrunde in alle Ewigkeit zu ruhen. 

Wenn einer der alten Seebären, die vor dem Feinde Dienst 
taten, das hörte, lachte er nur gutmuͤtig und meinte, wir wir 
den ſchon, wenn es erſt einmal mit uns ſoweit wäre, ſehr bald 
merken, daß es in Wirklichkeit etwas anders zugehe. Wir 
ließen uns aber unſere Träume nicht nehmen. Wir wußten 
auch, daß der Kommandant es gern hatte, wenn wir uns in 
den Krieg ſehnten. Er ſetzte, wenn es not tat, den Alteren, die 
mit mancherlef Sorgen und Fragen auf Urlaub kamen, immer 
wieder den Kopf zurecht, daß ſie wieder mit blanken Augen 
auf dle Schiffe gingen. 

Bis tlef in den November hineln wurde das Kutterrudern 
durchgeführt. Zwei Mann bedienten einen Niemen. Meine 
Hände konnten anfangs den dicken Schaft nicht anpacken, ſo ſehr 
litt ich unter Blasen, die mir die Handflächen übel zurichteten, 
bis ſich allmählich eine Hornhaut bildete, die alle Strapazen 
aushielt. 
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Am 21. November ſetzten wir die Kriegsflagge auf halbmaſt, 
der alte Kalſer Franz Joſeph von Oſterreich war geſtorben. Es 
wurden früher oft Witze und Anekdoten über ſeine Weltfremd⸗ 
heit, die von dem vlelen Leid, das er erdulden mußte, und 
natürlich auch von ſeinem mehr als bibliſchen Alter herrührte, 
erzählt. So ſollte er, wie Leutnant Hanſen zu berichten wußte, 
bei der Erſtürmung Lüttichs ſeufzend geäußert haben, ihm 
bliebe auch nichts erſpart! Man ſagte ihm nach, er wüßte nicht 
mehr recht, welche Grenzen das Deutſche Reich nach feinen 
vielen Veränderungen eigentlich hatte. 

Jetzt aber, wo der Kaiſer tot war, empfand jeder, daß durch 
fein Hinſcheiden die Doppelmonarchie Oſterreich⸗Ungarn ge 
fährdet war. Der Kommandant ſprach in ſeiner ruhigen und 
fachlichen Art von der Bedeutung des faſt muthiſchen Greiſes, 
der allein durch ſein Daſein, auch wenn er nicht im geringsten 
in der Lage war, wirkliche Herrſcherelgenſchaften zu entwickeln, 
die auseinanderſtrebenden Kräfte Oſterreich⸗Angarns zuſammen⸗ 
gehalten hatte. Er verhehlte auch nicht feine Bedenken, die er 
gegen den Nachfolger, Kalſer Karl, und viel mehr noch deſſen 
Frau, Zita von Bourbon, hegte. Am alten Katjer Franz Joſeph 
hat Conrad von Hötzendorf denſelben Rückhalt gehabt wie Bis- 
marck am alten Kalſer Wilhelm. Und Conrad iſt der einzige 
Garant für eine deutſche Politik der Habsburger.“ 

Der Kommandant brach mit einer Handbewegung ab, als 
habe er ſchon zuviel geſagt. Als kurze Zeit darauf tatjäch!ich 
Conrad von Hötzendorf in die Wüſte geſchickt wurde, mußten 
wir an jenen Tag denken, da der Kommandant zu uns ſprach. 
Wir wußten alle, daß es mit vielen Regimentern der Donau⸗ 
monarchie ſchlecht ausſah, daß eigentlich nur die deutſchbluͤtigen 
neben ein paar ungariſchen zuverläſſig waren. 

Das Unheil lag in jenem Winter fpürbar in der Luft. 
Irgendwie waren wir alle bedrückt und verſuchten, mit beſon⸗ 
ders kriegerſſchen Redensarten der unangenehmen Stimmung 
Herr zu werden. 
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Mie eine Bombe platzte die Nachricht herein, Bethmann⸗ 
Hollweg hätte ein Friedensangebot an die Entente gemacht. 
Verſtört ſtanden wir umher. War Deutſchland ſchon am Ende? 
Der erſte Gedanke, deſſen ich fähig war, ließ mich fast erſtarren: 
jetzt werde lch nie mehr Soldat werden können! 

Den meiſten meiner Kameraden ft es in fener Stunde wohl 
ebenſo ergangen. Faſſungslos, mit leeren Augen blickten wir 
in ein unbekanntes Grauen. Frieden konnte man doch nur 
Schließen, wenn einer befiegt war? Und wer vom Frleden redete, 
während er noch kämpfte, mußte doch ſehr ſchwach ſein? 

Bei der Flaggenparade ſprach der Kommandant mit einer 
harten, zornigen Stimme nur einen Satz: „Weh dem, der ſein 
Schwert vor dem letzten Streich in dle Scheide ſteckt. Heißt 
Flagge und Wimpel!“ 

An jeinen Augen und an der auffälligen Nöte ſeines Ge⸗ 
ſichtes ſahen wir, daß ihm das Frledensangebot ſeeliſch ſchwer 
zu ſchaffen machte. In den Straßen Berlins, es war gerade zur 
Weihnachtszeit, ſtanden jetzt Gruppen, die ganz offen nach 
Frieden riefen und mit Streik drohten. Bei elnem Aus marſch 
geſchah es, daß wir angepöbelt wurden. An einer Ecke ſtand 
ein Haufen lärmender Männer und Weiber. Als wir mit 
klingendem Spfel voruͤberzogen, ſprang ein Kerl vor, er ſah 
aus wie einer der zahlreichen Fahnenflüchtigen, die ſich in 
Berlin herumtrleben, und ſpuckte vor dem Kommandanten aus. 
Wir ſahen nur, wie der Kommandant einen Satz nach vorn 
tat, die Fauſt hob und zuſchlug. Der Kerl taumelte zurück und 
wurde von feinen Genoſſen aufgefangen. An dieſem Tage be⸗ 
kamen wir Befehl, jede Anpöbelel zu melden und zu verſuchen, 
die Hetzer feſtſtellen zu laſſen. 

Die Hungerdemonſtratlonen wurden täglich häufiger. Hin 
und wieder ſah man ſogar rote Fahnen, dle allerdings von der 
Polizei ſchnell beſchlagnahmt wurden. 

Der Winter war ſehr kalt, und Kohlen gab es nur in ge⸗ 
ringen Mengen. Zu Hauſe konnten wir gerade noch ein Zimmer 
heizen. Die Kohlen mußte ich bei Els und Schnee auf einem 
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zweirädrigen Karren aus einem Guterſchuppen vor den Toren 
Berlins heranfahren. Und als dieſe Kohlen verheizt waren, 
halfen wir uns damit, daß wir Papierballen, die wir vorher 
angefeuchtet hatten, zu dicken Klumpen preßten, trockneten und 
dann in den Ofen ſteckten. Viel Wärme konnten wir allerdings 
damit nicht erzeugen. Das Zimmer war voller Qualm, daß die 
Augen tränten. Die Grippe, die in fürchterlichen Epidemien 
auftrat, raffte viele Menſchen hin. Die Schulen blleben wochen⸗ 
lang geſchloſſen. Auf dem Schulſchiff hatten wir erfreullcher⸗ 
weiſe nicht viele Opfer, weil wir durch unſeren anſtrengenden 
Dienſt im Frelen abgehärtet waren. 

Mitten in den Weihnachts vorbereitungen wurde Mutter 
wieder ernſtlich krank. Sie hatte vor einem Lebensmittelgeſchäft 
ſtundenlang im Schneetreiben nach einem halben Pfund Zucker 
angeſtanden und war plötzlich ohnmächtig geworden. Sie wurde 
zu einem Arzt geſchafft, der ihre ſofortige Überführung in ein 
Krankenhaus anordnete. Dort wurde feſtgeſtellt, daß ſie von 
neuem an Magenbluten und Magengeſchwüren litt. Die feh⸗ 
lende Diät und das ſchwerverdaulſche Brot waren ſchuld an 
dem Zuſammenbruch. 

Ein trauriges Weihnachtsfeſt kam heran. Die Familien⸗ 
nachrichten waren ebenfalls bedrückend: ein Vetter gefallen, 
einer in franzöſiſcher Gefangenſchaft, ein Onkel ſchwerverwundet. 

Auf dem Schuljchiff feierten wir das Feſt am erſten Weih⸗ 
nachtstage. Die Meſſen hatten wir mit Tannengrün geſchmückt, 
vor der Kombüſe brannte ein Weihnachtsbaum. Es gab Tee 
und Schlffszwieback, der aufgeweicht ganz gut ſchmeckte. Wir 
ſangen unſere Lieder, erfreuten den Kommandanten mit einem 
ſelbſtgebaſtelten Modell unſeres Schiffes und bekamen nach 
einer Anſprache, in der der Kommandant von der Pflicht zum 
Glauben an das Licht ſprach, das Geſchichtswerk von Einhart 
geſchenkt. 

Nach der Feier bekam ich einen fürchterlichen Blutſturz aus 
der Naſe. Die Sanitäter verſuchten ihr Heil mit blutſtlllender 
Watte. Vergeblich, das Blut ſtürzte unaufhörlich. Im Kranken⸗ 
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wagen wurde ich nach Haufe gefahren. Der Arzt, den ich, als 
ich zu mir kam, an meinem Bette ſitzend vorfand, ſtellte ſchwere 
Grippe feſt, konnte mich aber in keinem Krankenhaus unter⸗ 
bringen, da alle Betten belegt waren und ſchon auf den Gängen 
Betten aufgeſtellt wurden. 

Vler Wochen mußte ich llegenbleiben und durfte nur ſelten 
Beſuch von meinen Schulſchiffkameraden und Schulfreunden 
empfangen. Einmal kam der Kommandant und erzählte kurz, 
als ginge es ihn wenig an, daß die Entente das Frledens⸗ 
angebot der deutſchen Regierung abgelehnt hätte. 

Durch meine Fieberträume vernahm ich die Schuͤſſe und das 
Glockengeläut, mit denen das Fahr 1917 empfangen wurde. 


Als ich Ende Januar zum erſten Male wieder aufſtand, war 
meln Körper derart geſchwächt, daß ich mich nur mühſam an 
einem Stock bewegen konnte. Meine Hände waren gelb und 
faltig, und meine Finger jo dürr und kraftlos, daß ich kaum 
einen Federhalter zu faſſen vermochte. Ich zog meine Uniform 
an, war aber ſo erſchüttert, als ich mein Spiegelbild ſah, daß 
ich mich umkleidete. Aber auch der Schulanzug ſchlotterte mir 
am Leibe. Mein erſter Weg war zum Krankenhaus, in dem 
Mutter ſich noch immer befand. Sie erſchrak ſehr über mein 
Ausſehen und wollte mich unbedingt ſofort zu Verwandten 
nach Pommern aufs Land ſchicken. Ich weigerte mich, Berlin 
zu verlaſſen, weil ich es für wichtiger hielt, möglichſt bald mei⸗ 
nen Dienſt auf dem Schiff wieder aufzunehmen. Von Mutters 
Krankenbett ging ich zum Kommandanten, der mir ſofort etwas 
Kakao, den ihm ein alter Schulſchiffer nach einer Kaperfahrt 
zugeſchickt hatte, aufkochen ließ. Er ſchüttelte nur den Kopf, 
als ich ihn fragte, wann ich wieder zum Dienſt kommen dürfe. 
In der Schule hlelt ich mich nicht lange auf. Ich lleß mir ber 
richten, was alles im letzten Monat durchgenommen worden ſei 
und ging dann ſehr langſam und ſchwerfällig nach Haufe. 
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Die Schulſchiffkameraden berichteten, daß einmal ein großer 
Freudentag geweſen wäre, da hätten fie nach langer Zeit wieder 
Salut geſchoſſen, und der Kommandant hätte blanke Augen 
gehabt wie früher. Das ſei in der Stunde geweſen, in der 
Deutſchland endlich den uneingeſchränkten U Boot⸗Krieg er: 
öffnet hätte. 

Ich mußte an meinen Vetter denken, der ſo oft darüber 
geflucht hatte, daß ein U-Boot-Rommandant nur immer ein 
Drittel des Möglichen ausrichten könnte, weil er auf angebliche 
Neutralität von Schiffen, die in der Kriegszone nichts zu ſuchen 
hätten und doch nur Konterbande führten, Rückficht zu nehmen 
hätte. England müßte genau fo blockiert werden, wie die 
Entente uns auszuhungern gedächte. Es ſel eine Schande, daß 
unſere Regierung zu ſchlapp jet, das deutſche Schwert mit 
ſeiner ganzen Schärfe zu gebrauchen! 

Mit großem Eifer verfolgten wir jetzt die wöchentlichen 
Meldungen über die von deutſchen N Booten verjenkten Brutto⸗ 
Neglſter⸗Tonnen. Wir konnten errechnen, daß ſetzt auch ſenſeits 
des Kanals die Menschen den Leibriemen enger ziehen mußten 
und hungerten mit um ſo größerer Ausdauer. Wetzell war 
ſkeptiſch. „Ob das jetzt noch viel Zweck hat?“ Der Hunger war 
etwas Verfluchtes, ſchlimmer als eine Krankheit, das hatten 
wir alle fühlen gelernt. Bei einer richtigen Krankheit trat doch 
wenigſtens das ſchmerzlindernde und betäubende Sieber auf. 
Aber den Hunger erlebte man bei vollem Bewußtſein. Wir 
haßten die, die unſer Volk hungern ließen und wünſchten ihnen 
alles Böſe. ü 

Wer ein kleines Stück Gartenland hatte, der pflanzte Kar⸗ 
toffeln, und ſelbſt in den winzigen Vorgärten des Berliner 
Weſtens, wo früher vornehme Blumen und koſtbare Sträu⸗ 
cher ſtanden, konnte man Kartoffelſtauden erblicken, dle aller⸗ 
dings wegen der wenigen Sonnenſtrahlen, die in dieſe Winkel 
fielen, üppig ins Kraut geſchoſſen waren. Auf den Balkonen 
pflanzten eifrige Bürger Tomaten, die ſelten reif wurden. In 
Küchen wurden Kaninchen gehalten, und aus muffigen Kellern 
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tönte das Grunzen der Schweine und das Meckern der Ziegen, 
die von ängſtlichen Leuten als letzte Rettung vor dem Bew 
hungern gehalten wurden. 

Mein Vater hatte es abgelehnt, Tiere zu halten und ſie 
„ſchwarz“ zu ſchlachten. Es hatte ja auch nicht viel Wert. Und 
womit ſollte man auch die Tiere füttern, wenn in der Küche 
alle Abfälle aufgearbeitet wurden und wir ſchon lange das zu 
eſſen gewohnt waren, was man früher dem Vieh als Abfall 
hinwarf. Wie dankbar waren wir ſchon, wenn wir einmal eine 
Handvoll ungereinigten Zucker, den ſogenanten Pferdezucker, 
bekamen, um endlich einmal im Eichelkaffee und in den Speisen 
nicht mehr den faden Geſchmack des Süßftoffs zu haben. Das 
Brot konnten wir oft nicht mehr ſchneiden. Es flel aus⸗ 
einander, wenn man das Meſſer hineindruͤcken wollte. Unſere 
Hausdame verſtand ſich gut darauf, aus dem Mehl, der Mar⸗ 
garine, dem Talg und dem Schmalz — es waren nur immer 
wenige Gramm, die uns zuſtanden — elne Univerſalpaſte her: 
zuſtellen, die man im warmen Zuſtand als eine Art Klops eſſen 
konnte. Kalt geworden wurde fie als Aufſtrich verwendet. Grete 
bildete ſich nicht wenig darauf ein, daß ſie gelernt hatte, Brat⸗ 
kartoffeln ohne Fett zu backen. Sie ſchuͤttete etwas Grund von 
unſerem Eichelkaffee in die Pfanne und warf Kartoffelfcheiben 
hinein, die dann tatſächlich nicht ſchlecht ſchmeckten. Mein 
Magen wurde allmählich jo abgehärtet, daß ich Sohlenleder als 
Beefſteak hätte eſſen können, wenn es nur Sohlenleder gegeben 
hätte. Das Schulſchlff lieferte mir einen Ledererſatz, der aus 
elner gepreßten Maſſe von Teer und Stoffreſten beſtand. Dieſe 
Erſatzſohlen hielten immerhin etwa vierzehn Tage und ließen 
bis zu einem gewiſſen Grade keine Feuchtigkeit durch. Unter 
Zuhilfenahme von Zeitungspapier und etwas Stroh erreichte 
ich es, daß ich nicht allzu oft naſſe und kalte Süße bekam. 

Nie gewöhnen konnte ich mich an Pferdefleiſch, das man hin 
und wieder in Büchfen kaufen konnte. Der ſüßliche Geſchmack 
war mir zuwider. Katzenfleiſch ſollte beſſer ſchmecken, es gab 
Leute, dle ernſthaft behaupteten, es jet eine Dellkateſſe, fast jo 
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zart wie Kaninchenfleiſch. Mit Wiſſen habe ich kein Katzen⸗ 
fleiſch gegeſſen. Wir alle wußten aber, daß in der Wurſt, die 
wir bekamen, manches enthalten war, was wir nicht gern lebend 
im Fell erblickt hätten. Mißtrauiſch ſtimmte die bekannte Tat⸗ 
ſache, daß frei umherlaufende Hunde und Katzen ſelbſt bei Aus⸗ 
ſetzung von Belohnungen grundfäglich nicht zuruͤckkehrten. Wir 
tröſteten uns damit, daß die eingeſchloſſenen Franzoſen bel der 
Belagerung von Paris ſogar Ratten verſpeiſt haben ſollen. 

Der Kommandant gab uns den Vat, überall da, wo wir 
Kriegsmüdigkeit, Kopfhängerei und Murren wahrnahmen, den 
Kopf beſonders hoch zu tragen und Zuverficht zu zeigen. 

Es ſah auch nicht zum Beſten aus. Cängſt ſchon war es kein 
Geheimnis mehr, daß die Türkei ſchwerſte innere Erſchütte⸗ 
rungen durchmachte. Der „Heilige Krieg“, der alle mohamme⸗ 
daniſchen Völker gegen England vereinigen ſollte, war nicht 
zuſtandegekommen. Die Front der Türken bröckelte immer 
mehr ab, und im Frühjahr war bereits die Cage der Türkei fo 
gut wle hoffnungslos. Auf alle Kriegsſchauplätze ſchickte Deutſch⸗ 
land Truppenverbände. Wenn ich jetzt auf meiner Karte Fähn⸗ 
chen ſteckte, erhlelt ich ein Bild von erſtaunlichen Ausmaßen. 

Aus Rußland kamen dle erſten Nachrichten einer beginnen⸗ 
den Revolution. Wir vernahmen die Kunde mit großem Jubel, 
weil wir hofften, daß dann im Oſten Frieden geſchloſſen würde 
und die Truppen alle im Weſten kämpfen könnten. Sicher würden 
wir dann mit den Franzoſen und Engländern fertig werden! 

Mitte März brach dann auch wirklich eine Revolution in 
Petersburg aus. Zar Nikolaus dankte ab. Aber Frleden wurde 
nicht geſchloſſen. Im Weſten begann der ſtrategiſche Rückzug 
des deutſchen Heeres von der Somme in die Siegfrledſtellung. 
Man verſprach ſich davon eine guͤnſtigere Lage zur Verteidigung 
und eine beſſere Ballung der Kräfte. Die Hetze und Unzu- 
friedenheit in der Heimat nahm immer heftigere Formen an, fo 
daß, da die Neglerung unter Bethmann ſtillſchweigend ab⸗ 
wartete, einige Männer daran gingen, eine „Vaterlandspartei“ 
zu gründen, die vor allem dem Volk durch Aufzeigung großer 
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Ziele neue Begeffterung einflößen ſollte. Neben Kapp und 
Tirpitz und einer Reihe führender Perſönlichkeiten hatte auch 
der Kommandant den Aufruf unterſchrieben. Vater war dieſer 
Partei ſofort beigetreten und hatte unter den Verwandten und 
Bekannten lebhaft für ſie geworben. Eine Bedeutung hat ſie 
nicht erlangen können. Im Gegenteil, ſie hat reichlich Staub 
aufgewirbelt, well jetzt viele Hetzer mit Fingern auf ſie wleſen 
und behaupteten, man wiſſe jetzt doch endlich, daß dleſer ſchreck⸗ 
liche Krieg für die imperiallſtiſchen Ideen eines kleinen Häuf⸗ 
leins von Männern geführt würde. 

Die Verkennung der Ziele der Vaterlandspartei machte dem 
Kommandanten ſeeliſch ſchwer zu ſchaffen. Er ſah nun keine 
Möglichkeit mehr, die Heimat zu neuer Begeiſterung zu ent⸗ 
flammen. Die Propagandamärſche, die wir Schuljchtffer für 
die Vaterlandspartei durchfuͤhren mußten, ſtießen allgemein 
auf Spott und Hohn, ſo daß wir ſehr bald zuruͤckgezogen wurden. 

Aber die Stimmung und die Verhältniſſe in Oſterreich⸗ 
Angarn wurde viel gemunkelt. Genaue Einzelhelten wurden 
aber nicht bekannt. Es ſchlen ſo, als ob Kaiſer Karl und vor 
allem Kafjerin Zita dunkle Geschäfte trieben. 

Noch immer nicht endgültig geklärt war das Verhältnis der 
Vereinigten Staaten zu Deutſchland. Mit Rückficht auf die 
Verelnigten Staaten allein war die Verkündung des ver⸗ 
ſchärften U⸗Boot⸗Krieges jahrelang trotz des ſtürmiſchen Drän⸗ 
gens aller verantwortungsbewußten milltäriſchen Kreiſe immer 
wieder zurückgeſtellt worden. Auf Amerika, deſſen nach Mllllo⸗ 
nen zählende deutſchblütige Bevölkerung auf die Neglerung 
keinen ſpürbaren Druck ausübte, hatte die deutſche Regierung 
auch dann noch Nückficht genommen, als ſich die öffentliche 
Meinung ſenſeits des Ozeans immer deutſchfeindlicher gebärdete. 

Schon, als wir auf dem Schulſchiff die ſchneidige Amerlka⸗ 
fahrt des Handels⸗U⸗Boots „Deutſchland“ feierten, war der 
Kommandant ernſtlich in Sorge, wie lange ſich die Vereinigten 
Staaten noch wenigſtens äußerlich neutral halten wuͤrden. Die 
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amerikanffche Preſſe machte gar kein Hehl daraus, daß fie 
einen Sieg Deutſchlands nicht wünſchte. 

„Wir müßten den Kerlen drüben ſoviel Geld durch Anleihen 
fortnehmen, daß ſie gar nicht mehr auf den Gedanken kommen 
können, unſern Untergang zu wollen. Dann würde ja auch ihr 
Geld zum Teufel ſein“, meinte Wetzell einmal treuherzig. Der 
Kommandant ſchüttelte bedächtig den Kopf: „Wenn nur Geld⸗ 
intereſſen dahinterſteckten, möchte es wohl jo fein. Aber ſehen 
Sie ſich mal die Bankhäuſer da drüben an, die letzten Endes 
über Krieg und Frieden zu beſtimmen haben, dann wird Ihnen 
vielleicht ein Talglicht aufgehen.“ 

Als im Mai 1915 ein deutſches U-Boot den engllſchen 
Paſſagieröampfer Lufitanta, der nicht nur Paſſaglere, darunter 
eine Handvoll Nordamerikaner, ſondern auch völkerrechts⸗ 
widrigerweiſe Munitlon an Bord hatte, auf den Meeresgrund 
ſchickte, ging es um Haaresbreite an der Kriegserklärung vor⸗ 
bei. Die ganze Welt, die uns mit unbeſchwertem Gewiſſen ver⸗ 
hungern ließ, ſchrie damals auf und verwünſchte uns, mit dem 
Erfolg, daß auf Bethmanns Verlangen der A Boot kirieg er⸗ 
heblich eingeſchränkt wurde. 

Deutſchland hatte ſeinen guten Willen, den Frieden um 
jeden Preis zu erhalten, unter Beweis geſtellt. Drüben aber 
wurde geradezu eine religiöje Idee gezüchtet, Amerika müſſe 
das gottloſe Deutſchland im Namen der göttlichen Vorſehung 
ſtrafen. 

Vnſer alter Erſter Offizier Wellenberg, der alle Meere durch⸗ 
fahren hatte und für den es kein Geheimnis mehr im Himmel 
und auf Erden gab, erzählte in ſeiner umſtändlichen Art unter 
Heranziehung ſeltener, aber unvergeßlicher Beiſplele davon, 
wie die zum Methodismus neigenden Angelſachſen und damit 
auch ihre Ableger, die Nordamerikaner, von ſeher von Welt⸗ 
verbeſſerungsideen, die auf das geſchickteſte mit dem lleben Gott 
und ſeinen angeblichen Belangen verknüpft waren, geradezu 
beſeſſen waren. Nicht umſonſt bezeichneten ſich die Engländer 
ſa ſelber als den verlorenen und verſchollenen letzten Stamm 
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Iſraels, und nirgends wären die Sekten jo verrückt wie in Nord⸗ 
amerika. Bei diefer Gelegenheit pflegte Wellenberg mit. wüjten 
Worten auf die chriſtlichen Miſſionen aller Schattierungen zu 
ſchimpfen. Sie ſeien ſchuld daran, daß das Herrentum des 
weißen Mannes immer mehr zum Teufel ginge, und das drei⸗ 
mal verfluchte Wort, daß vor Gott alle RNaſſen gleich ſelen, 
ſei das gefährlichſte Gift, womit die weiße Naſſe ſich ſelber 
zugrunde richte. Dieſe Einſtellung hinderte den guten Wellen⸗ 
berg allerdings keineswegs daran, oft in die Kirche zu laufen. 
Der Kommandant frotzelte ihn gelegentlich damit. Dann pflegte 
Wellenberg nur die Schultern hochzuzlehen und gleichmütig zu 
ſagen, wenn die Orgel ſpiele, könne er fo ſchön an die ſeltenſten 
Abenteuer und Geſchehniſſe ſeines Seemannslebens zurück⸗ 
denken, und außerdem finge er für ſein Leben gern, und die 
Choräle hätten alle ſo eine ſchöne einfache Melodie. 


Kurz und gut, Wellenberg war fo recht in feinem Element, 
wenn die Sprache auf Nordamerika kam. Am 4. Februar 
hatten die Vereinigten Staaten die diplomatischen Beziehungen 
zu Deutſchland abgebrochen und gleichzeitig die übrigen Neu⸗ 
tralen aufgefordert, das gleiche zu tun. Deutſchland ſollte 
verfemt und geächtet werden. Der Kommandant wollte nie 
recht daran glauben, daß Amerika ernſthaft in den Krieg 
ziehen würde. Er hielt die Amerikaner für viel zu nüchtern 
und vorſichtig. Vor allem konnte er es ſich nicht vorſtellen, 
daß der ſportliche Amerikaner ſich in den fo gar nicht ſport⸗ 
lichen Charakter des Stellungskrieges und der Materialjchlacht 
hineinzufinden vermöchte. Dazu käme, daß kaum größere 
Truppenverbände gelandet werden könnten. 

Amerika war der einzige Punkt, in dem Wellenberg dem 
Kommandanten zu widerſprechen wagte. Das tat er aber auch 
mit aller Inbrunſt. 

Als nun am 5. April Wilſon tatſächlich den Krieg erklärte, 
ging Wellenberg voller Würde und Gejpreiztheit an Deck 
ſpazieren, daß er ausſah wie ein alter jüdiſcher Prophet, der 
einmal recht behalten hat. 
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Als Amerika jedoch dazu überging, das deutſche Privat: 
elgentum zu beſchlagnahmen und andere Staaten dazu zwang, 
feinem Beiſpiel zu folgen, und ſich eine ganze Reihe bisher 
neutraler Staaten unter dem Druck des amerikanfjchen Geldes 
in die Reihe der Feinde Deutſchlands ſtellte, hörte der Kom⸗ 
mandant auf, feinen Erſten Offizier mit Amerika zu hänſeln. 
Im Mal wurden wir anläßlich eines kurzen Aufenthalts 
Ludendorffs in Berlin im Parademarſch vor feinem Hotel 
vorbeigeführt. Wir wußten, daß er der wahre Kopf der deutſchen 
Kriegsführung war und verehrten ihn mit aufrichtiger Bewun⸗ 
derung. Um fo ſtolzer waren wir, als der Kommandant, der 
uns dem General melden durfte, berichtete, unſer friſcher und 
ſtraffer Eindruck hätte dem General ein zuverſichtliches Leuchten 
in die Augen gegeben. 

Mitte Mai wurden plötzlich fünf Schulſchiffer von ihren 
Eltern abgemeldet. Mit verlegenen Gesichtern ſtanden fie um⸗ 
her, als ſie ihre Mützenbänder und Uniformen abliefern muß⸗ 
ten. Als Grund für ihr Ausscheiden gaben fie an, ihre Eltern 
wollten nicht mehr, daß fie ſpäter Seeoffiziere werden ſollten, 
auch hätte den Eltern nicht gepaßt, daß ſich der Kommandant 
für dle Vaterlandspartei eingeſetzt hätte und bei ſeder Be 
legenheit für die Kriegspartel einträte. 

Wir wußten nicht, was wir dazu ſagen ſollten. Als Bülow 
dem längſten der neugebackenen Zivillſten in plötzlicher Auf 
wallung eine ſchallende Ohrfeige gab und dazu bemerkte, er 
möge fie an ſeinen wertgeſchätzten Herrn Vater weiterleiten, 
ſchloſſen wir uns an, jo daß die fünf zum Abſchied ganz öffent⸗ 
lich den Heiligen Geiſt bekamen. 

Auffällig war nur, daß wir vom Sommer ab keinen Nach⸗ 
wuchs mehr an Deck bekamen. Die Stimmung der weiteſten 
Kreiſe der Bevölkerung war unter Null, weil die Meinung 
aufgekommen war, es hätte ſchon längſt Frieden ſein können, 
wenn die deutſche Oberſte Heeresleitung nur wollte. Die Feinde 
ſelen zum Frleden bereit. 
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In einer Nacht waren in ganzen Straßenzügen die Plakate, 
dle vor Spionen und Saboteuren warnten, mit kleinen Hand- 
3etteln überklebt: 

Gleiche Cöhnung, gleiches Eſſen, 

wär der Krieg ſchon längſt vergeſſen. 
Die Flugblattpropaganda der ſtaatsfelndlichen Krelſe wurde jo 
rege, daß ſogar in den Briefkäſten Zettel mit landesverräte⸗ 
riſchem Inhalt gefunden wurden. Selbſt uns Schulfchiffern 
wurden hin und wieder Flugblätter in die Hand gedrückt. 

Wir hatten jetzt zweimal in der Woche politifchen Unterricht. 

Grete erzählte, daß einige Lehrer an ihrem Lyzeum ganz 
offen ihre Sympathie mit den Sozialdemokraten bekundeten. 
Die Lehrer meines Gymnajiums enthielten fich jeder politt: 
ſchen Bemerkung. Ein Profeſſor, der Griechisch und Geſchlchte 
in den Oberklaſſen gab, war als Abgeordneter der Demokraten 
in den Reichstag eingezogen und vom Schuldlenſt beurlaubt 
worden. Da gerade dieſer Profeſſor infolge feines unzuverläjlt- 
gen und launiſchen Charakters äußerſt unbeliebt war, trauerte 
ihm keiner nach. 

Töti meinte ſarkaſtiſch: „Der wird auch da ſo lange ſtänkeru, 
bis er ſeine Partei völlig auseinanderbekommen hat.“ 

Die innenpolitiſchen Ereigniſſe überſtuͤrzten ſich jetzt. 

Bezeichnenderweiſe hatten die roten Hetzer in der deutſchen 
Hochſeeflotte, die ſeit vielen Monaten ein kampfloſes Daſein 
führte, Eintritt finden können. Man munkelte von Verhaf⸗ 
tungen und Erſchleßungen. Wir fühlten uns entehrt durch die 
Meutereien, denn Matroſe ſein hieß ſetzt bel vielen Leuten 
ſovlel wie unzuverläfjig ſein. Früher ſahen wir in unſeren ſchwarz⸗ 
welßroten Armbinden eine Einſchränkung der Uniform, heute 
waren wir dankbar, daß wir uns dadurch grundſätzlich von den 
Anzuverläfjigen unterſchleden. 

Es lag Unheil in der Luft. Wir witterten es deutlich, und 
die Stimmung war gedrückt und traurig. Jede neue Nachricht 
über Unruhen, Unzufriedenheit, Auflehnung empfanden wir 
doppelt ſchwer. Stärker als zuvor wurde an den Fronten 
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gekämpft, noch einmal ſollte der Feind die deutſche Fauſt 
ſpüren. Wer von uns ſchon kriegstauglich war, wurde ein⸗ 
geſtellt. Der Kommandant ſorgte dafuͤr, daß ſeder, der die 
unterſte Altersgrenze erreichte, möglichſt noch an feinem 
Geburtstag ſich freiwillig meldete. 

Die Freiwilligen hatten es nicht immer leicht, ſie wurden 
oft ſchon von den Schreibern der Meldeämter als „Kriegs: 
verlängerer“ und „Kriegsmutwillige“ begrüßt. Meine Hoff⸗ 
nung, noch in dieſen Krieg zlehen zu dürfen, ſank täglich 
tiefer. Der Kommandant tröſtete mich manchmal mit dem 
Hinweis auf die bevorſtehende Arbeit nach einem Friedens⸗ 
ſchluß. „Die Kolonien find außer Rand und Band. Da gibt 
es noch mancherlei aufzuräumen. Im Oſten werden große 
Veränderungen vor ſich gehen. Wohin wir ſehen, warten Auf 
gaben auf uns. Und wo es in der Politik etwas Ernſthaftes 
zu tun gibt, da müſſen auch Soldaten fein.” 

An einen glanzvollen Frieden dachte keiner von uns mehr. 
Wir hofften aber alle zuverſichtlich auf einen Ausgang, der 
Deutſchland in Ehren beſtehen ließ. 

Eines Tages erzählte der Kommandant mit allen Geſten 
des Abſcheus, daß Vertreter der Sozlaldemokratle in Deutſch⸗ 
land zu einem Frledenskongreß der Internationalen nach 
Stockholm gefahren wären, bezeichnenderweiſe ſelen aber Ver⸗ 
treter der Sozlaldemokratle in der Entente nicht über die 
Grenzen ihrer Länder gekommen. „Ich habe zuweilen den 
Eindruck, als ob in der Regierung ſelber Männer ſitzen, die 
auf eine höhere Welſung dieſe fürchterlichen Fehler begehen.“ 

Wir ſahen uns bet ſolchen Ausbrüchen erſchreckt an und 
wagten nicht, jemandem davon zu berichten. Der Komman⸗ 
dant hatte in dieſen Monaten tiefe Falten um die Augen und 
den Mund bekommen. Selten ſahen wir ihn einmal lachen. 
Sein Blick hatte das Strahlen verloren. 

Am 12. Juli trat Bethmann⸗Hollweg zurück. Der ſtän⸗ 
dige Kampf, den er gegen dle Oberſte Heeresleitung fuͤhrte, 
die eine ſtraffere polltiſche Führung des Volkes und elne ftärkere 
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Heranziehung der Heimat zu Arbeiten der Verteidigung 
forderte, hatte mit dem Steg der Soldaten geendet, jetzt war 
es aber zu fpät. Oberſt Bauer, in dem man den Kanzlerſtürzer 
ſah, wurde von allen ſoldatiſchen Kreiſen gefelert. Wellenberg 
war ganz aus dem Häuschen: „Gut, daß der alte Opa endlich 
fort fft. Der hätte ſchon 1914 zum Teufel gejagt werden müſſen, 
als er den Unfinn vom Unrecht an Belgien verkündete, dleſer 
Landesverräfer aus Dämlichkeit.” 

Vater war bejorgt, wer der Nachfolger werden würde. Ein 
Soldat käme auf keinen Fall in Frage, weil die Sozlaldemo⸗ 
kraten ſofort Oppoſitlon treiben würden, und von den Polis 
tikern hätten wir bisher nichts Gutes geſehen. Man munkelte, 
daß ein alter Zentrumsmann, Graf Hertling, kommen ſollte. 
Der Kommandant ſchüttelte den Kopf: „Das iſt ja unmöglich! 
Der Mann hat ſa von Anfang an gegen die Neichsgruͤndung 
gekämpft. Er war doch einer der ſchärfſten Gegner Bismarcks, 
und im Kulturkampf ſtand er in der vorderſten Reihe der 
Altramontanen.“ 

Wenige Tage ſpäter ging die Meldung durch die Zeitungen, 
daß Graf Hertling unter Berufung auf ſein Alter die Kanzler⸗ 
Schaft abgelehnt habe. Reichskanzler jet Dr. Michaelis gewor⸗ 
den. Ein Miniſterlaldlrektor, den keiner kannte. „Von ſolchen 
Leuten gehen zwölf auf ein Dutzend“, ſagte der Kommandant. 

Jetzt begannen die Einzelheiten durchzuſickern, die zum 
Rücktritt Bethmanns geführt hatten. Wellenberg räuſperte 
ſich verächtlich: „Iſt dem Mann ganz recht geſchehen, daß er 
zermahlen wurde. Uns war er zu ſchlapp, den Noten zu 
reaktlondr. Er war nicht Fiſch, nicht Fleiſch. Was ſoll man mit 
ſolchen Ceuten ſchon anfangen!“ 

Der „Vorwärts“, das Blatt der Sozialdemokratie in 
Deutſchland, malte die Lage Deutſchlands in den Öffterjten 
Farben. Der Jude Stampfer, der gelſtige Vater dleſer Zeitung, 
hob den Finger und warnte, die Jugend weiterhin in ſoldati⸗ 
ſchem Sinne zu erziehen. Man könne ſehen, wohin eine ſolche 
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Haltung führe, nämlich zum Kriege, zum Blutvergießen. Wir 
bekamen grade in jenen Tagen den „Vorwärts“ regelmäßig 
auf das Schulſchiff geſchickt und lleßen die Gelegenheit, uns 
ein Bild über die Wühlereien der Noten zu machen, nicht 
ungenutzt voruͤbergehen. 

Eine ganz andere Welt tat ſich da auf. Nichts war dort 
mehr zu ſpuͤren von einem Willen zum nationalen Widerſtand, 
nichts ſtand da in den Zeilen von der Pflicht zum Durchhalten. 
Nur immer von den Belangen der Partei war die Rede, von 
Anſprüchen, Forderungen, Vorbehalten und Einwendungen, 
von Rechten und Standpunkten der Klaſſe. 

Weiß Gott, die feindliche Spionage hatte es leicht, fie 
brauchte nur Zeitungen wie den „Vorwärts“ zu leſen, um ſich 
ein Bild über dle innere Zerriſſenheit Deutſchlands zu machen 
oder Indiskretlonen über ſchwebende politiſche Fragen zu 
erfahren. Inſtinktlos für die Forderungen des Krieges, nahm 
dleſe Zeitung ſede Gelegenheit wahr, uͤberall dort einzuhaken, 
wo Sich irgendeine Unftimmigkeit im Verhältnis zwiſchen 
Oberſter Heeresleitung und politiſcher Fuͤhrung zeigte. Als 
der junge Kaffer Karl von Oſterreich, nicht zuletzt unter Einfluß 
feiner franzöſiſchen Frau Zita, die gar kein Hehl aus ihrer 
Deutſchfeindlichkeit machte, Conrad von Hoetzendorff an die 
Front abſchob und den militärifch bedeutungsloſen General 
von Arz zum Chef des Generalſtabs machte, ſpürte man 
deutlich den Triumph dieſer Zeitung über die Bejeitigung des 
„Militariſten“. Und als gar jener Graf Czernin, der auf 
ſeden Fall, ſelbſt unter Aufgabe der geſamtdeutſchen Inter⸗ 
eſſen, den Frieden mit der Entente anſtrebte, Oſterreichs 
Außenminister wurde, wollte der „Vorwärts“ das Verhalten 
des Kaiſers Karl als vorbildlich hinſtellen. Immer handͤgreif⸗ 
licher wurden die Beweiſe dafür, daß zwiſchen Wien und 
Paris geheimnisvolle Fäden geſponnen wurden. Das Gefühl 
der Unſicherheit im Hinblick auf die Haltung, die Lage und 
den Willen Oſterreichs wurde größer. 
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And nun war es im April zur Exploſion gekommen. Was 
ſolange unter der Oberfläche geſchwelt hatte, ſchlug nun in 
heller Flamme empor: der Verrat! 

Graf Czernin, der kalte Vollſtrecker Habsburger Polltik, 
hatte unter den zahlloſen käuflichen Kreaturen, die weit hinter 
den Schlachtfeldern das Netz ihrer Ränke knuͤpften, einen 
gefährlichen und ehrgeizigen Glaubensgenoſſen gefunden, den 
Römllug Erzberger, der dem Kaiſerreich durch ſein taktlofes, 
angeblich chriſtlich humanes Auftreten in der Kolonialfrage 
bereits unüberſehbaren Schaden zugefügt hatte. Czernin drückte 
Erzberger eine Denkſchrift über die öſterreichiſchen Friedens⸗ 
bemühungen in die Hand und beſprach eingehend Lage, 
Abſichten und Schritte, ſo wie ſie ſeinem Denken, ſeinem 
Glauben und ſeinem Gefühl gemäß waren. 

Erzberger war der richtige Mann, mit dieſer Denkfchrift 
auf ſeine römſſch⸗kulturkämpferſſche Art Politik zu machen! 

Im Handumdrehen wußte das Zentrum, wußten die Noten 
und damit auch die Feinde Deutſchlands genaueſtens Beſcheld 
über die Vorgänge, die ſich hinter den Kullſſen abſpielten, um 
das große Drama einzuleiten. Während an den Fronten die 
deutſchen Truppen zu verzweifelten Vorſtößen anſetzten, um 
fich Luft zu ſchaffen und der Negierung neue Möglichkeiten 
für einen ehrenvollen Frieden zu geben, während im Oſten die 
ruſſiſchen Truppen der Kerenſki⸗Regierung eine neue Offenſive 
vortrugen, wurde das Fundament des Reiches nach einem 
klugen, kalten Plan unterwühlt. Und Erzberger war einer 
der Anführer der ſchwarzen Maulwürfe. 

Die Denkſchrift Czernins gab den Ausschlag. Schon lagen 
viele ſchwere Gewichte auf der Schale, die das Gegengewicht 
zum Neiche hielt: die Gewichte der Unzufriedenheit mit dem 
angeblich jo grauſamen U Boot⸗Krieg, der doch nichts weiter 
darſtellte als den letzten Verſuch, durch einen Gegendruck die 
Fauſt des Feindes von der Gurgel zu löſen, das Gewicht der 
Empörung über die Kriegsziele der Vaterlandspartel, die ja 
nur dem Volke einen neuen ſeellſchen Auftrieb geben wollte, 
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das Gewicht der Verärgerung über neue Steuern und Zölle, 
die ja nur die Mittel für die Kriegführung hereinholen ſollten, 
die Gewichte des Neldes und der Mißgunſt gegen die Oberſte 
Heeresleitung, die ja keinem Menſchen und keiner Partei das 
Lebensrecht nehmen, die ja nur die Ballung des Willens zum 
letzten Widerſtand durchführen wollte. Und viele andere Gewichte 
kamen dazu, die Hetze der Schwarzen und Roten, der Haß 
gegen das Erbe Bismarcks, religiöfe und weltanſchauliche 
Vorbehalte, gekränkte perſönliche Eitelkeit. Aber noch konnte 
das Reich mit feinen Forderungen der Pflicht, der Treue und 
der Ehre das Gegengewicht halten. Da legte Erzberger die 
Denkſchrift Tzernins, des Beauftragten Habsburgs, auf die 
Waagſchale, daß fie ſich tief ſenkte zuungunſten des Nelches 
und ſeines Beſtandes. 

Die Unzufriedenen glaubten, Steger zu ſein. Immer maß⸗ 
loſer wurden ihre Angriffe, immer verräteriſcher ihre Umtriebe. 
Hindenburg und Ludendorff ſollten gehen. Das Welch ſollte 
ſich ſelber zerſtuͤckeln. Der Feind wurde als vertrauenswuͤrdiger 
hingeſtellt als der Bruder aus eigenem Volke. In dieſem 
Augenblick ftieß Oberſt Bauer vor. Das war die Stunde des 
Rücktritts des ſchwachen, willenloſen, aber ESEL Kanzlers 
Bethmann-⸗Hollweg. 

Mit leiſer Stimme, Jo als ſpräche er vor 1 f ch hin, hatte der 
Kommandant von der Gefährdung des Reiches geſprochen, 
und wir Jungen ſaßen wie erſtarrt vor Grauen und Ekel auf 
den Bänken unſerer Mannſchaftsmeſſe und verſuchten, den 
Sinn dieſer furchtbaren Sätze zu begreifen. 

Der Kommandant fuhr mit der zitternden Hand über ſeine 
hohe, gefurchte Stirn: „Deutſchland iſt eine herrliche Idee, 
aber die Wirklichkeit dieſer Idee iſt oft von einer beſchämenden 
Gemeinheit.“ 

Mit ſchweren Schritten ging er ſeiner Meſſe zu und wandte 
ſich noch einmal, als er an der Tür ſtand, um: „Ich wollte, ich 
wäre zwanzig Jahre fünger, um irgendwo in den Meeren vor 
dem Feinde in Ehren unterzugehen.“ 
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Ar 20. Juli war der letzte verhängnisvolle Vorſtoß Erz⸗ 
bergers im Reichstag erfolgt. Seitdem hatten dle Feinde allen 
Grund, auf den Untergang des Deutſchen Reiches zu hoffen. 
Immer einſamer wurde es um die Front, die, ſchon verraten, 
verbiſſen in den zerſchoſſenen Gräben ausharrte und ſich ver⸗ 
blutete. 

Und während der Reichstag die Friedensreſolutlon erzwang, 
warfen faſt zur ſelben Stunde tapfere deutſche Regimenter 
die Kerenſki⸗Offenſive zu Boden, zerſtreuten die ruſſiſchen 
Truppen in alle Winde und trugen die Fahnen weiter in den 
unendlichen Naum. 

Am 2. Auguſt hlelt der Papſt eine Friedensrede, die, wie 
nicht anders zu erwarten, wirkungslos verhallte. In Deutſch⸗ 
land wurde der FJeſultenorden, den Bismarck kurzerhand aus 
dem Reiche gefegt hatte, wieder zugelaſſen. Zehn Minuten vom 
Schulſchiff entfernt wurde die erſte Jeſultennlederlaſſung ge⸗ 
gründet. Ihren Namen erhielt fie nach dem Jeſulten, der in der 
Gegenreformation ein ganzes Meer deutſchen Blutes vergoſſen 
hat, nach Canfjius, deſſen Namen Hund bedeutet! 


Mitte Auguſt ließ mich der Kommandant zu ſich kommen. 
„Sie ſehen elend aus, Eggers.“ 

Ich ſchlug die Hacken zuſammen: „Ich fühle mich völlig 
geſund, Herr Kommandant.“ 

„Das kann nicht ſtimmen, Eggers. Beim Dienst reißen Sie 
ſich wohl zuſammen, aber ich habe gemerkt, daß Sie hinterher 
völlig erſchöpft find. Von Ihrem Gymnafium erhielt ich die 
Auskunft, daß Ste öfter teilnahmslos daſitzen. Was iſt denn 
mit Ihnen los?“ 
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Mir ftieg das Blut in den Kopf. Sollte ich zugeben, daß ich 
häufig Hunger hatte und daß mir die Kohlrüben nicht bekamen, 
daß ich mich nach größeren Anſtrengungen übergeben mußte? 
Sollte ich eingeſtehen, daß ich Nächte nicht ſchlafen konnte, 
wenn ich an die Lage Deutſchlands dachte und mir die Worte 
ins Gedächtnis zurücktief, die der Kommandant gelegentlich 
über die fürchterlichen Mißſtände ſprach? 

Ich ſchwleg. 

„Sie müſſen ein paar Wochen aufs Land, damit Sie einiger: 
maßen zu Kräften kommen. Von morgen an haben Sie 
Arlaub!ꝰ 

Mutter ſchrieb an einen Mühlenbeſitzer in der Nähe der 
Stadt Schivelbein in Pommern. Poſtwendend kam die Aut 
wort, daß ich kommen dürfe, wenn ich Erntearbeit leiſten 
wolle. — 

Der Zug war überfüllt. Urlauber, Marktfrauen, Hamſterer, 
Arbeiter drängten ſich in dem Abteil vlerter Klaſſe. Ich ſaß 
auf meinem kleinen Köfferchen und hörte den Geſprächen zu. 
Sie drehten ſich faſt alle um den leidigen Krieg, um den 
Hunger, die Kriegsgewinnler, die Ungerechtigkeit und den 
baldigen Frleden. Die Stimmung war gereizt. Höchſtens, daß 
ein Soldat einmal einen derben Scherz mit einem der ſchnell 
zum Kreiſchen aufgelegten Weiber trieb. 

Meine Matroſenuniform war öfter der Anlaß zu kleinen 
Sticheleien. 

„Willſt du auch noch in den Krieg?“ 

Ich nickte ernsthaft. Ein dickes Marktweib, das offenſicht⸗ 
lich noch nie Hunger geſpürt hatte, fuchtelte mit ihren Fäuſten 
vor meiner Naſe herum. 

„Daß es fo etwas noch gibt? Solche Cümmels ſollte man 
doch gleich totſchlagen !“ 

Ein Arlauber lächelte gutmütig: „Laßt ihn doch. Er wird 
auch ſchon noch die Schnauze vollkriegen!“ Dann gab er mir 
eine Schnitte feines Kommißbrotes ab: „IE man, durch deine 
Backen kann man ja durchpuſten.“ 
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Ich nahm ſchweigend das Brot und aß es auf. An den 
Geſprächen beteiligte ich mich nicht, ich mußte Immer wieder 
an den Kommandanten denken. 

Verflucht, ja, es ſtand ſchlecht um Deutſchland. 

Ich war froh, nach mancherlei Aufenthalt und mehrmaligem 
Amſteigen in Schivelbein anzukommen. Der Mühlenbeſitzer 
war ſelber zur Bahn gekommen. Ein feiſter, freundlicher 
Mann, dem man anſah, daß ſeinetwegen der Krieg getroſt 
noch zwanzig Jahre dauern konnte. Die beiden hochbeinigen 
Füchſe, die den leichten Jagdwagen zogen, waren ebenfalls 
gut genährt und glänzend im Fell. Ich ſetzte mich neben den 
Kutſcher und nahm ihm die Leine aus der Hand. Es war 
ſchon lange her, daß ich das letztemal kutſchlert hatte. 

Auf den Feldern war noch viel Korn. Der Müller machte 
eine ärgerliche Handbewegung: „Mehr Stroh als Frucht, wir 
haben kaum künſtlichen Dünger, und dann gibt es keine 
Arbeitskräfte. Gefangene bekommen wir auch ſehr ſelten zur 
Verfügung geſtellt.“ 

Die Mühle lag ungefähr eine Stunde Wagenfahrt von 
Schivelbein entfernt. Man konnte glauben, hler wüßte keiner, 
daß Krieg war, Jo ſchön und friedlich lag das Land da. Die 
wenigen Menſchen, die auf den Feldern arbeiteten, ſahen auf 
und winkten herüber. Der Müller kannte jeden, rief ihn mit 
Namen an und wechſelte einige Worte, die ſich auf das Mahlen, 
auf Korn oder Ablleferungen bezogen. 

Hinter einer Bodenwelle tauchte die Mühle auf. Von weiten 
Schon war das Nauſchen des Waſſers vernehmbar. 

„Eigentlich habe ich eine Motormühle“, ſagte der Müller, 
„aber vor einem Jahr habe ich fie wieder auf Waſſer umgeſtellt, 
das iſt doch billiger.“ 

Ich zog die Leine an und ließ die Pferde im Schritt gehen. 

Schön war dieſes Land! Fern zogen ſich dunkle Wälder 
hin, und ſaufte Hügel bewahrten die mit Korn, Kartoffeln und 
Runkeln beſtandenen Felder vor dem Eindruck der Eintönigkeit. 
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Die Mühle lag inmitten weitäftiger Buchen an einem großen 
Teich. Ich drehte mich zu dem Müller um. 

„Gut haben Sie es bier!” 

Der nickte gleichmütig: „Das ſagt jeder, der hierherkommt. 
Aber ihr in der Stadt habt es doch bequemer, außerdem erlebt 
ihr viel mehr.“ 

Ich dachte an die halbverhungerten Menſchen in der Stadt, 
die gern auf alle Bequemlichkeit verzichten würden, wenn ſie 
ſich nur ſatt eſſen könnten. 

In der Mühle war Hochbetrieb. Wagen fuhren vor, Bauern 
verhandelten, Knechte ſchleppten Säcke. Ein paar Händler 
lungerten herum und beftärmten, ſobald unſer Wagen hielt, 
den Müller mit haſtigen Fragen und Angeboten. Einer, offenbar 
ein Jude, hatte die Brleftaſche gezückt und hielt dem Müller 
ein paar Geldſcheine vor die Naſe. Mich ärgerte es, daß der 
Müller ſich mit den Händlern abgab, denn es war mir bekannt, 
daß die Krlegswirtſchaft alle Erzeugniſſe der Land wirtſchaft 
erfaßte. Alſo mußten das ſogenannte wilde Händler ſein, die 
unerlaubte Geſchäfte machen wollten. 

Ein junger Burſche, etwa in meinem Alter, nahm meinen 
Koffer vom Wagen und winkte mir, zu folgen. Ich kletterte 
eine dunkle, ſteile Treppe empor und betrat eine muffig 
riechende Dachkammer. 

„Wir ſchlafen beide hier oben“, ſagte der Burſche und ſtellte 
meinen Koffer in eine Ecke. Ich ſah mich um, gewahrte aber 
nur ein enges, reichlich ſchmutziges, rotkariert bezogenes Bett. 
Der Burſche lachte: „Wir ſchlafen zuſammen, ſo fein wie ihr 
in Berlin ſind wir nicht, daß wir jeder ein eigenes Bett haben.“ 

„Wie heißt du denn?“, fragte ich zögernd und ſah mir den 
Burſchen an, der mir reichlich dreckig vorkam. 

„Karl“, ſagte er und hielt mir feine Hand hin, in die ich 
kräftig einſchlug. Karl half mir, meine paar Habſeligkeiten 
auszupacken und kam aus dem Staunen nicht heraus. „Menſch, 
biſt du ein feines Aas, ein Nachthemd haft du ſogar. Und das 
ift wohl eine Zahnbürfte?” 
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Ich nickte mit ſehr gemifchten Gefühlen. Haſt du denn keine?” 

Karl ſchüttelte erſtaunt den Kopf: „Wozu denn?“ 

Nirgends konnte ich eine Waſchſchüſſel entdecken. Karl errlet 
meinen Gedanken. „Waſchen mußt du dich an der Pumpe.“ 

Ich zog mir meine blaue Uniform aus, hing fie an einen 
Nagel und nahm mein Drillichzeug aus dem Koffer. Karl 
pumpte Waſſer, und ich wuſch mich im Hof vor den Augen 
elner Magd, die grinſend aus dem Küchenfenſter ſchaute. 

„Das iſt Alwine“, ſagte Karl, „ſie ſchläft in der Kammer 
neben uns.“ 

Eine Stunde ſpäter gab es Abendbrot. Wir ſaßen um den 
großen Tiſch in der geräumigen Küche, der unverheiratete 
Müller, ſein Bruder, deſſen Frau, zwei Knechte, Alwine, Karl 
und ich. Zuerſt kam eine Nieſenſchuͤſſel mit Bratkartoffeln auf 
den Tiſch. Himmel, war das ein Duft nach Speck! Die Raw 
toffeln waren ſo fett, daß mir der Gaumen klebte. 

Dann gab es Brot, Butter, Schinken und Wurſt. Ich traute 
meinen Augen kaum. Gab es wirklich noch ſo etwas? Mitten 
im Krlege? 

Der Müller lachte, als ich mir etwas Butter auf das dunkle 
Noggenbrot kratzte. „Alwine, ſchmier ihm man ein pommerſches 
Brot!“ 

Alwine kicherte und machte mir ein Schinkenbrot zurecht, 
bei dem das Brot das dünnſte war. 

Ich war noch nicht fertig mit dem Eſſen, als ich ein plötz⸗ 
liches Ubelkeitsempfinden hatte. Mit einem Satz war ich vor 
der Tür und erbrach das ganze Eſſen. 

Karl ſtand hinter mir an dle Tür gelehnt und lachte höhniſch: 
„Du biſt ja ein merkwürdiger Kerl.” Auch am Tisch lachten 
ſie mich aus, als ich etwas verlegen zurückkehrte und vorſichtig 
ein Glas Milch trank. Nur die Frau ſah mich mitleidig an: 
„Du biſt ja halb verhungert, Junge, daß du kein Fett mehr 
vertragen kannſt. Warte man, ich mach dir ein anſtändiges 
Rührel, ohne Speck, das kannſt du unbeſorgt eſſen.“ 
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Die andern jtanden auf und gingen ihrer Arbeit in der 
Mühle, auf dem Hof und in den Ställen nach. Die Frau blieb 
in der Küche und machte mir ein Rührei. „Wende dich getroſt 
an mich, wenn du was willſt.“ 

Ich blickte ſie dankbar an und verzehrte zögernd, was ſie 
mir vorſetzte. Mein Magen rebellierte noch immer. Aber fetzt 
ging es gut, ich brauchte nicht wieder vor die Tür zu ſtürzen. 

„Zleh dir die guten Schuhe aus, wenn du in den Stall 
gehſt“, ſagte die Frau, „da hinten in der Ecke ſtehen Pantinen.“ 

Im Kuhſtall waren Alwine und Karl dabei, den Kühen 
Futter zu geben. Auch die Kälber wollten ihren gewohnten 
Kleletrank haben. Ich gab mir Mühe, mich fo geſchickt zu 
benehmen, daß ich bei der Arbeit nicht ausgelacht wurde. Die 
meiften Handgriffe kannte ich ja ſchon von Schöneiche her, 
wenn ich auch viel vergeſſen hatte. Immerhin war ich Stolz, 
daß ich die Nunkeln in die Schneidemaſchine zu werfen und 
durchzudrehen wußte. Te zwei Kühe bekamen eine Klepe 
Nunkeln, das hatte ich ſchnell begriffen. Dann gab es zwei 
Forken voll Grünfutter, das war auch nicht ſchwer zu behalten. 
Die Schweine bekamen gedämpfte Kartoffeln mit Kleie. Ich 
mußte die aufgeplatzten, ſchönen weißen, mehligen Kartoffeln 
in einem großen Bottich ſtampfen. Alwine ſchüttete aus einem 
Sack Kleie darüber. 

Die ſchönen Kartoffeln! Wenn wir dle doch in Berlin hätten! 

Als dle Dämmerung hernlederſank, ſaßen wir alle auf der 
langen Bank vor der Haustür. Der Müller gab feine Anwei⸗ 
ſungen für den nächſten Tag. Karl und Alwine ſollten eln⸗ 
fahren, die Knechte Fracht nach Schivelbein ſchaffen, ich wurde 
dem Bruder zur Hilfelefftung in der Mühle zugeteilt. Der 
Müllerbruder muſterte mich mißtraulſch. Kannſt du eigentlich 
Säcke tragen?” 

Ich nickte nur. 

Der Müller ſah feinen Bruder beoͤeutungsvoll an. „Um elf 
Ahr heute abend kommt der Mendel. Wieviel Säcke haſt du 
in die Kammer geſtellt?“ 
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Der rieb Sich ſchmunzelnd die Hände. „Diesmal find es acht. 
Das gibt ein anſtändiges Geſchäft!“ 

Der eine Knecht ſtand auf, ſteckte die Hände tief in dle 
Taſchen und ſah dem Müller frech ins Geſicht. „Und was fällt 
für uns dabei ab? Wir halten ja Schließlich auch den Kopf hin.“ 

Der Müller hatte ein häßliches Lachen, als er dem Knecht 
auf die Schulter ſchlug: „Ihr bekommt jeder einen Taler, und 
Sonnabend gibt es einen Kaſten Bier. Außerdem dürft ihr 
ole Hand aufhalten, wenn der Mendel kommt.“ 

Ich hatte einen unangenehmen Geſchmack im Mund. Pfui 
Teufel, der Müller war alſo auch einer von den Schlebern! 

Der Mällerbruder mußte wohl gemerkt haben, was in mir 
vorging. Er ſtieß mir gutmütig den Ellenbogen in die Nippen 
und lachte harmlos: „Ein paar kleine Nebengefchäfte machen 
wir hier alle, dabei kann uns fo leicht keiner ſchnappen.“ 

Der Müller ſtand auf und ging ins Haus: „Man muß die 
günſtige Zeit abpaſſen, wer weiß, wie lange fie dauert!“ 

Schweinl, dachte ich nur. ö 

Karl holte ſeine Mundharmonika aus der Hoſentaſche, 
blies den Staub ab und ſplelte ein paar von den Schlagern, 
die damals im Schwange waren. „Komm in meine Liebes⸗ 
laube“ und „Puppchen, du biſt mein Augenſtern“. Alwine 
kannte die Schlager alle und ſang ſie mit kreiſchender Stimme, 
die fie ſelbſt anſcheinend ſehr ſchön und melodiſch fand. 

Die Knechte verabſchledeten ſich bald, fie wollten noch ihre 
Mädchen in der Nachbarſchaft beſuchen. Der Mällerbruder 
und ſeine Frau legten ſich ſchlafen. 

So ſaßen zum Schluß nur noch Alwine, Karl und ich auf 
der Bank. Die Fledermäuſe flatterten ſehr tief, man hätte ſie 
mit der Hand fangen können. Ganz in der Nähe mußte ein 
Käuzchen ſitzen, ſein Rufen klang fo beängftigend, daß Alwine 
dicht an mich ruͤckte und meine Hand faßte. Mir war das 
unangenehm, und ich gab mir alle Muͤhe, keine Stille auf⸗ 
kommen zu laſſen. Sonſt wäre mir die Zutraulichkeit der 
Magd ekelhaft gewesen. 
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Eine Nachtigall begann zu ſchlagen, und der aufkommende 
Wind rauſchte in den hohen Bäumen. Dieſer Abend in der 
ländlichen Abgefchiedenheit erſchlen mir unwirklich, fa, ſogar 
irgendwie unwahr. Es durfte doch nicht Krieg und Frieden 
zugleich geben, ſchlen mir. 

Karl begann wieder zu ſpielen. Als ſein Vorrat an Schlagern 
erſchöpft war, begann er die Volkslieder vorzunehmen. Eins 
nach dem andern. 

Alwine ſang nicht mehr. Sie war in einer gerührten Stim⸗ 
mung, da ſchien es ihr offenbar paſſender zu ſein, zu ſummen. 
And dieſes Summen hörte ſich gar nicht einmal ſo ſchlecht an. 

Plötzlich hielt ſie ein und ſah mich groß an. „Du biſt doch 
noch ſo jung, fällt es dir nicht ſchwer, Soldat zu ſein?“ 

Ich lächelte überlegen, nein, unſer Dienft ſei zwar anstrengend, 
aber doch ſo ſchön, daß wir gar nichts anders ſein wollten als 
Schulſchlffer. 

„Du haſt doch ſicher eine Braut in Berlin?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf und wurde rot. Nur gut, daß es 
dunkel genug war. 

Alwine ruͤckte etwas näher. „Du wirſt ungefähr ſechzehn 
Jahre fein. Ich bin auch erſt etwas über ſiebzehn.“ 

Ich war ganz stolz. Teufel auch, für ſechzehn hielt mich die 
Alwine! Wenn ich erſt ſechzehn wäre, ging es mir durch den 
Kopf. Mit ſechzehn hätte ich ſchon irgendwo als Krlegs⸗ 
freiwilliger unferkommen können. Es war ſchon gar nicht 
verkehrt, länger zu ſein als der Durchſchnitt der jungen Burſchen. 

Karl ließ feine Mundharmonika ſinken und zeigte auf das 
Fenſter, durch deſſen Läden Licht drang. „Jetzt ſitzt der Müller 
über ſeinem Geheimbuch und überlegt ſich neue Geſchäfte. Das 
Geld möchte ich ſchon haben, was der ſo zuſammengeſchoben hat.“ 

Dann ſtand er gähnend auf. „Komm fetzt. Morgen müſſen 
wir ſchon kurz nach viere raus.“ 

Auch Alwine erhob ſich. „Ich will nur noch ſchnell nach der 
Bianka ſehen, die muß in dieſen Tagen kalben.“ Sie jtieß 
mich an: „Komm mit, du mußt mir leuchten.“ 
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Ich hätte es lleber geſehen, wenn fie Karl aufgefordert hätte. 
Aber der verzog ſich raſch. Etwas widerwillig nahm ich die 
Stallaterne, die Alwine anzündete, und folgte ihr in den 
Kuhſtall. Der warme Dunſt, der mir entgegenſchlug, war 
keineswegs unangenehm. Die Kühe glotzten und muhten. An 
der Blanka war nichts Auffälliges. 

Alwine ging dicht neben mir und richtete es fo ein, daß wir 
uns immer wieder berührten. Ich zuckte jedesmal zuſammen. 

Plötzlich drückte fie ſich kichernd an mich. „Gib mir doch 
mal einen Kuß, du Matroſe!“ 

Ich ſchüttelte fie ab und lief fo ſchnell ich nur konnte in die 
Kammer. 

Karl brummte mürriſch: „Ich weiß gar nicht, was Alwine 
will, die Blanka iſt doch erſt in acht Tagen dran.“ 

Bevor ich einſchlief hörte ich noch, wie Alwine an dle Wand 
pochte. 


Zieh dir nur eine Hoſe an, das genügt!” ſagte Karl, als er 
mich weckte. Mit einem Satz war ich aus dem Bett. Alwine 
hantlerte ſchon in der Küche. Gähnend und maulend kamen 
dle Knechte aus Ihrer Kammer. 

Als hätte ich dieſe Arbeit ſchon immer verrichtet, ſtellte ich 
mich an die Schneidemaſchine und drehte die Nunkeln durch. 
Eine Kiepe, eine zweite, eine dritte. Saft eine Stunde lang. 
Jetzt kam Alwine und tränkte die Kälber. Sie muckſte, als 
fie mich ſah und warf den Kopf zuruͤck. So gefiel fie mir befjer 
als geſtern mit ihrer Aufdringllichkeit. 

Ich lachte fie an und warf eine Runkel nach ihr. 

„Päh“, machte Alwine beleidigt, „du biſt ſa ein ſchöner 
Matroſe!ꝰ 

Als das Vieh endlich abgefüttert war, ſtellte ich mich mit 
Karl an die Pumpe. Erſt wuſch er ſich, während ich aus Leibes⸗ 
kräften pumpte, dann tauſchten wir die Nollen. War das 
erfriſchend, den Oberkörper in dem eiskalten Waſſer zu 
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waschen! Zum Frühſtück gab es Malzkaffee, Brot und Speck. 
Den Speck konnte ich nicht eſſen, weil er mir zu fett war. 
Dafür warf mir Alwine mit einem verzeihenden Lächeln ein 
Stück Wurſt zu. 

Der Muͤller hatte ſeinen guten Anzug an: „Ich muß heute 
geſchäftlich nach Stettin, wahrſcheinlich komme ich erſt morgen 
abend zurück.” 

Karl ſtieß mich mit dem Fuß an und grinſte vieljagend. 

Der Müllerbruder kratzte ſich hinter dem Ohr: „Laß dich 
nur nicht mal erwiſchen.“ 

Dann begann mein Dienſt in der Mühle. Ich ſollte dle 
gefüllten Zentnerſäcke voll Mehl auf die Sackkarre laden und 
an der Wand aufreihen. Der Müllerbruder zeigte mir, wie 
man das anfangen mußte. „Iſt ganz einfach. Etwas anheben, 
dann die Karre runterſtoßen, den Sack rüberziehen und dann 
fortfahren.“ 

Es ſah wirklich ſehr einfach aus. Aber als ich nun ſelber 
zupackte, fuͤhlte ich, daß meine Kräfte nicht ausreichten. Sicher 
war auch außer den Kräften noch Übung nötig, um dle Säcke 
richtig drehen zu können. Der Muͤllerbruder ſah mich ärgerlich 
an. „Ich dachte, jo ein junger Kadett hat Kräfte wie ein Bär.“ 

Ich jtrengte mich an, daß mir der Schweiß aus allen Poren 
brach. Drei, vier Säcke konnte ich ſchließlich bewältigen, dann 
aber mußte ich mich auf die Treppe ſetzen, weil ſich plötzlich 
alles vor meinen Augen zu drehen begann. In dicken Tropfen 
lief mir Blut aus der Naſe. 

Der Müllerbruder bekam es mit der Angſt: „Um Gottes 
willen, der Burſche iſt ſa ganz gelb im Geſicht.“ 

Als ich wieder zu Kräften gekommen war, wollte ich meine 
Arbeit von neuem beginnen, doch der Müllerbruder jagte mich 
hinaus. „Tauſche mit Karl. Beim Einfahren hat ſich bisher 
noch keiner überangeſtrengt.“ 

Als ich ging, ſah er mir miß billigend hinterdrein. „So ein 
langer Schlaks, und kann noch nicht mal einen Zentner tragen.“ 
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Alwine freute ſich ehrlich, als ich kam. Sie hatte fich ſcheinbar 
damit abgefunden, daß ich nichts für die Liebe übrighatte. 
Wir ſcherzten und lachten und freuten uns, daß die Arbeit gut 
von der Hand ging. Einmal ſtakte ich die Garben auf und ſie 
packte die Fuhre rechteckig, und das nächſte Mal thronte ich 
hoch oben und gab mir redlich Mühe, ja nicht ſchlef zu packen. 
Ebenſo wechjelten wir uns beim Abladen und im Scheunen⸗ 
fach ab. 

Beim Mittageſſen ſah mich die Frau zufrieden an. „Jetzt 
hat er ſchon etwas Farbe.“ Ich lachte gluͤcklich und langte 
ordentlich zu. Es gab grüne Bohnen mit Hammelflelſch, nicht 
zu fett gekocht, ſo daß ich keine Angſt zu haben brauchte. 

Am Abend ſank ich todmüde ins Bett. Ich hatte doch 
bewieſen, daß ich arbeiten konnte, auch wenn mir die Mehl⸗ 
ſäcke zu ſchwer waren. Und die Kühe durfte ich ſogar völlig 
ſelbſtändig füttern, ſoviel Vertrauen hatte Alwine zu mir. 

Nach vierzehn Tagen fühlte ich mich ſo kräftig, daß ich gern 
noch einmal meine Arbeit in der Mühle aufgenommen hätte. 
Ich hatte volle Backen bekommen, und meine Hände waren 
hart von den Schwielen. Bei einer Katzbalgerel ſprang ich mit 
Karl ſo übel um, daß er laut aufſchrie und um Gnade bat. 
Alwine lachte mir zu. Ich konnte jetzt Unmengen von Nah⸗ 
rungsmitteln vertilgen, ohne daß mir ſchlecht wurde. Sogar die 
Schlagſahne, die es eines Sonntags zu echtem Streuſelkuchen 
gab, bekam mir. Und Obſt durfte ich ſovlel eſſen, wie ich nur 
konnte. Ich kam auch mit allen Leuten der Mühle gut oder 
wenigſtens leidlich aus, wenn ich auch hin und wieder mit 
den Knechten zufammengertet, die prahlend bekannten, Sozlal⸗ 
demokraten zu ſein und zur Schivelbeiner Sektlon zu gehören. 
Der Müller war mir widerlich, ich wußte nun, daß er Mehl, 
Grieß und Graupen und Lebensmittel aller Art verſchob. Ein 
paarmal kam er auch aus Stettin mit Stoffen, echter Seife, 
Schokolade und richtigem Bohnenkaffee zurück und warf ſich 
in die Bruſt, als ob es eine Heldentat jet, Schleberelen zu unter 
nehmen. Dabei riß er das Maul auf, wenn einmal ein armer 
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Kerl oder eine verhärmte Frau aus der Stadt an die Tür klopfte 
und flehte, man möge ihr ein paar Eier, eine Tüte Mehl oder 
einen kleinen Sack Kartoffeln fuͤr gutes Geld ablaſſen. Wir 
müßten uns alle elnſchränken, ſchimpfte er dann, das Vater⸗ 
land brauche jedes Pfund, und er mache ſich ſtrafbar, wenn 
er nur ein Körnchen abließe, außerdem hätte er auch ſelber 
nicht das geringſte übrig! 

Wetzell ſchrieb mir eine Karte, im September ginge es los 
zu einer Übung. Er hätte gehört, wie der Alte in der Offlziers⸗ 
meſſe davon geſprochen hätte. Wahrſcheinlich Swinemünde! 

Beim Mittageſſen warf ich jo über den Tiſch hin, ich würde 
morgen nach Berlin zurückfahren. N 

Der Müller ſprang auf. „Das gibt es ja nun nicht. Jetzt 
kommt erſt die Kartoffelernte dran, die iſt beſonders wichtig.“ 

Ich blieb ruhig. „Wir machen eine Übung!” 

Ich ſah, wle dem Muͤller dle Zornader auf der Stirn ſchwoll. 
„Das kann dir fo paſſen. Dich hier herausfreſſen, leichte Arbeit 
verrichten und wieder abhauen, wenn es ſchwieriger wird. Was 
iſt denn das ſchon für eine Ubung, die jo junge Bengels 
machen. Nichts wie Spielerei!“ 

Schweigend ſtand ich auf und ging in meine Kammer. Dort 
nahm ich meine blaue Uniform vom Vagel, ſtreichelte fie mit 
zitternden Händen, holte die Bürſte aus dem Koffer und 
begann, meine Sachen von Staub und den Spinnweben zu 
reinigen. 

Karl kam herauf und grinſte ſchadenfroh. „Menſch, der 
Müller hat vielleicht eine Wut! Du könnteſt dann am beſten 
gleich heute gehen.“ 

Ich zuckte gleichmütig die Schultern: „Das iſt auch kein 
Unglück.” 

Alwine heulte, als fie heraufkam. „Bleib doch noch ein paar 
Wochen.“ 

Ich ſchüttelte den Kopf und packte meine paar Habſelig⸗ 
keiten. Dann ging ich noch einmal durch dle Ställe, ſtreichelte 
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Bianka und ihr Kälbchen, gab den Fohlen Möhren und ver 
abſchiedete mich ſogar von den grunzenden Schweinen. 

Zur Kaffeezeit waren alle Mühlenleute in der Küche. Ich 
trat vor den Müller hin, ſchlug die Hacken zuſammen und 
fragte, ob ich wirklich noch heute gehen müßte oder ob ich bis 
morgen früh bleiben dürfe. Der Zug führe morgen früh um 
neun Ahr. 

Der Müller bekam einen neuen Wutanfall. „Mach daß du 
von meinem Hof herunterkommſt, du undankbarer CLümmell“ 

Ich dachte daran, daß mir der Müller nichts geſchenkt hatte. 
Ich hatte gearbeitet, jo gut ich nur konnte. Den Knechten gab 
ich die Hand, der Frau, Karl und Alwine. Der Müller brauſte 
noch einmal auf: „Raus, du Aas!“ 

Mir ſtieg die Zornröte ins Geſicht, und ich bekam nur ein 
Wort über die Lippen: „Schieber!“ 

Mit aufgeriſſenem Mund ſah mich der Müller an. Er ſagte 
kein Wort mehr, wies nur nach der Tür. 

Als ich vom Hofe ging, liefen Alwine und die Frau hinter mir 
her. Die Frau druͤckte mir ein Paket in die Hand. „Hier ft 
noch etwas fur die nächſten Tage.“ 

Alwine begleitete mich bis zu den Hügeln, von denen aus 
man einen ſo ſchönen Ausblick auf die Mühle hatte. 


Es war ein langer Weg bis Schivelbein, und der Staub legte 
ſich dick auf meine blaue Uniform. Ich pfiff fröhlich vor mich 
hin und freute mich darauf, meine Eltern wlederzuſehen, Grete, 
den Kommandanten, die Kameraden und dle Schulfreunde. 

Die Bauern auf dem Felde winkten freundlich zurück, ſelbſt 
die Gefangenen, die hier und dort in kleinen Gruppen bei der 
Kartoffelernte eingeſetzt waren, hoben die Hand. 

Gegen Abend kam ich zum Bahnhof. Vielleicht fuhr doch 
noch ein Perſonenzug nachts. Ich konnte ja auch Glück haben 
und ausnahmsweiſe von einem Güterzug mitgenommen 
werden. Der Mann hinter dem Schalter jchüttelte ärgerlich 
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den Kopf, der nächſte Perſonenzug nach Berlin führe morgen 
früh um neun Ahr, und damit baſta! Ich könnte allerdings 
noch mit einem Zuge bis Stettin kommen, weiter aber nicht. 
Von da aus ginge auch erſt morgens ein Zug nach Berlin. 

Ich kratzte mein Geld zuſammen, löſte mir eine Karte vierter 
Klaſſe und ſchlenderte durch Schivelbein, um mir die Zeit zu 
vertreiben. Viel zu ſehen gab es in der kleinen Stadt nicht. 
Ein Schloß war da, aber ich hatte ſchon ſchönere geſehen, und 
die Rega, das Flüßchen, konnte mir als Schulſchiffer ſchon gar 
keinen Eindruck machen. 

Die Laternen verlöſchten bald. Die Leute gingen hier dem 
Anſcheln nach ſehr früh ins Bett, denn auch die Fenſter wurden 
nach kurzer Zeit dunkel. Die paar Leute, die etwas ſpäter aus 
den kleinen Kneipen kamen, um dem lieben Bett zuzuſteuern, 
ſahen mich etwas mißtraulſch an. 

Allmählich wurde ich müde. Nach einigem Suchen fand ich 
eine Bank in einer abgelegenen Gegend unweit eines Tennis⸗ 
platzes. Auf der Bank lag ſäuberlich gefaltet eine Zeitung. 
Ich dankte im Stillen dem vergeßlichen Lefer, denn ich wußte 
vom Hörensagen, daß Zeitungspapier faſt dieſelben Vorzüge 
hat wie eine wollene Schlafdecke. 

Morgen abend würde ich in Berlin ſein, ging es mir immer 
wieder durch den Sinn. 

Auf dem Bahnſteig in Schivelbein ftolzterte ein unförmig 
feifter Gendarm und muſterte eingehend die Neiſenden, vor 
allem aber ihr Gepäck. Hin und wieder hielt er einen Mann 
oder eine Frau an und ließ ſich den Koffer öffnen. Ein Lebens⸗ 
mittelkontrolleur aljo! 

Die Frau hatte mir eine Wurſt, ein großes Stück Schinken, 
einen Klumpen Butter, ein paar Eler und einen Beutel Mehl 
eingepackt. Morgens, als ich fruͤhſtuͤckte, hatte ich die Schätze 
entdeckt. Die ſchönen Wurſtbrote hatte ich mit großem Appetit 
verschlungen, nun freute ich mich auf die Geſichter meiner 
Eltern. Was würden die über dieſe Leckerbiſſen für Augen 
machen! 
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Ich ſtellte mich im Warteſaal jo auf, daß ich den Gendarm 
draußen gut beobachten konnte, während er mich nicht ſah. 
Wenn er doch bloß fortgehen wollte! Aber der Gendarm dachte 
gar nicht daran. 

Die Uhr ging auf neun. Donnerwetter, jeden Augenblick 
mußte der Zug einlaufen! 

Ich nahm meinen Koffer, ging durch die Sperre und lief 
dem Gendarmen geradewegs in die Arme. 

„Kommen Ste mal her!“ 

Ich tat, als hörte und ſähe ich ihn nicht. 

„He, Sie da! Herkommen ſollen Sie! Hören Sie denn nicht?“ 

Ich blieb ſtehen und ſah mich beleidigt um. „Meinen Sie 
mich?“ 

Der Gendarm zwirbelte grimmig an ſeinem Schnurrbart. 
„Was haben Sie in dem Koffer?“ 

Ich machte ein unſchuldiges Geſicht. „Was ſoll ich denn 
ſchon in dem Koffer haben?“ 

Gerade rollte der Zug ein, wenn ich Glück hatte, kam ich ſo 
davon! 

Der Gendarm gab dem Bahnhofsvorſteher einen Wink, der 
bedeutete, daß der Zug ſo lange zu warten hätte, bis der Herr 
Gendarm die Genehmigung zur Abfahrt geben würde. 

„Cos, aufmachen!” ö 

„Sie ſehen doch, daß ich mit dem Zug fahren muß!“ 

„Aufmachen!“ brüllte der Gendarm. 

Ich ſtellte ihm den Koffer vor die Naſe. „Dann machen 
Sie ſich nur ſelbſt die Mühe!” 

Mit einem Trlumphgeſchrei hatte er wenige Augenblicke 
ſpäter die verbotenen Schätze entdeckt. Alles zerrte er heraus, 
was die Frau mir mitgegeben hatte. Die Butter, den Schinken, 
das Mehl, die Eier. Ich war ärgerlich, nicht wenigſtens die 
Wurſt oder den Schinken zum Fruͤhſtück aufgegeſſen zu haben. 
Neugierig, manche ſchadenfroh, umſtanden die Nelſenden die 
Gruppe. 
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Ein Urlauber, der auf dem Wege zur Front war, miſchte 
ſich ein. „Laß doch dem jungen Kerlchen die paar Stejjalten. 
Du ſelber platzt ja beinahe aus deiner Uniform, und deinen 
Bauch haſt du auch nicht von den Buttermarken allein!“ Die 
Leute lachten. 

Der Gendarm überhörte den Einwurf des Soldaten. „Die 
Lebensmittel find beſchlagnahmt. Woher haben Sie ſie?“ 

Mich packte eine maßloſe Wut. „Gefunden habe ich fie, 
gerade vor Ihrer Tür!“ 

Der Soldat klopfte mir auf die Schulter. „Steig ein! Mit 
dem Burschen da werde ich ſchon fertig!” Dann ging er drohend 
auf den Gendarm zu. 

„detzt biſt du wohl zufrieden, daß du dem armen, kleinen 
Kerl das bißchen Freſſen geklaut haft, was? Einen Schieber 
wagſt du wohl nicht anzufaſſen, du? Leute ſchikanleren fft 
leichter als im Schützengraben liegen, Dicker? And fetzt willſt 
du wohl noch den Namen von dem jungen Burſchen haben, 
um ihm Scherereſen zu machen, was? Scher dich weiter, ſonſt 
vergeſſe lch mich!“ 

Der Gendarm taumelte ein paar Schritte zurück und 
ſchnappte nach Luft. 

„Abfahren!“ ſchrie der Soldat, und gehorſam hob der 
Mann mit der roten Mütze den Signalſtock. 

Im Abteil war der Soldat noch immer erregt. „Das war 
mal wieder das richtige Bild von der Heimat. Saubande die. 
Allein wollteſt du doch das Zeug gar nicht aufeſſen, was?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf und erzählte, daß meine Mutter 
ſolange ſchon krank ſei, und daß ſie gerade die Eler, die Butter 
und das Mehl ſo gut hätte gebrauchen können. 

„Na, laß man“, tröſtete der Soldat, „einmal wird der 
Krieg ja doch wohl zu Ende kommen, dann bekommen dle 
Etappenhengſte alle eins vors Maul gehauen, und der Schivel⸗ 
beiner zwel. Ich ſtamme aus Polzin, das fft nicht allzuweit, 
da werde ich den Mann ſchon finden!“ 
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Die Fahrt verlief ſehr anregend. Der Soldat hatte die 
Kämpfe am Wytjchaetebogen mitgemacht und erzählte viel 
von Flandern, der Landſchaft und den Menſchen. 


Wetzel hatte recht gehabt. Der Kommandant ſetzte eine 
Herbſtübung in Swinemünde an. Die Schulen gaben ver⸗ 
längerte Serien. 

Mit klingendem Spiel rückten wir bel ſtrahlender Sonne 
vom Schulſchiff ab. Unſer Weg führte durch dle Bismarckallee 
über das Knie, durch dle Charlottenburger Chauſſee über den 
Großen Stern, vorbei am Bahnhof Bellevue, über den Lehrter 
Bahnhof, durch die Invalidenſtraße zum Stettiner Bahnhof. 

Ab und zu winkte ſemand zu uns herüber, ein alter Mann 
oder ein junges Mädchen. 

Wir hatten wohl alle den einen Gedanken, wie ſchön es 
ſetzt wäre, in den großen Krieg zu ziehen. Die herbſtliche 
Sonne war warm, aber nicht heiß, und das Marſchieren machte 
uns ſoviel Freude, daß wir die Beine warfen, faſt wie im 
Paradeſchritt. 

Wir bekamen einen Wagen zugewieſen, der an den fahrplan⸗ 
mäßigen Zug gehängt wurde. Im Abteil richteten wir uns 
ſofort häuslich ein, packten die Brote aus und verteilten die 
Leckereien, die man uns von Haufe mitgegeben hatte. Viel 
war es nicht, ein paar Makronen aus Haferflockenteig, eine 
Handvoll ſelbſtbereiteter Erſatzbonbons, einige Schiffszwiebäcke. 
And doch waren wir glücklich und ſtolz wie Krieger, die ihrem 
ersten Gefecht entgegenfahren. Meine Ziehharmonſka mußte 
reichlich viel herhalten. 

Als wir in Swinemünde ankamen, waren wir durch die 
Bank heiser. Es gab wohl auch kein einigermaßen bekanntes 
Lied, das wir nicht mehrmals geſungen hätten. Zu unſerm 
Leidweſen wurden wir nicht auf dem Schliff, auf das wir alle 
neugierig waren, untergebracht, ſondern in einem kleinen 
Gaſthaus, je vier Mann in einem Zimmer. Da die eisernen 
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Betten an den Füßen Rollen hatten, konnten wir der Ber 
ſuchung nicht widerſtehen, zunächſt einmal ein ſchneidiges 
Geſchuͤtzererzieren durchzuführen. Das gab einen ſolch beacht⸗ 
lichen Lärm, daß die Hausfrau händeringend um Schonung 
der Decken und Wände bat. 

Die halbe Stunde bis zum Abendbrot benutzten wir, uns 
ſorgfältig zu friſieren und abzubürſten; denn es war bereits 
durchgegeben worden, daß wir nach dem Abendbrot eine 
Stunde an den Strand gehen dürften. Die große geräucherte 
Flunder, die ſeder auf ſeinem Teller fand, löſte hellen Jubel 
bel uns aus. Auch der Tee war beſſer, als wir ihn ſonſt auf 
dem Berliner Schiff bekamen. 

Die graugruͤne See hatte in der Abenöftimmung etwas 
ſeltſam Ergreifendes. Nur wenige Möven flatterten noch, und 
ganz hinten am Horizont ſtanden die Nauchfahnen der Küſten⸗ 
wachdampfer. 

Ein paar Strandkörbe ftanden noch vereinſamt umher. Die 
wenigen Menſchen, die jetzt noch Gelegenheit, Geld und Zeit 
zu einem Aufenthalt an der See hatten, waren längſt ſchon 
wieder in ihre Heimat zurückgekehrt. Kammrath, der immer 
den Kopf voller Streiche hatte, regte an, einmal zu unterſuchen, 
ob ein Strandkorb auch ſchwimmen könne. Wir ſtellten feſt, 
daß er es tatſächlich konnte. Obermatroſe Korckhaus benutzte 
ſeine griechiſchen Schulkenntniſſe, um einige Male laut und 
pathetiſchThalatta“ zu rufen. Als er ſich jo unſere Aufmerk⸗ 
famkeit geſichert hatte, entkleidete er ſich umständlich und 
ſprang ins Waſſer, um allerdings nach wenigen Minuten ſchon 
bibbernd und frierend herauszueilen. Bootsmann Strübing 
und Steuermann Lubke ſaßen, nichts Böſes ahnend, in einem 
Strandkorb und genoſſen den Ausblick aufs Meer. Zu dritt 
ſchlichen wir uns heran und warfen den Strandkorb um. 
Herrgott, bruͤllten die Männer! Heute ſcherten wir uns aber 
nicht im geringsten über ihr Befehlen und Toben, wir hockten 
ſeelenvernügt obendrauf und hatten unſern Spaß daran, den 
feinen Seeſand durch das Geflecht des Korbes zu ſchüuͤtten. 
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Der erſte Abend am Strand war ſchön! Nur widerwillig 
gehorchten wir dem Trillern, das uns in die Quartiere befahl. 

Am andern Morgen wurde in aller Fruͤhe aus den Betten 
gepfiffen. Tee und Pflaumenmusbrote waren ſchnell im immer 
hungrigen Magen verſtaut, dann wurde angetreten. Diesmal 
war die Muſterung beſonders gründlich. Soviel war bisher 
noch nie am Sitz der Bändſel, der Mützen, Schlipſe und Kragen 
gemäkelt worden. 

Dann kam der Kommandant, ſchritt die Front ab, rief uns 
ſein „Hiddekk“ zu und ermahnte uns, ganz beſonders auf dem 
Damm zu ſein, denn heute würde der große Wettkampf mit 
der Swinemünder Beſatzung vom Stapel gelaſſen. 

Unfere Augen leuchteten vor Kampfes freude, und wir 
konnten es kaum erwarten, bis der Spielmannszug ſein Spiel 
rührte und wir zu dem Schweſterſchiff marschieren durften. 

Als wir gerade die Maſten auftauchen ſahen, krachten dle 
Salutjchüfe. 

Der Kommandant wandte ſich zu uns: „Alſo, reißt euch 
zuſammen!“ 

Ein ſchönes Schiff! — ſtellten wir nicht ganz ohne Neld⸗ 
gefühl feſt. Weſentlich größer als unſers. Kein Segelſchiff, 
ſondern ein Kanonenboot mit kleinen Panzertürmen. An den 
Maſten flatterten die Willdommensſignale. Die Beſatzung ſtand 
in Paradeaufſtellung an Deck. 

Als wir an Bord waren, kamen wir aus dem Staunen 
nicht heraus. Donnerwetter ſa, die Beſatzung konnte ſchon 
etwas. Die Signalgäſte winkten, daß es ſchwer war, ihre 
Winkſprüche abzuleſen, und das Exerzieren der Panzertürme 
klappte vorzüglich. 

Den größten Eindruck machten allerdings die Mützen⸗ 
bänder der Swinemünder Schulſchiffer auf uns: „S. M. ©. 
Pommern!“ N 

Die Swinemünder hatten nach dem Untergang der tapferen 
„Pommern“ die Erlaubnis erhalten, dieſen Namen zu führen. 
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Am Nachmittag kamen wir an die Reihe, unſer Können 
im Gefechtsdfenft vorzuführen. Die Geſchütze waren moderner 
als unſere, das Nichten und Laden war darum bedeutend 
einfacher. Und weil wir in Berlin ſchon von Wellenberg, der 
die Stoppuhr ſelten aus der Hand legte, gehörig gedrillt waren, 
fiel es uns nicht ſonderlich ſchwer, die Swinemünder zu ſchlagen. 
Wir ſtellten feſt, daß wir durchweg größer waren und auch 
beſſere Unfformen trugen, und jo fühlten wir uns, da man uns 
als Gäſte überhaupt mit aller Zuvorkommenheit bedachte, als 
die Elite der Schulſchiffer. 

Zu Abend aßen wir gemeinſam mit den Swinemündern an 
Bord. Anſchlleßend war kameradſchaftliches Beiſammenſein 
befohlen. Die Swinemünder hatten eine ganze Anzahl uns 
unbekannter Seemannslieder eingeübt und wußten darüber 
hinaus auch ſehr anſchaulich zu erzählen. Hier hatte ja fast ſede 
Familie einen Angehörigen auf einem Schiff der Kriegsmarine. 
Zum Schluß ſpielten wir das Überall, wo Soldaten zuſammen⸗ 
kommen, beliebte Spiel Schinkenkloppen“, bei dem wir durch 
unſere meiſt beachtliche Handſchuhnummer als Sieger ab» 
Schnitten. 

Am nächſten Vormittag war Kutterwettrudern der beiden 
Beſatzungen befohlen. Hierbei ſchlugen uns die Swinemünder 
faſt um Bootslänge. Uns unterlief dabei ein Mißgeſchick, das 
leicht ſchllmm hätte auslaufen können. Der Matroſe Riedel, 
ein etwas ängſtlicher und ſchwächlicher Burſche, der zum Rudern 
nicht gut zu brauchen war, hatte den Befehl bekommen, am 
Bug ſitzenzubleiben, um beim Kommando „Bug!“ auf den 
Landungsſteg, das Ziel des Wettruderns, zu ſpringen und den 
Kutter feſtzumachen. 

Lubke ſtand im Kutter am Steuer und ſchlug zu ſeinem Ruf 
„Pull — aus! Pull — aus!“ kräftig mit einem dicken Ende 
auf das Holz. Wir legten uns gewaltig in die Riemen, mußten 
aber zuſehen, wie die Swinemünder an uns vorbeizogen. 
Hundert Meter vor dem Ziel war der Kampf bereits eindeutig 
entſchleden. Ungefähr zwanzig Meter vor dem Landungsſteg 
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kam das übliche Kommando „Halt Waſſer!“. Wir ſtemmten 
uns gegen die Niemen und ſtoppten damit die Fahrt des 
Kutters ab. Nach dem Kommando „Riemen hoch!” näherten 
wir uns in langſamer Fahrt dem Steg. 

Wir mochten ungefähr noch fünf Meter von ihm entfernt 
fein, als das Kommando „Bug!“ ertönte. Riedel erhob ſich, 
nahm gehorſam die Leine in die Hand, ſah ſich noch einmal 
um, ſo, als ob er ſich vergewiſſern wollte, auch nicht verkehrt 
gehört zu haben, und ſprang ab. Fünf Meter welt aus dem 
Stand zu ſpringen, iſt eine Leiſtung, die wohl ſelbſt vom beſten 
Sportsmann nicht ſo leicht erreicht werden wird. Nledel war 
weder Sportsmann noch überhaupt turneriſch begabt, er war 
nur blind gehorſam. Darum ſprang er ab. Wie verſteinert 
ſaßen wir da, hielten die Riemen krampfhaft hoch und ſtarrten 
entſetzt auf die Stelle, wo Riedel ſchwelgend untergegangen 
war. Lubke war der erſte, der zur Beſinnung kam. „Riedel iſt 
doch ein unglaubliches Tränentier“, ſagte er nur, dann ſprang 
er mit einem gewaltigen Satz ins Waſſer, tauchte zwel⸗, dreimal 
und brachte endlich den regungsloſen Riedel an die Oberfläche. 

Riedel ſchien vor Schreck ohnmächtig geworden zu ſein, 
denn an Land kam er ſchnell wieder zu ſich, ſah uns mit er⸗ 
ſtaunten Augen an, bis ihm wohl einfiel, wie ſelten dämlich er 
ſich angeſtellt hatte. Wenigſtens mußte irgend etwas ihm plöß- 
lich ſehr peinlich fein, denn mit einem Nuck erhob er fich, 
ſchüttelte das Waſſer ab, daß wir zur Seite ſprangen, nahm 
ſelne triefende Mütze von der Erde und lief, eine breite Waſſer⸗ 
ſpur hinter ſich herziehend, ſpornſtreichs davon, hörte weder 
auf den Befehl des Kommandanten, der ihn zurückhalten wollte, 
noch auf unſer teils ſchadenfrohes, teils erleichtertes Gejohle, 
lief, bis er zum Gaſthaus gelangte, wo er die naſſe Uniform 
auszog, ſich ins Bett fallen ließ, die Decke über die Ohren zog 
und einſchlief. So fanden wir ihn, als wir bald darauf in fein 
Zimmer traten, um ihn auf Befehl des Kommandanten mit 
einem ſteifen Grog über alle etwa in ihn eingedrungenen 
Krankheitskeime ſiegen zu laſſen. Riedel war der Held des 
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Tages. Er nahm es mit einer gewiſſen Größe auf, daß wir 
ihm alle von Herzen dankbar waren, daß er ſich nicht aus 
dleſem Leben entfernt hatte. 

Wunderbarerwelſe hatte ihm das kalte Bad auch keinen 
Schaden zugefügt. Nur einen anderen erwiſchte die Grippe, 
den langaufgeſchoſſenen, bleichen Korckhaus, der ſich an unſerm 
Ankunftsabend vorwitzig ins Waſſer gewagt hatte. 

Es war an einem Sonntagmorgen, an dem der Kommandant 
Klrchgang befohlen hatte, den erſten ſoldatlſchen Kirchgang, 
den ich erlebte. 

Die beiden Beſatzungen verteilten ſich auf die Seiten des 
Klrchenſchiffes, das durch den unerwarteten Andrang faſt ge⸗ 
füllt war. Die wenigen Gemeindemitglieder ſaßen zuſammen⸗ 
gedrängt in einer Ecke und betrachteten uns mit gemijchten 
Gefühlen. Wetzell hatte freiwillig die Aufgabe übernommen, 
die am Eingang liegenden Geſangbücher zu vertellen und er⸗ 
leoͤlgte ſein Amt in der Weiſe, die Lehrer anzuwenden pflegen, 
wenn fie Hefte auszutellen haben. Er warf alſo mit mehr oder 
minder großem Geſchick die Bücher ſedem zu. Das gab ein 
in der Kirche verhältnismäßig ſeltenes Hallo. Der Kommandant 
räuſperte ſich ärgerlich, daun aber mußte er doch über den 
Eifer Wegells lachen, der ſich nicht im geringsten in ſeiner 
Amtsausübung beeinfluſſen lleß. 

Wir ſangen den Eingangschoral mit großer Inbrunſt, weil 
wir ihn alle von der Schule her kannten: 

Dir, dir Jehova will ich ſingen, 

denn wo fjt doch ein ſolcher Gott wie du? 
Bei der Liturgie ſtanden wir pflichtgemäß auf und antworteten 
dem Pfarrer auf ſein Stichwort: 

Der Herr jet mit euch! 
mit der jo freundlich gemelnten Gegenaufforderung: 

And mit deinem Geiſte! 

Jetzt gab es am Ende der Bank plötzlich Unruhe, ich ſah 
mich um und erblickte Korckhaus, der wie ein Nohr im Winde 
ſchwankte. Wachsbleich war der arme Kerl im Geſicht. Bevor 
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ihn noch einer ſtützen konnte, fiel er unter einem hellen Aufſchrei 
nach vorn über. 

Die am nächſten ſtanden, ſprangen zu und bemühten ſich um 
den Ohnmächtigen. Der Pfarrer ſtand hilflos an ſeinem Altar 
und wartete, bis Korckhaus hinausgeſchafft war. Das ging 
nicht ohne erheblichen Lärm ab. 

Den Geiftlichen hatte der Zwiſchenfall jo außer Faſſung ge 
bracht, daß er in ſeiner Predigt mehrmals ſteckenblleb, und 
feine Verwirrung wurde noch größer, als plötzlich die Tür auf 
ging und Korckhaus verhältnismäßig munter wieder eintrat 
und ſeinen alten Platz einnahm. 

Nach der Kirche wurde unſer Kamerad ſofort ins Kranken⸗ 
haus geſchafft. Am Nachmittag durften wir Berliner Schul⸗ 
Schiffer mit einer Motorpinaſſe einen Ausflug zu einem kleinen 
Fiſcherdorf machen. Dort ſchwelgten wir in Malzkaffee und 
Napfkuchen, und zum Schluß entdeckten wir bei einem Nund⸗ 
gang durchs Dorf einen alten, umfangreichen Apfelbaum in 
einem ſchattigen, von einem morſchen Zaun umgebenen Garten. 

Der Zaun fiel von einem Fußtritt, den ihm der durch fein 
Abenteuer auffällig mutig gewordene Riedel verabreichte, in 
ſich zuſammen. Da der Weg zu den Apfeln nunmehr offen⸗ 
Stand, traten wir ohne große Scheu in den Garten ein. Riedel 
kletterte auf den Baum und ſchüttelte die Aſte, daß wir Mühe 
hatten, den Segen in unſern Taſchen und Mützen zu bergen. 
Es gehörte nun allerdings zu Riedels Stil, daß jetzt der Beſitzer 
kommen und wütend drohen mußte! Wir zogen uns in völliger 
Ordnung lachend zurück. Riedel hatte es allzueilig und blieb 
mit der Hofe an einem unſcheinbaren Aſt hängen, worauf — 
ritſch⸗ratſch — ein langer Riß das blanke Riedelfche Hinterteil 
frellegte. 

Die Tage in Swinemünde vergingen zu ſchnell. Segeln, 
Rudern, Spliſſen und Knoten, Exerzieren und theorettſcher 
Vnterricht bildeten in buntem Wechſel den nicht ſehr anſtrengen⸗ 
den Dienſt. Mit den Kameraden der Pommern“ freundeten 
wir uns raſch an und verlebten manchen dienſtfreien Abend bei 
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ihren gaftfreundlichen Eltern. Eines Nachmittags wurden wir 
an eine entlegene Ecke des Hafens geführt, um aufgefiſchte 
ruſſiſche Minen in Augenſchein zu nehmen. Es war doch ein 
ſehr merkwürdiges Gefühl, dieſe ungefähr bofengroßen Dinger 
zu ſehen, die ein ganzes Schiff mit Mann und Maus auf den 
Meeresgrund zu ſchicken vermochten. 

Ein Feuerwerker erklärte uns, wie man ſie entlud. Wir ſahen 
den Vorfuͤhrungen in reſpektvoller Entfernung zu und ließen 
uns gern über die phufikalifchen und techniſchen Einzelheiten 
der Grundminen und Treibminen ſowie über die feinen Unter 
ſchlede zwiſchen den Kontaktminen und Beobachtungsminen 
aufklären. Wir glaubten ihm gern, daß die Minenſuchboote alle 
auf jogenanntem „Himmelfahrtskommando“ fuhren. 

£Lubke ſpuckte nachdenklich in den Sand: „Verflucht auch, 
das iſt ein undankbarer Poſten. Gefahr ohne jeden Ruhm! 
Dann doch lieber einen ehrlichen U-Boot-Tod irgendwo im 
Kanal oder in der Biskaya ſterben, da kann man doch wenig⸗ 
ſtens den Feind ſehen und ſich wehren!“ 

Der Feuerwerker ſah ihn ſtrafend an: „Der Seemann iſt 
immer in Gefahr, und feinen Ruhm kann man nicht aus 
meſſen nach irgendwelchen einmaligen Taten, wie ſie auf dem 
Lande oder in der Luft vollbracht werden können. Der Minen⸗ 
ſucher hat denſelben Ruhm wie der U-Boots-Mann. Laß deine 
dummen Anſichten nur nicht vor Matroſen laut werden, mein 
Junge, ſonſt kann es dir noch dreckig gehen!“ 

Lubke trat beſchämt zurück. 

Wenige Tage Später fuhren wir über das Haff nach Stettin. 
Hier wartete eine beſondere Uberraſchung auf uns. Der 
Kommandant hatte uns die Erlaubnis verschafft, eine U-Boot: 
Halbflottille zu beſichtigen. Mit klopfendem Herzen folgten wir 
dem blutſungen Leutnant, der uns ſtolz die einzelnen Kammern 
zeigte und die zahlreichen Einrichtungen erklärte. Es hörte ſich 
alles jo einfach an, was er vom Fluten, vom Periskop, vom 
Torpedo erzählte. Aber wenn wir daran dachten, daß ſo leicht 
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eine Hemmung ein Boot auf den Meeresgrund ſchicken konnte, 
dann wurde uns heiß und kalt. 

Bewundernd ſahen wir auf die Matroſen, die ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich und kaltblütig in den Kammern hantierten, als 
befänden ſie ſich auf einem harmloſen Alſtermotorboot. Wuͤrde 
nicht vielleicht grade dieſes U-Boot, das wir fetzt beſichtigten, 
ſchon in wenigen Wochen verſchollen ſein? 

Die Luft war ſchwer und ſtickig in dem kleinen Kaſten, und 
die Enge laſtete ſchwer auf dem Herzen. Wir waren froh, end⸗ 
lich wieder die friſche Luft im Hafen zu atmen. 

Nachdenklich marſchierten wir zum Zug, der uns nach Berlin 
zurückbringen ſollte. Es ſtimmte ſchon, der Seemann war 
immer in Gefahr. Aber die Anforderungen an den Mut und 
die Selbſtbeherrſchung wurden immer größer, je mehr die 
krlegstechniſchen Erfindungen den Krleger zwangen, auf die 
offene Schlacht zu verzichten und ungeſehen, einſam den Feind 
aufzuſpüren. Sicher war das einſame, hilfloſe Sterben auf See 
häufiger als zu Lande, und ſicher war es grauſamer, unver 
wundet auf hoher See unterzugehen, als an einer Kugel zu 
verbluten. 

Wir fühlten die ganze Schwere des Berufes, dem wir uns 
verſchworen hatten. Lubke ſchwärmte während der Fahrt von 
der Schönheit des Seeräuberlebens, das ein Kaperkrieg mit ſich 
brachte. „Das beſte iſt doch ein Kleiner Kreuzer oder wenigjtens 
ein Hilfskreuzer. Stellt euch mal vor, was das heißt, auf Lauer 
liegen, kapern, Beute machen, in feindlichen Häfen landen, An⸗ 
lagen zerſtören, Schiffe verſenken.“ 

Riedel ſah ihn zweifelnd an: „nd ſchlleßlich ſelber verſenkt 
werden.“ Wetzell lachte boshaft. „Na, wie es unter Waſſer 
ausſleht, haft du fa ſchon feststellen können.“ 

Strübing ſtreckte feine langen Beine aus und ränkelte ſich. 
„Das einzig Wahre iſt doch das U-Boot. Menſchenskinder, das 
{ft eine Sache, wie ein Halfiſch durch das Meer zu raſen und dann 
den Feind anzufallen, einen nach dem andern herunterzuzlehen 
und zu zerreißen. Der A⸗Boot⸗Mann wird ſelber zum Raubfijch.” 
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Der Kommandant gab uns in Berlin wieder eine Überjicht 
über das polltlſche Geſchehen. Der Übergang über die Düna 
war erzwungen, Riga beſetzt worden. Wellenberg hatte ein 
frohes Leuchten in den Augen: „Wenn wir die ganze Oſtſee 
zurückerobern, haben wir für alle Ewigkeit gewonnen. Die 
Länder dort oben ſind ja alle deutſch. Ich kenne jeden Hafen 
dort oben, ſede größere Stadt. Es iſt ſo, als ob man nach 
Wismar oder Lübeck käme.“ 

Wir ſahen mit brennenden Augen auf die Karte. Herrgott, 
was könnte Deutſchland groß und mächtig ſein, wenn es nur 
die Kraft gehabt hätte, fein Erbe zu verteidigen. Verfluchte 
Glaubenskämpfe, die den Deutſchen immer wieder auf Befehl 
irgendwelcher fremden Mächte gegen den Bruder kämpfen 
ließen, anſtatt gegen den Feind! Verfluchte Glaubenskümpfe, 
dle den Blick der Deutſchen argwöhniſch nach dem Bekenntnis 
des Blutsbruders ſchlelen ließen, anſtatt die weite Welt und 
dle nahe Macht des Reiches zu ſchauen. 

Mit beſonderer Liebe laſen wir fest Einharts Geſchichte und 
die Berichte von der Herrlichkeit der Hanſe, die Erzählungen 
von den Wikingern, Ihren Fahrten, Abenteuern, Siegen und 
Antergängen. 

Es war ſchon was, ein Deutſcher zu ſein! Und wir Jungen 
waren beſtimmt, wenn uns der Krieg holte, dafür zu kämpfen, 
das Erbe einmal antreten zu können und Deutſchland wieder 
zur Größe der Macht emporzureißen. 

Es kamen ſchwere Stunden, in denen wir ahnten, daß der 
Wettlauf zum Slege wohl nicht von unſerem Heere gewonnen 
werden könnte. Die Flandernſchlachten koſteten viel Blut, mehr 
Blut, als die geſchwächte Armee noch abgeben konnte. Und 
die Stimmung der Bevölkerung auf der Straße wurde immer 
verbifjener, immer feinöfeliger. Die Hetzer traten offen auf und 
wurden nur ſelten von der Polizei geſtellt. Wir jungen 
Schulſchiffer wurden ſetzt faſt täglich angepöbelt. Hufterijche 
Weiber ſpuckten vor uns aus, wenn wir einen Offizier grüß ten. 
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Da half es nicht viel, daß wir die Zähne zufammenbijjen. 
Die Zornestränen ſaßen verflucht locker, ſo daß wir uns ihrer 
oft ſchämen mußten. Teufel auch, warum war der Tag ſo fern, 
der uns zur Waffe auf ein Schliff rief! 

Im Oſten ſchlug Ludendorff zu: dle baltiſchen Inſeln Oſel, 
Moon und Dagoe wurden ſchlagartig genommen, und es zeigte 
ſich, daß die ruſſiſche Armee keine innere Kraft mehr beſaß, 
nachdem die Revolution ihre Seele getötet hatte. Der Weg 
nach Petersburg war frei. Da kam die Nachricht, daß Nuß land 
in einer neuen, fürchterlich blutigen Nevolutlon zur Sowſfet⸗ 
republik geworden war. Lenin hieß der rote Zar, und neben 
ihm ſtand ein Jude Trotzki! 

Während die patriotiſchen Bürger in Deutſchland jubelten 
und wähnten, der Krieg ſel doch noch im letzten Augenblick 
gewonnen, ſchüttelte der Kommandant den Kopf: „Wir hätten 
niemals Rußland jo weit ins Elend treiben dürfen. Wie ſollen 
wir jetzt zu einem wirklichen, dauerhaften Frieden kommen? 


Der Reichskanzler Michaelis war zurückgetreten. Nun kam 
doch jener katholifche Feind Bismarcks, der Graf Hertling, der 
Profeſſor einer wenig deutſchen Philoſophie, und wurde Kanz⸗ 
ler. In fenen Tagen, in denen ſich dle ſtets Zufriedenen in 
einem wiedergefundenen Gefühl der Sicherheit wiegten, ſchlen 
der Kommandant faſt verſtört. Wir Jungen waren zuweilen 
froh, ihn nicht zu ſehen, weil ſein Anblick uns traurig ſtimmte. 
Es mußte ſchlimm ſtehen für Deutſchland, innerlich und äußer⸗ 
lich, Schlimmer, als die öffentliche Meinung es wußte. 

Die zwölfte Iſonzoſchlacht endete mit einem leuchtenden 
Siege der deutſchen und öſterreichlſchen Truppen, bis zur 
unteren Piave drangen ſie anſchließend vor. 

Im Weſten war die große Schlacht bei Cambral, die mit 
einem ſtürmiſchen Siegeslauf der Engländer und mit einer 
noch unaufhaltſameren Durchbruchsfahrt der Tanks begonnen 
hatte, allmählich am Widerſtandswillen der kernpreußiſchen 
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Truppen, die fich ſehr ſchnell von der Beſtürzung erholt hatten, 
zum Stehen gekommen. 

Am 15. Dezember wurde mit der Sowfetrepublik im Haupt⸗ 
quartier Oberoſt zu Breſt⸗Citowſk ein Waffenſtillſtand unter⸗ 
zeichnet. 

In aller Elle wurden deutſche Truppen vom Oſten in den 
Weſten geworfen. In den Weſten, an deſſen Küſten ſoeben die 
amerikaniſchen Tuppen landeten. Mit brennenden Herzen 
ſtanden wir an den Bahnſtrecken und lleßen die Transportzüge 
an uns voruͤberfahren. Selten, daß jetzt einer der Soldaten, 
die in dle letzten Entſcheldungsſchlachten geworfen wurden, 
uns einen müden Gruß zuwinkte. Die Freude war längſt ſchon 
erfroren. 

Müde und verzweifelt waren dle Menschen Berlins. Zitternd 
vor Kälte ſchlichen ſie ſich in ihren dünnen, abgeſchabten 
Kleidern durch die Straßen und verſuchten, hier und dort viel⸗ 
leicht einen Biſſen zu ergattern, der ohne Karten vergeben 
wurde. Die Stimmung ſank noch mehr, als allmählich bekannt 
wurde, daß die Nuſſen alle nur möglichen Ausflüchte machten, 
um einen baldigen Friedensſchluß zu vereiteln. Und dann 
wurde bekannt, daß ſich wieder einmal Negierung und Oberſte 
Heeresleitung nicht über die Bedingungen einig werden konnten. 

Die Leichtgläubigen hatten auf einen Weihnachtsfrleden ge; 
hofft. Dieſe Hoffnung wurde ſehr ſchnell begraben. 

Nach Weihnachten ſah es nicht gut aus in der Welt, auch 
nicht in der Natur. Ein fürchterliches naßkaltes Matſchwetter 
war in der Stadt. Ein Wetter, das krank machte, vor allem 
ſeelſſch krank. Mich beflel ein wuͤrgendes Gefühl, mit den 
Eltern um den halb kalten, mit ſtinkigem naſſen Torf geheizten 
Ofen ſitzen zu müſſen und nichts zu haben, was man fich 
ſchenken konnte. Einen Weihnachtsbaum gab es dieſes Jahr 
nicht. Die paar Tannenzweige ſahen kahl und unfreundlich 
aus. Wir verſuchten, Scherze zu machen, aber ſie erfroren 
ſchnell. Dann ſprachen wir von früher. „Wißt ihr noch? Weih⸗ 
nachten? Am Abend gab es Karpfen, und am erſten Feiertag 
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ftand zu Mittag eine Gans auf dem Tiſch, und dicke fette 
Apfel waren in ihrem Bauch. Und Vüſſe gab es und Pfeffer 
kuchen und Apfel und Marzipan. Und Lichterglanz und die 
vielen Geſchenke!“ 

Als wir fühlten, wie traurig wir wurden, ſprachen wir von 
dem Weihnachtsfeſt des kommenden Friedens. Da ſollte alles ſo 
ſchön werden wie früher. Vein, noch viel, viel ſchöner mußte 
es werden. Denn dann hatten wir ja die Not kennengelernt 
und konnten uns weit inniger über den wiedergewonnenen 
Frieden freuen! 

Ich ſchloß die Augen und träumte von kommenden Zeiten, 
in denen ich als junger Seeoffizier irgendwo in unbekannter 
Ferne mit meinen Matroſen Weihnachten feiern wuͤrde. 


Auf Verlangen der Rufen lud die nachglebige deutſche 
Regierung alle kriegfuͤhrenden Staaten ein, an den Friedens⸗ 
verhandlungen in Brejt-Litowjk teilzunehmen. Es ſollte ein 
Frieden ohne Sleger und Befiegte ſein, der dort vom 4. Januar 
1918 ab verhandelt werden würde. 

Am 1. Januar ſchoſſen wir unſern gewohnten Neufahrs⸗ 
ſalut, führten die Flaggenparade durch und hörten die Parole 
des Kommandanten. 

Sie war härter und entſchloſſener denn je. 

„Wir Deutſchen ſind einſam geworden, weil es zum Sterben 
geht. Wenn wir aber ſterben müſſen, wollen wir auch unſere 
Feinde mit ins Grab reißen. Nutzt die Zeit, die ihr lebt, zur 
Vorbereitung auf die Entſcheldung. Das iſt die einzige Weis⸗ 
heit des Soldaten. Unter dieſer Erkenntnis ſoll das herauf⸗ 
kommende Jahr ſtehen!“ 

Mit zäher Verbiſſenheit nahmen wir unſern Dlenſt auf. 
Der ſeemänniſche Unterricht wurde jetzt eingeſchränkt, dafür 
führte uns der Kommandant perſönlich in die Fragen der Welt⸗ 
geſchichte ein. Wir lernten ſetzt die Arſachen des Emporſtiegs 
und des Verfalls der alten Staaten kennen. Athen und Sparta, 


190 


Rom und Byzanz wurden wieder lebendig. An Hannibal und 
Cäſar, an Lukurg, Solon, Alexander und Dſchingis⸗Khan, an 
Friedrich dem Großen und Napoleon lernten wir das Geheim⸗ 
nis des alle Widerſtände überwindenden ſeheriſchen Willens 
ergründen. 

Gerade in dieſen Wintermonaten wuchſen wir zu einer 
Gemeinſchaft von jungen Menſchen mit heißen Herzen und 
lebendigem Verlangen nach Wiſſen zuſammen. Ich war nicht 
der einzige, der ſich ſeiner Familie, die ihr Denken kaum aus 
den Sorgen und Nöten des Tages zu löſen vermochte, ent⸗ 
fremdete. Wir ſpuͤrten das kaum. Wir litten auch nicht darunter, 
daß wir in Familie und Schule als Außenſeiter, als Einzel⸗ 
gänger betrachtet wurden. Nur als ein meiner Famille befreun⸗ 
deter Lehrer einmal ſpöttiſch in meiner Gegenwart ſagte, das 
ſeien alles Pubertätserſcheinungen, die mit der Zeit ver⸗ 
ſchwänden, ſchrie ich meine Verachtung, meine Empörung, fa, 
meinen Ekel gegen eine Zeit, die ängſtlich wurde, anſtatt hart 
zu werden, heraus. Meinem Vater war der Auftritt überaus 
peinlich, und er bat den Lehrer förmlich um Entſchuldigung. 
Ich wurde auf mein Zimmer geſchickt, bis ich ausgetrotzt haͤtte. 
„Wenn du nicht bald ein anderes Weſen zeigſt, werde ich dich 
vom Schulſchiff abmelden!” 

Ich ſah meinem Vater feſt in die Augen. „In derſelben 
Stunde werde {ch dein Haus verlaſſen.“ 

Dann ging ich auf mein Zimmer und fuͤhlte ſchmerzlich, daß 
ſich ein Abgrund zwiſchen mir und meiner Famille aufgetan 
hatte, ein Abgrund, von dem ich nicht wußte, ob er ſich ſe 
wieder ſchließen würde. 

Meine Heimat, das erkannte ich, war das Schulſchiff 
geworden. 

Im Januar ſetzten Maſſenſtreiks ein. Die Straßen hallten 
wider von Verwuͤnſchungen gegen die Heeresleitung, vor allem 
gegen Ludendorff, gegen die Armee, gegen die „Ariegs- 
verlängerer“, unter denen alle Männer der Front und der 
Helmat verſtanden wurden, die nicht das Gewehr beiſeitewerfen 
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und einen Frieden um jeden Preis ſchließen wollten. Es kam 
zu Blutvergießen, als ſich dle revoltierenden Maſſen nicht nach 
Haufe Schicken ließen. Das Wort Revolution hallte durch die 
Straßen und wurde in den Häuſern geflüſtert. Es gehörte fast 
zum guten Ton, etwas rot angehaucht zu fein. In jenen 
ſchweren Tagen fragte der Kommandant unvermittelt beim 
Appell, wer bereit ſei, den Staat mit der Waffe zu verteidigen, 
wenn die Not der Stunde es erfordere. Er war ſichtlich bewegt, 
als die ganze Beſatzung ohne Ausnahme bis zu uns Tüngften 
elnen Schritt vortrat. 

Wie furchtbar war es auch, mit anſehen zu müſſen, wie 
gerade jetzt, wo die Entſcheidungsſchlachten ausgefochten wur 
den, verhetzte Menſchen dem Staat in den Rücken fielen. In 
weſſen Auftrag warfen ſie die ſo lebenswichtige Arbeit hin? 
Wußten fie überhaupt, wem fie in die Hände arbeiteten? 

Wir glaubten, im Recht zu ſein, die Waffe gegen Verräter 
erheben zu dürfen, um ſie im Namen einer blutenden und 
tingenden Nation zu erſchleßen. Wir lernten den Gebrauch der 
Handgranate, bekamen ſcharfe Munition. 

Der Kommandant zögerte keinen Augenblick, ſelbſt uns, dle 
wir faſt alle noch Kinder waren, ins Feuer zu führen, wenn es 
der Augenblick verlangen würde. Und wir fungen Burſchen 
glühten vor Stolz und Begeffterung, dem Lande helfen zu 
dürfen. Die Kadetten in Lichterfelde und Potsdam waren 
unſere Bundesgenoſſen, hin und wieder trafen wir mit einigen 
von ihnen zuſammen. Und mit wachen Sinnen hörten wir auf 
alle Gerüchte von Zuſammenſtößen, von Streiks, von Vor⸗ 
bereltungen zur Nevolutlon. 

Es wurde viel gefluͤſtert. Kalſer Karl von Oſterreich ſollte 
ein Verräter fein, hieß es. Die öfterreichifchen Völker wollten 
abfallen, ſagte man. Tatfächlich hatten die Tschechen ja ſchon 
vor langer Zeit gemeutert und waren regimenterwelſe zu den 
Rufen übergelaufen. Am 8. Januar proklamierte Präſident 
Wilſon ſeine vlerzehn Punkte als Programm des Friedens. 
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„Man ſollte Ludendorff zum Diktator machen,” grollte der 
Kommandant, „dann würden endlich die zerſetzenden Glftſtoffe 
aus dem deutſchen Körper entfernt werden.“ 

Im Februar erfolgte der Friedensſchluß mit der Ukraine. 
Noch einmal stieß die deutſche Armee im Oſten vor. Der Erfolg 
war, daß am 3. März ohne weitere Verhandlungen der Frlede 
mit Sowfſet⸗Rußland in Breft-Litowfk geſchloſſen wurde. Die 
neue Landkarte bekam viele Farben hinzu. Polen, Litauen, 
Lettland, Estland, Finnland, die Ukraine ſchieden aus dem 
ruſſiſchen Völkerkörper aus. 

Vnd zwei Tage jpäter wurde ein Vorfrileden mit Rumänien 
geſchloſſen, der endgültige Friedensſchluß erfolgte am 7. Mal. 

And es war doch kein Frieden im Oſten, noch immer kein 
Frieden. Denn die Hungersnot in Deutſchland und in Oſterreich 
war fo groß geworden, daß weiteres Gebiet aus Ernährungs⸗ 
gründen beſetzt werden mußte. Dazu kam, daß ſich die Sowfet⸗ 
ruſſen nicht im geringſten um den Friedensſchluß kümmerten, 
ſondern das taten, was ihnen beliebte. Und ihnen beliebte zu 
tun, was Deutſchland und ſeinen Plänen abträglich war. Da 
war als brennende Frage Finnland, das ein ſelbſtändiger Staat 
geworden war. Ein Staat, von dem ſich Deutſchland vlel ver⸗ 
ſprochen hatte; ſchon war ein deutſcher Fürſt bereit, die ihm 
angetragene Krone dleſes ſeiner Kultur nach weſentlich germa⸗ 
niſchen Landes anzunehmen. 

Aber die Sowfetruſſen dachten gar nicht daran, das Land 
zu räumen. Friedrich Karl von Heſſen, der neue finnlſche König, 
konnte feine Neglerung nicht antreten, denn Ende Januar 
hatten die Noten Helſinki, dle Hauptſtadt, beſetzt. Das Schuß» 
korps des finnischen Generals Mannerheim war zu ſchwach, 
den Felnd zu werfen, und auch das preußiſche Jägerbatalllon 27, 
das aus finniſchen Freiwilligen beſtand, reichte nicht aus, der 
Lage Herr zu werden, wenn auch gerade dleſes Bataillon mit 
preußiſcher Tapferkeit in dle Schlacht ging. 

Schweden verſagte den Finnen dle erbetene Hilfe. Da war 
es wieder Deutſchland, das in letzter Minute helfen mußte. 
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Admiral Meurer drang mit feinen Schiffen bis Helſinki vor, 
und das Expeditlonskorps des Grafen von der Goltz eroberte 
endlich Mitte April gemeinſam mit dem finuffchen Schutzkorps 
die Hauptſtadt. Faſt zur gleichen Zeit eroberte dle deutſche 
Dioffion des Oberſten von Brandenſtein die Stadt Lahti. 

Im Mal konnte Finnland als befreit gemeldet werden. Aber 
viel koſtbares deutſches Blut war vergoſſen und unwlederbring⸗ 
liche Zelt war vergeudet worden. Auch das Schulſchiff hatte 
zwei Gefallene vor Helfinki zu beklagen. 

Noch war kein Frieden im Oſten! Noch ſtanden dort ganze 
vierzig Diviſlonen, die beim Entſcheldungskampf im Weſten 
fehlten. 

Anüberſehbar und verworren war die Lage. Das frühe 
Friedens feuer war verloſchen, und die Dunkelheit des Sterbens 
lag über Deutſchland. Und um fo tiefer war die Nacht, weil 
nur wenige Seelen noch im Glauben an die Pflicht zu leuchten 
vermochten. 

Schlag auf Schlag dröhnten die Hammerſchläge des Schick⸗ 
ſals. Wir Jungen hatten Mühe, die Erelgulſſe in der ganzen 
Schnelligkeit, mit der fie hereinbrachen, zu begreifen. 

Wellenberg ſprach es einmal richtig aus, wie uns zumute 
war: „Es fft wie in einem Talfun. Die ſchweren Wogen brechen 
über das Schlff, wir klammern uns an Balken, Maſten und 
Taue und wiſſen nicht, ob wir im nächſten Augenblick ſchon in 
den Untergang hinuntergeriſſen werden. Dabei hoffen wir, daß 
doch noch im letzten Augenblick die Sonne wieder durch die 
Wolken bricht und das raſende Meer beruhigt.“ 

Nur zu lange dauerte dleſer Talfun ſchon, unſere Nerven 
hielten die Belaſtung kaum noch aus. Wenn wir doch wenlg⸗ 
ſtens endlich eingeſetzt wuͤrden. Aber das Warten, das ewige 
Warten! 

Die Menſchen auf der Straße ſchwankten in ihrer Stimmung 
zwiſchen übertriebener Hoffnung und dumpfer Teilnahmsloſig⸗ 
keit. Es gab welche, die meinten, auch der fürchterlichfte Unter- 
gang jet immer noch beſſer als dieſes langſame Sterben. Es 
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war jeßt ſchon fo weit, daß Offiziere auf der Straße beläjtigt 
wurden. Und das Benehmen der in ſchwere Pelze gehüllten 
Schieber wurde frecher und ſchamloſer. Wer viel Geld hatte, 
konnte alles kaufen. Aber viel Geld hatte nur der, der es auf 
unehrliche Art erwarb. Für die Unehrlichen gab es Tauſende 
von Schleichwegen, für den Ehrlichen nur einen einzigen geraden 
Weg, den Weg der Pflichterfüllung und des Verzichtes. 

Wir hatten gelernt, daß man aus Abfällen von Kartoffeln 
und Rüben noch eine ganz leidliche Suppe kochen konnte und 
verzichteten gern auf den morgendlichen Eichelkaffee und den 
abendlichen Brombeertee. Dafür gab es ſetzt morgens, mittags, 
nachmittags und abends Suppe, die abwechſelnd mit Brot, 
Steckrüben und zu beſonders feierlichen Anläfjen mit Kartoffeln 
verdickt wurde. Wir waren jung und widerſtandsfählg genug, 
uns allmählich an dieſe Koft zu gewöhnen und ſogar für die 
kleinen Abwechjlungen noch dankbar zu fein. Nur die Alten, 
die ſich nicht mehr an die Krlegsnahrung gewöhnen konnten, 
litten ſchwer. Unzählige ſtarben. Starben, wie auch die Säug⸗ 
linge, fuͤr die kaum Milch und Grieß vorhanden waren, ſterben 
mußten. 

Nur wenn dle Grippe in großen Wellen über das Land fegte, 
waren wir anfällig, dann lag faſt jeder zweite im Bett, und 
manch einer ſtarb, weil er nicht genuͤgend Nahrung bekam, den 
Kräfteverluſt wieder auszugleichen. 

Als die Grippe endlich auch die Schützengräben auffuchte, 
machte fie ganze Regimenter kampfunfähig, riß fie ganze Ver 
teföfgungslinien ein. Und das wirkte ſich im Weſten jchlimmer 
aus als eine verlorene Schlacht. Immer ſtärkere Abteilungen 
ausgeruhter amerikanischer Regimenter, immer größere Haufen 
unverbrauchter Kolonfaltruppen traten gegen die ausgebluteten, 
geſchwächten, viel zu dünn beſetzten deutſchen Stellungen zum 
Sturme an. Und bei den Feinden ballte ſich der Wille zur 
Vernichtung Deutſchlands in einer Hand. Marſchall Foch war 
am 20. April zum Oberſten Befehlshaber der Ententeheere 
ernannt worden. 
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Die deutſche Oberſte Heeresleltung entſchloß ſich, noch einmal 
auf der ganzen Linie im Weſten anzugreifen. Sie wußte, daß 
der deutſche Soldat noch immer im Angriff der bel weitem 
tapferſte Soldat der Welt war. Rund zweihundertdreißig 
Divisionen hatte die deutſche Armee insgeſamt, rund einhundert⸗ 
neunzig ſtanden nun im Weſten. Aus der Heimat kam kein 
Erſatz mehr, wenigſtens keiner mehr, der kriegstüächtig war. 
And wir ganz Jungen, die ſich hinausſehnten, waren noch zu 
ſchwach, um ins Trommelfeuer gefchickt zu werden. Wir reichten 
höchjtens aus, durch das Maſchinengewehrfeuer geführt zu werden. 

Die einzige Erfolgsmöglichkeit, die die Oberſte Heeres leitung 
ſah, lag in dem überraſchenden Einſatz der Sturmtruppen, denn 
Kriegsmaterial war knapp, ſehr knapp und ſchlecht geworden. 
Die Streiks der von der roten Internationale völlig beherrſch⸗ 
ten Munitionsarbeiter taten das übrige, das Materlal noch 
knapper zu machen, und die Sabotage nahm bereits ſolche 
Formen an, daß kein Material mehr als zuverläffig galt. 

Einer unſerer älteren Schulſchiffkameraden, der als Leutnant 
der Marineartlllerle in Flandern verwundet war, erzählte uns 
von dieſen verheerenden Folgen des gehelmen Landesverrats. 
Der Kommandant hatte den Bericht mit geballten Fäuſten 
angehört. „Warum ſchafft unſere ſchlappe Regierung kein 
Geſetz, das ſeden an die Wand ſtellen läßt, der mit Sabotage 
oder auch nur mit Miesmacherel die kämpfende Truppe körper 
lich oder ſeellſch gefährdet? Wenn wir zugrunde gehen, ſind 
dieſe ehrenwerten Herren mit ihrer ewig bluͤtenreinen Unſchulds⸗ 
weſte unſere Totengräber, die mit ſalbungsvoller Stimme von 
Gottes Willen und von der unentrinnbaren Beſtimmung des 
Schickſals faſeln.“ 

Der junge Leutnant ſah auf ſeinen zerſchoſſenen Arm. „Bei 
uns draußen mochte keiner mehr das Wort Heimat oder gar 
Regierung in den Mund nehmen, oder er mußte ausſpucken.“ 

Am 21. März war der erſte große Angriff begonnen. Mit 
verbiſſener Wut rannten die deutſchen Regimenter vor, in den 
Sieg und in den Tod. Die Überrafchung gelang ihnen, die 
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Stellungen der Feinde wurden zerfetzt. Es kam zu gefährlichen 
Meutereien in den Reihen der Franzoſen. Paris ſchlen verloren. 
Da kam jener Augenblick, in dem Marſchall Foch den Ober⸗ 
befehl übernahm und das Chaos beendete. 

Und damit wurde dem deutſchen Vorſtoß ein Riegel vor 
geſchoben, ein Niegel aus Material und Menſchen. 

And wieder erhob ſich die deutſche Front und ſtürmte vor. 
Nicht mehr ſehr ſchnellfüßig, ſondern zäh ſchreltend. Am 
9. April begann die Schlacht. Zu wilden Nahkämpfen kam 
es, zu Bafonettangriffen, zu Augenblicken, in denen der Kolben 
krachend auf Helme und Hfrme nlederſauſte. Portugiefifche 
Regimenter zerſtoben, Engländer und Franzoſen wurden zurück⸗ 
geworfen. Deutſche Truppen rangen, die einen Namen in der 
ganzen Welt hatten: Garde, Alpenkorps, bayerische Sturm⸗ 
Korps. Und es gelang Ihnen, zu ſiegen, verbiſſen Kilometer um 
Kilometer zu erobern, fo daß Paris wiederum von Sieber 
ſchauern gefchüftelt wurde. Aber die franzöſiſche Regierung 
war ſtark, ſtark vor allem im Haß gegen Deutſchland. Sie 
hoffte auf die letzte Stunde, die ihr gehören würde, weil fie 
den ſtärkſten Haß im Herzen trug und damit den ftärkeren 
Glauben. Sie wartete auf die Stunde der inneren Auflöſung 
wenn nicht Deutſchlands, jo doch wenigstens feiner Verbünde⸗ 
ten. Im Mai ſchon war jenes Pittsburger Abkommen ger 
ſchloſſen worden, in dem durch Maſaruk und Beneſch unter 
der ſegnenden Hand der Entente die Tſchecho⸗Slowakel die 
Stunde ihrer Geburt erlebte, ohne allerdings ſofort das Licht 
der Öffentlichkeit erblicken zu dürfen. Aber der Staat beſtand, 
er lebte durch den Verrat mitten im Herzen Oſterreichs und 
wartete nur darauf, in der Stunde des Todes des alten 
Reiches lebendige Wirklichkeit zu werden. Kafferin Zitas Bes 
auftragten verhandelten ſeit langem in Paris, und der Habs» 
burger Karl dachte nicht mehr deutſch, ſondern war ſo fromm 
geworden, daß er nur noch römiſche Ideen in feiner Seele 
bewegen konnte. Die aber verlangten den Tod Deutſchlands. 
Das Leichengift Habsburg vergiftete den Körper der Armee. 
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Der tapfere Deutſche Conrad von Hötzendorf mußte gehen, 
und ebenſo der noch nicht zur Genüge gefuͤgige Graf Czernin, 
deſſen Nachfolger der Dunkelmann Graf Burlan wurde. 

Im Weſten aber ging es auf Tod und Leben! Eine Million 
ausgeruhter, geſchmeidiger Amerikaner ſtand Ende Juni auf 
dem Boden Frankreichs, das auf dle letzte Stunde wartete, auf 
Mitternacht. Und eine Stunde vor Mitternacht war Oſterreich⸗ 
Ungarn durch Habsburger Gift geſtorben! Am Tjonzo lagen 
dle Trümmer der tapferen deutſchen Teile der öſterreichſſchen 
Armee begraben. 

Wle Blei im Feuer ſchmolzen die Angriffstruppen Deutſch⸗ 
lands im Weſten zuſammen. Fünfhundert Mann im Durch 
ſchnitt beſaßen die Sturmbataillone zur Not noch. 

Am 27. Mai war der dritte deutſche Schlag erfolgt, am 
15. Juli der vierte. Ein Sprung in den Tod war es. Schon 
holte Foch am 18. Juli zum Gegenſtoß aus. Cangſam knickte 
dle ausgehöhlte deutſche Front unter dleſem fuͤrchterlichen Stoß 
ein. Noch aber war nicht alles verloren, wenn eine ſtarke Hand 
in Deutſchland das Steuer herumriß, wenn eine gewaltige Idee 
noch einmal die fast ausgebrannten Herzen zu heller Begeliſte⸗ 
rung emporflammen ließ, wenn ein Mann wie Ludendorff 
alle Macht im Feld und in der Heimat übertragen bekam. 
Aber Heimat und Neglerung erkannten die Größe des Augen: 
blicks nicht. 

In jenen ſchlckſalsſchweren Wochen kam ein entfernter Ver⸗ 
wandter, den das feindliche Elſen in Paläſtina erwiſcht hatte, 
zu Beſuch. 

Er berichtete Seltſames von den Erfolgen eines engliſchen 
Agenten, Lawrence, dem es gelungen war, trotz der Proklamatlon 
des Heiligen Krieges aller Mohammedaner, dle Araber in den 
Krieg gegen die Türken, ihre Glaubensbrüder zu führen. 
Terufalem wurde den Türken entriſſen, Damaskus erobert. 
Langſam blutete die Türkei aus. Auch die Bulgaren konnten 
ſich nicht länger halten und verließen ihre Stellungen. Fur fie 
war der Krieg beendet. Die wenigen deutſchen Abtellungen 
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konnten die ungeheuren Fronten nicht halten. Tapfer ſtarben 
ſie auf ihren einſamen, vorgeſchobenen Poſten. 

Die letzte Stunde war nahe herbeigekommten. 

Frankreich ſah zu feinem eigenen Erſtaunen den ſicheren 
Sieg faſt ſchon in die Hand gegeben. Dankbar ernannte es 
Foch zum Marſchall von Frankreich. Nur ein Gebot, ein oberſtes 
Geſetz der Kriegführung ſtellte er auf: in immer neuen Vor⸗ 
ſtößen die deutſche Armee zu zertrümmern. 

Längſt Schon kämpften in den Neſten der zerſchoſſenen 
Gräben, in verſchlammten Trichtern, in völlig unzureichenden 
Bunkern nur noch dle wirklichen Krleger, die wortkargen, 
unpathetſſchen Träger einer Pflicht, die weder Dank noch 
Hoffnung kennt. Ausgehungert, erſchöpft, zerlumpt, warfen ſie 
ſich immer wieder der Übermacht der ausgeruhten Felnde ent⸗ 
gegen, klammerten ſich bis zuletzt an ein Stückchen blutgetränk⸗ 
ten Boden, ſchoſſen, bis die Laufe der Maſchinengewehre glüh⸗ 
ten, warfen verbiſſen die Handgranaten und warteten wieder, 
bis der nächſte Angriff kam — oder der Tod. 

Längst war die laute Begelſterung dem herriſchen Trotz 
gewichen, der Haltung, die nur der Krleger aufbringt, der im 
Grauen und im Untergang, in jenen Stunden, da es leicht 
wäre, ungeſehen feige zu ſein, zu ſich ſelber gefunden hat. 

Immer wieder hatten die kurzen, heftigen Vorſtöße des 
Feindes unter geringem Geländeverluſt abgewleſen werden 
können, noch waren die taktiſchen Nuͤckzuͤge nicht gleichzuſetzen 
mit verlorenen Schlachten. Bis der 8. Auguſt zum erſtenmal 
einen ſehr großen Geländeverluſt in kurzer Zeit brachte und 
auch zum erſtenmal erwies, daß dle rote Hetze in der Heimat 
nicht vergeblich ihre zerſezenden Keime ausgeſtreut hatte. 
Manche Truppenteile meuterten ganz offen, drohten den Stets 
willigen, die ſich in die Breſche warfen. 

In jenen Wochen des Auguſt wurden wir infanterlſtiſch 
jo weit ausgebildet, daß uns wenigſtens theoretſſch die Gebote 
der Feuerdiſziplin in Fleiſch und Blut übergingen. Wir rech⸗ 
neten damit, daß, wenn wirklich der Feind die deutſche Front 
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überrennen ſollte, der Krieg weit ins Heimatland getragen 
werden würde. Vielleicht wurde es dann auch nötig, auf die 
Noten zu ſchleßen. 

Hin und wieder war es ſchon vorgekommen, daß einem von 
uns dle ſchwarzweilßrote Armbinde abgeriſſen wurde. Wetzell 
war einmal von einem aufgeregten Weib beſchimpft und dann 
angeſpuckt worden. Und Riedel hatten zwei Kerle gepackt und 
geſchlagen. Pollzei war fast nie zu ſehen. 

Ans wäre es ſchon das liebſte geweſen, wenn wir aus Eltern⸗ 
haus und Schule genommen und entweder in Berlin oder 
Swinemünde kaſerniert worden wären. Die Kadetten waren 
in dieſer Zeit weſentlich beſſer dran als wir. 

Anſere Nerven hielten der dauernden Spannung kaum ſtand. 
Wir waren Überreizt. Schon bei den kleinſten Anläffen rempel⸗ 
ten wir uns an, beſchimpften wir uns. Und ein Tauende war 
Schnell gefunden, wenn die Reibereien ernſter wurden. Im 
Gymnaſtum galt ich bald als ausgeſprochener Schläger, als 
Rohling, der offenſichtlich nur nach Gelegenheiten ſuchte, ſeine 
Mitſchäler zu pruͤgeln. Nach langer Zeit erhielt ich wieder 
Schulſtrafen. Die Arreſtſtunden ſaß ich grollend ab. Ich wartete 
auf den Augenblick der großen Exploſlon, dann würde ich auch 
an den Lehrern, die mich verſtändnislos peinigten, Rache 
nehmen. Es reizte mich unſäglich, mit welcher Gleichgültigkeit, 
fa, mit welcher Schadenfreude einige Schulkameraden von dem 
baldigen Ende des Krieges, vom Untergang Deutſchlands 
ſprachen. Kaum elner hatte noch Luft, etwas für dle Schule zu 
arbeiten. Die meiſten trieben ſich an den Nachmittagen und 
bald auch an den Vormittagen in der Stadt umher, ſchnappten 
Geſprächsfetzen auf, warteten auf den günſtigen Augenblick, 
an dem irgendwo ein Marktſtand umgeworfen und geplündert 
wurde. Sie ſteckten immer bis an den Hals voll von Gerüchten, 
fürchterlichen Neulgkelten, brachten einmal ein Brot, das 
andremal einen Klumpen Margarine nach Haufe. Die Stim⸗ 
mung, konnte man ſchon jagen, war weit unter dem Gefrler⸗ 
punkt. Es gab fast nirgends mehr Autorität. Am wenigſten 
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in der Schule. Die Lehrer waren ratlos, wenn fie bei Beginn 
des Unterrichts Indlanergeheul empfing. Früher hätte ich das 
als einen Streich angeſehen, an dem ich mich mit Begelſterung 
beteiligt hätte, jetzt ſah ich darin eins der Zeichen der allgemeinen 
Auflöſung, von der der Kommandant fo oft ſprach. Zu Haufe 
hlelt ich mich jetzt ſehr zurück und gab mir alle Mühe, jeden 
Zuſammenſtoß zu vermelden. Ich hoffte, jo am beſten im 
Augenblick der Entſcheldung den mir befohlenen Schrift der 
Pflicht tun zu können. Meine Eltern hätten mir doch nie die 
Erlaubnis gegeben, zu kämpfen. Darum wollte ich ihnen vorher 
alle Erſchuͤtterungen und Aufregungen erſparen. 

Zum 14. Auguſt hatte der Kaffer den Kronrat nach 
Spa, dem Sitz des Großen Hauptquartiers, einberufen. Der 
Ratfer lleß ſich Bericht erſtatten und erwies ſich hilflos gegen⸗ 
über den Forderungen des noch immer für einen ehrlichen 
Frieden bürgenden Heeres, die hauptſächlich Cudendorff unbeirr⸗ 
bar vortrug. Der Reichskanzler Hertling war zu ſehr der ſelnen 
Gewohnheiten ergebene frommhkathollſche Greis, als daß er 
hätte einſehen können, wieviel in dleſer Stunde davon abhing, 
daß dle Heimat den Wlderſtandswillen bis zum Letzten, ſenen 
Willen, aus dem allein ein anftändfger Friede geſchloſſen wer⸗ 
den kann, aufbrachte. 

Das Ergebnis des Kronrates war, daß dle Regierung den 
Auftrag erhielt, in einem geeigneten, natürlich möglichſt nahen 
Zeitpunkt Friedensverhandlungen mit dem Feinde herbel⸗ 
zuführen. Gegebenenfalls ſollte dazu die Vermittlung Hollands 
erbeten werden. 

Nach dieſen Beſprechungen empfing der Kafjer den öfter 
reichiſchen Monarchen und deſſen Kanzler Burian, die notorifch 
den Frleden um jeden Preis forderten. 

Es war nicht gelungen, wenigſtens die Neglerungen Deutſch⸗ 
lands und Oſterreichs zu einer einzigen tapferen Tat der Auf⸗ 
lehnung gegen das hereinbrechende Unheil emporzurefßen. 

Dem Bemidtungswillen der Feinde ſtellte ſich in der von 
Clemenceau fo ſehr herbelgewünſchten letzten Stunde kein 
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geſamtdeutſcher Trotz entgegen. Clemenceau haßte Deutſchland 
abgruͤndig, und er machte aus feinem Haß kein Hehl, er wollte 
die Deutſchen vernichten, ausrotten, vom Erdboden verfilgen, 
und es erwies ſich, daß ein leldenſchaftllcher Haß ſehr wohl 
großer Taten fähig igt. Es ſchadete den Neglerungen in Deutſch⸗ 
land und Oſterreich, daß fie nicht auch Männer hatten, die fo 
haſſen konnten, den Landesfeind haſſen konnten. Bis in 
den Tod. 

Nicht Entſcheldendes, über den Tag Leuchtendes geſchah. 

Ende Auguſt mußte die ſchwerverwundete Armee wiederum 
zurückgehen. Aber der Send hatte ſich in feinen ſchnellen Vor⸗ 
ſtößen ſo erſchöpft, daß auch er nur ſehr langſam ſich zu be⸗ 
wegen vermochte. 

Da dle deutſche Regierung offenſichtlich den Mut finken 
ließ, da fie ſich nicht aufraffen wollte, um wenigſtens das von 
Verwüſtungen bisher verſchonte Heimatland zum Widerſtand 
wachzuräfteln, hatten auch die Verbündeten ſehr ſchnell den 
Mut verloren. Mitte September brach die bulgariſche Front 
völlig auseinander, und Ende September ſchloß Bulgarien mit 
der Entente einen Waffenftillftand, dem am 3. Oktober der 
Frledensſchluß folgte, der den Zaren von Bulgarlen davonfegte. 
Ungarn und die Tuͤrkei lagen ungeſchützt da, ſeder Tag 
konnte den ungehinderten Elnmarſch feindlicher Truppen 
bringen. Und wieder waren es deutſche Regimenter, die, aus 
dem Weſten genommen, in die Breſche geworfen wurden. Jetzt 
war es nur noch eine Frage der Zeit, wann die Türkel in dle 
Knie ſinken würde. 

Wohl hatte Kaffer Karl von Oſterreich verſprochen, keinen 
Frledensſchritt ohne Deutſchland zu unternehmen, aber jeder 
Tag brachte neue Geruͤchte von tells geheimen, tells ganz offenen 
Beſtrebungen, die auf einen Sonderfrieden Oſterreichs hinaus⸗ 
llefen. 5 
In jenen Tagen erzählten wir uns den traurigen polltiſchen 
Witz: „Warum ſſt Oſterreich beſſer dran als wir?“ „Well Oſter⸗ 
reich einen beſſeren Bundesgenoſſen hat!” 
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Die deutſche Regierung aber zauderte, ſie tat nichts. Hertling 
hüllte ſich in Schweigen. Er ſchlen gar nicht zu merken, was 
eigentlich gespielt wurde. Ja, es ſchien jo, als wollte er es auch 
gar nicht merken. Seine völlige Teilnahmsloſigkeit ging ſogar 
ſeinen politffchen Freunden vom Zentrum derart auf dle Nerven, 
daß ſie ſich veranlaßt ſahen, wenn auch nicht ſehr laut, ſo doch 
immerhin vernehmlich gegen ihn zu murren. 

Wir fleberten vor Ungeduld. Würde denn die deutſche Regie: 
rung gar nichts tun? Würde ſie nicht wenigſtens mit ein paar 
Regimentern Ordoͤnung ſchaffen, die Straßen ſäubern, dle 
Deſerteure, die Spitzel aus den Lokalen holen? Wir gaben der 
Polizei Nachricht von Wirtſchaften im Norden und Oſten 
Berlins, in denen die Verbrecher Zentralen eingerichtet hatten. 
Nichts geſchah. Wir hatten in Erfahrung gebracht, daß in den 
Warteſälen der Fernbahnhöfe regelrechte Beratungsſtellen für 
Deſerteure eingerichtet worden waren und gaben Meldungen 
darüber welter. Und wiederum geſchah nichts. Hin und wieder 
wagte ſetzt eine bürgerliche Zeitung ſehr ſchuͤchtern an der 
Neglerung und dem Kanzler Kritik zu üben und darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß es verdächtig im Gebälk kniſtere. Nirgends war 
eln Anzeichen zu erblicken, daß Maßnahmen ergriffen wurden, 
dem Anhell Widerſtand zu leiſten. Wohl war Anfang Septem⸗ 
ber der Staatsſekretaͤr des Auswärtigen Amtes nach Wien 
gefahren, um ſich an Ort und Stelle davon zu überzeugen, daß 
das alte Oſterreich im Begriffe ſtand, ſich in viele Teile auf 
zulöſen, und wohl hatte der Kaffer Oſterreichs Herrn von Hintze 
verſichern laſſen, daß er niemals feine Bundestreue gegen 
Deutſchland verraten würde, obwohl ein baldiger Friede die 
einzige Nettungsmöglichkeit für ſein Reich bedeutete, aber nie 
mand glaubte mehr recht an die Treue des Habsburgers. Und 
als dann Mitte September jener Kalſer hinter dem Rücken 
Deutſchlands demütig um Frieden bat, als er damit die Mlllio⸗ 
nen Gefallener und die Millionen derer, die noch immer aus 
Treue, nur noch aus Treue ihre ſchwere Pflicht taten, verriet, 
da war es weniger ein Gefühl der Trauer, das auf Deutſchland 
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laftete, als vielmehr ein Gefühl höchſten Ekels vor ſo viel 
Gemeinheit und Niedertracht. N 

Wir hatten gerade Navigatlonskunde, als die Nachricht zu 
uns kam. Wellenberg war zornbebend eingetreten und hatte 
uns mit dürren Worten, durch die eine unbändige Wut zitterte, 
Mittellung gemacht. 

Wortlos trat Strübing vor das Bild Kaiſer Karls, das an 
Stelle des Bildes des alten Kalſers Franz Tofeph neben dem 
Bilde des deutſchen Kafjers aufgehängt war, riß es vom Nagel 
und ſchleuderte es gegen elnen Schrank, daß es in hundert 
Scherben zerſplitterte. 

Wellenberg ſchlug Struͤbing verftändntsvoll auf dle Schulter 
und ging hinaus. 

„Der Dank Habsburgs“, ſagte Lubke und ſpuckte zu den 
Scherben hinüber. 

„Jetzt müßten wir nach Wien marſchleren und dleſen 
Burſchen herausholen.“ 

Vor Dienſtſchluß ließ uns der Kommandant noch einmal 
antreten und hielt uns einen kurzen Vortrag über die verhäng⸗ 
nisvolle Rolle, die das Haus Habsburg in der Geſchichte der 
deutſchen Einigungsbewegung geſplelt hat. Die innerdeutſche 
Seite des Verrates iſt zwar erſchütternd, aber die außen⸗ 
politiſchen Folgen find unuͤberſehbar.“ Mit dleſen Worten ſchloß 
er. Die erſten Folgen, die wir zu ſpuͤren bekamen, waren 
unzählige Flugblätter, die in aller Offentlichkelt verteilt wurden. 
Schwarzrotgold umrandet waren dleſe Aufrufe, die den Frieden 
um jeden Preis forderten und vor allem Ludendorff mit den 
wüſteſten Schimpfworten belegten. Frieden — Freiheit — Brot“, 
jo hieß der immer wiederkehrende Satz, der auf faſt allen 
Flugblättern zu leſen war. Und auf den Straßen ſprachen ver⸗ 
ängjtigte Frauen, daß es doch Irrſinn jet, wenn die deutſchen 
Truppen weiterbluteten, wo doch die Oſterreſcher jetzt ſchon 
nach Haufe gingen. Auf den Bahnhöfen kam es zu üblen 
Szenen, wenn Truppen an die Front verladen wurden. Weiber 
gingen auf Unteroffizfere, ſelbſt auf Offiziere los, krelſchten, 
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ſchimpften und verjuchten fie zu ſchlagen. Rote Blumen zu 
tragen, wurde Mode in beſtimmten Kreiſen. Kundgebungen und 
Umzüge waren ſetzt an der Tagesordnung, und fie lleßen ſich 
nicht mehr ohne Blutvergleßen auflöſen. Vor dem Rathaus, 
im Luſtgarten fanden Hungeraufmärſche ſtatt. 

Die Lage war unhaltbar geworden. Am 30. September 
überreichte Hertling in Spa dem Kalſer ſein Entlaſſungs⸗ 
geſuch. Es ſollten ſofort Verhandlungen uͤber die Herbelführung 
eines Waffenſtillſtands eingeleitet werden. Darüber war man 
zich im klaren. Unklar war nur der Weg, der dazu beſchritten 
werden ſollte, ohne daß er das letzte Vertrauen erſchütterte. Es 
kam zu ſcharfen Meinungsverſchledenhelten zwiſchen Oberſter 
Heeresleitung und Regierung, deren Standpunkt durch den 
Staatsſekretär von Hintze vertreten wurde. Hertling jpielte eine 
klägliche Rolle, die Rolle des Hilfloſen, der einer Gefahr nicht 
ins Auge blicken kann. Für ihn war alles „nicht ſo ſchlimm“. 
And gerade in dem Augenblick zog es Hertling vor, zu gehen, 
als Waffenſtillſtandsverhandlungen, die nicht durch Neglerungs⸗ 
kriſen, parlamentariſche Abſtimmungen, Poſtenumbeſetzungen 
aufgehalten werden durften, eingeleitet werden ſollten. 

Wir hatten geglaubt, daß nach der Verabſchiedung Hertlings 
eine Diktatur, wenigſtens eine ſehr verſchlelerte Form der 
Diktatur, kommen würde und tippten auf die verjchiedenften 
Männer des Heeres und der Regierung. Am wahrſcheinlichſten 
erſchlen uns die Berufung Ludendorffs oder Hindenburgs. 
Sehr bald aber ſickerte das Geruͤcht durch, daß der Kalſer keine 
Diktatur wuͤnſchte, vlelmehr eine Erweiterung der Neglerungs⸗ 
bafis nach links gefordert hatte. Der Kommandant ſchuͤttelte 
faſſungslos den Kopf. „Das iſt politiſcher Selbſtmord!“ 

Graf Rödern lehnte es ab, Reichskanzler zu werden. Nach 
einigem Hin und Her übernahm Prinz Max von Baden dieſen 
Poſten. Das war am 2. Oktober. Inzwiſchen pruͤgelten 
ſich die Parteien des Reichstags fast um die Poſten und Pöſt⸗ 
chen. Ein Verhandeln und Verzögern, ein Verſchleben, Ver 
ſprechen, Beſtechen begann, daß die Oberſte Heeresleitung 
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ungeduldig wurde. Denn draußen drängte der Feind unabläffig 
in neuen Stößen vor, um das Geſetz des Handelns völlig in 
feine Hand zu bekommen und damit die Möglichkeit, an Stelle 
von Verhandlungen mit Bedingungen zu kommen. 

In Deutſchland aber ſchwirrten Namen und Zahlen umher, 
als ginge es um elne bellebige Wahl. Erzberger, Trimborn, 
Gröber, Schefdemann, Bauer, Hausmann! 

Sie waren glücklich, Poſten zu beſitzen, und die hinter ihnen 
ſtehenden Parteien ſtrahlten vor Stolz, einen guüͤnſtigen Augen⸗ 
blick erwiſcht zu haben, um mit Erfolg Machtanſprüche 
anzumelden. 

In Spa wartete die Oberſte Heeres leitung auf Entſchei⸗ 
dungen, die die Berliner Regierung in ihrer Dummheit, in 
ihrer Gier, in ihrer Verlogenheit nicht fällen wollte, weill ihr 
der Mut fehlte, „unpopulär“ zu ſein. 

In Spa war das ſtolze Bekenntnis abgegeben worden, daß 
das deutſche Heer in der Lage ſel, bis zum Frühjahr 1919 die 
Heimat zu ſchuͤtzen, wenn auch unter den größten Opfern. In 
Berlin aber hatte das Parlament ſchon den letzten Reſt von 
Ehrgefühl, von Pflichtbewußtſein, von Verantwortungsgefuͤhl 
vor der Nation verloren und faſelte von einem Frleden um 
ſeden Preis. Hindenburg und Ludendorff glaubten nicht an 
einen allgemeinen Zuſammenbruch. In Berlin aber war dieſer 
Zuſammenbruch ſchon eine feſtſtehende Tatſache. Es ſchlen ſo, 
als wollten die Roten und Schwarzen überhaupt nicht, daß ein 
Widerſtandswille geweckt würde. Vor dem Reichstag rotteten 
ſich Gruppen aller möglichen beſtochenen oder verbohrten, aller 
phantaſtiſchen oder gefährlichen „Frledensfreunde“ zuſammen, 
um gegen jeden weiteren Widerſtand zu demonjtrieren. Und die 
Vertretung der ſowjetruſſiſchen Reglerung tat durch eine rege 
Propaganda das Ihre, um den Widerwillen gegen jede weitere 
Kriegführung nach Kräften zu ſchüren und in möglichft breite 
Volkskreiſe zu tragen. 

Wir gingen öfter zu jenem Haufe Unter den Linden und 
beobachteten die Menſchen, die dort aus und ein gingen. Dabei 
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fiel uns auf, daß ſehr viele Juden darunter waren. Allerdings 
war auch in der ſowfetruſſiſchen Botſchaft als Syndikus und 
rechte Hand des Sowfetſuden Joffe der Jude und ſozlaldemo⸗ 
Rratiſche Reichstagsabgeordnete Oskar Cohn beſchäftigt. Das 
hatte zur Folge, daß vor allem aus dem Oſten Juden herbei⸗ 
ſtrömten, um jene geheimnisvollen Bejchäfte und Geſchäftchen 
zu beſorgen, mit denen ſchon immer in bewegten Zeiten viel 
Geld verdlent wurde. 

In den erſten Tagen des Oktober war vor der ſowfetruſſiſchen 
Botſchaft ein geradezu unheimlich ftarker Betrieb. Und an dem 
zufriedenen, ſelbſtgefälllgen Grinſen der Juden, die eilfertig das 
Haus verliefen, war zu erkennen, daß ihre Geſchüfte gut, 
beängſtigend gut ſtanden. 

Aus Spa aber drahtete Ludendorff, die Regierung möge 
durch Bildung einer natlonalen Einheitsfront den Ernſt und 
die Größe der Stunde erkennen. In den erſten Morgenſtunden 
des 4. Oktober übermittelte der Nelchskanzler Prinz Mar 
von Baden über die Schweizer Neglerung dem Präſidenten 
der Vereinigten Staaten die Note der deutſchen Regferung, in 
der ſich Deutſchland bereit erklärte, auf der Grundlage der 
Wilſonſchen Punkte in Friedensverhandlungen einzutreten und 
vor allem um den ſofortigen Abſchluß eines Waffen⸗ 
ſtillſtands bat. 

Jene ſagenhaften vierzehn Punkte, von denen Wilſon vor 
allem auch in feiner letzten Rede vom 27. September geſprochen 
hatte, galten bereits als eine Art Allheilmittel, zu dem jetzt die 
verängſtigten Bürger Deutſchlands griffen. Wie oft hörten wir 
ſetzt die Worte: „Wilſon wird ſchon alles gutmachen .. Wir 
müſſen nur Vertrauen haben ... Die Amerikaner meinen es 
fa jo gut mit uns... Die drüben ſind eben wahre Chriſten. 

Der Kommandant wurde fuchsteufelswild, als die Rede 
auf dle vierzehn Punkte kam. „Es gibt noch mehr als genug 
Idioten in Deutſchland, dle irgendeinem infamen Ausländer, 
wenn er nur recht die Augen verdrehen und ſalbungsvoll 
predigen kann, mehr vertrauen als einem deutſchen Feldherrn, 
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der die Dinge beim richtigen Namen nennt. Ich mißtraue 
grundſätzlich jedem Ausländer, vor allem, wenn er mit uns im 
Kriege liegt.“ 

In Geſprächen hörten wir oft die Ceute, die in Gruppen 
auf den Straßen ſtanden und erregte Geſpräche führten, die 
Anſicht äußern, wir durften jetzt auf keinen Fall die Feinde 
reizen. Am beſten wäre es ſchon, wenn wir ihnen ein Opfer 
brächten, damit ſie unſern guten Willen ſähen. 

Wetzell fragte einmal harmlos, worin denn ein ſolches Opfer 
beſtehen ſollte. Da keifte ein Weib auch ſchon los: „Den 
Hindenburg und den Ludendorff, dieſe Maſſenmörder, ſollte 
man feſſeln und hinüberſchicken, dann iſt ſofort der Friede da!” 

Als wir traurig weitergingen, flüfterte Wetzell verbiſſen: 
„Die würden für einen Groſchen ihre eigenen Kinder ver 
kaufen. Wenn endlich der Befehl zum Schießen kommt, wird 
mir keiner von den Leuten leld tun, dle ich treffe.“ 

So fühlten wir alle wie Wetzell. Wenn doch endlich der 
Befehl käme! Aber der Befehl kam nicht. Wir warteten und 
warteten, und unſer Herz zog ſich zuſammen, well wir uns ſorgten. 

Ein ganzes Volk wartete und lauſchte in die Nacht und 
hoffte, daß aus Amerika ein neuer Stern, der Stern des ewigen 
Frledens, aufginge. 

Es galt jetzt faſt als ein Zeichen von ſträflicher Dummheit, 
noch an die Front zu gehen, und dle Zahl der Deſerteure wuchs 
von Stunde zu Stunde. Dabei aber dachten dle Feinde nicht 
daran, in der letzten Stunde das Leben ihrer Soldaten zu 
ſchonen, ſondern ließen fie möglichſt noch unabläſſiger gegen 
dle deutſche Front vorſtoßen, immer wieder vorſtoßen bis zur 
völligen Zermürbung. Cangſam, Schritt für Schritt, meiſt in 
muſtergültiger Ordnung, gingen unſere Truppen in dle nächſten 
Auffangſtellungen zurück und empfingen den allmählich nach⸗ 
ruͤckenden Feind mit wohlgezielten wütenden Feuerſtößen. Auch 
der Feind konnte ſich nur noch mühſam vorwärtsbewegen, ſeine 
Angriffe wurden ſchwächer, ſchleppender. Auch er begann immer 
ſehnſüchtiger nach Amerika hinüberzuſehen. Marſchall Foch 
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aber ſchickte feine Soldaten immer wieder in das Feuer. Was 
lag auch ihm, der Deutſchland vernichten wollte, an einem 
Frieden der Gerechtigkeit, von dem Wilſon gefaſelt hatte! 

In Oſterreich hatte Kalſer Karl Mitte Oktober in einer 
Proklamation feinen Völkern die Autonomie versprochen. Er 
war aber nicht der Mann und nicht der Charakter, in Würde 
der letzten Stunde zu begegnen. Er wußte es auch nicht zu 
verhindern, daß die ungariſchen Truppen gerade in dem Augen⸗ 
blick ihre Stellungen verließen, in dem dle Italiener, unterſtützt 
von Engländern und Amerikanern, zum entſcheidenden Angriff 
vorgingen. Somit vorgingen zu einem unverdienten Siegeszug. 

Endlich kam in die fürchterliche Spannung des Wartens 
das erſte Echo aus Amerika. So verlogen und brutal, daß die 
ehrliebenden Telle des deutſchen Volkes vom Ekel geſchüttelt 
wurden. Die ehrliebenden Teile aber waren ſehr in der Minder⸗ 
heit, ſie galten in der Öffentlichkeit als Kriegsverlängerer, als 
Bluthunde oder, wie wir Jungen, als romantische Träumer 
und phantaſtiſche Idealiſten, deren Krlegsbegelſterung möglichſt 
umgehend mit ein paar Gewehrſalven gedämpft werden müßte. 

Wohl hatte Prinz Max von Baden, als er die Note an 
Wilſon abſchickte, ein paar billige Phraſen vom Endkampf 
auf Leben und Tod, der notfalls ausgetragen werden müßte, 
geſprochen. Als aber Wilfon höhnend demüͤtlgende Bedingungen 
ſtellte, war er einer der erſten, die ſich demütig verneigten, 
um den Hieb entgegenzunehmen. 

Bevor irgendwelche Verhandlungen aufgenommen werden 
würden, verlangte Wilſon, müßten die beſetzten Gebiete und 
Elſaß⸗Cothringen geräumt werden! 

Ein Erſtarren, ein Grauen ging durch Deutſchland. Was 
ſollte werden, wenn ſich die in Ausſicht geſtellten Verhandlungen 
zerſchlugen? Ja, wenn es erſt gar nicht zu richtigen Verhand⸗ 
lungen kam? 

Davon ſagte Wilfon, der doch den Frieden der Gerechtigkeit 
verlangte die ſofortige Wehrlosmachung Deutſchlands, die 
gejordert und verſprochen hatte, nichts. Seine Gerechtigkeit 
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Demütigung, den Verzicht. Noch ehe ein Wort des Stiedens 
geſprochen war, ſollte Deutfchland fein Schwert zerbrechen und 
ſich in die Hand der gepanzerten Feinde begeben. 

Konnte es überhaupt einen Frieden zwiſchen einem Ent⸗ 
waffneten und einem grauſamen Mächtigen geben? 

Wir ſchöpften neue Hoffnung, weil wir glaubten, daß ſetzt 
die Regierung und das ganze Volk ſich gegen die zugemutete 
Schändung der Krlegerehre erheben und ſich zum letzten er⸗ 
bitterten Widerſtand aufraffen würden. Und noch eine Demütl⸗ 
gung hatte ſich Wilſon, der Freimaurer, erſonnen. Er ſtellte 
die Frage, ob der deutſche Kanzler nur für ſene Gewalten 
ſpräche, dle bisher den Krieg geführt hätten? Damtt deutete 
Wilſon an, daß er noch andere Gewalten in Deutſchland kannte 
und anerkannte. 

Welche Gewalten waren das? Doch ſicher nicht dle, die 
Deutſchlands Ehre verteidigten. Es war vielmehr ein Aufruf 
an die gewerbsmäßigen Landesverräter, an dle ſeellſch ver⸗ 
krampften Weltverbeſſerer. Ein Aufruf, der bel den Kreiſen 
der Minderwertigen, an die er gerichtet war, ſeine Wirkung 
nicht verfehlte. Es dauerte gar nicht lange, bis man überall 
hören konnte, daß eben nichts weiter helfen könnte, als in dleſen 
ſauren Apfel zu beißen und die Bedingungen anzunehmen. 
Denn ſchließlich wären die Amerikaner ja nicht die Feinde 
unſeres Volkes, ſondern höchſtens der Neglerung, vor allem 
aber der Oberſten Heeres leitung, die auch gar nicht ein bißchen 
Vückſicht auf dle Einſtellung der Völker nähme, die mit uns 
Krieg führten. 

Als am 12. Oktober die Antwort der Regierung an Wilſon 
erfolgte, hatte dle Einſtellung der Minderwertigen bereits 
gefiegt. Die Sprache der Regierung war ſanft, ohne Stolz, 
war verbindlich und liebenswürdig, ohne Ehre, war einwil⸗ 
ligend, ohne Trotz. Die beſetzten Gebiete würden geräumt 
werden, ebenfalls Elſaß⸗Cothringen, und der Kanzler hätte das 
Recht, nicht nur im Namen der Regierung, ſondern auch des 


210 


deutſchen Volkes zu ſprechen, da fa die Regierung ſich auf die 
große Mehrheit des Reichstages ſtütze. 

Wilſon hatte offenſichtlich nur feststellen wollen, wievlel 
Fußtritte ſich die deutſche Neglerung gefallen laſſen würde 
und wie große Belaſtungen die Ehre der Volksvertretung 
vertrüge. Er muß angenehm überraſcht geweſen fein! 

Die Stimmen in Deutſchland, die jetzt nach dem ſtarken 
Arm, nach der Ballung des Widerſtandswillens riefen, waren 
verſchwindend gering. Wer öffentlich von der Pflicht zur Ver⸗ 
teidigung der deutſchen Ehre ſprach, wurde ausgelacht. Er 
konnte noch froh fein, nicht geſtelnigt zu werden. 

Am 14. Oktober ſandte Wilſon wiederum eine Note 
nach Deutſchland. Er wurde noch deutlicher. Jetzt konnte er 
fordern, daß das deutſche Volk ſich erſt einmal der Macht ent⸗ 
leoͤlge, die bisher das Schickſal der Nation beſtimmt hatte. 
Das hieß nichts anderes, als daß Deutſchland erſt einmal 
Revolution machen ſollte, bevor es in Friedensverhandlungen 
eintreten durfte! 

So ſah Wilſons Friede der Gerechtigkeit aus! Die erſte 
Forderung war Wehrlosmachung, die zweite hieß Nevolutlon! 

Mit dem, was dann noch Deutſchland war, konnte Wilſon 
allerdings jeden Frieden schließen, und jeder Friede würde von 
denen ſicherlich auch als gerecht geprieſen werden, die gewohnt 
waren, ihren Peinlgern die Hände zu küͤſſen. 

And wieder traten Menſchen in Deutſchland auf, die Wilſon 
in den Himmel hoben und forderten, doch ſa zu ihm Vertrauen 
zu haben, denn er wäre der wahre Menſchenfreund, ein wirk⸗ 
licher Chriſt und ſelbſtloſer Mann. Als ſtörend wurde hin⸗ 
geſtellt, daß immer noch Leute wie Hindenburg und Ludendorff 
ihr Weſen treiben durften. Flugblätter forderten, daß die beiden 
ſetzt endlich verſchwinden ſollten, um einer beſſeren Zeit Platz 
zu machen. 

Wie eine Krankheit, nur ungleich gefährlicher als die Grippe, 
breitete ſich der Glaube an die Wilſonſche Welterlöſung in 
Deutſchland aus. 
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Ludendorff ſah die unerhörte Gefahr und fuhr nach Berlin, 
nahm am 17. Oktober an einer Kabinettsſitzung teil, forderte 
eine ehrenhafte deutliche deutſche Antwort und hoffte, daß jetzt 
die Anſicht, daß keineswegs alles verloren war, wenn nur der 
Wille die ſeeliſchen Cähmungserſchelnungen überwand, ſich 
durchgeſetzt hätte. 

Drei Tage ſpäter erfolgte die Antwort der Negierung an 
Wilſon. Wieder eine Antwort ohne Hörner und Klauen, ohne 
Schwert und Harniſch. Die deutſche Negierung wäre wirklich 
eine Bolksregierung und glaubte zuverſichtlich, daß ihr von 
Wilſon niemals etwas Ehrwidriges zugemutet werden würde. 

And wiederum drei Tage ſpäter traf die oͤrltte Antwort 
Wilſons ein. 

Eine Brivatantwott gewiſſermaßen, weil Wilfon ja noch 
immer Bedingungen ftellte, deren Erfüllung die Vorausſetzung 
zu den elgentlichen Verhandlungen ſein ſollte. Denn bisher 
hatte er gar nicht daran gedacht, die Stellungnahme der deutſchen 
Regierung ſeinen Bundesgenoſſen zu unterbreiten! Ein welt 
verbeſſernder Privatmann alſo ſchwang ſich zur Volle eines 
Weltenrichters auf, wurde zum Papſt eines angeblichen Welt⸗ 
gewiſſens, das, ähnlich wie die Religion die Stimme Gottes 
ſein will, das Organ der höheren, der wahren Gerechtigkeit 
zu ſein vorgab. Und wer vor den Thron des neuen Papſtes 
trat, der mußte vorerſt ſich allen eigenen Willens, aller eigenen 
Ehre begeben, um nur noch Gefäß der zu erwartenden Gnade 
zu ſein. 

So thronte Wilſon auf dem Papſtſtuhle der ewigen Gerech⸗ 
tigkeit, ſelbſtherrlich, ſuͤndenfrei, allwiſſend und unfehlbar. So 
wollte er ſich geſehen und geglaubt wiſſen von der Welt, und 
ſo ſah ihn, ſo glaubte ihn die gehorſame, verängſtigte, verwirrte 
deutſche Welt. So kam ſie, das Letzte, die Ehre, opfernd, zu 
jeinem Thron, um mit dieſem Opfer das Bürgerrecht einer 
neuen, beſſeren, gerechten Welt zu erwerben. 

Der dritte Orakelſpruch Wilſons lautete brutal, daß, wenn 
der König von Preußen in ſeinem Amt, die militäriſchen Be⸗ 
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herrſcher und monarchiſchen Autokraten auf ihren Poſten 
blieben, keine Frledensverhandlungen angebahnt, daß dann 
vielmehr die Forderung auf Übergabe erhoben werden würde. 
Wilſon gab ſich kaum noch Mühe, diefe drakonſſchen Forde⸗ 
rungen und bewußten Ehrenkränkungen mit den üblichen 
diplomatifchen Phraſen zu verſchlelern. Unverhüllt zeigte die 
weltvernichtende, völkerzerſtörende, frelmaureriſche „Gerechtig⸗ 
keit“ ihr wahres Geſicht. Sie brauchte keine Rückfichten mehr 
zu nehmen, da die Nachrichten, dle ſie aus Deutſchland erhielt, 
klipp und klar beſagten, daß die deutſche Seele bereits ſo ſehr 
vergiftet war, daß der Körper kaum nennenswerten Widerſtand 
mehr leiſten würde. 

Der Kommandant hatte in diefen Wochen ein fahles Geſicht 
bekommen, ſeine Augen waren tief umrändert. Man ſah ihm 
an, daß er kaum noch ſchlief. Die Soldaten hatten die Hoff⸗ 
nung, durch Wilſon einen ehrlichen Frieden ſchließen zu können, 
begraben. Sie hatten ſehr bald gemerkt, daß dle fo oft genann⸗ 
ten vierzehn Punkte nichts weiter waren als Köder, mit denen 
man die Gutgläubigen, die Feigen und Dummen fangen wollte. 

So konnten Hindenburg und Ludendorff, als fie tags darauf 
empört nach Berlin fuhren, um zu retten, was noch zu retten 
war, mit Recht auf die Armee weiſen und erklären, daß fie 
auf ſeden Fall weiterkämpfen würde. 

Und mit der Armee, das wußten wir, würde auch noch eine 
Anzahl entſchloſſener Freiwilliger in der Heimat aufſtehen. Der 
Kommandant tellte uns mit, daß er an Ludendorff Meldung 
gemacht hätte, daß die militärſſch ausgebildete Tugend zur 
Verfügung ſtände und auf den Befehl zum Einſatz warte. 

Gegen Ludendorff brandeten die Fluten des Haſſes, kein 
Name wurde jo geſchmäht. In ihm ſah man den Friedens⸗ 
ſtörer, der fo töricht war, lleber in Ehren unterzugehen als wie 
ein Sklave in demütigenden Feſſeln weiterleben zu wollen. 

Mit den Verwuͤnſchungen gegen ihn brachte man auf den Stra⸗ 
ßen Berlins Hochrufe aus auf Liebknecht, auf Scheldemann, 
auf Erzberger, auf alle Männer und Mächte, die den Frieden 
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um feden Preis wollten. Arm in Arm mit den Sozialdemokraten 
traten die priefterlichen Vertreter des Zentrums für die Unter 
werfung, gegen den Willen zum Welterkämpfen ein. Von 
denſelben Kanzeln, von denen herab vor Monaten noch Kriegs⸗ 
predigten gehalten wurden, erklangen jetzt ſalbungsvolle Neden 
über die Notwendigkeit des ſofortigen Friedensſchluſſes, über 
dle Chriſtenpflicht, fetzt Vertrauen zu den Mächten des Wilſon⸗ 
ſchen Friedensgedankens zu haben. Beſonders einflußreſche und 
wiſſende Prleſter verkündeten ſogar die Gerechtigkeit des Gottes⸗ 
gerichtes, das jetzt uͤber der Welt ſtände, um die Schuldigen 
zu ſtrafen. 

Die Ludòwigskirche in Wilmersdorf wurde zu einer Quelle 
dleſer Verkündigung, und wir konnten ſonntags dort Menſchen 
hineinſtrömen ſehen, die in ihrem Außeren jo gar nichts Kirch, 
liches hatten, wie es ſonſt bei den Gläubigen üblich iſt. 

Der Kalſer empfing in Berlin Hindenburg und Ludendorff 
und ließ ſich von ihnen versichern, daß auf jeden Fall weiter 
gekämpft werden müßte. Am 25. Oktober marſchlerten wir 
mit klingendem Spiel zum Schloß, um den Generalen eine 
Huldigung zu bringen. Viele Neuglerige hatten ſich angeſam⸗ 
melt, um etwas vom Stand der Verhandlungen zu erfahren. 
Mancher von ihnen winkte uns gutmütig zu. Die meiſten 
wandten uns den Rücken zu. 

Wir wußten, daß in dieſen Stunden ſchwerwiegende Ent 
ſcheidungen fielen. Wir konnten aber nicht ahnen, daß Luden⸗ 
dorff einen einſamen Kampf für die deutſche Ehre kämpfte, 
einen Kampf, in dem ihm zwar Hindenburg, Admiral Scheer 
und einige wenige ſoldatiſche Fuhrer beiſtanden, in dem er 
aber mit ſeiner Erkenntnis der abgründigen Gefahr ziemlich 
allein ſtand, und auch fast allein die wütenden Auseinander⸗ 
ſetzungen mit dem völlig unſoldatlſchen und ſchlappen boshaften 
Vizekanzler von Payer, der den erkrankten Prinzen Max von 
Baden vertrat, durchzufechten hatte. 

So einſam war der deutſche Feldherr, daß er nach dem 
Stunden dauernden Kampf erſchuͤttert ausrufen mußte, daß 
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Deutſchland nun verloren wäre. Der Kafjer war zu hilflos, 
als daß er ſich vor ſeine Generale oder gar vor ſein ganzes 
Volk geſtellt hätte. Er zog es vor, die Entwicklung der Dinge 
abzuwarten. Er dachte darum auch nicht daran, dle Giftpfeile 
abzuwehren, die aus feigem Hinterhalt gegen feinen Feldherrn 
abgeſchoſſen wurden. 

Ludendorff ſah ſich gezwungen, aus Gruͤnden der Ehre den 
Kaiſer um ſeine Entlaſſung zu bitten. Unmittelbar nach dem 
Kampf mit Bayer ſchrieb er fein Geſuch und hielt es nur auf 
Bitten Hindenburgs zurück, um noch einmal, gemeinſam mit 
dem Generalfeldmarſchall, zum Kanzler Max von Baden zu 
gehen und Klarheit zu verlangen. Der Kanzler war nicht zu 
krank, um ihm genehme Beſuche zu empfangen. Als aber 
Hindenburg und Ludendorff ſich melden ließen, wies er fie ab. 
Max von Baden wollte keinen deutſchen Widerſtand mehr. Er 
hatte ſich innerlich bereits auf die Seite der beginnenden 
Revolte geſchlagen. Männer wie Payer, Erzberger, Scheide⸗ 
mann, Bauer ſtanden ſeinem eben noch kaffertreuen Herzen 
näher als dle großen, treuen, tapferen ſoldatlſchen Sührer. 
And der Kaffer? Der war ſchwach genug, abwarten zu wollen, 
auf weſſen Seite das wetterwendlſche Glück nun ſtehen würde. 
Er ließ Hindenburg und Ludendorff nochmals zu ſich kommen. 
Max von Baden hatte inzwiſchen ſchriftlich die Entlaſſung 
Ludendorffs gefordert, hatte dem Kaiſer gewiſſermaßen die 
Piſtole auf dle Bruſt geſetzt und gedroht, daß er ſelber gehen 
würde, wenn man nicht den ihm verhaßten, unbeirrbaren, unbe⸗ 
ſtechlichen Cudendorff in die Wüͤſte ſchicke. Hindenburg ſollte 
aber bleiben, verlangte der Kanzler. Feige lleß er ſich vor den 
Generalen, die an ſeine Tür klopften, verleugnen, zu erbärm⸗ 
lich, dieſen Männern ins Auge zu fehen und ihnen feine 
Meinung ins Geſicht zu ſagen. 

Kurz bevor Ludendorff in Begleitung ſeines Vorgeſetzten 
Hindenburg vor den Kafjer trat, erfuhr er, daß über ihn der 
Stab bereits gebrochen war, daß ſicher auch der Kalſer ſich von 
ihm wenden würde. Und tatſächlich war der Kaffer zornig, 
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weil er in Ludendorff nicht den Mann, der Deutſchland, der 
den Kalſerthron retten wollte und allein retten konnte, ſah, 
ſondern nur den General, der Schwierigkeiten machte, der das 
Geſpenſt einer Neglerungskriſe in dieſem gefährlichen Augen: 
blick beſchwor. 

Ludendorff nahm, als er vor dem Kalſer ſtand, kein Blatt 
vor den Mund. Er verhehlte nicht die ſchweren Bedenken, die 
er gegen eine Neglerung, die ſich aus Furcht vor aufgehetzten 
Bevölkerungsmaſſen von der Heeresführung betont abſonderte, 
hegte. Zum letztenmal erhob er ſeine warnende Stimme und 
wies auf die Gefahr der fortſchreltenden Bolſchewiſterung 
Deutſchlands hin. 

Der Kalſer verſuchte, die Regierung zu verteldigen. Wenig: 
ftens kam es zu Meinungsverſchiedenheiten, in deren Verlauf 
Ludendorff um ſeinen Abſchled bat und ihn erhielt. Hindenburg 
ſtellte ſich unzweldeutig auf die Seite des Mannes, mit dem 
er dle ſchwere Caſt der Kriegfuͤhrung getragen hatte, und bat, 
ihn mit Ludendorff zuſammen zu entlaſſen. Der Kaiſer lehnte 
das Geſuch ab. Hindenburg blieb, wenn auch ſchweren Herzens. 

Als Ludendorff ging, ſagte er voraus, daß Deutſchland in 
vlerzehn Tagen keinen Kalſer mehr haben wuͤrde. 

Prinz Max von Baden und die Krelſe, denen er gehorſam 
war, hatten geſiegt, der einzige Mann, der den Widerſtand bis 
zum Letzten hatte durchfuhren können, war beſeltigt. Jetzt 
konnte und mußte das Unheil ſeinen Gang nehmen. 

Der Sturz Ludendorffs wurde mit einem wahren Trlumph⸗ 
geheul der roten Maſſen begrüßt. Die Stunde der Revolte war 
nahe herbeigekommen. 

In den ſoldatlſchen Kreiſen wirkte die Nachricht erſchuͤtternd. 
Man erkannte, daß ſich der Kalſer in die Hand feiner inner 
deutſchen Feinde begeben hatte. 

And ſchon trat der Staatsſekretär Scheidemann öffentlich 
auf und forderte die Abdankung des Katſers. 

In Ruhe hatte er mit feiner Sozialdemokratlſchen Partei 
dieſen Tag vorbereiten können. Zlelbewußt, bezahlt von den 
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Feinden der deutſchen Nation, geführt von den Totengräbern 
der Freiheit, hatten die roten Agenten mit Hilfe des Spartakus⸗ 
bundes und der Unabhängigen Sozialdemokraten die Vor⸗ 
bereitungen zum Generalſtrelk und die Gründung der Arbeiter⸗ 
und Soldatenräte und damit die Aufſtellung einer roten Armee 
vornehmen können. Das Haus der Sowfetruſſen Unter den 
Linden lleferte alles: Agenten, Pläne und vor allem Geld, 
immer wieder Geld. 

Wir zitterten vor Scham, als wir die Schreckenskunde 
erhielten. 

Der Kommandant ſchüttelte den Kopf: „Ein Mann wie 
Gröner ſoll einen Ludendorff erſetzen! Warum wählt der Kalſer 
nicht eine beſſere Art des Selbſtmordes?“ 


Einen Tag nach der Entlaſſung Ludendorffs, die von dem 
Kabinett des Prinzen Max von Baden, das ſich ohne jedes 
innere Recht „Kriegskabinett“ nannte, mit dem Ausruf „Gott 
ſel Dank“ begrüßt wurde, erfolgte die regelrechte Kapitulation 
der deutſchen Neglerung vor Wilfon. Die Note vom 27. Oktober 
unterſtrich demütig winſelnd dle Tatſache, daß ſich tiefgreifende 
Wandlungen im deutſchen Verfaſſungsleben vollzogen hätten 
und noch vollzögen. 

Wenige Stunden nach der Abſendung dieſer Note traf die 
Nachricht ein, daß Kaffer Karl von Oſterreich bei Wilfon um 
einen Separatfrieden gebeten hätte! 

Der Kaiſer war inzwiſchen wieder nach Spa ins Große 
Hauptquartier gefahren und gab dort die Unterschriften zu den 
Verfaſſungsänderungen. Vor dem Reichstagsgebäude kam es 
immer wieder zu großen Anſammlungen. Agenten hetzten dle 
Menſchengruppen, dle ihnen glerig zuhörten, zur Revolution 
auf. Hochrufe auf dle Republik wurden laut, Verwünſchungen 
gegen den Kalſer hörte man. Wenn einer der bekannten Par⸗ 
lamentarier, Erzberger, Bauer, Scheidemann, ſichtbar wurde, 
raſte die Menge vor Begeiſterung. Ein Flugblatt wurde ver⸗ 
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tellt, in dem der Satz des Juden Stampfer, des Haupt 
ſchriftleiters des Vorwärts“, beſonders fett gedruckt war: 

„Deutſchland ſoll — das iſt unſer Wille als Sozlaliſten — 

feine Krlegsflagge für immer ftreichen, ohne ſie das letzte⸗ 

mal ſiegreich heimgebracht zu haben.“ 
Beſondere Ehrungen wurden einigen Matroſen gebracht, dle 
ohne Muͤtzenbänder und Kokarden umherllefen. Man erzählte 
ſich aufgeregt, daß es in Wilhelmshaven zu Meuterelen auf 
einzelnen Schiffen gekommen wäre, weil die Flotte von den 
ehrgeizigen Admiralen in einem Großangriff auf England ges 
opfert werden ſollte. 

Nun waren diefe Matroſen bier ſicherlich von ihren Schiffen 
deſertlert und trieben ſich in Berlin umher, ohne daß ein 
Poliziſt den Mut gehabt hätte, zuzufaſſen. Es kam jetzt oft 
vor, daß uns ein Weib oder ein Kerl eine rote Kokarde in dle 
Hand drücken wollte: „Wenn's losgeht!”. 

Schlag auf Schlag kamen weitere Schreckensnachrichten. 

In den erſten Novembertagen unterwarf ſich Oſterreich⸗ 
Ungarn bedingungslos. Dle Italienischen Truppen marſchierten, 
ohne den geringſten Widerſtand zu finden, vor und ſtanden 
bereits in bedrohlicher Nähe der bayerischen Grenze. Allmählich 
wurden im Weſten die deutſchen Truppen zurückgenommen, 
um der Gefahr einer Umzingelung zu entgehen. 

In Kiel ſah es böſe aus. Das dritte Geſchwader meuterte, 
ging gegen ſeine Offiziere vor, und ſchon ſtlegen an den Maſten 
die erſten roten Fetzen empor. Die Garniſon verweigerte den 
Gehorſam und ſchloß ſich dem Aufruhr der Matroſen an. In 
den Straßen der Stadt knatterten die Maſchinengewehre. Die 
ersten Toten des Bruderkampfes lagen in ihrem Blut. Rate 
Arbeiter übernahmen die Diktatur in den Werken. Der 
Generalftreik war da. Unter den Meuterern wurden Abteilungen 
geworben, die nach Berlin marſchleren ſollten. Die Regierung 
war völlig ratlos, ſie hoffte ohne ſede Berechtigung, den Auf⸗ 
ruhr auf friedlichem Wege durch Verhandlungen dämpfen zu 
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können und ſchickte den Sozialdemokraten Noske mit beſon⸗ 
deren Vollmachten nach Kiel. 

Sofort zuverläſſige Truppen in Marſch zu ſetzen und die 
Revolte durch mehrere Salven zu erſticken, wagte fie nicht. 
Noch bevor Noske irgendwelche Verhandlungen aufnehmen 
konnte, war der Aufruhr auch auf Hamburg, Kiel, Lübeck 
ausgedehnt. 

Inzwiſchen wurden Kiſten auf Fiſten mit geheimnisvollem 
Inhalt in jenes Haus Unter den Linden geſchafft. Der deutſche 
Geheimdlenſt hatte immer wieder auf die offensichtlichen Ums 
triebe der Noten aufmerkſam gemacht, und mehr als einmal 
hatte die Mllitärbehörde um Abſtellung dieſer unmöglichen 
Zuſtände erſucht. Vergeblich, die Regierung wollte die Sowjets 
ruſſen nicht „relzen“ und ſah lieber zu, wie das Gift der 
bolſchewiſtiſchen Propaganda im Volk verteilt wurde. Endlich 
ſchickte der Geheimdienst einige „Bahnarbeiter“ zum Ausladen 
der geheimnisvollen Ware, und ſchon flel eine Kiſte in einen 
Schacht, barſt auseinander und ſchuͤttete ſtaatsfeindliches Pro⸗ 
pagandamaterfal aus. Der juͤdiſche Botſchafter Joffe mußte nun 
zwar am 5. November mit feinen Handlangern ſofort Deutſch⸗ 
land verlaſſen, aber das Gift hatte bereits ſeine zerſetzende Wir⸗ 
kung gezeigt. Karl Liebknecht und Noſa Luxemburg, Oskar 
Cohn, dle rechte Hand Joffes, und Dittmann, Cedebour, Haaſe 
und Barth blieben im Lande. Sie waren, ſoweit fie früher auf 
Drängen der Heeresfuͤhrung verhaftet waren, durch Max von 
Baden auf freien Fuß geſetzt worden und ließen ſich von den 
Meuterern als Helden feiern. Schon waren dle aktiviftifchen 
Krelſe der marziftifchen Verbände durch Vermittlung Barths 
bewaffnet. Teile der Regierung ſtanden offen mit den Meuterern 
im Bunde, und die Nolle des Kanzlers war mehr als zweideutlg. 
Ihm ſchlen die Abdankung des Kaifers das Allheilmittel zu 
fein, gegen dle Wirklichkelt der bereits erfolgreichen Revolte, 
die nur durch raſchen Zugriff einiger zuverläſſiger Regimenter 
noch unterdrückt werden konnte, verſchloß er, gleichgültig, ob 
aus Dummheit oder böſem Willen, die Augen. 
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Wir traten ſetzt in Verhandlungen mit den Kadetten in 
Lichterfelde und Potsdam. Jede Stunde konnte den Befehl für 
unſeren Einſatz bringen. Schon Ende Oktober hatten wir einen 
ſtändigen Kurierdienſt eingerichtet und blieben jo dauernd Aber 
den raſchen Ablauf der Bolſchewiſlerung Deutſchlands unters 
richtet. Einzeln gingen wir nicht mehr über die Straße. Die 
älteren von uns beſaßen bereits Handfeuerwaffen und Eier⸗ 
handgranaten. Noch wehte die Kriegsflagge auf unſerem Schiff, 
wenn jetzt auch täglich Gruppen von Weibern und Kerlen 
drohend vorbelzogen. 

Die Sozialdemokraten forderten nun den Rücktritt des 
Kaiſers und den Thronverzicht des Kronprinzen innerhalb von 
drei Tagen. 

Wllſon ſchickte feine vlerte Note. Jetzt hatte er Deutſchland 
fo weit wehrlos gemacht, jo vollſtändig gelähmt, daß er Schon 
von Wiedergutmachung der Kriegsſchäden durch Deutſchland 
und Beſchränkungen im Hinblick auf die Freiheit der Meere 
reden konnte. Im übrigen aber gab er bekannt, daß der 
Marſchall Foch die beglaubigten Vertreter der deutſchen 
Regierung empfangen würde, um ihnen dle Waffenſtlllſtands⸗ 
bedingungen zu diktleren. 

Auch dieſen Hleb nahm dle Regierung demütig hin. Erz⸗ 
berger, der eine Woche früher geäußert hatte, daß man trotz 
eines faulen Waffenſtillſtands immer noch einen guten Frleden 
erlangen könne, fand ſich mit ſeinem ihm größtenteils gefftes- 
verwandten Gefolge am 7. November im Hauptquartier in 
Compiegne ein. 

Der Feind wußte, daß er Deutſchland ſeden, auch den faul⸗ 
ſten Waffenſtillſtand zumuten durfte. Erzberger war nicht ges 
kommen, um zu verhandeln, ſondern um ein Diktat entgegen⸗ 
zunehmen. 

Anaufhaltſam ergoß ſich nun die rote Welle über das Reich. 
In München ſpülte fie den baueriſchen König fort, in Braun⸗ 
ſchweig den Herzog, in Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach den Groß⸗ 
herzog. In den meiſten großen Induſtrieſtädten ging die Macht 
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in die Hände der Arbeiter, und Soldatenräte über. Der rote 
Fetzen verdrängte die deutſche Fahne. 

Noch aber rang der Kalſer mit feinem Kanzler, noch ragte 
das Heer mit feiner Pflicht über dem Taumel der Heimat. 
Gröner vertrat den der Etappe gemäßen Standpunkt, daß es 
unmöglich wäre, mit Hilfe des Heeres die Ordnung herzuſtellen. 
Die Mehrzahl der Offiziere wußte, daß zuviel Zelt verſäumt 
war durch Verhandlungen mit Ceuten und Gruppen, mit denen 
nicht verhandelt, gegen die nur gehandelt werden durfte. Selbſt 
Hindenburg mußte erſchuͤttert ein „Zuſpät“ aussprechen. 

Jetzt erwies ſich, wie ſehr Ludendorff fehlte, wie unerſetzlich 
ſelne Entſchlußkraft war. 

Die Generale waren ratlos und blickten if den £affer. 
Der Kalſer war ratlos und blickte auf feine Generale. 

Inzwischen ſplelte Marx von Baden feine erbärmliche Rolle 
zu Ende. 

Wohl hatte er ſchon einige Tage vorher, als die Lawine 
längſt im Nollen und nicht mehr aufzuhalten war, den Kaifer 
um ſeine Entlaſſung gebeten, hatte aber auf feinem Poſten 
bleiben muͤſſen. Noch immer glaubte er, mit der Opferung des 
Kaisers alles wieder einrenken zu können und ließ die Ereig⸗ 
ulſſe treiben. 

Während in Berlin bereits die Schüſſe durch die Straßen 
peitſchten, Gefangene befreit und wichtige Gebäude beſetzt 
wurden, verhandelte Max von Baden noch immer über die 
Form des Nüͤcktritts des deutſchen Kalſers. Der Kaiſer hatte 
ſich endlich entſchloſſen, abzudanken, aber König von Preußen 
zu bleiben. Hinter feinem Rücken hatte der Kanzler elne 
Erklärung herausgegeben, die ſchlagartig den letzten Wider⸗ 
ſtand, den letzten Damm gegen die rote Flut wegriß: der Kalſer 
und König habe ſich entſchloſſen, dem Throne zu entſagen. Der 
Reichskanzler bliebe noch ſolange im Amte, bis die mit der 
Abdankung des Kaisers, dem Thronverzicht des Kronprinzen 
des Deutſchen Reiches und von Preußen und der Einſetzung der 
Negentſchaft verbundenen Fragen geregelt ſeien. Er beabſichtige, 
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dem Regenten die Ernennung des Abgeordneten Ebert zum 
Reichskanzler vorzuſchlagen! Dieſe erlogene Erklärung war 
der falſche Paß, der die Revolte zur Revolution ernannte. 

Max von Baden hatte in einträchtiger Verrͤtergemeinſchaft 
mit ſeinen Brüdern von der Freimaurerei, mit feinen Rum⸗ 
panen vom Zentrum und feinen Genoſſen von der Sozlal⸗ 
demokratie dem Deutſchen Kafferreich am Rande des Abgrun⸗ 
des den ſchurkiſchen letzten Stoß verſetzt. 

Der Kaiſer aber verſtand es nicht, durch eine entſchloſſene 
Tat überlegenen und mitreißenden Willens dieſem Stoße aus⸗ 
zuwelchen und den Gegenſtoß zu führen. Die Neglerung 
ſprengte ſich ſelber, um das Chaos vollſtändig zu machen. Sie 
legte die Geſchäftsfuͤhrung in die Hände des Vorſitzenden der 
Sozlaldemokratiſchen Partei, des Genoſſen Fritz Ebert. 

Im Handumdrehen waren ſogar dle Gardeformatlonen in 
Berlin von der Revolte verschlungen. Es gab keinen, der ſetzt 
in die Breſche ſpringen wollte. Der Kommandant ſah, daß die 
Stunde, die bewaffnete Jugend einzuſetzen, verſäumt war. 
Es hätte nach kurzer Schleßerel nur den hoffnungsloſen Unter 
gang der ſchwachen Abteilungen gegeben. Wir erhlelten Befehl, 
das Schulſchiff nicht zu verlaſſen und nur im Falle, daß wir 
angegriffen würden, zu ſchleßen, dann aber bis zur letzten 
Patrone. 

Wohl kamen einige Demonſtratlonszüge mit roten Fahnen 
und Spruchbändern vorbeigezogen, wohl drohten ſie, uns 
zuſammenzuſchleßen, aber keiner betrat das Deck. Sie hielten 
uns für zu harmlos, zu ungefährllch. 

Einige von unſern Mitverſchworenen, den Kadetten, hatten 
es fertiggebracht, ſich bis ins Schloß durchzuſchlagen. Sie 
ſollen auch einige Schuͤſſe abgegeben haben. Andern konnten 
ſie nichts mehr. Wir ſchämten uns und wagten kaum, mit⸗ 
einander zu ſprechen, well wir uns wortbrüchig vorkamen. 
Wir meinten, daß unſer Platz jetzt im Schloß zu ſein hätte. 

Der Kommandant ſchuͤttelte den Kopf. „Ich denke nicht 
daran, jetzt nur noch einen von euch zu opfern, wo ſelbſt der 
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£affer untätig iſt. Gibt er den eindeutigen Befehl zum Wider⸗ 
ſtand, ſo führe ich euch in derſelben Stunde zum Schloß. 
Darauf gebe ich euch mein Ehrenwort.“ 

Wir gehorchten. Aber verſtehen wollten wir unſern Komman⸗ 
danten nicht. Wir glaubten vielmehr, daß auch er ſchwach 
geworden ſei und haben ihn erſt ſpäter um Verzeihung bitten 
können. 

„Merkt euch die Verräter“, ſagte am Abend des 9. Novem⸗ 
ber der Kommandant, als wir, fiebernd vor Erwartung, 
die Gewehre in der Hand hielten und auf dle Schuͤſſe draußen 
lauſchten, „es ſind Freimaurer, Juden und Pfaffen!“ Scheide 
mann aber hatte am Nachmittag von der Freitreppe des 
Reichstages den blinden Maſſen zugeſchrieen: „Das deutſche 
Volk hat auf der ganzen Linie geſiegt!“ 

Zur Feler des Sieges wurde in der Geburtsſtunde der deut⸗ 
ſchen Nepublik zunächſt Jagd auf Offiziere gemacht. Kokarden 
wurden in den Schmutz getreten, Schulterſtuͤcke abgerlſſen, 
Orden geſtohlen. 

Der Kalſer aber war zur ſelben Zelt Über die holländische 
Grenze gegangen! 

Er wollte Blutvergleßen vermeiden, hatte er gejagt. Uns 
ſchlen ein kurzer, blutiger Bürgerkrieg noch immer beſſer zu 
ſein, als ein wehrloſer Verzicht. Wir ſahen in Berlin die roten 
Horden und die entfeſſelten Maſſen hauſen und meinten, daß 
es gar nicht Jo aussichtslos wäre, fie mit Schüffen auseinander 
zutreiben. 

Der 10. November war ein Sonntag. Mein Geburtstag. 
Ein ſchöner herbſtlicher Tag. Diesmal ſtand keine Kerze auf 
meinem Platz. Mein Vater war faſſungslos und ſprach kaum 
eln Wort, und auch meine Mutter vergaß, mir zu gratulieren. 
Im Brlefkaſten lag eine Zeitung mit ſchrelenden Uberſchriften, 
dle die Republik feierten. „Die Note Fahne.“ So hieß jetzt 
der „Berliner Lokal⸗Anzeiger“, den mein Vater las. Die 
Roten hatten das Scherlgebäude beſetzt und die Zeitung für 
ſich in Beſchlag genommen. 
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Von der Straße klangen Schreie und Hochrufe herauf. Mit 
beſonderer Sorgfalt zog ich meine Uniform an, glättete die 
jchwarzweißrote Binde und beſchwichtigte meine Mutter, die 
mich heute nicht zum Schulſchiff gehen laſſen wollte, weil ſie 
fürchtete, daß der Pöbel ſich auf mich ſtürzen könnte. 

Als ich auf der Straße ſtand, fuhren gerade Laſtautos vorbei, 
beſetzt von den Naumburger Jägern, die zu den Meuterern 
übergegangen waren. Durchweg prächtige Geſtalten, deren 
Waffen und Unlformen in muſtergültiger Verfaſſung waren. 
Einer von ihnen rief mir gutmuͤtig zu, ich möge doch mitfahren, 
eine Matroſenuniform paſſe gut in das Bild. 

An der Echke ſtand eine Gruppe aufgeregter Leufe und 
bewunderte einen Nevolutlonsſoldaten, der ſeine freiheitliche 
Geſinnung damit unter Beweis ſtellen wollte, daß er das 
Gewehr mit der Mündung nach unten über dle Schulter gehängt 
hatte. Statt der Kokarden trug er einen roten Lappen um die 
dreckige Feldmütze. Den Mantelkragen hatte er hochgeſchlagen, 
und aus ſeinem Munde ragte eine Zigarre von erſtaunlichen 
Ausmaßen. Um den Hals trug er einen Patronengurt, und 
im Koppel ſteckten vier Handgranaten. Er muſterte mich feind⸗ 
ſellg. „Mach deine Kokarde ab, Menſch! Runter mit der 
Binde. Du haft wohl geſchlafen? Wir haben keinen Wilhelm 
mehr, wir ſind fetzt Republik!” 

Die Menge fohlte. Ein altes ſchlampiges Weib ſpuckte mir 
vor dle Füße. „Du verdammtes Aas!“ 

Ein paar Kerle gingen auf mich los. Ich hatte Luft, davon⸗ 
zulaufen. Doch dann ſiegte mein Stolz. Nein, fortlaufen war 
felge, und ich wollte doch mal ſehen, ob die da mit mir machen 
konnten, was ſie wollten! 

Ich biß die Zähne aufeinander und tat ſo, als ob ich gar 
kelne Furcht kannte. 

Ein alter Soldat, der, dle Hände tief in den Manteltaſchen 
vergraben, dabeiſtand, ſagte gutmütig: „Laßt ihn man laufen, 
er {ft ja noch jo fung, daß er gar nicht weiß, was los fjt. 
Gegen Kinder führen wir keinen Krieg!“ 
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Ich war doch ſehr froh, mit heiler Haut davongekommen zu 
ſein. Meine Kameraden kamen nicht alle ſo glimpflich davon. 
Lubke war die Kokarde und das Mützenband abgerijjeu 
worden, die Armbinde hatte er erſt gar nicht angelegt. Niedel 
blutete aus der Naſe, und Wetzell war die Uniform fajt vom 
Leibe geriſſen worden. 

Um 9 Uhr war Flaggenparade. Gerade als der Komman⸗ 
dant fein „Heißt Flagge und Wimpel“ befahl, fuhren zwei 
Autos mit bewaffneten Meuterern vorüber, keine Soldaten, 
ſondern Zivillſten, denen man ſchon von weitem anſah, daß fie 
vor nicht allzulanger Zeit noch hinter ſchwediſchen Gardinen 
geſeſſen hatten. Die Autos hielten, als wir unbekümmert die 
Krlegsflagge hißten. Von der Straße hallten Drohungen und 
Flüche zu uns herüber. Die Meuterer machten Anſtalt, unſer 
Schiff zu ſtuͤrmen. 

Mit feiner hellen Kommandoſtimme rief Wellenberg unver 
mittelt: „An dle Geſchützel“ 

Knallend flogen die Luken auf. Mit dem ſooft geübten 
Griff ſchoben wir die Geſchüͤtze vor. 

Wir wußten alle, daß es jetzt hart auf hart gehen konnte. 
Die Wut des Pöbels war groß und feine Grausamkeit bekannt. 

Vnwillkürlich mußte ich auflachen. Wir konnten ja gar nicht 
Scharf ſchleßen! Wenn die da drüben das wüßten! 

Der Kommandant hatte ſchmale Augen bekommen. Seinen 
Browning hlelt er entſichert in der Rechten, auch Wellenberg 
hatte feinen Revolver gezogen. 

Durch dle Luken ſpäten wir geſpannt auf dle Straße. Die 
Meuterer waren ſich offenſichklich nicht ſchlüſſig. Ein Matroſe 
ſchwenkte eine rote Fahne hin und her, und ein älterer Soldat, 
der mit ſeinem ſchwarzen Spitzbart keinen ausgeſprochen 
militäriſchen Eindruck machte, rief, wir ſollten doch nicht dumm 
fein und ole Knochen für dle Reaktlon hinhalten. Wir ſollten 
lieber herauskommen und mitmachen! 

Eine Totenftille kam auf und trat zwiſchen die da draußen 
und uns. Wir hatten uns, als ſei es jo befohlen worden, zum 
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Kommandanten gewendet und ließen keinen Blick von ihm. 
Breltbeinig ſtand er da, ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich haſtig. 
Sein Mund war halb geöffnet, und in ſeinen Augen lag ein 
rötlicher Schimmer. 

Wir hatten kein Gefühl mehr für die Zeit, die wir ſo 
ſchweigend ſtanden und warteten. Waren es Sekunden, 
Minuten? N 

Wir ahnten nur, daß ſich ſetzt etwas Gewaltiges, etwas 
Gefährliches abſpielen könnte. 

Mir ging durch den Sinn, daß ich mir die Gefahr eigentlich 
ganz anders vorgeſtellt hatte, anſpringender, lauter, offener, 
vielleicht auch irgendwie anſtändiger, ehrlicher, wenigſtens nicht 
jo lauernd, nicht jo lähmend till. 

Plötzlich kam in die Meuterer Bewegung. Der Mann mit 
dem Spitzbart drohte noch einmal mit dem Gewehrkolben 
herüber und rief einige Sätze, die wir nicht verſtanden. Dann 
ſetzten ſich die Autos in Bewegung. Wir hörten das helle, 
ſchrille Qufeken ihrer Signale allmählich verklingen. 

Die Spannung löſte ſich. Einige räuſperten ſich faſt ver⸗ 
legen, andere murmelten Schimpfworte oder gaben ſich krampf⸗ 
hafte Mühe, zu pfeifen. Andre wieder lachten gezwungen. 

Amftändlich ſteckte der Kommandant den Browning in die 
Taſche. 

Klar und hell, wie immer, kam ſein Kommando: „Antreten 
zur Flaggenparadel“ 

Mit ſchweren, müden Schritten gingen wir jetzt an Deck, 
jo, als hätten wir den ganzen Tag gearbeitet. Als wir in der 
Divlſionsaufſtellung ſtanden, gaben wir uns einen Ruck, 
preßten die Bruſt heraus, drückten die Knie durch, zogen das 
Kinn an, grade als ob wir auf den Beſuch des Kalſers 
warteten. ö 

Der Kommandant ſprach nicht viel. „Ihr werdet es noch 
kaum ermeſſen können, meine jungen Kameraden, was es 
bedeutet, wenn wir jetzt zum letztenmal die Flagge niederholen. 
Vor euch ſteht die Pflicht, die geſchändete deutſche Kriegsflagge 
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eines Tages wieder in Ehren zu hiſſen. Vergeßt keinen Tag 
eure Pflicht!“ 

Seterlich gemeſſen führte er die Hand an die Mütze. „Hol 
nieder Flagge und Wimpel!“ 

Der Trommelwirbel rollte, die Bootsmannspfeißfe trlllerte. 
LCangſam wurde die Flagge eingeholt. 

Starr waren die Augen des Kommandanten auf den Maſt 
gerichtet, und als die Flagge das Deck faſt beruͤhrte, wandte 
er ſich mit einer jähen Bewegung ab. 

Ich ſchämte mich, als ich fuͤhlte, wie mir die Tränen über 
das Geſicht liefen. Warum mir jo elend war, wußte ich kaum 
zu Jagen. Sicher bewegte mich das Leid, das der Kommandant 
trug. Als ich verſtohlen zu meinen Kameraden ſah, gewahrte 
ich, daß auch ſie Spuren der Ergriffenheit zu verbergen ſuchten. 

Langſam ſchritt der Kommandant die Reihen ab. Jedem 
ſah er ſchweigend in die Augen, jedem preßte er die Hand, 
als wollte er ihn am Tage, da der Schulſchlffverein aufhörte 
zu beſtehen, noch einmal in Eid und Pflicht nehmen. 

Auf der Straße wurde ein Leichenwagen vorbeigefahren. 
Nur wenige Leidtragende folgten. Der Kommandant wies 
hinüber. „Der Tote hat es gut, er braucht nicht in der Schande 
zu leben!“ 

Wellenberg räuſperte ſich. Es war das erſtemal, daß wir 
erlebten, daß er in unſerer Gegenwart dem Kommandanten 
widerſprach. Zwei Finger legte er an die Mütze, und während 
ſein Mund verdächtig bebte, verſuchte er, möglichſt ſchnoddrig 
zu ſprechen. „Wer jetzt ſtirbt, ft ein Drückeberger!“ 

Der Kommandant ſah ihn einen Augenblick an, und in 
ſeinem Geſicht ſtanden Trauer, Verzweiflung und ein ganz klein 
wenig Hoffnung zu leſen. „Recht fo, ja, recht ſo!“ 

Wir mußten aus den Spinden unſere paar Habjeligkeiten 
nehmen und fie zu einem Bündel ſchnüren. In der Unter 
offiziersmeſſe bekamen wir unſern Paß ausgehändigt. „Ord⸗ 
nungsgemäß entlaſſen. Grund: Auflöſung. Berlin, den 10. No⸗ 
vember 1018.“ ö 
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Auf Befehl Wellenbergs nahmen wir Kokarden und Binden 
ab. Die Mützenbänder mußten umgekehrt werden. 

Wetzell begleitete mich. Wir ſprachen kein Wort. Mir war 
die Kehle wie zugeſchnürt, und ich wich jedem Menſchen auf 
der Straße aus, weill ich mich ekelte. Ich hatte wohl auch 
Furcht, es möchte mich jemand fragen, ob nun alles vorbei ſei. 

Meine Mutter fuhr mir über die Stirn. „Du biſt ja noch 
ſo ſung. Dir ſteht die ganze Welt offen.“ 

Ich riß mich los und ſchloß mich in mein Zimmer ein. 

Mir ſollte die Welt offenſtehen? Die Welt? War ſie nicht 
vor einer Stunde gerade untergegangen? 

Tief wühlte ich den Kopf in das Kiffen meines Bettes, 
damit niemand mein Schluchzen hörte. 


Das Dienstmädchen klopfte und rief zum Mittageſſen. Haſtig 
kühlte ich meine Augen und meine heißen Schläfen. Es ſollte 
keiner wiſſen, wie mir zumute war. Mein Platz am Tiſch war 
mit Efeu und ein paar Tannenzweigen umkränzt, und ein 
kleines Alpenvellchen ſtand in der Mitte des Tiſches. Ach ja, 
heute war doch mein Geburtstag. Irgendwo hatte Mutter ein 
Kaninchen aufgetrieben, das gab es nun als Feſtbraten. Sogar 
Apfelmus war aufgetragen. Kaum, daß ich ein paar Biſſen 
hinunterwuͤrgte. Vater ſah mich mißbilligend an und ae 
den Kopf. 

Es war eine beengende Stimmung. Mutter meinte lecchthin, 
nun würden ſicher bald beſſere Zeiten kommen, daß es wenig⸗ 
ſtens wieder genug zu eſſen gäbe und Kohlen und Kleider. 

Vater trommelte nervös mit den Fingern auf den Tiſch. 
„So Schnell wird es wohl nicht gehen.“ 

Grete mischte ſich ins Geſpräch. Ste hatte mancherlei Neues, 
wie ſie meinte, ſehr Intereſſantes vom Dienstmädchen erfahren. 
„And dann ſollen die Leufe beim Kalſer im Schloß große 
Vorräte gefunden haben, eine ganze Badewanne voll Schmalz, 
viele Tonnen voll Butter, und Eier und Käſel“ 
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Vater lachte gutmütig: „Der Kaiſer hat auch einen großen 
Haushalt gehabt.“ 

Mit einmal kam mir wieder all das Schreckliche, Unfaß- 
bare zum Bewußtſein. Der Kalſer war ja in Holland! Und 
well er geflohen war, hatten wir jetzt kein Schulſchiff mehr 
und keinen Kommandanten! 

Ich mußte wohl unbewußt geſeufzt haben, denn nun ſahen 
ſie mich alle mitleidig an, Vater, Mutter, Grete. 

Vater wollte mich auf andre Gedanken bringen. „Heute let 
eine große Kundgebung vor dem Reichstag, willſt du mich 
begleiten?” 

Ich nickte hastig. Auch Grete beftelte, mitgenommen zu 
werden. 


Das trockene Laub im Tiergarten raſchelte unter unſern 
Süßen. Die Sonne ſpielte auf den gelbroten Blättern, und der 
weite Park war ſehr leer und verlaſſen. Nur in der Nähe des 
Großen Sterns ſahen wir Menſchen. Sie eilten alle zum 
Reichstagsgebäude. Selten hatte ich eine jo große Menge 
Leute geſehen, allenfalls in den Tagen des Kriegsausbruchs. 
Aber wech ein abgründiger Unterfchied zwiſchen damals und 
fett! Damals brandeten die Wogen der Begeiſterung, Lieder 
ſtiegen auf, und die Menſchen waren von einer freudigen 
Erregung gepackt. 

Jetzt ſah einer mißtrauſſch zum andern hin, und die Unruhe, 
die durch die Maſſen ging, war quälend, ängſtigend. 

Immer noch näherten ſich Züge von Demonſtranten, aber 
ihre Lieder klangen dürr und ſchrill. Und die roten und ſchwarz⸗ 
rotgoldenen Fahnen hingen matt an den Schäften. Die Schilder, 
die die Menschen dort mit ſich trugen, hatten ſtolze Aufſchriften 
wie „Freiheit“, „Frieden“, „Brot“. Aber niemand jubelte der 
Botſchaft zu. 

Wir drängten uns durch die Mauern der Neuglerigen und 
kamen bis zum Bismarckdenkmal. Von dort hatten wir einen 
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ganz guten Ausblick auf die Freitreppe des Reichstagsgebäudes, 
deſſen Türen und Fenſter mit den neuen Fahnen behangen 
waren Wir ſahen, wie ein kleiner Mann auf das Dach eines 
Mietautos kletterte und mit ſeinem Hut winkte. Er ſprach 
ein paar Sätze, die wir nicht verſtanden. Dann ſchrleen ein 
paar Leute: „Hoch die Republik!” 

Die Umſtehenden ſtritten ſich, ob es Scheidemann, Ebert 
oder Liebknecht war, der eben geſprochen hatte. 

Plötzlich fuhr vom Bandenburger Tor her ein Auto in 
raſchem Tempo heran. Ein paar Schüſſe fielen, dann fing 
ein Maſchinengewehr an zu hämmern. Wie eln Spuk zerrann 
das Bild des Maſſenaufmarſches. Die Leute rannten ſchrelend 
in den Tiergarten, um Schutz vor den Kugeln zu ſuchen, die 
keiner von uns pfeifen hörte. 

Vater ſtellte verächtlich feſt, daß ſicherlich die Roten nur 
mit Platzpatronen geſchoſſen hätten, um den Bürgern Angſt 
einzufagen und für jeden Fall gefügig zu machen. 

Es ſah ſchlimm aus auf dem Platz vor dem Reichstag. Ein 
paar Frauen und Greiſe, die von der Flut der Flüchtenden 
umgerijjen waren, erhoben ſich mühſam. Wir halfen ihnen, 
ſo gut wir konnten. Zertreten und zerriſſen lagen Fahnen und 
Schilder im Staub. 

Ein junger Burſche, ſicher nicht viel älter als ich, lief an 
uns vorbel, dorthin, wo die Schüſſe gefallen waren. In ſeiner 
rechten Hand hielt er, in reſpektvoller Entfernung von feinem 
Leibe, eine Stielhanögranate. 

Als er uns ſah, grinſte er verächtlich. Laßt euch bloß keine 
blaue Bohne in den Hintern fagen, ihr dämlichen Bürger.” 

Vater hob drohend die Fauſt: „Laufefunge!” 

Der Burſche blieb verdutzt einen Augenblick ſtehen und 
ſchien zu überlegen, wie er ſich für die Beleidigung rächen ſollte. 

In mir ſtieg eine unbezähmbare Wut hoch. Mit einem Satz 
war ich dem Burſchen an die Kehle geſprungen, hatte ihn zu 
Boden geriſſen und bearbeitete ihn mit beiden Fäuſten. Mein 
Blut tropfte ihm hell in die Augen. Er biß nach meinen 
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Händen. Jetzt konnte ich den Burſchen bei den Schläfen⸗ 
haaren packen. Mit aller Wucht ſchlug ich feinen Kopf auf die 
Steine der Straße. 

Ich hörte, wie Grete aufſchrie, wie Frauen kreiſchten. 

Vater riß mich hoch. „Willſt du denn zum Mörder werden?” 

Mir war, als ſähe ich durch einen hauchdünnen roten 
Schleier. Mit meinen genagelten Schuhen trat ich auf den 
Burſchen ein, der ſich ſtöhnend am Boden wälzte. Seine rote 
Armbinde lag zerrijjen neben ihm. Und ſeine Handgranate. 

Allmählich wurde ich ruhiger. Vater zerrte mich am Arm. 
„Los fett, ſonſt find wir alle verloren!” 

Eilig hob ich die Handgranate und die Armbinde auf. Dann 
folgte ich meinem Vater, der mit Grete auf einem kleinen 
Seitenwege in den Tiergarten llef. 

Ich bekam kein Wort des Vorwurfs zu hören, als ich dle 
beiden eingeholt hatte. Nur flel mir auf, daß Vater ſehr blaß 
war, und daß Grete leiſe weinte und mich hin und wieder 
ſcheu ansah. 

Die Handgranate mußte ich in den Landwehrkanal werfen. 
Die rote Binde ſteckte ich in meine Taſche. Zur Erinnerung 
an den 10. November. 


Von morgens bis abends trieb ich mich jetzt in den Straßen 
Berlins umher. Einmal ſtand ich in der Wilhelmſtraße, dann 
wieder am Reichstagsgebäude oder vor dem Krlegsmintſterlum, 
um die neuen Männer zu ſehen, die ſetzt Deutſchland regierten, 
um ein paar Neulgkeiten aufzuſchnappen. 

Sehr ſpaͤrlich ſickerten dle Nachrichten durch Über dle Waffen⸗ 
ſtillſtandsverhandlungen. Man mußte Glück haben und einen 
der Volksvertreter treffen oder einen der wenigen Offiziere, 
die mit ſchwarzrotgoldenen Binden am Arm in die Neglerungs⸗ 
gebäude eilten. Dann bildeten fich raſch Schwärme von Neu⸗ 
gierigen, von Angſtlichen, die fragten, um eine Auskunft 
bettelten. Und wenn einer der Gefragten einen Satz hinwarf, 
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vielleicht nur, um den läſtigen Bettler loszuwerden, dann 
ſtuͤrzten ſich von allen Seiten Erregte, Neugierige, Hoffende, 
Verzweifelte herzu, um etwas von der Neuigkeit zu erwiſchen. 
Jetzt kamen auch Frauen, um fich zu erkundigen, wann enöltch 
die Soldaten zurückkämen und ob denn auch ja nicht mehr da 
draußen geſchoſſen würde. 

Jedes weitere Opfer erſchien nun ſinnlos. Einer meiner 
Verwandten, ein junger Sliegeroffizier, wurde am Vormittag 
des 9. November durch Granatvolltreffer in der Luft getötet. 
Seine Maſchine wurde in tauſend Fetzen geriſſen, von ihm 
ſelber fand man keine Spur mehr. Seine Mutter erhielt die 
Nachricht am 10. November, nachdem ſie gerade aus dem Dom 
gekommen war, um dem Himmel zu danken, daß der Sohn 
nun glücklich verſchont geblieben.“ 

Eine merkwürdig uneinheitliche und unheimliche Stimmung 
lag über Berlin. Die einen taumelten von Feſt zu Feſt, von Feier 
zu Feier, die andern irrten verzweifelt durch die Straßen und 
wußten nicht, an wen fie ſich in ihrer Not wenden ſollten. Teil: 
nahmlos ſtanden Soldaten an den Ecken herum. Ste wußten 
mit dieſer Zeit nichts anzufangen. Viele lungerten in den billigen 
Kneipen, dumpf vor ſich hinſtierend. Die Meuterer und Deſer⸗ 
teure hatten ſich mittlerweile im Schloß häuslich niedergelaſſen 
und ſtahlen wie die Naben. Das Geſchäft der Hehler blühte, 
und es wurde beſſer und lohnender, als die erſten Waren⸗ 
transporte der Etappe eintrafen. Da war keiner mehr, der 
die Vorräte ſchützte. Ganze Wagenladungen wurden verſchoben, 
und die Pferde dazu. Wer ein Lump war und Geld hatte, 
konnte in Wochen, ja, in Tagen ein reicher Mann ſein. In den 
Weinſtuben floß der Sekt in Strömen. Arme, ausgehungerte, 
abgehärmte Mädel wurden eine leichte Beute der Praſſer. Für 
ein gutes Abendbrot warfen ſich die Unglückfeligen weg. Fur 
eine lumpige Kette, für einen ſchaͤbigen Pelzkragen, für eine 
flüchtige Stunde, die ſie Glück nannten, verkauften ſie ſich. 
Es ging ein Schlagwort umher, man müſſe jo ſehr viel nach: 
holen. Und dieſes Schlagwort ſprengte allen Anſtand, alle 
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Ehrlichkeit. In dichten Scharen ſtrömten ole Oftjuden über die 
Grenzen. Die Gegend um den Schleſiſchen Bahnhof war ein 
einziges Getto. Da liefen fie umher, dieſe Schakale, in 
dreckigen, ausgefranſten Kaftanen, den fpechigen hohen Filzhut 
auf dem Kopf, demütig kriechend, um ein Geſchäftchen winſelnd, 
verlegen ſich den breiten krauſen Backenbart ſtreichend. Und 
nach ein paar Tagen waren ſie gar nicht mehr demütig, da 
traten ſie ſchon frech und fordernd auf. Da hauſten ſie auch 
nicht mehr zu einem Dutzend in einem kleinen verwanzten 
Kämmerchen am Schleſiſchen Bahnhof, da zogen fie ſchon nach 
Charlottenburg in die Krumme Straße, und da hockten ſie 
ſchon in dichten Rudeln in den Cafés um eine Taſſe oder 
ein Glas vom Billigſten. Stundenlang ſaßen ſie da, mauſchelnd, 
geſtikullerend, warfen den Frauen und Mädchen freche Blicke 
zu, ſchmierten die Mamortiſche mit Zahlen voll. In der Münz⸗ 
ſtraße am Alexanderplatz, in der Weinmeiſterſtraße, in allen 
dunklen Gaſſen Berlins ſtanden fie in den Hausfluren und 
boten Ringe an, goldene Uhren, Anzüge, Fahrräder. Alles, 
was gerade in Berlin geſtohlen wurde. Und dle Polizei war 
machtlos, war zu ſchwach, dieſes Verbrechertums Herr zu 
werden. Vlelleicht aber waren die Verantwortlichen auch zu 
feige. Es kam ſchon vor, daß ein Beamter des Präſidiums 
einem Beſtohlenen ſchulterzuckend riet, doch ſelbſt einmal auf 
dle Suche zu gehen und möglichſt preiswert ſein Elgentum 
von irgendeinem Juden zurückzukaufen. 

de unerträglicher die Lage wurde, um fo ſehnſüchtiger ſahen 
die Augen derer, die das Chaos in Deutſchland fürchteten, zu 
Erzberger. Man wußte nur, daß er ohne einflußreiche Offiziere 
zu den Waffenſtillſtandsverhandlungen gefahren war, um ſa 
die Franzoſen nicht zu reizen. Und es hatte ſich ſchon herum⸗ 
geſprochen, daß er um Haaresbreite in den Tod gefahren wäre, 
well ſein Auto aus der Kurve geſchleudert worden war. 

Aber das war auch faſt alles, was man wußte. Sonſt mut⸗ 
maßte man nur. Je mehr Stunden und Tage aber vergingen, 
ehe Gewlßheit kam, deſto tiefer ſanken die Hoffnungen, deſto 
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größer aber wurde auch der Taumel, in dem fich die Menschen 
zu betäuben ſuchten. 

Mittlerweile hatte Marſchall Foch die deutſche Delegatlon 
im Walde von Compiegne in ſeinem Salonwagen empfangen. 
Er hatte fie nicht für wert gehalten, fie in fein Hauptquartier 
zu bitten. Mit eiſigem Hohn hatten die Feinde darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Deutſchen hier nichts weiter zu tun hätten, als 
die Bedingungen entgegenzunehmen. Und die Bedingungen 
waren keineswegs danach, daß fie eine Berechtigung für 
Siegesfeiern und Freudentaumel gegeben hätten. Innerhalb 
von zwei Wochen ſollten Belgien, Nordfrankreich und Elſaß⸗ 
Lothringen geräumt fein, zehn Tage ſpäter mußten die deutſchen 
Truppen hinter dem Rhein ſtehen. Der Feind forderte für ſich 
das Recht, die Brückenköpfe von Koblenz, Mainz und Köln 
zu beſetzen. Im Oſten ſollten ſich die Deutſchen bis hinter dle 
Grenzen von 1914 zurückziehen. Der Frieden mit Nuß land 
und Rumänien wurde für nichtig erklärt. Sofort ſollten ſämt⸗ 
liche U Boote ausgeliefert werden, dazu ſechs der neueſten 
Panzerkreuzer, zehn Linienſchiffe, acht Kreuzer, fuͤnfhundert 
Torpedoboote, fuͤnftauſend Geſchütze, dreißigtauſend Maſchinen⸗ 
gewehre, dreitauſend Minenwerfer, zweitauſend Flugzeuge. 
And jo ging es weiter: Forderung auf Forderung! Aber dle 
Blockade ſollte weiterbeſtehen bleiben! 

Kalt und mit brutaler Verachtung ſtellte Foch den Deutſchen 
eine Galgenfriſt von zweiundfiebzig Stunden zur Annahme. 
Sonſt würden ſofort die Geſchütze von neuem brüllen, die 
Maſchinengewehre wieder hämmern, die Gasgranaten platzen. 
Am 11. November, um 11 Uhr vormittags, lief die Friſt ab! 

Herr Erzberger war nicht der Mann, mit einem Foch zu 
verhandeln. Hier hätte nur ein deutſcher Soldat ein Wort der 
Ehre und der Pflicht ſprechen können. Als was man Erzberger 
anſah und wie man ihn behandelte, konnte er am beſten ſelber 
erſehen, als er den Wunſch äußerte, am 10. November zur 
Meſſe zu gehen, deren Beſuch er als Zentrumsmann und 
gehorſamer Sohn feiner alles bewegenden katholiſchen Kirche 
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für dringend nötig hielt. Der franzöſiſche Schlafwagendlener 
erwies ſich als Gefangenaufſeher, der höflich, aber beſtimmt 
die allerdings auch ſehr merkwürdige Bitte mit dem Hinweis 
abjchlug, fie hätte einen Tag früher vorgebracht werden muͤſſen! 
Der Feind dachte nicht daran, auch nur ein Jota von ſeinen 
Bedingungen abzulaſſen. Die Engländer drohten, Helgoland 
zu beſetzen. Ja, es ſchien, als ob man Deutſchland endgültig 
in den Abgrund ſtoßen wollte und insgeheim hoffte, dle 
deutſche Regierung würde ſoviel Ehre im Leibe haben, diefe 
Bedingungen enträftet zurückzuweiſen. 

Erzberger raffte ſich nicht einmal zu einer großen Geſte auf, 
als er demütig unter dem beleidigenden Spott Fochs die 
Bedingungen, die nichts welter waren als Fußtritte und Ohr⸗ 
feigen, unterzeichnete. Nur für fechsunddreißig Tage wurde 
der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Dann alſo ſollte es neue 
Vergewaltigungen, neuen Hohn, neue Gemeinheiten geben! 
Deutſchland mußte die gefangenen Feinde in die Heimat 
zurückſchicken. Wann aber die Deutſchen, die in der Ferne 
hinter dem Stacheldraht ſchmachteten, ihr Land wiederſehen 
würden, ſtand in den Sternen. 

Die Regierung hatte das Schwert zerbrochen und damit 
die Ehre verloren. Das Volk aber mußte es bitter erleben, 
daß, wer die Ehre verliert, in den Untergang taumelt. Und 
ein Taumel begann, jo wild und jo verzweifelt, wie ihn wohl 
kaum ein Volk der Geſchichte jemals erlebt hat. Die letzten 
Dämme des Anſtands barſten vor der ſteigenden Flut der Gler. 
Tonangebend waren die luͤſternen, feiſten Juden. Ihr Kaftan 
war dem Cutawan gewichen, und ihren Kopf bedeckte jetzt die 
„Melone“, der Judenhelm. Nur ein bläulichſchwarzer Schim⸗ 
mer am Kinn und an den dicken Backen erinnerte an den früher 
ſo ſtolz zur Schau getragenen krauſen rituellen Bart. Nacht⸗ 
lokal wuchs neben Nachtlokal aus dem Aſphalt, in ſchmutzigen 
Hinterhöfen, in notdürftig angepinſelten Kellerlöchern wurden 
Spielhöllen gegründet, und wer ein paar Banknoten errafft 
hatte, der verjubelte fie mit den Nackttänzerinnen, die in 
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verwanzten Privatwohnungen für viel Geld ihre geringe, aber 
völlig eindeutige „Kunſt“ zeigten. Zwiſchen den geilen Schiebern 
und den elegant ausſtafflerten Verbrechern ſtand dann zuweilen 
ein abgehärmter Mann, dem man die Not und Erſchütterung 
der Schlacht noch vom Geſicht ableſen konnte. Er ſuchte das 
große Vergeſſen im Taumel, bis er, angewidert von der Ver⸗ 
kommenheit, angeekelt von der Wuͤrdeloſigkeit, hinausſtuͤrzte 
in die kalte, regnerlſche Nacht. Selbſtmorde wurden zahlreich 
wie nie zuvor. Aus den Kanälen und Seen Berlins ijchte 
man die Verzweifelten, von den Fenſterkreuzen löſte man den 
Strick, mit dem die Hoffnungsloſen ihr Leben erwürgten, 
neben den Schienen fand man die blutigen, verſtümmelten 
Leiber der Ratlofen, in kalten, öden Dachkammern fand man 
dle abgezehrten Leichen der Verhungerten. 

Aber die ſtumme Anklage der Selbſtmörder wurde nicht 
gehört. Der Taumel der Gierigen ging über ihre Gräber 
hinweg. Theater entſtanden, in denen vor Sadiſten und 
Perverſen die ekelhafteſten Szenen geſplelt wurden. 

Deutſchland war faſt ein Volk von Gelbftmördern geworden, 
und faſt alle ſchienen nur einen eignen Weg des Selbſtmordes 
zu ſuchen. 

Nur wenige kümmerten ſich um die entſetzlichen politiſchen 
Nachrichten, die jetzt die Spalten der Zeitungen füllten. Die 
meisten ließen teilnahmlos die Wogen des Vnheils heran⸗ 
brauſen. Vielleicht glaubten fie ernſthaft an jene Mär vom 
Strafgericht Gottes über Deutſchland, die von den Kanzeln 
als fürchterlich drohende und demuͤtigende Nachricht verkuͤndet 
wurde. Die Soldaten, Öle auf Grenzwacht ſtanden, taten 
verbiſſen und trotzig ihre Pflicht und lachten verächtlich über 
die kümmerliche republikaniſche Soldatenwehr, die halbe Sache 
mit den roten Verbrechern machte. Fritz Ebert, der ſich längſt 
aus einem Arbeiterführer in einen demokratischen Spießer 
verwandelt hatte, teilte ſich mit dem alles Deutſche tödlich 
haſſenden Juden Hugo Haaſe in die Macht. 
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Der Achtſtundentag wurde als großer Sieg der Arbeiter 
klaſſe über das Bürgertum gefeiert. Jedes klaſſenbewußte 
Dienſtmädchen beſuchte die Verſammlungen der Noten und 
ließ ſich gegen die „Herrſchaft“ aufhetzen. Nach acht Stunden 
Arbeit verließ die Köchin die Töpfe, denn die „Straße“ 
gehörte ihr und rief zur Demonſtratlon. 

Endlos Schlen der Marſch der müden, abgekämpften Truppen 
zu ſein. Züge verkehrten nicht mehr, und wenn wirklich noch 
einer fuhr, mußte er die Kranken aufnehmen. Die Noten 
kümmerten ſich nicht darum. Traurig war der Einzug des 
Heeres, und die Soldaten ſahen kaum zu den träge flatternden 
Fahnen hin, kaum merkten ſie, daß ihnen Girlanden hier und 
dort gewunden waren. Die wenigen in der Heimat, die ihre 
Ehre nicht verkauft hatten, ſchämten ſich vor den gebeugten 
Geſtalten der Soldaten, und die Noten hatten nur eine beſorgte 
Elle, den Truppen ſchnell öle Waffen abzunehmen und aus 
Krlegern arbeitsloſe Zivillſten zu machen. 

Noch einmal wurde der Name Hindenburg genannt. Der 
alte Mann ſetzte ſich mit aller Kraft dafuͤr ein, das geſchmähte 
Heer in einigermaßen geſchloſſenen Verbänden nach Haufe zu 
führen. General Gröner hatte ſich Fritz Ebert und ſeinen 
Helfershelfern willig zur Verfügung geſtellt. Die Roten und 
Rojaroten konnten erleichtert aufatmen, die Armee würde 
ungefährlich bleiben, und mit den paar hart und feſt gebliebenen 
Offizieren wollte man ſchon fertig werden! 
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We bnachten ſtand vor der Tuͤr. 

Das Feſt der Liebe? 

Die friſchen Grabhügel häuften ſich in unüberſehbaren Reihen, 
und die Zahl derer, die Hungers ſtarben und erfroren, wuchs 
und wuchs. 

Wer einen Weihnachtsbaum haben wollte, mußte ſich ein 
Beil nehmen und mit den lebensgefährlich üͤberfuͤllten Vorort⸗ 
zügen hinaus fahren nach Woltersdorf oder Wildpark und ſich 
irgendwo ein Stämmchen ſchlagen. Kerzen gab es nicht. Die 
waren aber auch ſchlleßlich nicht jo wichtig. 

Mit etwas Watte ſchmückten wir unſern Baum, den ich 
aus der Nähe Potsdams geholt hatte. Auf dem Bahnhof 
Charlottenburg mußte ich noch einen Kampf beſtehen, als ein 
angetrunkener Kerl mir die kleine, reichlich kahle Fichte ent⸗ 
relßen wollte. 

Nun ſaßen wir um den Baum und wagten kaum, uns 
anzuſehen. Mutter hatte erſt am Klavier geſeſſen und die 
erſten Takte eines Welhnachtsliedes geſpielt, dann aber ließ 
fie die Hände ſinken. Weiß Gott, es war keine Zeit, weiche 
oder gar frohe Stimmungen aufkommen zu laſſen. Vater hatte 
ſchon vor längerer Zeit den grauen Nock ausgezogen und war 
auf ſeinen Poſten in der Großbank zurückgekehrt. Er hatte 
ſeine Abteilungen kaum wiedererkannt, faſt alles neue Geſichter, 
und faſt alles jüͤdiſche!l Die Rückkehrer hatten es ſchwer, ſich 
zu behaupten. Sie waren zu lange dem kaufmänniſchen Leben 
und Denken ferngeblieben. Und die füdiſchen „Kollegen“, die 
fie ſetzt vorfanden, ſetzten Himmel und Hölle in Bewegung, 
um den alten Soldaten kein Recht werden zu laſſen. So kam 
es, daß Vater ernſtliche Sorgen um ſeine und unſere Zukunft 
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hatte, um fo ſchwerere Sorgen, als es kaum noch Wege für 
ehrliche Menſchen gab, das fuͤr einen größeren Haushalt nötige 
Geld heranzuſchaffen. 

In den Straßen Berlins rotteten ſich immer größere Menſchen⸗ 
maſſen zuſammen, die ſich von den Agenten Moskaus zum 
Aufftand, zur Plünderung, zum Bürgerkrieg aufhetzen ließen. 
Gerade in der Weihnachtszeit waren zahlloſe Geſchäfte gepluͤn⸗ 
dert worden, nicht nur Lebensmittelläden, ſondern ganz 
beſonders Tuweliergejchäfte. Ganz offen bewaffneten ſich dle 
Spartakiſten und drohten höhniſch, demnächſt Berlin in 
Flammen aufgehen zu laſſen. 

Llebknecht und Noſa Luxemburg fuhren von einer Maſſen⸗ 
verſammlung zur andern und verkündeten unter dem jubelnden 
Gejohle der beuteglerigen Maſſen die baldige Ankunft des 
erſehnten Tages, der die Diktatur des Proletariats herauf⸗ 
führen ſollte. Dle ſchwarzrotgoldenen Fahnen waren ſehr ſchnell 
den roten Fetzen, die Hammer und Sichel trugen, gewichen. 
Und immer wieder wurde ein Name genannt: Radek! Ihm 
ging der Nuf eines unbarmherzigen, zuniſchen Bluthundes 
voraus. Nadek, jo erzählten ſich die Spartakfften in ihren 
Kneipen, würde den Anſchluß Deutſchlandͤs an die Sowfet⸗ 
unfon durchfuͤhren, Liebknecht und die Roſa wären nur die 
Wegbereiter für ihn. 

Von Radek ſollte auch die Parole ausgegangen ſein, den 
Weihnachtsbaum abzuſchaffen, ſa, überhaupt kein Weihnachts⸗ 
fest zu feiern. Hier und da waren ſchon Fenſterſcheiben, hinter 
denen ein Tannenbaum fichtbar wurde, eingeworfen worden. 
In den Reihen der Hungerdemonſtranten, die vor die Rat 
häuſer zogen, wurden Verwünſchungen und Drohungen laut, 
die durchaus danach waren, die ohnehin ſchon verängſtigten 
Bürger in Schrecken und Verzweiflung zu ſetzen. Bezeichnend 
aber war, daß keinem der immer frecher und rückſichtsloſer 
auftretenden Juden auch nur ein Haar gekruͤmmt wurde, kein 
einziger Judenladen wurde geplündert. Es hleß, Radek hätte 
das aufs ſtrengſte verboten. Keiner aber ſchlen etwas dabei zu 
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finden, wenn jiddiſch mauſchelnde Dreckfinken vor Männern, 
die das Ausſehen von Offizieren hatten, ausſpuckten oder 
deutſche Frauen in gemeinſter Weiſe beläftigten. 

Nein, die Zeit war nicht danach, ein frohes Weihnachtsfeſt 
zu feiern. 

Meine Stimmung war ſehr gedrückt. Im Gymnasium war 
es zu ſchweren Zuſammenſtößen gekommen. Wir hatten einen 
Schülerrat gründen müſſen. Für die mittleren Klaſſen war ich 
als Vertrauensmann gewählt worden, der Vorſitzende des 
geſamten Schülerrats aber war ein Jude mit Namen Vothſtein. 
Bei der erſten Vollverſammlung, zu der alle Schüler von 
Quinta bis Oberprima geladen waren, hatte der Oberprimaner 
Nothſtein eine Rede gehalten, die voller Beleidigungen der 
Armee, der Offiziere, überhaupt feder deutſchen Geſinnung war. 
Ich war dagegen aufgeſtanden und hatte mir deswegen von 
Nothſtein drohen laſſen müſſen, man würde mit mir und allen 
gegenrevolutlonären Elementen kurzen Prozeß machen. Darauf 
gab es einen großen Lärm, die zahlreichen Juden klatſchten 
Nothſtein Beifall, meine Freunde pfiffen. Ich ſelber war zum 
Rednerpult vorgeſprungen und hatte Vothſtein aufgefordert, 
ſich ſofort zu entſchuldigen. Der hatte höhntſch lächelnd abge⸗ 
winkt. „Ich werde die Sache bei den in Frage kommenden 
Stellen vortragen.“ 

Ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopf ftieg. Mit einem Satz 
ſprang ich Nothſtein an und ſchlug blinoͤllngs auf ihn ein. 

Die erſte Schülervollverfammlung nahm ein unrühmliches 
Ende. Ich bekam als „Frledensſtörer“ eine Stunde Arreſt 
und die dringende Ermahnung, mich mit den gegebenen Tat⸗ 
ſachen abzufinden. Außerdem wurde mir bedeutet, daß man 
keineswegs mit meinen wiſſenſchaftlichen Leiftungen zufrleden 
jet, auch würde mein Verhalten von Tag zu Tag aufſäſſiger. 

Zähneknirſchend hatte ich das Urteil aufgenommen. Es 
ſtimmte ſchon, daß meine Leiſtungen, überhaupt mein ganzes 
Intereſſe an der Schule nachließen. Ich ſchwänzte zu häufig 
den Vnterricht, allerdings war nicht eine plötzliche Faulheit 
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ſchuld daran, ſondern mein Hang, durch die Straßen zu gehen 
und zu beobachten. Es ſtimmte auch gewiß, daß ich aufſäſſig 
wurde. Wir hatten für Grlechiſch einen Aſſeſſor Dr. Levy 
bekommen, einen elegant gekleideten, parfümlerten Juden, der 
die Odyſſee benutzte, um ſich über Krieger und Helden luſtig 
zu machen. Es tat mir wohl, ihm freche Antworten zu geben 
und meine Klaſſenkameraden gegen ihn aufzuhetzen. Mein 
Führungszeugnis wurde ſehr ſchlecht. Es verging auch kein 
Tag, an dem ich mich in der Schule ſehen ließ, der nicht dle 
Eintragung meines Namens und irgendeines Vergehens gegen 
dle Schulordnung in das Klaſſenbuch brachte. 

Ich wollte auch gar kein Muſterſchüler ſein. Ich legte es 
darauf an, als Meuterer und Nebell angeſehen zu werden. 
Wenn Dr. Levy mit überſchnappender Stimme mich auszankte, 
fühlte ich eine ehrliche Befriedigung. 

Zu Beginn der Weihnachtsferien hatte Vater einen Brief 
der Schulleitung bekommen. „Es erſcheint ſehr fraglich, ob 
Ihr Sohn unter den geſchilderten Umftänden das Klaſſenziel 
erreichen wird!“ 

Vater hatte mich in ſein Zimmer genommen und verſucht, 
mir den Kopf zurechtzuſetzen. „Nimm doch Vernunft an. Wenn 
du erſt mal dein Abitur gemacht haſt, kannſt du anfangen, 
was du willſt. Das iſt der Schlüſſel zum Leben!” 

Ich ſchüttelte trotzig den Kopf. Ich wollte ja gar keine 
Vernunft im Sinne der Schule und meines Vaters annehmen. 
Das bedeutete ja doch letztlich nichts anderes, als daß ich mich 
zu beugen und fa und amen zu fagen hätte. Das aber verbot 
mir mein Stolz und, wie ich glaubte, auch meine Pflicht, denn 
meine gleichgeſinnten Kameraden ſahen in mir ihren Sprecher 
und vertrauten mir. Ich konnte dieſes Vertrauen doch nicht 
enttäuſchen. 

Vater wurde ärgerlich. „Wenn du nicht hören willſt, mußt 
du eben fühlen. Bleibſt du Oſtern ſitzen, nehme ich dich aus 
der Schule und ſtecke dich in eine Kaufmannslehre, dann 
kannſt du ſehen, wie dle Welt wirklich ist.“ 
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Der Gedanke erſchlen mir gar nicht jo Schrecklich. „Melde 
mich dann bitte auf dem Segeljchulfchiff der Reederei Viſſer 
an. Ich habe geleſen, daß zum Sommer Schiffsjungen ein 
geſtellt werden.“ 

Vater war ſprachlos. „Du willſt ...“ Ich nickte nachdruͤck⸗ 
lich. „Was ſoll ich denn ſchon hler? Vielleicht warten, bis ſie 
mich aus der Schule werfen?“ 

Teufel auch, es war kein rechtes Weihnachtsfeft. 

Der duͤrftige Baum ohne Lichter ärgerte mich. Mit mir 
ſelber war ich unzufrieden, mit Vater, Mutter, Grete, mit der 
Schule, mit Deutſchland, mit der ganzen Welt. Und mit dem 
lieben Gott erſt recht, denn wenn er wirklich vorhanden war, 
wie er ſich in der Schule erklären ließ, dann mußte er ſicher 
ſehr deutſchfeindlich fein. 


Am zweiten Weihnachtsfeiertag beſuchte ich den Komman⸗ 
danten. Er ſah älter aus und verbiſſener. Das Lächeln, das bei 
meinem Eintritt in ſeine Augen kam, wich ſehr ſchnell dem 
Ausdruck eines abgründigen Haſſes, als er von den Macht: 
habern und den Zuſtänden ſprach. 

Seine Tochter, eine ſehr zarte, ſehr empfindliche Frau, brachte 
Tee und etwas Honiggebäck. Einen Augenblick wurde er faſt 
heiter. „Langen Sie zu, Eggers, ſolchen anſtändigen Honig⸗ 
kuchen, wie ihn meine Tochter backt, bekommen Sie nicht zum 
zweitenmal in Deutſchland.“ 

Mit einem dankbaren Blick verließ fie das Zimmer. 

Der Kommandant zündete ſich eine dicke ſchwarze Braſil an 
und paffte aufgeregt. Mit großen Schritten ging er auf und ab 
und überließ mir das Gebäck, das tatſächlich ganz ausgezeich⸗ 
net ſchmeckte. 

Dann ſtellte er ſich plötzlich vor mich hin und ſah mich durch⸗ 
dringend an. „Es bereitet ſich allerlei vor.“ 

Ich nickte. „Jawohl, Herr Kommandant. Nadenk bereitet den 
Bürgerkrieg vor.“ 
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Der Kommandant ſchüttelte den Kopf. Seine Stimme wurde 
leiſer, aufgeregter. „Das auch. Aber noch etwas. Der Wider⸗ 
ſtand wächſt. Glauben Sie denn, wir ließen uns wehrlos alles 
gefallen, was die Roten mit uns machen?“ 

Ich ſprang auf. „Herr Kommandant! Gegenrevolutlon?“ 

„So weit ſind wir noch nicht. Zunächſt handelt es ſich um 
Abwehrmaßnahmen.“ N 

Vnbewußt hatte ich den Arm des Kommandanten gepackt. 
„Wann geht es los? Darf ich dabei ſein?“ 

„Ich werde Sie benachrichtigen, Eggers. Vielleicht können 
Sie als Ordonnanz bei mir eintreten.“ 

Ich jubelte auf. Doch ein Wink des Kommandanten ließ 
mich verſtummen. „Kein Wort, Eggers!“ 

Ich knallte die Hacken zuſammen.„Verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

Die Tochter ſteckte den Kopf zur Tür herein. „Vater, ich 
habe den Weihnachtsbaum noch einmal fertiggemacht!“ 

Der Kommandant legte ſeinen Arm auf meine Schulter. 
„Kommen Sie, Eggers. Wir wollen noch etwas vom Leben 
ſprechen und Ihrer Zukunft!” 

Eine wundervolle Stimmung umfing mich. Die Kerzen 
leuchteten jo hell und innig, die Tannenzweige kniſterten, und 
es roch nach Weihnachten. Die Tochter ſetzte ſich an den Flügel 
und ſpielte Weihnachtslieder, deutſche, träumerifche Weihnachts» 
lieder. 

Mein Herz ſtrömte Über vor Freude. 

Himmel, wie ſchön war doch das Leben. Und Kampf jollte 
es geben! 


Die Turnhalle meines Gumnaſiums war beſchlagnahmt wor⸗ 
den für eine Heimkehrerkompanſe. In einer Ecke lagen Waffen 
und Munition, Uniformſtücke und Ausrüſtungsgegenſtände. 
Ich freundete mich mit einem jungen Gefreiten an. Walter 
Hebel hieß er und ſtammte aus Erfurt. Meine Eltern waren 
damit einverſtanden, daß Hebel in unſerm Haus ein Quartier 
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bekam. Aus Dankbarkeit ließ er es zu, daß ich mir ein gutes 
Gewehr ausſuchte. Er ſelber beſorgte mir fuͤnfhundert Schuß 
Munition. In ein paar Tagen glich mein Zimmer einem kleinen 
Waffenlager. Ich hatte Handgranaten, ein Seltengewehr mit 
Säge, einen allerdings viel zu großen und vielmals geflickten 
Waffenrock, Stiefelhofen, Stiefel, einen neuen Stahlhelm, 
einen bis auf die Fußſpitzen reichenden Mantel, Koppel, Brot⸗ 
beutel, Feldflaſche, Gasmaske, Torniſter. Es fehlte nichts. 
Selbſt Verbandpäckchen hatte ich in Hülle und Fülle. 

Nachrichten kamen aus dem Oſten, die in ihrer Schrecklich⸗ 
keit ſelbſt die Sorgen um die innere Sicherheit Deutſchlands 
übertönten. Polniſche Freiwillige waren zum Angriff gegen dle 
Neſte der deutſchen Truppen übergegangen. Am 28. Dezember 
flel die Stadt Poſen in ihre Hand. Stück fuͤr Stuͤck wurde 
deutſches Land der Heimat entriffen. 

Zum 19. Januar 1919 waren die Wahlen zur National⸗ 
verſammlung in Welmar ausgeſchrieben worden. 

Immer neue Fieberſchauer ſchuͤttelten das deutſche Volk. 
Parteien erhoben ſich und warben. Dle Eltern waren der 
Deutſchnatlonalen Volkspartei beigetreten, die unter der Fuͤh⸗ 
rung Hergts verſprach, den Zuſtand der Ehre und der Sicher: 
heit wiederherzuſtellen. Ich war dem D. N. J., dem Deutſch⸗ 
nationalen Jugendbund, beigetreten, der mit der Partei zwar 
offiziell nichts zu tun hatte, aber doch lebhafte Wahlpropaganda 
für ſie unternahm. Zu Tauſenden warfen wir Zettel auf die 
Straßen, in Briefkästen, in Läden, Hunderte von Plakaten 
klebten wir. 

Als es bekannt wurde, daß die Feinde die Auslieferung des 
Kaisers verlangten, um ihn in einem öffentlichen Gericht als 
Kriegsſchuldigen zu verurteilen, wurde meine ganze Familie 
Mitglied des „Vereins zum Schutze des Lebens und der perſön⸗ 
lichen Sicherheit Kalſer Wilhelms II.“ 

Auf Veranlaſſung des Kommandanten war ich in den 
„Deutſchen Schutz⸗ und Trutzbund“ eingetreten, der eindeutlge 
ſudenfeindliche Tendenzen hatte. Voller Stolz trug ich das 
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Hakenkreuz. Zuwellen mußte ich lächeln, wenn ich die vielen 
Mitglieds ausweiſe anſah, die ich in meiner Brleftaſche trug, 
aber es war doch eine Luſt, zu leben, ſelbſt in dieſem verkomme⸗ 
nen Deutſchland zu leben, als endlich der Widerſtand begann. 


Anfang Januar war es ſo weit. Der Kommandant hatte ſich 
der Garde⸗Kavallerie⸗Schützendiolſion zur Verfügung geſtellt 
und hlelt ſein Wort. Ich durfte ſeine Ordonnanz werden. Es 
hatte einen nicht leichten Kampf gekoſtet, bis ich die Erlaubnis 
erhlelt, bei ihm zu bleiben. Die Diviſion „wollte keine Kinder 
in Ihren Reihen haben“. Aber ſchließlich hatte niemand mehr 
etwas dagegen einzuwenden, als der Kommandant die Ver⸗ 
ſicherung gab, daß ich nicht aktiv an den Kampfhandlungen 
beteiligt werden ſollte. Im ſtillen hoffte ich, doch eine Ge 
legenheit erwiſchen zu können, nach vorn auszureißen. 

In der Division kämpften alte Frontſoldaten aus allen 
möglichen Berufen. Der Geiſt war ausgezeichnet. Saft alle 
Kameraden atmeten befreit auf, nach der chaotiſchen Faſſungs⸗ 
loſigkeit wieder die Waffen führen zu können. Der Parade⸗ 
marſch wurde zum Bekenntnis, die Griffe klappten, die Haltung 
wurde fteaff: wer jetzt Soldat war, war es aus Proteſt, und 
wer heute zum Gewehr griff, tat es im heiligen Trotz des 
Rebellen. Im Zentrum Berlins hatten ſich dle Roten eingenfftet, 
im Zeitungsviertel hatten ‚sie ſich verſchanzt, im Polizeipräsidium 
ſaßen ſie, die Straßen um den Alexanderplatz hatten ſie ver⸗ 
barrikadlert, am Schleſiſchen Bahnhof ballten fie ſich zu 
Bataillonen, in Adlershof und Köpenick befeſtigten fie ihre 
Quartiere. 

Berlin glich bis in ſeinen größeren Umkreis einem Heer⸗ 
lager. Freikorps Reinhard war aufgeſtellt, die Brigade Ehrhardt 
ſtand bereit, die Freikorps Döberitz und Wünsdorf erhoben 
die Waffen. 

And hätte man nur einen der Soldaten gefragt, ob er für 
dle Republik kämpfte, jo hätte er verächtlich ausgeſpuckt. 
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Republik? Das war Ebert, das hieß Scheldemann, und 
ſchließlich waren ja auch die Kanaillen Haaſe und Liebknecht, 
Rofa Luxemburg und Radek Kinder der Republik! Donner⸗ 
wetter nein! Für die Republik ſetzte keiner das Leben ein, 
wenn auch die Freikorps gerufen wurden, um den Beſtand 
der Republik gegen Spartakus zu ſichern. 

Es ging gegen die Roten, gegen die Paziflſten, gegen die 
Deſerteure und Verräter von 1918. Baſta! Und wenn dle erſt 
mal davongefegt waren, konnte es weitergehen. Dann kamen 
fie alle an die Reihe! Warum nicht auch Fritze Ebert? 

Noske war zwar auch ein Roter, einer von denen, die wir 
verachteten. Er galt aber für einen Grad beſſer als Ebert und 
die andern. Schon deshalb, weil er ſeinen Namen unter die 
Aufrufe ſetzte, die ſich an die Soldaten richteten. Es dauerte 
auch gar nicht lange, bis die Noten Noske haßten, als ob er 
ein Offlzier wäre. Er Sohlen ihnen gefährlicher zu ſein als ein 
Mann wie Gröner. Und wer ein Gewehr trug, ohne eine rote 
Kokarde an der Muͤtze zu haben, wurde ſehr ſchnell zum 
„Noskehund“ ernannt. 

Ans war dleſes Schimpfwort gleichgültig. Wir marſchlerten. 

Es war nicht ganz einfach, nach Potsdam zu kommen. Man 
mußte damit rechnen, daß Spartakus die Zufahrtsſtraßen be⸗ 
obachtete. Der Kommandant mietete eine Autodroſchke und 
verſtaute eigenhändig unſere Waffen unter den Sitzen. Der 
Fahrer war alter Soldat und half mit grimmigem Lachen. 
„Hoffentlich bringt ihr bald Oroͤnung in den Sauſtall! Das iſt 
fa kein Leben mehr!” Der Kommandant nickte. „Wir werden 
es ſchon Schaffen!” 

Vorſichtig fuhren wir uͤber Charlottenburg nach Spandau. 
In Spandau fahen wir viel rotes Geſindel. Hier und da 
wurden Geſchäfte geplündert. Eine rote Wehr ſorgte dafür, daß 
nur größere Geſchäfte und vor allem keine Judenläden aus⸗ 
genommen wurden. Um der Näuberel einen kriegeriſchen An⸗ 
ſtrich zu geben, ſchoß hin und wieder einer der Noten in die 
Luft. Wir kamen unbehelligt davon, und als Spandau hinter 
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unjerm Rücken lag, ſteckte der Kommandant, erleichtert auf 
atmend, den Browning in die Taſche. „Es iſt nicht gerade 
erhebend, auf der Straße totgeſchlagen zu werden.“ 

Der Fahrer hatte gelauſcht. Aber die Schulter ſah er uns 
vergnügt ſchmunzelnd an. „So leicht hätten wir es den Noten 
nicht gemacht. Ich habe eine Parabellum bei mir.“ Damit 
wies er auf einen Kaſten an jeiner Seite, aus dem der Kolben 
dieſer Waffe ragte. 

Aber Kladow und Gatow fuhren wir auf einer holprigen 
Straße nach Potsdam. Aus manchen Häuſern wehten ſchwarz⸗ 
welßrote Fahnen. Sicher glaubten die Leute, ſetzt würde es 
einen Aufstand geben und der Kalſer wiederkommen. Merk⸗ 
würdig, die Soldaten ſprachen kaum vom Kaffer, und es gab 
nicht viele, die ihn unbedingt wiederholen wollten. Monarchie? 
Ja, die wollten wir. Schon um dieſer verfluchten Republik ein 
Ende zu machen. Nur wußten wir nicht recht, wer Kalſer 
werden ſollte. Der Kronprinz hatte kein ſehr großes Anſehen, 
und mit den andern Hohenzollernprinzen wußten wir erſt recht 
nichts anzufangen. Vielleicht würden ſich dieſe Fragen aber 
ſchon von ſelber regeln, wenn erſt mal die Noten weggefegt 
worden waren. Wir wollten uns wenigſtens jetzt nicht damit 
den Kopf und das Herz beſchweren. 

Am Berliner Schloß flackerten ſchon ſeit Tagen immer wieder 
Schießerefen auf. Die Matroſen dort, die Spartaklſten, wehrten 
ſich nicht ſchlecht. Sie zeigten auch weniger Furcht, als wir er⸗ 
wartet hatten. Die Zahl der Toten wuchs, und häufig genug 
flelen Leute, die vielleicht noch nie in Ihrem Leben ein Gewehr 
angerührt hatten. Frauen, Kinder und Greffe waren unter den 
Erſchoſſenen. Überall flackerten wilde Schleßerelen auf, und 
man konnte unmöglich immer den Grund dazu ſagen. Wenn 
die Spannung unerfräglich wurde, drückte man ab. Das be, 
ruhigte und hielt die Neuglerigen, denen man nicht trauen 
durfte, vom Leibe. Eine verfluchte Angelegenheit, wenn man 
fie recht überdachte. Ein paar Schüſſe trieben fie in die Haus⸗ 
eingänge, wahllos Harmloſe, Neuglerige und Note. Und nach 
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der unnützen Ballerei waren fie wieder alle auf der Straße, dle 
Noten mitten unter den andern. Auf den Dächern hatten die 
Spartakiſten gut verſteckte Maſchinengewehrneſter, und wenn 
dann ein ſolches Haus nach kurzem Feuer durchſucht wurde, 
war es unmöglich, unter den Harmlofen und Verängſtigten die 
roten Schuͤtzen herauszufinden. Und weil man fie ja nicht alle 
erſchleßen konnte, die da, an die Wand gedrückt, in den Treppen⸗ 
bäujern ſtanden, mußte man fie ſchon wohl oder übel alle laufen 
laſſen. Nur denen, die verdächtig ausſahen oder ängſtlich die 
Augen wegdrehten, konnte man beſtenfalls den Kolben ins 
Kreuz ſtoßen. 

Wir hatten uns in den Zelten eingerichtet, nicht weit vom 
Reichstag entfernt. Und warteten auf den Befehl. Die Noten 
wußten auch nicht recht, was ſie beginnen ſollten. Sie hatten 
die Macht, hatten die Maſſen, hatten Waffen. Aber beide 
Parteien fühlten ſich unsicher, gefährdet. Saft hoffnungslos, 
well keine Befehle kamen. Die Umzüge der Noten lleßen wir 
aufmarſchieren und ſich wieder zerſtreuen. Die Maſſen waren 
ungefährlich, die liefen beim erſten Schuß durcheinander. Ge⸗ 
fährlich konnten uns nur entſchloſſene Stoßtrupps werden. Die 
aber hatten ſich in den Gebäuden verſchanzt und warteten. 
Zwiſchen uns aber und den Noten wickelte ſich der Alltag ab 
mit ſeinen aber tauſenden Menſchen, die zur Arbeit gingen in 
die Fabriken und Banken, in die Werkſtätten und Kontore. 
Der Alltag hatte ſich ſehr ſchnell daran gewöhnt, daß die Ent⸗ 
ſcheidung noch immer nicht fiel. Wir hörten, daß jetzt Llebknecht 
wieder obenan war. Nadek war etwas in den Hintergrund 
getreten. Vielleicht hatte der Name Liebknecht einen etwas 
beſſeren Klang bei den Proletariern, ein deutſcheren. 

Es wurde viel gemunkelt in dleſen Tagen, und es hörte ſich 
ſo an, als ob unſere Lage verteufelt wäre. In Hamburg, in 
München, im Induſtriegebtet und in Sachſen ſollten die Noten 
Herren der Lage ſein. Man ſprach von einer gewaltigen Noten 
Armee, deren Aufſtellung nunmehr beendet wäre. 
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Die Macht des Proletariats bekamen wir weniger durch die 
Kugeln als durch eine weit gefährlichere Waffe zu ſpüren: 
durch den Streik. In den Stadtvierteln, in denen gejtreikt 
wurde, in denen es kein Gas, kein Wafer, keine Elektrizität 
gab, herrſchte ſehr bald das Chaos, das Grauen, jener Zuſtand, 
der das Bürgertum in kürzeſter Zeit auf die Knie zwang. Wir 
hatten darum die erſte Sorge, den Ausbruch von Streiks zu 
verhindern oder durch verſchärften Druck den Streik zu be⸗ 
enden. Eine andere Sorge galt der Freihaltung der Eiſenbahn⸗ 
ſtrecken. Die Noten verſuchten, das Chaos durch die Aus⸗ 
hungerung Berlins zu vergrößern. 

„Alle Räder ſtehen ſtill, 

wenn dein ſtarker Arm es will.“ 
Tauſendmal haben wir dleſes proletariſche Lied gehört, und 
tauſendmal haben wir dle verflucht, die die gewaltige und 
wunderbare Kraft der Arbeit und des Arbeiters mißbrauchen 
wollten zur Zerſtörung. 

Wenn die Maſſen der Noten mit ihren Liedern, ihren Fahnen, 
ihren Transparenten, hren Rufen an uns vorüberzogen, haben 
wir manchmal davon geſprochen, daß die Drahtzieher Lieb⸗ 
knecht, Noſa Luxemburg, Haaſe, Radek, Scheidemann und 
wie fie alle hießen, erſchoſſen werden müßten. 

Oft mußten wir Schimpfworte hören: „Bluthunde“, „Kapi⸗ 
tallſtenknechte“, „Arbeltermörder“. Wir haben ſchließlich nicht 
mehr hingehört. Waren wir Kapitaliftenknechte? Wir wußten 
nicht, wer das Geld für unſere Löhnung aufbrachte. Sicher gab 
Noshe die Mittel, denn er ließ ſich gelegentlich bei den Truppen 
ſehen, ohne daß man ihn allerdings ſonderlich beachtete, höch⸗ 
ftens, daß ihn ein herablaſſend neugleriger Blick traf. 

Waren wir Bluthunde? Wir liebten die Gewehre, das iſt 
wahr. Und es war ein faſt prickelndes Cuſtgefuͤhl, den Patronen⸗ 
rahmen in die Kammer des Gewehres zu ſchieben, durchzuladen 
und zu ſchießen. Aber daß es Freude machte, auf deutſche 
Arbeiter zu ſchießen, wird keiner von uns ſe empfunden haben. 
Weil wir krlegeriſch empfanden, hatten wir Freude an den 
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Waffen. Am Töten hatte niemand von uns Freude. Als ich 
Unter den Linden den erſten Erſchoſſenen ſah, habe ich mich 
übergeben müſſen. Und wochenlang habe ich gegen eine wür- 
gende Übelkeit kämpfen müſſen, wenn ich an ihn dachte. Wir 
waren Soldaten und lehnten es ab, darüber zu ſtreiten, worin 
ſich der Krieger vom Mörder unterſcheidet. 

And welchen Grund ſollten wir gehabt haben, gerade Arbeiter 
zu morden? Die meisten von uns waren Arbeiter und Hand⸗ 
werker oder hatten doch Väter und Brüder, dle Arbeiter und 
Handwerker waren. Irrsinn, zu glauben, wir wären Arbeiter⸗ 
feinde geweſen. Ja, wir haften die Verführer der Arbeiter bis 
auf den Tod. Und wir haben auch manchen von ihnen getötet! 
Die Stimmung wurde auf beiden Seiten von Tag zu Tag 
gereizter. Unfer Zorn wuchs, als wir erfahren mußten, daß 
Kameraden, die in die Hand der Noten kamen, auf das grau⸗ 
ſamſte gequält und verſtümmelt worden waren. Die Gewehre 
ſchoſſen ſetzt früher, wir warteten nicht mehr, bis die Noten 
zehn Schritt von uns entfernt waren. Wer bel „Halt! Stehen; 
bleiben!“ nicht ſtand, wurde angeſchoſſen. Vielleicht graufam! 
Aber doch beſſer, als im nächſten Augenblick ſelber blutend 
am Boden zu liegen. 

Nachdem ich einigemal durch meine Unerfahrenheit und wohl 
auch durch meinen abenteuerſuchenden Leichtſinn in große Ge⸗ 
fahr geraten war, oͤurfte ich nicht mehr von der Selte des 
Kommandanten weichen. Murrend gab ich mein Ehrenwort, 
ohne ausdrücklichen Befehl an keiner Erkundung mehr teil⸗ 
zunehmen. Ich wußte, daß der Kommandant Ernſt machen 
würde, daß er mich ohne Erbarmen nach Hauſe geſchickt hätte. 

Die Soldaten begannen allmählich unzufrieden zu werden, 
als noch immer kein Befehl kam. Sie wollten ſich nicht jede 
Stunde aufs neue beſchimpfen und beſpeien laſſen. Die Regie 
rung wußte nicht, was ſie tun ſollte. Einmal wollte ſie dle 
Proletarier vor der Wahl nicht „reizen“, dann aber hatte fie 
Furcht, ob unter dieſen Amſtänden überhaupt eine Wahl zu⸗ 
ſtande kommen könnte. Schließlich überwog aber die Angſt, 
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daß die ſpartakiſtiſchen Arbeiter; und Soldatenräte, kurz As 
und S.⸗Räte genannt, zuviel Macht gewinnen würden. So 
ließ ſie durch Noske einige ſehr pflaumenweiche Anordnungen 
ergehen, daß die Ruhe und Sicherheit wiederhergeſtellt werden 
ſollten. Natürlich möglichſt unter Vermeidung jeden Blut⸗ 
vergleßens. Die Säuberung Berlins geſchah ſchlagartig. Das 
Zeitungsviertel wurde in ein paar Stunden genommen. Ledig⸗ 
lich um das Polizefpräfistum und den Alexanderplatz wurde 
länger gekämpft. Als erſt die Minenwerfer in den Straßen 
krachten, als die Minen ganze Häufer zerriſſen, war der 
Spartakiſtenſpuk raſch verflogen. Der Mob brüllte auf, und 
dle Juden zeterten Über die angebliche Grauſamkeit, mit der 
dle Freikorps vorgingen. Was warf man nicht alles den Soldaten 
vor! Wir mußten herzlich lachen, als wir hörten, daß Schloß 
und Marſtall mit Gasgranaten beſchoſſen worden ſeien! Schau⸗ 
dernd kamen nach den Kämpfen die Bürger aus den Keller⸗ 
loͤchern und ſahen ſich die Verwüſtungen an. Der Schloßbalkon, 
auf dem ſooft der Kalſer geſtanden hatte, hing zerſchoſſen 
herunter, die großen Seufter waren völlig zertrümmert, eine 
große Bortalfäule lag mitten auf dem Schloßplatz, der Marſtall 
brannte. Es ſah ſchlimm aus! Und erſt das Polizeipräsidium! 
Da war kaum noch ein ganzer Dachziegel vorhanden. Spreng⸗ 
ſtüͤcke lagen im ganzen Viertel verſtreut. In der Münzſtraße, 
in der Grenadlerſtraße ſtarrten rauchgeſchwärzte Hausrulnen 
in den Winterhimmel. 

And wir ſollten die Schuld tragen an dem Unheil! Wir 
waren ſtolz genug, kein Wort der Verteidigung zu ſagen. Nur 
daß der eine oder andre einmal herzhaft in das Maul eines 
der Schreier ſchlug, wenn es ihm zu bunt wurde. 

And als gar in der Zeit um den 15. Januar 1919 herum 
einige Soldaten das Verſteck Liebknechts und Noſa Luxem⸗ 
burgs in einer kleinen Nebenſtraße des Fehrbelliner Platzes in 
Wilmersdorf ausgekundſchaftet hatten und Liebknecht und 
Noſa Luxemburg kurzerhand töteten, rangen ſogar rührjelige 
Bürger entſetzt die Hände über ſolche Grauſamkeit. 
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Diefe Bürger konnten es nicht verſtehen, warum dle beiden 
ſterben mußten. Kein deutſches Gericht hätte damals gewagt, 
fie rechtskräftig zu verurteilen, und die Regierung wäre nie 
mals auf den Gedanken gekommen, ſie feſtzuſetzen und unſchäd⸗ 
lich zu machen. Es war ſchon gut, ſa, es war ſogar bitter 
nötig, daß ein paar Frelſchärler die Schuld freiwillig trugen. 
Weder dem Huſar Runge noch dem Leutnant Vogel hat es 
Freude gemacht, zwei Menſchen, die ſich nicht zur Wehr ſetzten, 
zu töten. Und auch die ſoldatiſchen Zeugen dieſer Tat hatten 
ſchönere und freundlichere Bilder geſehen als jenes Ende zweier 
politiſcher Verbrecher. Liebknecht wurde im Tiergarten „auf 
der Flucht erſchoſſen“. Die Kugeln trafen ihn in den Rücken. 
Noſa Luxemburg wurde, nachdem fie in der Droſchke miß⸗ 
handelt worden war und die Beſinnung verloren hatte, in den 
Landwehrkanal im Tiergarten geworfen. Erſt nach Tagen 
fand man ihre Leiche. 

Und doch war keiner der Männer, dle dleſe Verbrecher 
töteten, ein Mörder. Man warf ihnen vor, fie hätten ohne 
Auftrag gehandelt. Sie hatten aber einen Auftrag, einen 
helllgeren, als er auf Papier geſchrieben werden kann, den 
Auftrag ihres Herzens. Sie wußten, daß Liebknecht und Noſa 
Luxemburg ungezählte Tauſende deutſcher Soldaten auf dem 
Gewiſſen hatten, als fie damals im Kriege zum Munitlons⸗ 
arbeiterſtreik hetzten. Sie wußten, daß die Opfer des Bürger 
krieges, der eben erſt ein vorläufiges Ende gefunden hatte, das 
Schuldkonto dleſer beiden belaſteten. So waren dle, die fie 
aus dem Leben auslöſchten, keine Henker, ſondern Vollſtrecker 
eines geheimen Befehls der Ehre und der Pflicht. 

Der Schreck über den ſähen Untergang ihrer beiden an⸗ 
gebeteten Fuhrer lähmte die Entſchlußkraft der Spartakfften, 
und die Angſt, ein ebenſolches Ende zu finden, machte das Herz 
der juͤdiſchen Hetzer noch feiger. Sicher, es war nicht takfvoll, 
als wir in jenen Tagen, wenn wir durch die Straßen marſchler⸗ 
ten, hoͤhnend fangen a 

„Es ſchwimmt eine Leiche im Landwehrkanal“, 
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aber. wir waren Soldaten und hatten keine Veranlaſſung, die 
Gefühle derer zu ſchonen, die uns noch grauſamer umgebracht 
hätten, wenn ſie unſerer Herr geworden wären. 

Die Wogen der Erregung gingen ſo hoch, daß kaum einer 
davon Notiz nahm, daß am 16. Januar 1919 der Waffen⸗ 
ſtillſtand in Trier verlängert wurde. Als Kaufpreis mußte dle 
geſamte deutſche Handelsflotte ausgellefert werden. 

Die Wahl zur Nationalverſammlung kam am 19. Januar 
tatsächlich zuſtande. Diele hatten nicht mehr mit der Möglich 
keif gerechnet. 

Sicher wäre es in Weimar zum Aufſtand gekommen, wenn 
nicht gerade dorthin das zuverläſſige Freikorps Maercker 
geſchickt worden wäre. 

Es entbehrte nicht einer gewiſſen Komik, daß die Republik 
mit innerem Widerſtreben immer wieder die Freikorps zum 
Schutz herbeirufen mußte, obwohl ſie ihnen abgründig miß⸗ 
traute. Und daß die Freikorps, die am liebſten jeden der Roten 
maſſakriert hätten, tatsächlich in einer ſehr großherzigen ſolda⸗ 
tiſchen Disziplin die junge Republik faſt von der Stunde ihrer 
Geburt an ſchützten und damit überhaupt am Leben erhielten, 
{ft tragikomiſch. 

Noch aber war das rote Feuer in Deutſchland nicht gelöſcht, 
überall ſchwelte es unter der Oberfläche, überall kulſterte und 
knackte es im Gebälk. Und weil die feindliche Welt hoffte, 
das Reich würde endgültig unter ſeinen Trümmern begraben, 
machte fie ſich immer frecher an die Zerſtückelung Deutſchlands. 


Am 22. Januar 1919 kehrte ich in mein Elternhaus 
zurück. Meine Mutter war vor Aufregung über mein Fern⸗ 
bleiben krank geworden. Die Poſtkarte, auf der ich mitgeteilt 
hatte, daß es mir gut ginge, hatte ſie nicht zu beruhigen ver⸗ 
mocht. Mein Vater machte mir erbitterte Vorwürfe, weil ich 
durch mein Verhalten noch Schuld am Tode meiner Mutter 
haben würde. Mir tat es ſehr leid, daß Mutter ſo litt, aber 
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doch wäre ich jeden Tag wieder zu den Waffen geeilt. In der 
Schule machte man mir zu meinem Erſtaunen keine Vorwürfe. 
Sicher hatte das ſeinen Grund darin, daß dle Wahl für die 
bürgerlichen Parteien ſehr günſtig ausgefallen war, immerhin 
hatten ſie insgeſamt 236 Sitze, während dle Noten es nur auf 
185 gebracht hatten. 

Der Oberprimaner Nothſtein ging mir aus dem Wege, es 
fand auch keine Schülerverſammlung mehr ſtatt. Dr. Levy 
vermied in ſeinem Unterricht jede politiſche Anzüglichkeit, und 
ein Jude meiner Klaſſe fragte mich eines Tages ſcheu, ob es 
wahr jet, daß ich eine geladene Piſtole in der Taſche trüge. 
Ich nickte ernſthaft. „Auch noch eine Handgranate, Cohn. 
Willst du fie mal ſehen?“ Cohn ſchüttelte entſetzt den Kopf 
und llef fort. 

Überall prangten jest an Mauern und Zäunen rieſige 
Plakate, die für den Eintritt in die Freikorps warben. Im 
Oſten wurde gekämpft! Tief im Baltikum kämpften deutſche 
Abteilungen mit den Bolſchewiken. Polnffche Freiſchärler 
beunruhigten noch immer die blutende deutſche Grenze. 

Am 24. Januar verlegte Hindenburg ſein Hauptquartier 
nach Kolberg. Faſt fehlen es jo, als ob, zumindeſt im Oſten, 
der Krieg von neuem entbrennen würde. 

Mit heißen Augen und glühendem Herzen las ich die 
Zeitungsmeldungen von den Kämpfen und Nöten der deutſchen 
Truppen. Mehr als einmal hatte ich den Entſchluß gefaßt, 
davonzulaufen und mich bel irgendeinem Freikorps anwerben 
zu laſſen. Immer wieder hatte ich den Entſchluß aufgegeben, 
weil mein Vater mich jeden Morgen an mein Wort erinnerte, 
das ich ihm am Bett meiner Mutter gegeben hatte, vorerſt auf 
der Schule zu bleiben. Auch der Kommandant, der meine 
Eltern aufgeſucht hatte, wollte nichts von meinem Fluchtplan 
hören. „Ihre Zeit kommt noch, Eggers. Glauben Sie mit, es 
wird noch Jahre dauern, bis es in Deutſchland wieder erträglich 
wird. Bis dahin wird es noch viele Kämpfe geben, zu denen 
Sie gerufen werden.“ 
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Das war kein Troft für mich. Einmal war ich heimlich zur 
Werbeſtelle des Freikorps Reinhard gegangen. Man hatte mich 
mit freundlichen, aber eindeutigen Worten nach Hauſe geſchickt. 
Meinen Ausweis von den Berliner Kämpfen wies man zurück. 
„Berlin war ein Kinderſpiel. Draußen ſieht es anders aus. 
Da brechen jo junge Leute nach acht Tagen zuſammen.“ 

Beleidigt und traurig ſchlich ich in mein Zimmer. Die Fuͤr⸗ 
ſprache des Kommandanten fehlte. 


Seit dem 18. Januar 1919 hatte ſich in Paris und Verſallles 
die Frledenskonferenz verſammelt. Deutſchland war zu den 
Verhandlungen nicht geladen worden. Dafür aber war Wilſon 
höchſt perſönlich erſchienen, um ſich von feinem Werke zu Über: 
zeugen. Über tauſend Delegierte waren anweſend, und keiner 
von ihnen liebte Deutſchland. Dazu kamen noch ſiebzig Sonder⸗ 
ſachverſtändige und Bevollmächtigte aller Herren Länder, und 
auch unter ihnen ſah man keinen Freund des blutenden 
deutſchen Candes. 

Deutſchland ſchlen andere Sorgen zu haben, als an ſeine 
Zukunft, an ſeine Ehre zu denken. Die Republik wollte erſt 
einmal einen richtigen Namen haben. Und die Lohngänger des 
Novemberſtaates verlangten zunächſt nach einer geſetzlichen 
Beſtcktigung Ihrer neuen Amter und Würden. 

Spalte für Spalte waren die Zeitungen erfüllt mit Betrach⸗ 
tungen und Verherrlichungen, mit Mutmaßungen und Prophe⸗ 
zeiungen über alle Geſchehniſſe und Pläne von Weimar. Da 
traten die Anschläge, dle in Paris und in Verſailles vorbereitet 
wurden, in den Hintergrund. Sicher war es den Drahtzlehern 
in der Welt nur lieb. 

Am 6. Februar trat in Weimar die Natlonalverſamm⸗ 
lung zuſammen. Keine würdige und ehrenwerte Geſellſchaft 
hatte ſich dort eingefunden, und man war auch nicht mit der 
Abſicht dorthin gefahren, in männlicher Entſchloſſenheit zu 
handeln, man begnügte ſich von vornherein, zu verhandeln. 
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Das war weniger undankbar, weniger anſtrengend und trug 
weniger Feindſchaft ein. Zur ſelben Stunde, da in abgrund⸗ 
tiefem Haß zu Paris die Deutſchenfeinde Clemenceau, Lloyd 
George und Wilſon berieten, in welcher Form und mit welchen 
Mitteln ſie Deutſchland aus dem Buche der Geſchichte löſchen 
ſollten, ſaß der gottbegnadete Papiſt und Verräter Erzberger 
in Weimar in einer gemütlichen Weinſchenke und ſchrieb den 
tlefſinnigen Spruch ins Gäſtebuch: 
Erſt mach dein Sach', 
Dann trink und lach! 

Clemenceau lachte damals nicht, er trank auch nicht. Er ſann 
über das Ende der Deutſchen nach und geriet mit Lloyd George 
ins Handgemenge, weil ihm der Engländer nicht fanatiſch 
genug haſſen konnte. Und alles, was törichte und ehrvergeſſene 
Männer deutſcher Staatsangehörigkeit je aus Dummheit oder 
Verräterel gegen Deutſchland gejagt hatten, wurde eifrig von 
den Henkern herbeigeſchleppt und zuungunſten des Reiches 
in die Waagſchale geworfen. Da marſchierten fie auf, dle Be 
laſtungszeugen: der Kanzler Bethmann⸗Hollweg neben dem 
Juden Rathenau, der Marxist Scheldemann neben dem Juden 
Ballin, der demokratiſche Prinz Max von Baden neben dem 
guden Haaſe, der Marxlſt Ebert neben dem gottesfürchtigen 
Jeſultenknecht Erzberger. 

In Weimar aber tranken und lachten fie und ihre Brüder 
im Geiſte. 

Der Geiſt Bethmanns, der feige Geiſt der Liebedienerei, 
der Nachgiebigkeit, des Verzichtes ſtand über all den Tagen 
und Nächten. Die Gemeinheit eines Rathenau, dem es, wie 
er ſelbſt ausgeſprochen hatte, gelungen war, im letzten Augen⸗ 
blick noch alle Schuld auf Ludendorff zu werfen, der Volks 
verrat dieſes Weiſen von Zion, der da geſagt hatte, die Welt⸗ 
geschichte würde ihren Sinn verlieren, wenn der deutſche Kaiſer 
als Sieger einzöge, hatten der Natlonalverſammlung ihren 
Segen gegeben. 
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Die Brüder im Geiſte eines Ballin wußten, daß ein goldenes 
Zeitalter, eines des hemmungsloſen, uneingeſchränkten Ver⸗ 
dienens der Stunde folgen würde, da ein verirrtes Volk ſich 
ſelner Ehre begab. 

And die Dunkelmänner aus der Unterwelt, die einen Erz 
berger geboren hatte, konnten ſich zufrieden die Hände reiben, 
denn wenn die Sonne der Treue und der Tapferkeit ihren 
Schein verlor, war die Stunde gekommen, da die ewige Tran⸗ 
lampe der Scheinheiligkeit ihr trübes Licht verbreiten konnte. 
Sie fühlten ſich ganz wohl in ihrer Haut, die Männer von 
Weimar. 

Ehrliche Soldaten wachten über ihrer Sicherheit und bürg⸗ 
ten mit ihrer Ehre dafür, daß ſie in Ruhe trinken und lachen 
durften. Panzerwagen und Kanonen, Maſchinengewehre und 
Stacheldrahtverhaue ſorgten dafuͤr, daß Spartakus der Freude 
kein Ende bereltete. 

An den elſernen Geſichtern der Krieger, die in grauen⸗ 
erfüllten Stunden die Furcht zu überwinden gelernt hatten, 
ſchlichen die neuen Volksvertreter vorüber, kümmerllche 
Männer, die dem Tod aus dem Wege gegangen waren und 
die Lehre vom Genuß um jeden Preis als lebenskluges neues 
Evangelium prieſen. 

Es beſtand Feindſchaft zwiſchen den Soldaten und den auf⸗ 
geregten Spießbürgern, die ſich ungeheuer wichtig vorkamen, 
dem deutſchen Volk eine Verfaſſung zu geben. Die Soldaten 
achteten de Wichtigtuer keines Grußes für wert, fie ſtanden 
Gewehr bei Fuß und hofften auf ein beſſeres Deutſchland, 
deſſen erſte Streiter ſich in den Frelkorps zuſammenfanden. 

Sie nahmen wenig Anteil daran, daß am 11. Februar 
Fritz Ebert zum Neichspräſidenten gewählt wurde. Sie gaben 
ſich nicht einmal Mühe, zu fragen, wer unter den zahlloſen 
Zivillſten eigentlich dieſer Mann war. Und wenn fie ihn wirk⸗ 
lich kannten, wußten ſie nicht, ob ſie lachen oder ſich ekeln 
ſollten, fo unmännlich, fo kleinbürgerlich, jo unausſprechllch 
unfoldatijch, unrevolutlonär und komiſch kam ihnen der kleine 
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feifte Mann mit dem Spitzbart und der unvermeldlichen Melone 
vor. Ihretwegen hätte auch einer der vielen gefchäftigen fetten 
Juden, die in Weimar umherwimmelten, Präfident werden 
können. Sie nahmen die Republik zu wenig ernſt und trauten 
ihr kein langes Leben zu, als daß es ſich für fie verlohnt hätte, 
längere Zeit darüber nachzuſinnen. Der Mann des Tages war 
der Jude Preuß, der die Vereinsſatzung der Republik, wie 
man ganz offen die erſten Geſetze zur Verfaſſung nannte, ent⸗ 
worfen und zuſammengeleimt hatte. In ſchwüulſtigen Reden 
prles man die Menſchenrechte, die Demokratie, de Humanität, 
das aufſtelgende goldene Zeitalter von Schönheit und Würde, 
und doch wäre in der nächſten Stunde ſchon der ganze ver⸗ 
logene Zauber verflogen, wenn die Soldaten nach Hauſe ge⸗ 
gangen wären und Weimar dem Chaos der Spartakiſten über: 
laſſen hätten. Die Negenſchirme der Volksvertreter hätte der 
erſte Sturm geknickt. 

Da ſaßen fie nun, die ſich ſtolz die rechtmäßige Neglerung 
des deutſchen Volkes nannten, die fleben Noten der Sozial⸗ 
demokraten, die drei gierigen Goldſucher der Demokraten und 
dle drei Schwarzen des heiligen und gottwohlgefälllgen Zen⸗ 
trums, dem die Gnadenſonne des Vatikans leuchtete. Da ſaßen 
ſie und waren recht verlegen, well ſie nicht wußten, wohin ſie 
mit der vielen ſchönen neuen Würde ſollten. 

Der einzige Anſtändige unter dleſer erlauchten Verſammlung 
von Narren und Verbrechern war der Graf Brockdorff⸗Nantzau, 
ein ſtiller, hintergruͤndiger Mann, der bereit war, ein letztes, 
ſehr gewagtes Spiel um die deutſche Freiheit zu wagen. Um 
die Freihelt, die kaum noch einen Pifferling wert war, nachdem 
dle atheiſtiſchen Noten mit den gottbeſeſſenen Schwarzen und 
den beſchnittenen ſahwehörigen Weltverderbern ein vom Welt 
gewiſſen gepriefenes und vom Statthalter des lieben Gottes 
gesegnetes Buͤndnis eingegangen waren. 


Die Geſchäftigkelt der Regierung war jo groß, daß die 
Fragen der Freiheit und der Ehre ſich gedulden mußten. Zuerſt 
kam der Handel um die Rechte, um dle Sitze, um die Geltung. 
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And das Verdienen war ſo wichtig, daß man die Stimme der 
Pflicht, die vom Dienen ſprach, mit dem marktſchrelerlſchen 
Lärm der Händler übertönte. Und der Lärm war jo betäubend, 
daß man Überhörte, wie Oſterreich an das Tor des deutſchen 
Staates pochte und um Einlaß in das Deutſche Reich bat. 

„Bitte nicht zu ſtören“, ſtand am Eingang des Weimarer 
Konferenzzimmers, und jo ließ man auch die Gedanken nicht 
eintreten, die die Aufhebung der Kleinſtaaterei zugunſten eines 
großen deutſchen Staates forderten. Man hatte ja Parteien 
und Parlamente genug, warum ſollte ſich die Regierung auch 
eine Verantwortung aufbuͤrden? Die Verantwortung konnte 
gefährlich werden, und wer Verantwortung trug, den konnte 
man auch eines Tages zur Verantwortung zlehen. Das aber 
lag durchaus nicht im Sinne dieſer Pazifiſten. 

Das goldene Zeitalter der Verantwortungsloſigkeit brach an. 
Schon am 6. Februar, gerade an dem Tage, an dem die 
ſo erlauchte Nationalverſammlung zuſammentrat, verriet der 
Schuft Helmut von Gerlach, dieſe Blüte aller Pazifiſten, dieſer 
Hort aller volkserhabenen Menſchheltsllebe, die Provinz Poſen 
an dle gar nicht pazifiſtiſchen, keineswegs mit Menſchheits⸗ 
idealen und Weltbeglückungsplänen beſchwerten Polen. de 
mehr Deutſchland Republik wurde, um ſo ſchneller ſchrumpfte 
es zur Rümmerlichkeft zuſammen. Trage und ſchlapp hing dle 
neue ſchwarzrotgoldene Fahne aus den Bodenluken. 

Keines der Bataillone aber, die dleſe Republik ſtillſchweigend 
zuſtande kommen ließen, fuͤhrte jene Fahne. Kein wirklicher 
Soldat, der fuͤr mehr als einen noch ſo gut bemeſſenen Lohn 
in neue Gefahren marſchlerte, wäre dieſem jo merkwürdig 
ſchmutzig anmutenden Fahnentuch gefolgt. 


Ungeheuer präziſe in Ihrem Vernichtungswillen arbeiteten die 
Konferenzen der Feinde Deutſchlands. 

In den Gaſſen Berlins und Hamburgs, Münchens und 
Dortmunds gröhlte der Pöbel ſeinen neuen Schlager 


Ic 259 


„Ich bin kein Jud, kein Chriſt, 
Ich bin ein Spartakfft”, 

in Paris aber und Verſailles, in London, in Neuyork ſprach 
man mit Ehrfurcht von der Vergeltung, von der Nache, von 
der Wiedergutmachung, und wenn man dort überhaupt zu 
einem Gott betete, ſo war es der Gott der Vernichtung, der 
durch den Mund feiner Priester ſprach. Dieſe Prleſter, an der 
Spitze Clemenceau und Lloyd George, waren fanatiſch in 
ihrem Eifer, unermüdlich in der Auslegung der heiligen Worte 
des großen Propheten des neuen Gottes der Vernichtung: des 
Propheten Wilſon. Zwar hatte auch dieſer Prophet, wle aus⸗ 
nahmslos alle Propheten der Geſchichte, angeblich und anfäng⸗ 
lich andere Abſichten, wuͤrdigere, ſchönere, edlere Abſichten 
gehabt, als die Prieſter es ſpaͤter auslegten, unterſchoben, ver 
drehten, fälſchten. Aber auch dieſer Prophet, wie alle dleſe 
unmännlichen, ſchwatzenden Propheten der Weltgeſchichte, 
beugte ſich Schnell dem Elfer ſeiner Prieſter. Eine heilige Bot⸗ 
ſchaft von vierzehn Punkten hatte der Prophet Wilſon der 
ehrfuͤrchtig ſtaunenden Welt verkündet, und eine gewaltige 
Bibel von Kommentaren entſtand durch das Wort ſeiner 
Prieſter. Saft zweitaufend Priefterkonferenzen waren nötig, um 
dleſe Bibel herzuſtellen. 

Weiß der Teufel, es wurde gearbeitet in Paris und Verſallles! 

Triumphlerend knatterte die Trikolore auf den Türmen. 


Woche auf Woche verging in Tatenloſigkeit und Verzicht. 
Die Regierung des deutſchen Volkes hatte vlel damit zu tun, 
ſich zu verwalten. 
Die vor wenigen Tagen noch harmlos an den Ecken lungern⸗ 
den Gruppen, dle ich damit begnügten, Spottlieder zu fingen, wie 
„O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
der Kalſer hat in den Sack gehau’n. 
Auguſte muß Kartoffeln ſchäl'n, 
der Kronprinz muß Granaten dreh'n“ 
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waren mittlerweile bel Nacht und Nebel nach Südͤdeutſchland 
und ins Induſtriegebiet abgewandert. Die Rote Armee wuchs! 

Die Diktatur des Proletarlats ſtand vor der Tür, 

Die Noten wußten, daß die Freikorps in den Oſten zogen, 
darum hofften ſie, im Innern Deutſchlands leichtes Spiel zu 
haben. Sie hinderten keinen Transportzug nach Oſten an der 
Ausfahrt. Sie lauerten aber jedem Soldaten auf, den fie in 
deutſchen Städten trafen. 

Die Regierung hatte keine Zelt, ſich darum zu kümmern. 
Sie wußte fa, daß zur rechten Zeit doch wieder die gehaßten 
und verleumdeten deutſchen Soldaten da ſein würden. 

Sie regierte auf ihre Art, das heißt, fie verneigte ſich nach 
Oſten und Weſten und beteuerte völlig unverlangt unaufhörlich 
ihren guten Willen, ihre Unſchuld und ihre Bereitſchaft, not⸗ 
falls im Intereſſe des lieben Friedens der andern ja zu ſagen. 

Erſchüttert ſahen die wenigen Männer, deren Herz feſt 
geblieben war, auf das unwiröfge und undeutſche Treiben. 
Verbiſſen ſannen fie, wie eine Anderung, notfalls mit den 
hürteſten Mitteln, herbeigeführt werden könnte. Völkiſche 
Klubs und nationale Verbände, faſt romantische Verſchwörer⸗ 
bünde und radikale Geheimorganfjationen entstanden. Aber 
immer nur waren es einzelne, dle mit ihrer Tatkraft hervor 
ragten. Es gab keine große nationale, entſchloſſene Erneue⸗ 
rungsbewegung, und erſt recht gab es keine Partei, die gewagt 
hätte, den bedingungsloſen Umfturz im Sinne der Nation auf 
ihre Fahnen zu ſchreiben. Es gab nur Negierungshörige und 
eine kleine harmloſe bürgerliche Oppofition, die höchſtens mit 
erhobenem Zeigefinger drohte, wenn der Verrat gar zu unver⸗ 
ſchämt wurde. Die wirkliche Entſcheldungsſchlacht bereitete ſich 
auf einem anderen Spannungsfeld vor. Da ſtand auf der 
einen Seite Spartakus, entſchloſſen, auf den Barrikaden die 
Diktatur des Proletarfats zu erkämpfen. Und auf der andern 
Seite ſtand das deutſche Kriegertum, noch taumelnd, noch nicht 
zu einer unerhörten Sprengladung des Willens geballt, ſondern 
in zahlloſe Gruppen und Grüppchen zerſtreut. 
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Zwiſchen bolſchewiſtiſchem Chaos und neuer ſoldatlſcher 
Ordnung lag die letzte Entſcheidung. Das wußten nur die 
Aktlviſten dleſer beiden Lager. Die Spleßbürger aller Parteien 
von der Gnade Weimars hatten keine Ahnung von dleſer 
geheimen, wachſenden Wirklichkeit. Sie wähnten ſich in ihrer 
Inſtinktloſigkeit ſehr fortſchrittlich, ſehr gebildet, ſehr human 
und wandten fich voller Empörung ab, als nun auch die 
Aktiviſten aus dem Lager der ſoldatlſchen Ordnung zum An⸗ 
griff übergingen. Man fand das roh, unfein, barbariſch! 

Die immer ſtärker brandenden Wogen des Antiſemitismus, 
der ſich gelegentlich ſehr handgreiflich äußerte, wenn die Juden 
zu aufdringlich wurden, beunruhigten die ahnungsloſen Bürger 
faſt mehr noch als die Juden, dle ſehr wohl wußten, warum 
die Judenfeindſchaft wuchs. Am 21. Februar erſchoß Graf Arco 
den Juden Elsner in München! 

Im Deutſchen Schutz⸗ und Trutzbund feierten wir dieſe Tat 
als ſpontane Außerung des deutſchen Widerftandswillens. Wir 
wleſen auch nicht den Vorwurf, Parteigänger dieſes Feme⸗ 
mörders zu ſein, zurück, ſondern waren ſtolz darauf, daß ein 
Mann unſerer Haltung und unſerer Idee das Urteil vollſtreckt 
hatte. Die Spleßbürger beeilten ſich, zu erklären, daß fie elne 
ſolche Tat verdammten, die nur aus der überhitzten Phantaſle 
politiſch unreifer Außenfeiter geboren ſein konnte. Zwar hatten 
ſie mit dem lebenden Eisner nicht gerade Bruͤderſchaft ge⸗ 
trunken, der tote Jude aber war ihnen „als Märtyrer ſeiner 
Idee“ zumindeſt ehrwüͤrdig. 

Was wußten auch die Cauen von der Gefahr, die Deutſch⸗ 
land durch dieſen fanatiſchen Juden drohte, was wußten ſie in 
ihrer Blödheit von der Schurkerel, die dieſer Wiſſende Ifraels 
ſchon an Deutſchland begangen hatte. Sie wußten es nicht und 
wollten es auch nicht wiſſen, daß Eisner einer der Väter des 
Spartakismus war, daß er ſich als einer der uͤbelſten Hetzer 
zu dem großen Munitionsarbeiterſtreik im Jahre 1918, der 
ungezählten deutſchen Soldaten das Leben koſtete, betätigt 
hatte. Sie wußten nichts mehr davon, daß Eisner, kaum 
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daß er ſich am 8. November 1918 zum bayerischen Miniſter⸗ 
präfidenten aufgeſchwungen hatte, den Feinden ein Angebot 
für einen Sonderfrieden, der Deutſchland völlig zerſtuͤckeln 
und vernichten ſollte, gemacht hatte, und daß er nicht davor 
zurückgeſchreckt war, Geſandͤtſchaftsberichte über die Gründe 
des Krlegsausbruchs zu fälſchen, nur um Deutſchland der 
Krlegsſchuld zu zelhen und unter dem Schein des Ehrenmannes 
die Ablöſung Bayerns und möglichſt noch anderer jüddeutjcher 
Länder von dem verruchten, mordlüſternen Preußen zu er⸗ 
reichen. Die Spleßbürger verſchloſſen die Augen vor der Tat 
ſache, daß Elsner bereits eine bayerische Geſandtſchaft in Bern 
errichtet hatte und keinen anderen Mann dort einſetzte, als den 
üblen Landesverräter Förſter. Sie wollten es auch nicht ſehen, 
daß der baueriſche Geſandte in Berlin ein übler Jude war. 
Sie waren ſa ſo human, ſo aufgeklärt, ſo — verkommen, daß 
fie das größte Unrecht für natürlich und verſtändlich anſahen. 

Als Graf Arco ſchoß, richtete er im Namen des geſchmähten 
und gefchändeten, des verratenen und betrogenen wirklichen 
Deutſchlands die Waffe gegen einen der Beauftragten Iſraels, 
deſſen Gott die Unterwerfung aller Völker unter ſeinen Thron 
gefordert hat und noch heute fordert. 

Wir verteilten damals Flugblätter und kleine Handzettel, 
die das Volk über die wahren Hintergruͤnde der Münchener Tat 
aufklären ſollten. Es war faſt beluftigend anzuſehen, wie die 
Bürger die Blätter raſch zuſammenknüllten und fortwarfen, 
als hätten fie Angſt, mit dem Grafen Arco in einen belaftenden 
und nicht ungefährlichen Zuſammenhang gebracht zu werden. 

Die Opfer unſerer Reihen, der Reihen der ſoldatlſchen 
Aktivisten, mehrten ſich faſt täglich, nur daß die feige Offent⸗ 
lichkeit kaum davon Kenntnis nahm. In den Gaſſen der 
großen Städte verbluteten ſie, die Offiziere und Freiwilligen, 
gejagt, zertreten, verſtuͤmmelt. Nur ſprach keiner davon. 

Spartakus ging zum Angriff uͤber. In Berlin kam es im 
März zu ſchweren Unruhen, viel Blut floß im Bürgerkrieg. 
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Wieder lagen Greiſe, Frauen und Kinder unter den Erſchoſſe⸗ 
nen. Tage und Nächte hindurch kläfften die Maschinengewehre, 
bellten die Handgranaten in den Straßen. Jetzt packten die 
Soldaten feſter zu als vor Monaten, die Fronten waren klarer 
geworden. Pardon gab es nicht mehr. Wer mit der Waffe in 
der Hand angetroffen wurde, den ſtellte man an die Wand. 
Auch die Noten ließen keinen lebend laufen, den ſie fingen. 
Nur daß ſie ihre Gefangenen quälten und verſtümmelten, 
haben wir ihnen nicht verzeihen können. Jede Nacht unter: 
nahmen wir überraſchende Vorſtöße in die öſtlichen und nörd⸗ 
lichen Vororte Berlins, ſprengten rote Abtellungen auselnander, 
verſuchten, bekannte Führer der Bolſchewiſten zu ſchnappen 
und zu beſeitigen, beſchlagnahmten Waffen und Munition und 
waren bereits über alle Berge, wenn die Noten Unterſtützung 
bekamen. Berlin war in kurzer Zeit frei. In andern Städten 
Deutſchlands dauerte das bolſchewiſtiſche Schreckensregiment 
länger. In München wurde am 7. April die Nätediktatur 
verkündet. Grauſam ermordeten die von Juden angeftffteten 
Horden ſchuldloſe Männer und Frauen, die ürgendwelchen 
kleinen völkiſchen Gruppen und Zirkeln angehörten. Fuͤrchter⸗ 
lich knechteten ein paar Wahnſinnige, eine Handvoll Verbrecher 
die faſſungsloſe Bevölkerung. Geraubt, geplündert und ge⸗ 
brand ſchatzt wurde, bis kaum noch ein Geſchäft, kaum noch 
ein reiches Landhaus heil war. Hals über Kopf lief die ſozial⸗ 
demokrafffche Regierung davon und wartete darauf, bis die 
beargwöhnten und geſchmähten Soldaten das Land befreiten. 
Kaum einen Monat dauerte es auch hier, bis der rote Aufruhr 
unterdrückt war. Freikorps Epp und einige Formatlouen der 
jungen Reichswehr lelſteten gruͤndliche Arbeit. Im Induſtrie⸗ 
gebiet und in den Großſtädten dauerten die Kämpfe länger, 
nirgends aber, wohin die Soldaten das Geſetz der Drönung 
trugen, konnte ſich das Chaos behaupten, ſelbſt dort nicht, wo 
nur geringe Abteilungen der Soldaten einer großen Ubermacht 
gegenüberſtanden. Da aber die Soldaten ſtillſchwelgend ihre 
harte Pflicht taten, da fie keine Rechte anmeldeten und auch 
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keinen Lohn verlangten, kam es, daß die Regierung an Eins 
fluß gewann, ja, daß fie ſogar in den Augen der Bürger ein 
gewiſſes Anſehen erlangen konnte. Denn es hleß ja nicht, die 
Soldaten hätten die Ordnung wiederhergeftellt, ſondern es 
wurde allgemein behauptet, durch die Kaltblütigkeit der Regle⸗ 
rung und durch ihre Entſchloſſenheit jet das Schlimmſte ver; 
hütet und Deutſchland vor dem Untergang bewahrt worden. 

And die Schachzüge, mit denen die Regierung versuchte, die 
Soldaten abzuſchüͤtteln, ehe ſie gefährlich wurden, waren ſchlau, 
gewiſſenlos und keineswegs erfolglos. Und wiederum zogen 
viele Krieger ins Baltikum, angeekelt vom Undank, vom Bew 
rat, und hofften, dort oben im Oſten eine neue Heimat, eine 
anſtändige Erde oder einen ehrlichen Tod zu finden. Sie fanden 
aber eher und ſicherer den Tod als das andere. 


Vach den kurzen, zuwellen recht gefährlichen Abenteuern der 
Märzkämpfe war ich rechtzeitig genug zur Schule zurück⸗ 
gekehrt, um zu erfahren, daß ich trotz großer Bedenken ſeitens 
der Schulleitung doch noch das Klaſſenziel erreicht hatte. Meine 
Eltern verziehen mir daraufhin den erneuten Ausflug in das 
Abenteuer, vor allem, weil der Kommandant diesmal perſönlich 
ſich an die Aufgabe gemacht hatte, fie davon zu überzeugen, 
daß nicht verbrecheriſcher Leichtſinn, ſondern eine ehrliche Liebe 
zum Volk mich immer wieder zur Flucht trieb. 

Vater ſchuͤttelte den Kopf. Er glaubte nicht mehr recht an 
die innere Widerſtandskraft des Volkes, weil er zuviel Nleder⸗ 
trächtiges und Gemeines jeden Tag ſehen und erleben mußte. 
Er wollte mir auch gern die Enttäuſchung und die ekelbringende 
Ernüchterung erſparen. Er hatte nur den einen Willen, ſich in 
einigermaßen erträglicher Weiſe mit der Welt in Einklang zu 
bringen und feiner Arbeit zu leben. Daß ich aus der Reihe 
tanzte, ſchmerzte ihn tlef, weil er glaubte, daß ich mir dadurch 
auf die Dauer jede Aufjtiegsmöglichkeit verbauen und Schließ- 
lich Schiffbruch erleiden müßte. 
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Traurig genug ſah es auch wieder mit der Zukunft Deutſch⸗ 
lands aus. Anfang Mal waren die Beauftragten der deutſchen 
Neglerung nach Frankrelch gefahren, um, wle fie glaubten, die 
letzten Verhandlungen über den Frieden durchzuführen. In 
ungezogener, beleidigender Welſe ließ man fie warten. Tage 
lang! Während daheim ein Volk ängſtlich über die Grenzen 
ſtarrte, immer noch elne lelſe Hoffnung im Herzen, im letzten 
Augenblick würde noch vieles anders, beſſer werden. Einer 
unter den Beauftragten, der einzige wirkliche Mann unter 
ihnen, Graf Brockdorff⸗Rantzau, war auf das Schlimmſte 
gefaßt. Er kannte die abgruͤndige Tlefe des Nachegedankens 
der Franzoſen, er kannte die Scheinheillgkeit Wilſons, er 
kannte die kalte, berechnende Schlauheit Englands, und er 
kannte auch die bodenloſe Feigheit feiner Regierung, deren 
Außenminifter er aus tiefer innerer Verantwortungstreue 
geworden war. 

Endlich, am 7. Mat, öffneten ſich den Deutſchen die Flügel⸗ 
türen des Verſailler Schloſſes. Der alte Haſſer Clemenceau 
ließ es ſich nicht nehmen, eine Ansprache an die deutſche Ab⸗ 
ordnung zu richten. Eine Anſprache, die erfüllt war von Hohn 
und Spott und Beleidigung. Lächelnd hörten die Feinde 
Deutſchlands zu, lächelnd ſaß Wilſon an feinem Platz und 
ließ ſich kein Wort der Nede entgehen. 

Aufrecht ſtand Brockdorff⸗Rantzau. Sein Geſicht war effern 
beherrſcht. Keinen Blick ließ er von dem grauſamen SPUR 
der Feinde. 

Als dann das dicke Schreckensbuch des Frledensdiktates 
übergeben war, hielt Brockdorff feine Rede. Leldenſchaftlich, 
kurz, klar, drohend, deutſch! 

Wie ein Soldat ſich vor ſeine zerſchoſſene Fahne wirft, ſo 
warf er ſich vor die Ehre der todwunden deutschen Natlon. 
Vor den kalten Blicken ſeiner Feinde hob er die Stimme gegen 
alle Entehrungen, alle Entrechtungen, alle Sklaverel, alle Ver⸗ 
gewaltigung. Mit ehernen Sätzen prangerte er den Verſailler 
Mord an der Zukunft eines ganzen Volkes an, das nie und 
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nimmer Schuld am Ausbruch des Weltkrieges trug. Schneldend 
wurde ſeine Stimme, als er von den vierzehn Wilſonſchen 
Punkten ſprach, denen ein gutgläublges Volk vertraut hatte. 

Wilſon ſchlug, noch immer lächelnd, die Augen nieder und 
ſchwieg. Es ſchwlegen die Feinde, es ſchwleg das jo oft geprie⸗ 
jene und berufene Weltgewiſſen. 14 Tage gab man Deutſchland 
Zeit, auf das umfangreichſte und ausgeklügeltſte Frledensdiktat 
der Weltgeſchichte einzugehen und Stellung zu nehmen. 

Eine unerhörte Zumutung! Aber ebenſo unerhört war die 
Zähigkeit, war der entſchloſſene Wille Brockdorffs, als er 
ungeſäumt an die gigantiſche Arbeit ging, das unendllch feine, 
teufliſch ſchlaue und gemeine Netzwerk des Diktats zu ent 
wirren und kenntlich zu machen. 


Das alſo war die Gerechtigkeit, für die Wilson, der große 
Freimaurer, kämpfte! Das war der Frieden der Freiheit und 
der Würde, für den Soldaten ihre Fahne verlaſſen, ihre Offl⸗ 
zlere abgeſetzt und ihren Eid gebrochen hatten! N 

Das alſo war die Welt, und das war Europa! Das neue 
Europa, das auf dem Schutt des Weltkrieges erbaut werden 
ſollte. Das neue Europa der Menschenwürde, der Güte, der 
Barmherzigkeit! 

Was für Hoffnungen hatten träumeriſche Herzen auf dleſe 
neue Welt, auf das neue Europa geſetztl Schwärmer verkünde⸗ 
ten das Menſchenreich ohne Grenzen, ohne Soldaten, ohne 
Naſſen, ohne Feindſchaft. Weiſe Männer und kluge Frauen 
ſollten die wahren und gerechten Könige ſein, die alles Unrecht 
tilgten und darüber wachten, daß die Sonne der Gerechtigkeit 
nicht ihren Schein verlor. Schledshöfe ſollten einmal eingeſetzt 
werden, die mit Maß und Gelaſſenheit jeden Streit ſchlichteten. 
Ein ewiger Sonntag ſollte über der Welt ſtrahlen, ein Sonntag 
des Frledens und der Glückſeligkeit. Pazifiſten und Beter aller 
Schattierungen ſahen ihre große Stunde kommen, die Stunde, 
da der Himmel auf die Erde niederſteigen und die Menſchen 
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in Engel verwandeln würde. Und neben den Schwärmern 
ſtanden die Sendboten Moshaus, ſchloſſen ſich den überwälti⸗ 
genden Anſprachen ihrer geſchätzten Herren Vorredner voll und 
ganz an und wieſen grinſend auf Rußland, wo das Paradies 
bereits Geſtalt angenommen hätte, und ſprachen von Lenin, 
dem Herrn des Paradieſes und dem wahren König der Ehren 
und Erden. Und ein hoher evangellſcher Gefftlicher tat ein 
übriges: er ſchrieb in einer der übelſten Judenzeltungen einen 
flammenden Aufruf und gab ihm dle Aberſchrift „Selig find 
die Pazifiſten!“ 

Erſtaunt ob ſo viel Torheit, Weltfremöbelt, Gerlſſenheit, 
Treuloſigkelt ſchuͤttelten die Soldaten den Kopf und um⸗ 
klammerten das Gewehr feſter in ihrer Hand. Voller Ekel 
dachten fie daran, daß keine fünf Jahre um waren, als noch die 
Waffen von denen geſegnet wurden, die fie heute verfluchten. 

And während in der Heimat von Narren der Frieden um 
des Frledens willen geprieſen wurde, arbeitete Brockdorff⸗ 
Rantzau Tag und Nacht, um dem Volk einen Einblick in den 
Abgrund eines Friedens ohne Ehre zu geben. 

Als dle erſte Kunde von den Plänen, dle man in Verſailles 
in aller Heimlichkelt ausgearbeitet hatte, nach Deutſchland 
drang, ging ein Schrei des Entſetzens durch das gequälte Reich. 
Eine lähmende Beklemmung legte ſich auf die Herzen der 
Gutgläubigen, die noch eben den einſchläfernden Weiſen der 
Friedensſchalmelen gelauſcht hatten. 

So alſo ſah der erſehnte Frieden in Wirklichkeit aus? 

Die Weltbegluͤcker hatten die Maske fallen laſſen und zeig⸗ 
ten ihr Geſicht, das Geſicht brutalſter Ausbeuter und zu ſedem 
Morde bereiter Sklavenhalter. Die Boten Moshaus verſicher⸗ 
ten höhnlſch, es gäbe nunmehr nur noch einen Ausweg, das 
Chaos des Bolſchewismus. 

Schlag auf Schlag kamen die erſten Grüße der „neuen“ Welt, 
des gerechten Europa: Deutſchland trägt die Schuld am Kriege! 
Deutſchland muß zahlen! Deutſchland muß Elſaß⸗Cothringen 
an Frankreich abtreten, Eupen⸗Malmedy an Belglen geben. 
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Das Hultſchiner Ländchen geht verloren, das neutrale Gebiet 
Moresnet, Poſen, Weſtpreußen, der Korridor, Teile von 
Pommern und Oberjchlefien! Deutſchland wird an allen Glie⸗ 
dern verſtümmelt. Memel, Danzig, Nordſchleswig, das Saar⸗ 
gebiet ſollen ſeiner Oberhoheit entzogen werden! Faſt einund⸗ 
ſlebzigtauſend Quadratkilometer mit rund ſechseinhalb 
Millionen deutſcher Menschen gehen verloren! Deutſchland iſt 
nicht würdig, fernerhin Kolonialmacht zu fein, darum nimmt 
man ihm die vorbildlich verwalteten Kolonien und macht fie zu 
Mandaten! Unzählige Milllarden Geldes will der Feind, bis 
in ferne Geſchlechter ſoll Deutſchland Tribut leiſten! Der Rhein, 
die Elbe, die Memel, die Donau ſollen „internafionalifiert” 
werden, das helßt, ſie ſollen keine deutſchen Ströme mehr ſein! 
And alle bisher beſtehenden Internationalen Verträge Deutſch⸗ 
lands ſollen null und nichtig ſein, Deutſchland ſoll aufhören, 
eine Großmacht zu heißen! Überall dort aber an den Grenzen, 
wo wertvolle Erze, wo Kohlen und Kalt im Boden ruhen, 
ſetzt ſich der Feind feſt, und was er ſelber nicht mit Gewalt 
nehmen will, das hofft er mit Hilfe feiner Söldlinge, der 
Separatiſten und Inſurgenten, zu gewinnen. 

Frleden auf Erden? 

Deutſchland muß ſeine Soldaten nach Hauſe ſchicken, ganze 
hunderttauſend Mann darf es behalten! Die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht entſpricht nicht mehr dem neuen pazifiſtiſchen Denken, 
darum fort mit ihr! Kriegsgeelgnete Flugzeuge, Tanks, Kampf⸗ 
gas, ſchwere Artillerie, alles, was eine ſchlagkräftige Armee 
überhaupt nötig hat, um ernſt genommen zu werden, darf 
Deutſchland nicht mehr haben. Und die Beſtände aus dem 
Kriege ſollen ſofort vernichtet werden, alle Maſchinen, dle ge⸗ 
eignet find, Krlegsmaterial herzuſtellen, müſſen verſchwinden. 
Die Feſtungen, beſonders die im Weſten, ſollen geſchleift wer⸗ 
den. Und damit auch ja gründliche Arbeit geleiſtet werde, ſollen 
interallllerte Militärkommiſſlonen Überwachungsdienfte leisten! 


Gerechtigkeit auf Erden? 
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Die Welt wurde aufgeteilt in die Klaſſe der Sieger und dle 
der Beſlegten. Die Sieger haben alle Rechte, die Befiegten 
keine. Die Sieger haben alle Ehre, die Beſlegten find Sklaven. 
Die Steger haben nur eine ſehr perſönliche und verſtändliche 
Pflicht, den Sklaven nicht ganz totzuſchlagen, weil bekanntlich 
ein toter Sklave nicht mehr arbeiten kann. 

Anſtand auf Erden? 

Deutſchland darf ſich nicht einmal mehr gegen dreliſte Über 
griffe wehren. Kein U-Boot darf es halten, kein Luftſchutzgerät 
ausbauen. Offen ſollen die Grenzen dallegen, jedem glerigen 
Felnd, jedem heranwachſenden jungen Staat eine ſtändige Ver⸗ 
lockung. Deutſchland ſoll die Furcht lernen und damit das 
blinde Gehorchen, das weder Pflicht, noch Ehre, noch Treue 
kennt. Fünfzehntauſend Matroſen darf Deutſchland halten und 
eine Handvoll Schiffe dazu. Zwölf Jahre ſoll die Dienstzeit für 
Mannschaften fein, fuͤnfundzwanzig Jahre für Offiziere. Sehr 
klug ſind die Mächte von Verfailles: die Zahl der Soldaten, 
die vor Ablauf der zwölf Jahre entlaſſen werden, wird auf 
fünf vom Hundert begrenzt. Man will verhindern, daß funge 
Männer freiwillig eine kürzere Zeit dienen und fo eine Neſerve⸗ 
armee bilden. O, man weiß, wo die verfluchten Deutſchen ge 
fährlich ſind! Sie muͤſſen zum Pazifismus erzogen werden, dle 
Jungen dürfen keine Soldaten mehr ſehen, keine Kanonen, 
keine Feſtungen! — Ja, man verbletet ihnen ſogar, Soldat 
zu werden. 

Höflichkeit auf Erden? 

Deutſchland ſoll die Koſten für die fremden Beſatzungen auf 
deutſcher Erde bezahlen! Und nicht nur das: alle Schäden, die 
das Eiſen der Granaten verurſacht hat, ſoll Deutſchland 
wiedergutmachen, gleichgültig, ob die Granaten von den 
Deutſchen oder ihren Feinden verſchoſſen wurden. Dörfer und 
Städte hat Deutſchland jenfeits der Grenzen aufzubauen, 
Pferde und Kuͤhe, Schafe, Schweine abzuliefern, Kohle und 
Erz, Holz, Farbſtoffe, Benzol, Kunſtgegenſtände, eroberte Feld⸗ 
zeichen, wertvolle Beuteſtücke ſollen den Feinden übereignet 
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werden. Deutſche Patente ſollen in die Hand der ausländiſchen 
Wirtſchaft gegeben werden! Die neue“ Welt beweiſt wieder 
einmal, daß fie eine gute Naſe für wirtſchaftliche Vorteile hat. 

Sauberkeit auf Erden? 

Noch immer beſteht die Hungerblockadel Noch immer werden 
die Kriegsgefangenen in Feindesland zurückgehalten! Das ge 
ſamte deutſche Vermögen im Ausland wird beſchlagnahmt. Die 
Feinde behalten ſich vor, die enoͤgültigen Tribute Deutſchlands 
ſpäter feſtzulegen. Zunächſt hat Deutſchland zu zahlen: auf der 
Stelle die runde Summe von vierzig Milliarden, nach einem 
Jahre zwanzig Milllarden, im Zeitraum von fünf weiteren 
Jahren wieder vierzig Milliarden. Und fünf Jahre hindurch 
ſoll Deutſchland alljährlich zweihunderttauſend Tonnen Schlffs⸗ 
raum für die Feinde bauen. 

Nie ſah dle Welt einen grauſameren, nie einen vernichten⸗ 
deren Frieden als dieſes Diktat, das den Hirnen von Männern 
entſprungen war, die die neue Gerechtigkeit auf Erden ver⸗ 
kündeten. 

Fünf Jahre hindurch ſoll Deutſchland alljährlich fünfund- 
vierzig Millionen Tonnen Kohle an die Seinde liefern. Die 
Feinde aber fordern außerdem das Handelsrecht der Meiſt⸗ 
begünſtigung, das heißt, daß ſie aus Deutſchland einführen 
duͤrfen, was ihr Herz begehrt, ohne auch nur einen Pfennig 
Zoll zahlen zu müſſen! 

Ehre auf Erden? 

Ach, du lieber Himmel, jo viel Gemeinheit war noch nie 
zuſammengetragen worden in den Fahrtauſenden der Welt⸗ 
geſchichte wie in den Seiten des Buches vom Verſailler Diktat! 
Aber eins war klar zutage getreten, die Männer von Ver⸗ 
ſallles kamen nicht von irgendwoher. Sle waren Abgeſandte 
dunkler Mächte, dle ſchon ſeit vielen Jahren ſich den Kopf 
darüber zerbrochen haben mußten, wie man Deutſchland all⸗ 
mählich zum Ausbluten bringen könnte. Der Plan der Zer⸗ 
ſtörung der deutſchen Nation war zu fein und viel zu gründlich, 
als daß er mit all ſeinen Einzelheiten in den wenigen Wochen, 
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da die Frledenskonferenz zu Verſallles tagte, hätte aus 
gearbeitet werden können. Und die da in Verſallles zuſammen⸗ 
gekommen waren, erkannten ſich am Blick und viel mehr noch 
am Händedruck. Die Völker aber, in deren Namen die Ab⸗ 
geſandten kamen, verhandelten und diktierten, hatten wenig 
Ahnung von dem Haß, der dort geſät wurde, ſonſt hütten fie 
erſchrecht und erzürnt oͤle Handlanger der Anonymen in die 
Wüfte geſchickt. Die Siegervölker ſonnten ſich in dem eltlen 
Ruhm, Herren der Welt zu fein und ſetzt über unermeßliche 
Reichtümer verfügen zu können. Das Huhn im Topf war nicht 
mehr gut genug, ſetzt verlangten fie die Gans in der Pfanne! 
Deutſchland war das große Portemonnale der Welt, man 
brauchte nur hineinzufaſſen! Es war ja fo ſchön, reich zu fein! 
And es hätte nicht viel gefehlt, daß ſich jeder Franzoſe eine 
deutſche Sklavin und jede Engländerin einen deutſchen Sklaven 
gefordert hätte. Man brauchte ja nur zu befehlen, der dumme 
Deutſche gehorchte Schon! 


In Deutſchland aber ballte man die Fäuſte, drückte man die 
Zähne in die Lippen, ölte man die alten ausgeſchoſſenen Ge; 
wehre. „Man“ waren die ewigen Soldaten, die keine Ruhe 
fanden, die ſich nicht in den ehrloſen, knechtiſchen bürgerlichen 
Alltag zuruͤckfanden! 

Zum erſtenmal wurden Umzüge durchgeführt, die nicht mehr 
rote Fahnen zeigten, zum erſtenmal marſchlerten in unüberſeh⸗ 
baren Reihen Studenten, junge Arbeiter, alte Soldaten, 
Schüler, Bürger durch die Straßen Berlins und aller großen 
Städte Deutſchlands und ſangen deutſche Lieder, Lieder des 
Kampfes und des Trotzes. Und die Schilder und Transparente 
ſprachen eine andere Sprache, als man fie im letzten Jahr gewohnt 
war. Da war wieder die Rede von Deutſchland, von Freiheit 
und vor allem von der Ehre! Das Gift von Verſailles jchien 
noch einmal alle Abwehrkräfte im Körper des deutſchen Volkes 
zu ſammeln. Riefige Verſammlungen unter freiem Himmel 
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vereinten Menſchen aller politischen Richtungen zum Proteſt 
gegen die aus dem Weſten aufſteigende blutſaugerlſche Unter 
dräckung. 

Der Name Brockdorff⸗Rantzau wurde faſt zum Programm 
eines beglunenden nationalen Widerſtandes gegen die Willkür 
der „neuen“ Welt. Hin und wieder ſprachen jetzt auch Anhänger 
des Sowjetgedankens in öffentlichen Verſammlungen von der 
Verſalller Gefahr und boten ihr Bündnis für den Kampf gegen 
die Unterdrückung an. Ein zunächſt beſtechender Gedanke: von 
Moskau bis Berlin eine einzige Front gegen den impertallſti⸗ 
ſchen und kapitaliſtiſchen Weſten! An einer ſolchen Front muß⸗ 
ten doch alle heimtückiſchen Angriffe zerſchellen! So ſchön die 
Ausſicht auch war, bei näherem Zuſehen zeigte ſich ein gefähr⸗ 
licher Angelhaken. Moskau wollte natürlich in dieſem Kampf 
gegen den Weſten die Führung übernehmen. Das aber bedeutete 
nichts anderes, als daß Deutſchland erſt einmal bolſchewiſtiſch 
werden ſollte! Was das aber in Wahrheit hieß, hatten wir 
bereits in den Straßenkämpfen mit Spartakus erfahren! Wir 
wußten, daß wir ſehr auf der Hut zu bleiben hatten, damit 
nicht plötzlich Moskau das Geſetz des Handelns an ſich riß. 
Radek hatte über Nacht in feinem bolſchewiſtiſchen Herzen ein 
nationales Kämmerchen entdeckt, das er gern bereit war, gegen 
entſprechende Bindungen an Deutſchland zu vermieten. 

Zunächſt aber waren wir froh, daß faſt alle Kreiſe des 
Volkes von einem Abwehrwillen gegen Verſalilles erfüllt 
wurden. Tag und Nacht waren wir unterwegs, klebten Plakate, 
verteilten Handzettel, bildeten Sprechchöre, verkauften Bro⸗ 
ſchüren für den Schutz⸗ und Trutzbund, beſuchten Verſamm⸗ 
lungen und beteiligten uns an Umzügen. Beſonders eindrucks⸗ 
voll verlief die Kundgebung im Zirkus Buſch. Militärmuſik 
brachte die plötzlich wieder patriotiſch fühlenden Bürger faſt 
aus dem Häuschen. Etwas voreilige Händler verkauften bereits 
wieder ſchwarzweißrote Papierfähnchen und Poſtkarten mit 
dem Bilde Kaiſer Wilhelms. Eine unerhörte Spannung lag in 
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der Luft, doch keiner ftellte ſich recht vor, wie die Entladung 
fein würde. Neue Revolution, diesmal mit nationalem Vor⸗ 
zeichen? Abdankung der Weimarer Regierung? Einmarſch der 
Feinde? Krieg!? 

Scheldemann, der Mliniſterpräſident und Kanzler der über 
die unerwartete Welle nationaler Beſinnung und Empörung 
erheblich aus der Faſſung geratenen Regierung, ſchwang ſich 
zu einer wohlklingenden Rede auf. Philipp der Schöne, wie 
diefer eitle Mann hieß, der wie der dem deutſchen Märchenbuch 
entſtlegene ewige Schneider ausſah, ſtand in wundervoller Poſe 
da, ſein Ziegenbart ſträubte ſich vor Erregung, als er die 
ungewohnt männlichen Worte ausſprach, daß die Hand ver⸗ 
dorren müßte, die einen ſolchen Schandvertrag unterſchriebe! 
Ein ſchönes, ein edles Wort in dleſer Zeit, die einen Uberfluß 
an tönenden Worten und gar keinen Vorrat an guten Taten 
hatte! Es wurde üblich, ſich an ſtolzen Worten zu berauſchen, 
die koſteten nicht viel und machten doch immer noch hier und 
dort einigen Eindruck. 

Bei anderer Gelegenheit wurde jpäter einmal das nicht 
minder aufrechte Wort „Nur über meine Leiche“ geſprochen. 
Aber auch dieſe Leiche lebt heute noch, wenn ſie nicht geſtorben 
fft, wie es im Märchen heißt. 

Die verdorrte Hand machte immerhin einigen Eindruck, 
und ganz verwegene Optimiften glaubten ernſthaft, die Regie 
rung von Weimar würde mutlg in den letzten Entſcheldungs⸗ 
kampf ziehen. 

Die Soldaten waren gegenüber ſolchen Außerungen etwas 
mißtrauffch. Als bekannt wurde, daß die Verſailler Mächte 
die Auslieferung der im Kriege eroberten Fahnen verlangten, 
machte ſich eine Gruppe junger entſchloſſener Männer auf den 
Weg, zog zum Zeughaus, ſtuͤrmte hinein, riß die zur Aus⸗ 
lieferung vorgeſehenen Fahnen an ſich und verbrannte fie vor 
den zuſammenſtrömenden jubelnden Volksmaſſen. Durch einen 
Zufall, ich hatte Plakate gegen Verſallles an beſtimmte Ge⸗ 
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ſchäfte Unter den Linden und in der Frledrichſtraße zu liefern, 
wurde ich Zeuge dleſer mutigen Tat und fang mit den Männern 
und Frauen das Lied „O Deutſchland hoch in Ehren.“ 

Sogar im Gymnaſtum regte ſich in dieſen Wochen etwas 
wie ein Widerſtandsgeiſt. Der Schülerrat trat nicht zuſammen, 
dafür ſorgte ich ſchon, und Vothſtein ließ ſich ein paar Tage 
nicht ſehen. Aber einige füngere Lehrer, Kriegsteilnehmer, be 
ſannen ſich darauf, daß es Pflichten und Ideen gab, die uͤber 
die ſogenannte Bürgerpflicht der Ruhe hinweg verbindlich 
waren. Sie beſchränkten ſich nicht darauf, in den üblichen An⸗ 
dachten ein paar patriotiſche Worte zu ſtammeln, ſondern gingen 
drauf und dran, auch im Unterricht, gleich ob es im grlechlſchen, 
lateiniſchen oder deutſchen war, ob es ſich um eine Erdͤkunde⸗ 
ſtunde, um eine Stunde Geſchichte oder Naturwiſſenſchaft 
handelte, auf das deutſche Schickſal hinzuweſſen und von den 
allgemein gehaltenen Cebenslehren des Humanismus auf die 
Pflicht zum Freiheitskampf in dieſer Zeit hinzuwelſen. Ich 
habe ſelten jo ſchöne Stunden im Gymnaſium verlebt wie 
damals, als wir leuchtende Augen bekamen, wenn der elne 
oder andere Lehrer ordengeſchmückt an ſein Pult humpelte, die 
Lehrbücher verächtlich beiſeiteſchob und mit leuchtenden Augen 
vom wahren Leben lehrte. Jetzt wurden die Geſchichtszahlen 
lebendiger, und der Kampf um Troja, die Krlegszüge der 
römtſchen Feldherrn nach Germanten wurden ſehr nahe an 
unſere Zelt gerückt. 

Leider paßte der Schulaufſichtsbehörde dieſer Unterricht 
ganz und gar nicht, die Lehrer wurden zuräckgepfiffen, und 
allmählich wurden die Schulſtunden wieder gleichgültig, ledern 
und verflucht nebensächlich, am Leben vorbeiſchreitend. Selten, 
daß ſpäter ein Lehrer noch ein deutliches deutſches Wort ſagte, 
die meiſten hatten Furcht, in das Elend der Straße geſtoßen zu 
werden. 

Es war in einem Saal Berlins, in einem großen Konzert⸗ 
ſaal, als in einer Verſammlung gegen Verſallles ein Pfarrer 
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eine Anſprache hielt. Mir gefiel der Pfarrer, er war groß, view 
ſchrötig, trug das Eiferne erſter und hatte eine derbe Kommandos 
ſtimme. Bevor er ſprach, wurde das Lied „Wir treten zum 
Beten“ geſungen. Ich war nicht der einzige, der erſtaunt war, 
als der Pfarrer mit einer abwehrenden Geſte ſagte, man ſollte 
ja nicht auf den Gedanken kommen, der Herr mache ſemanden 
frei, ohne daß der Betreffende ſelber zur Freiheltswaffe griffe, 
das Gebet wäre nur ein Begleltumſtand zur Tat. Und er als 
evangeliſcher Pfarrer ſcheue ſich keineswegs, unauslöſchlichen 
Haß gegen die Feinde zu predigen! Ich erfuhr, daß dieſer 
Pfarrer einer deutſchkirchlichen Richtung angehörte und daß 
ein Diſziplinarverfahren mit dem Ziel der Amtsenthebung 
gegen ihn lief. Nach dem Pfarrer ſprach ein putziges, aufgereg⸗ 
tes Männlein, das teutſch ſagte, wenn es deutſch meinte und 
vom Hundertſten ins Tauſendſte kam. Wir ſahen uns an und 
hatten Mühe, das Lachen zu verkneifen. Das war wieder ſolch 
ein Kerl, der ſich gern reden hörte und dem es ſchließlich gleich⸗ 
gültig war, worüber er ſprach. Mein Nebenmann, ein oft ver 
wundeter Stoßtruppführer, den ich im Schuß, und Trutzbund 
kennengelernt hatte, ſchmunzelte vergnügt vor ſich hin und rief 
ein über das andre Mal „Bravo! Da capo!“ Das Männlein 
geriet ſichtbar aus der Faſſung und ſah mißbilligend — wir 
ſaßen in der erſten Reihe — zu uns hinunter. Nach einem 
erneuten „Bravo! Da capo!“ unterbrach es jeine Rede, holte 
tief Luft und ſchleuderte uns verächtlich entgegen: „Schämen 
Sie ſich doch, fo etwas zu jagen. Es heißt auf teutſch wacker!“ 

Ich war jo begeiftert, daß ich jo laut ich konnte „Bravo“ 
tief. Das gab dem Männlein den Reft, es ſchüttelte nur noch 
den Kopf und ging unter dem Gelächter der Verſammlung 
betrübt von dannen. 

Der Stoßtruppführer ſchlug mir kräftig auf dle Schulter. 
„Das war fein. Ich kenne dieſen üblen Knaben ſchon ſeit 
einiger Zelt, er quatſcht überall, wo ſich ihm eine Möglichkeit 
bietet. Irgendwo draußen bei Oranienburg wohnt er, bei 
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Leuten, dle die Pflanzenkoſt zur Weltanſchauung gemacht haben 
und meinen, die Erlöſung der Menſchheit komme durch Blumen⸗ 
Rohl. Eitles Pack, das nicht weiß, ob es nicht doch nach 
Moskau fchielen ſoll und durch ſein dämliches Gebaren die 
völkiſche Idee lächerlich macht!“ 


Alle möglichen Kreiſe wurden damals aufgebracht. Es war 
ſchon lohnend, in die Verſammlungen zu gehen. Wäre fetzt 
einer aufgeſtanden und hätte für die Annahme des Verſalller 
Diktates geſprochen, er wäre in Stücke geriſſen worden. Selten 
war trotz innerer Gegenſätze das enttäuſchte Volk ſo einig im 
Zorn gegen den übermütlgen Feind, ſelten war es jo bereit, 
aus einem letzten Reſt von Ehrgefühl heraus noch einmal die 
ſchwerſten Opfer auf ſich zu nehmen. In kleineren Verſamm⸗ 
lungen wieſen frühere Offiziere darauf hin, daß das franzöfifche 
Volk keine Neigung verſpüre, eine Beſetzung Deutſchlands 
durchzuführen. Die franzöſiſche Armee ſel zwar zur Zeit weſent⸗ 
lich kampfkräftiger als die Uberreſte unſeres durch die eigene 
Neglerung verſtümmelten Heeres, aber wenn wir es zu einem 
Franktireurkrieg kommen ließen, würde auch der franzöſiſche 
Soldat keine Luft mehr verſpüren, den Krieg zu verewigen. 
Wir müßten ſetzt nur die Nerven behalten und gefaßt einem 
vermeintlichen Chaos entgegenſehen. Fur uns junge Burſchen 
war das eine verlockende, abenteuerliche Idee! Teufel auch, 
Brücken ſprengen, Überfälle durchführen. An uns ſollte es nicht 
liegen, wir waren bereit! 

Der Kommandant machte eine verächtliche Handbewegung, 
als ich ihm mit leuchtenden Augen von dieſer Möglichkeit be⸗ 
richtete. „Ich achte Ihren Glauben, Eggers, aber ich kenne auch 
die Unterwelt, dle jetzt zur Macht gekommen iſt. Wenn es 
wirklich zum Widerſtand kommen ſollte, wird die Negierung 
warten, bis der Vortrupp der Soldaten weggeſchoſſen iſt, und 
dann wird fie wieder auf den Aufeen liegen und ſich noch 
ſchlimmere, noch entehrendere Bedingungen aufzwingen laſſen!“ 

Die Ernüchterung war ſo groß, daß ich ein paar Wochen 
nicht zum Kommandanten ging. Irgendwie fühlte ich mich be⸗ 
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ſchämt, ja ſogar entehrt. Vielleicht hoffte ich auch, mich eines 
nahen Tages triumphierend von ihm verabſchieden zu können. 
An dem Tage, an dem es hleß „Freiwillige vor! Freiſchärler 
an die Front!“ 

Der Tag kam nicht! 

Aber ein Gerücht kam ins Volk. Zuerſt ſehr zögernd, 
taſtend, vorſichtig. Dann dreiſter, drohender, brutaler. Die 
Regierung, jo hieß es, würde dem Druck der Feinde nachgeben. 

Wir jungen Freiwilllgen waren ſtarr. Ubten nicht auch wir 
einen Druck auf die Neglerung aus? So ſtand doch die Regie 
rung zwiſchen zwei drückenden Polen. Dann mußte ſie alſo 
den Feind ernfter nehmen als uns? 

Ein ekelhaftes, ein erniedrigendes Bewußtſein ! 

Damals wurde zum erſtenmal in unfern kleinen völkiſchen 
Zirkeln offen der Plan ausgeſprochen, die verantwortlichen 
Männer dleſer Regierung zu erſchleßen. Samt und ſonders zu 
erſchleßen. Ich weiß nicht, wer zuerſt den Gedanken, der uns 
ſchon tagelang beſchäftigte, in Worte kleidete. Die Wirklichkeit 
des Gedankens hatte etwas Eifiges, das uns im erſten Augen⸗ 
blick ſchweigen machte. Dann aber nickten wir. Ja, es mußte 
ſein. Verräter ſollten ſterben! 

In den Nächten fand ich keinen Schlaf mehr. Ich dachte 
über mein junges Leben nach. Meine Schulkameraden ſplelten 
alle noch ſorglos und ziemlich unbetelligt, wenigſtens zuinnerſt 
unbeteiligt, die Spiele ihres Alters. Ich war irgendwie aus 
der Bahn geworfen worden. Durch das Schulſchiff, durch den 
Kommandanten, durch die erſten Kugeln, die ich pfeifen hörte. 
Irgendwie war ich um die ſpieleriſche Jugend gekommen, be 
trogen worden, wie meine bürgerlichen Verwandten ſagten. 
Mir tat es nicht leid, daß ich ſehr bald das Spielzeug der 
Kindheit mit der Waffe des Tünglings vertauſcht hatte. Gewiß 
nicht, ich war ſtolz darauf, wenn mir auch zuweilen das Herz 
pochte angeſichts einer Gefahr, die ich auf mich lauern fühlte. 

Aber jetzt, als das Wort Erſchleßen vor meiner Seele Stand, 
bangte ich mich, und ich fühlte mit Angſt, daß ich noch ſehr jung, 
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daß ich fa noch ein Kind war, daß meine Hand zittern müßte, 
wenn ſch die Piſtole auf einen Menſchen anlegte. Aber ich 
konnte nicht zurück, ich wollte auch nicht zurück, ich hätte mich 
zu ſehr meiner Schwachheit geſchaͤmt. 

Ich hoffte nur im ſtillen, erſt dann zu einer raſchen Tat 
ſchrelten zu müſſen, wenn der Aufruhr in meinem Innern 
einer klaren ſoldatiſchen Härte gewichen war. Und ich erlebte 
den ganzen tiefen Schmerz eines jungen Herzens, das aus dem 
ſchwärmeriſchen Traum erwacht und erkennt, daß die Wirklich⸗ 
keit des Lebens Schwert und Eiſen iſt, und daß der Traum 
mit ſeiner Betäubung nichts anderes iſt als eine fromme Lüge, 
die ſich dem Menſchen wie eine Binde um die Augen legt, 
damit er das grelle Licht der Wahrheit nicht erblickt. Diefer 
erste jähe Taumel zwiſchen Traum und Wirklichkeit enthält 
alle Gefahren der Ernüchterung, des Ekels. Mehr als einmal 
bewegte ich ernſthaft den Gedanken, mich rechtzeitig aus dem 
Abenteuer zurückzuziehen und mich auf die Bank der Warten 
den zu ſetzen. Aber dann ſlegte doch wieder der ſtolze Trotz, 
von einer angefangenen Unternehmung nicht zu laſſen, bis ſie, 
gleichgültig ob ſiegend oder untergehend, beendet ſein würde. 
In jenen Wochen lief ich oft ſtundenlang im Grunewald umher, 
unruhlg, ohne Ziel. Vielleicht hoffte ich auf irgendeine be⸗ 
ſtimmende Begegnung, vielleicht auch auf Zeichen und Wunder. 
Wer weiß es zu jagen. Zuweilen auch überraschte ich mich, wie 
mir die Tränen über de Wangen liefen. Dann hätte ich mich 
vor Wut über mich ſelber ohrfeigen mögen. 

Te mehr Tage ins Land gingen, um fo ftiller und einſamer 
wurde es in den Straßen. Die Meinung verbreitete ſich raſch, 
es hätte doch letzten Endes alles keinen Zweck, und es wäre 
immerhin noch befjer, unter Entbehrungen zu leben als über⸗ 
haupt nicht. Die Zeitungen der Noten warfen ein Wort hin 
wie einen Angelhaken. Das Wort hieß Nealpolitik. Und es 
bedeutete nichts anderes, als leben wollen um ſeden Preis. 
Beſonders eine Zeitſchrift ſetzte ihre etwas anrüchige Ehre 
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darein, dieſe neue Realpolitik zu preiſen als das Allheilmittel 
der kranken Zeit und als die wahre moderne Weltanſchauung. 
Dieſe Zeitſchrift hieß „Die Zukunft“, ihre Seele war der ge⸗ 
ſchmeidige, mit allen Waſſern gewaſchene, intrigante Jude 
Witkowſki, der ſich den ebenſo klangvollen wie unauffälligen 
Namen Maximilian Harden zugelegt hatte. In den Salons 
der Gebildeten gehörte es zum guten Ton, „Die Zukunft“ zu 
leſen und über ihren Inhalt zumindeſt zu diskutleren. Daß der 
Witkowſki, der ſich nach dem Sturz Bismarcks zunächſt an 
die Nockſchöße des Kanzlers gehängt hatte, um das nötige 
Material zu ſeinem Klatſch und dem pikanten politischen 
Kuliſſenſchleberſpiel zu erhalten, gerade von Bismarck perſön⸗ 
lich auf das eindeutigſte gebrandmarkt worden war und vor 
der Welt nun als ehrloſer Lump daſtand, wollte niemand mehr 
wiſſen. Jetzt zitierte Witkowſki auch nicht mehr Bismarck, ſetzt 
berief er ſich laut und aufdringlich auf feinen geriſſenen Naſſe⸗ 
genoſſen Rathenau. 


In unſeren Kreiſen war Harden als uͤbelſter und zugleich 
gefährlichſter Schmierfink verhaßt. Wir hielten ihn in ſeiner 
Auswirkung, die ſich beſonders in den intellektuellen Kreiſen 
der Feinde Deutſchlands, die ſich immer wieder in der Frage 
der Verantwortlichkelt für den Ausbruch des Krieges nach⸗ 
drücklichſt auf ihn beriefen, bemerkbar machte, für ebenſo 
ſchädlich wie die Führer von Spartakus. 

Wohin wir auch ſahen, wir ſahen Feinde, Feiglinge und Ver⸗ 
täter. Und wenn wir uns nach Gefährten des Abenteuers, nach 
Kameraden der entſchloſſenen Tat, der Gefahr, umſahen, ge⸗ 
wahrten wir, daß wir allein waren. Allein mit der ehr⸗ 
lichen Waffe. 

Wir hatten uns zu kleinen Gruppen zusammengefunden, 
ganz zufällig. Wir hatten niemanden, der uns berief, als 
unſern Trotz. 

Ich hatte mich einem Trupp angeſchloſſen, den ein fruͤherer 
Hauptmann geſammelt hatte, als es galt, eine Verſammlung 
des Deutſchen Schutz⸗ und Trutzbundes vor einem Überfall 
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der Spartakiſten zu ſchützen. Im Laufe der Wochen waren 
wir fünf Mann, dle antraten, wenn der Hauptmann rief. Er 
tief uns zu den unmöglichſten Stunden, immer aber nur dann, 
wenn irgendwo in Potsdam, Adlershof, in Spandau, Fried⸗ 
richshagen oder Köpenick Not an Mann war. Infolge meiner 
Jugend wurde ich von den weſentlich älteren Männern, von 
denen einer Feldwebel, zwei Unteroffiziere und zwei Krlegs⸗ 
freiwillige ohne Rang waren, ziemlich verwöhnt und ver⸗ 
hätſchelt, und weil ich mich nicht ungeſchickt anſtellte, wenn es 
galt, unauffällig irgend etwas auszuspionieren, bekam ich ſehr 
bald den Spitznamen „Jagdhund“. 

Der Kommandant ſah es nicht gern, daß ich zu dem Ver⸗ 
ſchwörerzirkel ging. Er befuͤrchtete wohl, ich würde infolge 
meiner Unerfahrenheit eines Tages in eine der vlelen Fallen, 
dle uns dle Sicherheitsorgane der Weimarer Regierung ſtellten, 
geraten und vielleicht den letzten Grund unter den Füßen ver⸗ 
lieren. Zuwellen hatte ich ſelber das ſchwindelerregende Gefühl, 
auf einem Seil über einem Abgrund zu ſchwanken und mich 
zu welt auf eine frügerffche Elsdecke vorgewagt zu haben. 
Außer meinem Stolz aber hielt mich auch jenes eigentümlich 
reizvolle Prickeln, das eine nahe Gefahr in den Sinnen eines 
waghalſigen Abenteurers erweckt, bei den Kameraden, die mir 
vertrauten. Ich verſtand nicht alles, bei weitem nicht alles, was 
fie dort an Unternehmen gegen dieſe oder jene Perſönlichkeit 
des Weimarer Staates oder des öffentlichen Lebens beſprachen, 
ich begriff nur, daß wir uberall den Eindruck zu erwecken hatten, 
daß Nächer am Werke ſelen. Die Aufträge, die ich erhielt, waren 
anfangs ſehr einfach. Es galt, mit waſchfeſter Farbe Haken⸗ 
Kreuze an öffentlichen Gebäuden, an Synagogen oder an den 
Türen der Häufer, die einflußreichen Juden gehörten, anzu⸗ 
malen. Später hatte ich Briefe zu beſorgen oder Beobachtungen 
zu machen. Allmählich gewann ich die Erkenntnis, daß ganz 
Berlin und ſicher auch wohl das Reich von ganz feinen Stollen 
und Kanälen der Verſchwörung unterwuͤhlt waren, nur daß 
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eben kein Haupt der Verſchwörung vorhanden war. Es waren 
vlele Gruppen und Grüppchen am Werke, und längſt nicht alle 
kannten ſich gegenſeltig. Was ſpäter kommen ſollte, wußte 
kaum elner zu ſagen. Alle waren nur einig in der Forderung, 
den unwürdigen Zuſtand zu ändern. Manches Mal mußte ich 
die Zähne zuſammenbelßen, um in der Schule nicht einzu: 
Schlafen. Es war gewünſcht worden, daß ich möglichft regel⸗ 
mäßig das Gymnasium beſuchte, der Hauptmann meinte, daß 
ich dann kaum Verdacht erregen könnte. Ich kam mir damals 
mit meinem ſungen Doppelleben reichlich intereſſant vor. 

Was dle Soldaten in Deutſchland befuͤrchteten, trat ein. Die 
Regierung fiel um! All die Schönen Phraſen von der zum Ver⸗ 
dorren verurteilten Hand, von der Wahrung der deutſchen Ehre, 
von der Unantaſtbarkelt der Steiheit verflogen wie Nebel in 
der Sonne. Der erſte, der aus der Front des allgemeinen 
Widerſtandes ausbrach, war der Jude Hugo Haaſe, der auf 
elner gemeinſamen Kundgebung von Natlonalverſammlung 
und Neglerung offen erklärte, es wäre ſinnlos, gegen Verſallles 
aufzubegehren, und die ſtaatserhaltende Klugheit, eben die 
Realpolitik, geböte die umgehende Unterzeichnung. 

Wenn jetzt die Verſchwörerzirkel ſo arbeiteten, wie ſie es 
ſich vorgenommen hatten, hätte Haaſe noch in derſelben Nacht 
ſein Leben verlieren müßen. Ich war enttäuscht, daß nichts ger 
ſchah und ſuchte jeden Morgen aufgeregt in der Zeitung dle 
Todesnachricht. 

Erſt im Oktober dieſes Jahres wurde Haaſe nledergeſchoſſen; 
er ſtarb bald darauf. Der die Waffe gegen ihn richtete, war 
aber keiner aus unſern polltiſchen reifen, ſondern ein revo⸗ 
lutlondrer Arbeiter marxiſtiſcher Richtung. 

Mein Glauben an das unentrinnbare Gericht der heimlichen 
Rächer kam ſtark ins Schwanken. Der Kommandant verſuchte 
mich damit zu tröſten, daß er darauf hinwies, wie wenig dem 
Deutſchen das politiſche Attentat liege. Ich hielt dagegen, daß 
Graf Arco beſtimmt ein Ehrenmann ſei. 
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Eines Nachmittags ging ich auf den Wilmersdorfer Friedhof 
und dachte erufthaft an Selbſtmord. Der Kommandant, dem 
ich einige Tage darauf meine Not und meine ſeellſche Ber 
zwelflung klagte, wuſch mir gehörig den Kopf. „Sie ſind eben 
noch ein Junge, Eggers, eln richtiger Schwärmer, der bel der 
erſten Ernüchterung aus feinem Traum zur Piſtole greifen 
will. Ein Mann läßt ſich durch nichts erſchuͤttern, im Gegenteil, 
er wird durch jede Enttäuschung trotziger und rückſichtsloſer. 
Man muß das Schickſal zwingen, aber man darf ihm nicht 
aus dem Wege gehen! Werden Sie ein Mann!“ 

Immer ſichtbarer traten ſetzt die Totengräber Deutſchlands 
zutage. Nathenau verkündete, daß es überhaupt kein abſolutes 
Unannehmbar gäbe. 

Am 16. Juni waren die Frledensbedingungen überreicht 
worden, Deutſchland hatte eine Galgenfriſt von fünf Tagen 
erhalten. 

Die Truppen der Feinde ſtanden marſchbereit, am 21. Jun 
wollten fie einrücken. \ 

Anauffällig fuhren deutſche Krieger auf eigene Fauſt nach 
Weſten. War das der Grund, warum noch keine Kugeln für 
Haaſe und Nathenau gegoſſen waren? 

Am zwei Tage wurde die Galgenfriſt verlängert. 

Hyſterlſch kreiſchend liefen die Angſtlichen umher und ver⸗ 
kündeten den nahen Weltuntergang, der doch fo einfach durch 
das kleine Wörtchen Ja abgewendet werden könnte. Kalt und 
berechnend gingen die Verräter zu Werke. Erzberger ſtand 
wieder auf dem Plan, um fein Werk zu vollenden. 

And es gelang ihm meiſterhaft! Zentrum und Soztaldemo⸗ 
kraten führten eine Probeabſtimmung durch, und ſiehe da, eine 
Mehrheit war plötzlich fuͤr die Annahme! Die Frommen und 
dle Feigen hatten ſich zum Bündnis gefunden, die Heiligen und 
dle Schurken beftimmten den Untergang des Deutſchen Reiches! 


Aber auch für Erzberger war die Kugel noch nicht gegoſſen. 
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Am 21. Juni trat die erſte Regierung von Welmar zum 
Schein zurück und machte einer zweiten, aus dem gleichen 
Geiſte geborenen, Platz. 

Am ſelben Tage aber kam eine Kunde nach Deutjchland, 
die wie ein Sonnenſtrahl im Wolkendunkel glänzte: in der 
Bucht von Scapa Flow verſenkten unter dem Befehl des 
Aoͤmirals von Reuter deutſche Matroſen vor den Augen der 
Engländer die Kriegsschiffe, die der Feind auszullefern befohlen 
hatte! Mit wehender Kriegsflagge ſanken dle ſtolzen, unbeſleg⸗ 
ten Schiffe auf den Grund des freien Meeres, das jo viele 
tapfere Männer birgt. Deutſche Matroſen wuſchen die Ehre 
der deutſchen Kriegsmarine, die mit dem Makel der Meuterei 
bedeckt war, rein. Und während die todbringenden Schüſſe der 
Engländer krachten, ſangen Deutſche, die die Sprache der Ehre 
wiedergefunden hatten, ihre Kriegsgejänge. 

Am Abend, an dem ich die Kunde vernahm, holte ich eine 
der alten, zerſchliſſenen Krlegsflaggen, die einmal am Maft 
unſeres Schulſchiffes geweht hatten, hervor, malte mit Tuſche 
ein Hakenkreuz in dle eine Ecke und ließ dieſe Flagge aus 
meinem Fenſter flattern. 

Die Bevölkerung nahm keinen ſehr großen Anteil an der 
Tat von Scapa Flow. Man ſah in ihr eine helöffche, aber 
Schließlich nutzloſe Geſte, mehr nicht. Blätter vom Schlage der 
„Zukunft“ wieſen tadelnd darauf hin, daß es falſch wäre, die 
früheren Feinde durch ſolche unbedachten Streiche zu reizen. 
Sicherlich müßte Deutſchland nun auch noch die geſunkenen 
Schiffe mit Gold bezahlen. Die ewig nur vernünftigen Bürger 
ſchämten ſich nicht, hierzu andächtig zu nicken. 

Am 21. Juni nahm die Natlonalverſammlung mit 237 
gegen 138 Stimmen das Friedensdiktat an. Fünf Stimmen ent⸗ 
hlelten ſich in vornehmer, republikanſſcher Zurückhaltung der 
Meinung und harrten in Demut der Dinge, die da kommen 
ſollten. 

Zaghaft verſuchte die Natlonalverſammlung nur noch, gegen 
die Forderung, daß Deutſchland vor aller Welt und vor der 
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Geſchichte die Alleinſchuld am Kriege auf fich nähme, zu prote⸗ 
ſtleren. Der große Haſſer Clemenceau warf nur einen drohen⸗ 
den Blick nach Deutſchland, und ſchon unterſchrieb die Regie 
rung auch dieſe ausgeklügelte Gemeinheit. 

Beſchimpft, gekränkt, beſplen, verließ der mutige Brockdorff⸗ 
Rantzau mit feinen Streitern Verſallles. Huͤndiſch und gehor⸗ 
ſam krochen dle Beauftragten der zweiten Weimarer Neglerung 
zu Kreuze. 

Am 28. Funi des Jahres des Unheils 1919 unterzeichneten 
der Handlanger der Sozlaldemokratie, Hermann Müller, und 
der Abgeſandte des gottwohlgefälligen Zentrums, Bell, das 
Verſalller Diktat. 


In den Tagen nach der Unterzeichnung lud auf meine Bitte 
der Kommandant den Hauptmann und uns fünf zu ſich ein. 

Es wurde nicht viel geſprochen. Irgendein Druck laſtete auf 
uns allen. Es war, als ob ſich der eine vor dem andern ſchämte, 
daß er noch lebte. Zum Abſchied ſagte der Kommandant nach⸗ 
denklich: „Ich ſehe jetzt Immer deutlicher das große Netz über 
Deutſchland, über der Welt. Juden wie Rathenau, Freimaurer 
wle Wilſon, Dunkelmänner wie Erzberger ſind es, die den 
Strick in den Händen halten, der die Freiheit bindet.“ 

Die ſo ſehr Gebildeten in Deutſchland aber lachten über⸗ 
legen und beifällig, als „Die Zukunft“ hämiſch bemerkte, 
irgendwelche Narren unter dem Hakenkreuz faſelten heute etwas 
von drei Internationalen, der ſchwarzen, der roten und der 
goldenen, und machten es ſich leicht, die Pfaffen, die Freimaurer 
und dle Juden als die Sündenböcke hinzuſtellen. Dieſe Narren 
hätten nur noch eine Gruppe vergeſſen, nämlich die Radfahrer! 
Dieſer jüdiſche Witz gab ſeinem Erzähler in den Salons die 
Bloriole des freien Weltbürgers, der aus den Kinder⸗ 
krankheiten völkiſchen Denkens und überlebten Nationalismus“ 
längſt herausgewachſen war. Und ſehr bald ſchon fanden ſich 


285 


die Koftgänger des Judentums eln, die den ulkig fein ſollen⸗ 
den Spruch 
Von der Oſtſee bis an die Grenzen der Schweiz 
Erkennt man das Rindvieh am Hakenkreuz! 
aus der „Zukunft“ abſchrleben und im „Vorwärts“ und allen 
den Juden und den ihnen Hörigen zugänglichen Zeitungen und 
Zeitſchriften veröffentlichten, als Handzettel zu Tauſenden und 
aber Tauſenden verbreiteten und an Mauern, Zäune und Schau⸗ 
fenſter klebten. Die talmudiſche Weisheit, daß ein lebendiger 
Hund immer noch mehr wert ſein ſoll als ein toter Löwe, wurde 
als modernes Cebensprinzip von manchen bürgerlichen Kreiſen, 
dle ſchnell erkannten, daß man auch ohne Ehre ein ganz ange⸗ 
nehmes und genußreiches Daſein führen kann, gern anerkannt. 
Am 9. Juli wurde das Friedensdiktat „ratffiztert” und drei 
Tage ſpäter endlich wurde die Hungerblockade gegen Deutſch⸗ 
land aufgehoben! 
Noch immer aber hlelten die Feinde die deutſchen Krlegs⸗ 
gefangenen zurück. 
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Dis Leben in Deutſchland wurde gleichmäßiger. Kaum, daß 
ſich noch öffentlich jemand über das große Unrecht aufregte. 
In den Schaufenſtern mancher Bilderläden erſchlenen ruͤhr⸗ 
jelige Bilder von Kalſer Wilhelm mit Unterschriften wie „Ver⸗ 
laſſen“, „Einſam“, „Fern der Heimat”, „Sehnſucht ins Vater⸗ 
land“. Daneben hingen Poſtkarten, ſchwarzweißrot umrändert, 
patrlotſſchen Inhalts. Altere Leute blieben hin und wieder vor 
dieſen Bilderläden ſtehen und wiſchten ſich heimlich manche 
Träne fort. Wenn dann aber irgendein Gaſſenſunge das damals 
auf den Straßen ſehr beliebte Lied „Wem haben fe die Krone 
geklaut?” fang, dann machten die Wehmütigen, daß fie davon: 
kamen. Nach den kurzen Tagen des allgemeinen Widerſtandes 
gegen Verſallles kam die Herrſchaft über die Straße wieder 
völlig in die Hand der Noten. Der Bürger hielt es für unwür⸗ 
dig, ſich in gewaltſame Auseinanderſetzungen einzulaſſen. Er 
litt lleber Anrecht und Schande, als daß er auch nur einen 
Singerbreit von ſeinem Standpunkt angeblicher Würde, die 
ihn zu vornehmer Zurückhaltung verpflichtete, gewichen wäre. 
Die Noten wußten das und richteten ihr Benehmen danach. 
Im Oſten und Norden Berlins kam es ſchon ſo weit, daß 
einer wegen ſeines beſſeren Anzugs angepöbelt und geſchla⸗ 
gen wurde. Diebſtähle, Raubüberfälle wurden am hellichten 
Tage durchgefuhrt. Und wenn ein Bandit wirklich einmal 
gefaßt wurde, nahm mit Sicherheit die ſogenannte Straße 
ſeine Partei, ja, griff ſogar die Polizeibeamten an und ver⸗ 
hinderte die Verhaftung. Die Kreiſe der völkiſchen Nevo⸗ 
lutlon wurden kleiner, aber auch entſchloſſener, je mehr ſich das 
Bürgertum in die nationalen und farbloſen Partelen zurückzog, 
um dort mit Abstimmungen einen harmloſen, aber zeitvertrei⸗ 
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benden und die Überrefte eines deutſchen Verantwortungs⸗ 
bewußtſelns betäubenden Parlamentskrleg zu führen. 

Diefes Bürgertum nahm auch kaum irgendwelche Notiz 
davon, als der Heilige Vater in Rom den Mächten von Ver⸗ 
ſallles feinen Glückwunſch für dleſen wahren Frieden der 
Gerechtigkeit ausſprach. Daß ich wußte, was Rom für eine 
Macht darſtellte, verdankte ich den Belehrungen durch den 
Kommandanten. Sonſt ſpürte man in Berlin kaum etwas vom 
Katholizismus. Im Gegenteil, wir waren gewohnt, bei jeder 
Neformatlonsfeler zu vernehmen, daß durch dle Tat Luthers 
Rom vor allem im Norden des Deutſchen Reiches ein für 
allemal befiegt worden war. Wir hatten dann erlebt, daß nach 
Aufhebung des Bismarckſchen Tejuitenverbotes die erſte 
Jeſultennlederlaſſung bezelchnenderwelſe als Canlſlusgumna⸗ 
fium und Canffiuskapelle im Berliner Weſten gegruͤndet wurde 
und daß im Umkreis von Berlin immer mehr klöſterliche 
Niederlaſſungen auftauchten, ſo daß ſehr bald erſichtlich wurde, 
wie dleſen Gruͤndungen und Nlederlaſſungen ein kluger, ſtrate⸗ 
giſch hervorragend ausgearbelteter Plan zugrunde liegen mußte. 

Hin und wieder erſchlenen ſetzt im Straßenbild katholische 
Schweſtern und Priefter, ein ungewohntes Bild, das die mehr 
als harmloſen Bürger mit Intereſſe betrachteten. Bezeichnender⸗ 
weife unternahmen dle Noten, die ſonſt ſogar Beerdigungen 
auf evangeliſchen Kirchhöfen ſtörten, wenn es ihnen in den 
Sinn kam, einen Talarträger zu hänſeln, nichts gegen dleſe 
Boten einer andern Welt, die keiner gerufen hatte. Die unter 
den Salonbürgern, die das Gras wachſen hörten, meinten 
ſogar überlegen, es würde ſich auf die Dauer nur ſegensreich 
auswirken, wenn die Sendͤboten der römischen Kirche erſt 
richtig zur Arbeit kämen. Und die Optimiſten in den bürgerlich⸗ 
nationalen Parteien rechneten ernſthaft das Zentrum unter dle 
volkserhaltenden Gruppen, weil in irgendeinem Zentrums⸗ 
programm ein Abſatz enthalten war, der von Thron und 
Altar ſprach. 
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Unter uns fünfen war ein Kathollk, ein Unteroffizier, deſſen 
Familie aus dem Rheinland ſtammte. Diefer Unteroffizier kam 
eines Abends zu einer völkiſchen Verſammlung in Schramms 
Feſtſälen in Wilmersdorf, zu der wir den Saalſchutz zu Stellen 
hatten. In der letzten Zeit häuften ſich die Überfälle auf die 
Büchertiſche, darum mußten wir faſt jeden Abend unterwegs 
fein. Der Unteroffizier nahm, nachdem ſich die Beſucher all 
mählich entfernt hatten, das Buch von Theodor Fritsch, „Der 
falſche Gott“, das in unſern Kreiſen eine ſtarke Verbreitung 
hatte, in die Hand und blätterte nachdenklich in ihm. Dann 
warf er es auf den Tiſch. „Ich bin heute aus der Kirche aus⸗ 
getreten!“ Wir ſprachen vor Staunen kein Wort. Uns ſchien 
es frevelhaft zu ſein, aus der Kirche auszutreten. Es kam ſehr 
häufig vor, daß der eine oder der andere ſich über die Kirche 
und die Pfarrer luſtig machte und bel einer paſſenden Gelegen⸗ 
heit mit Pathos einen Bibelvers herſagte, aber ſchließlich ſahen 
wir doch in unſerer evangellſchen Kirche ein ſtarkes Bollwerk 
gegen die Noten. Ich ſelber war in dem Alter, in dem der 
junge evangeliſche Deutſche konfirmlert wird. Aus der Kirche 
traten doch grundfäglich nur die Freidenker aus, die, wie wir 
wußten, faſt ausnahmslos rot waren. Der Unteroffizier lachte 
ärgerlich. „Da ſteht ihr und ſtaunt! Ihr ſeid evangellſch, geht 
überhaupt nicht in die Kirche und wißt auch gar nicht, was über⸗ 
haupt in der Bibel ſteht. Die katholiſche Klrche ft konſequenter. 
Die nimmt den Geiſt der Bibel ernſt und zwingt auch die 
Katholiken, die christliche Lehre ernft zu nehmen. Was das be⸗ 
deutet, könnt ihr in Noroͤdeutſchland gar nicht verſtehen. Ihr 
ſchimpft auf den Papſt, weil er den Verſalller Vertrag begrüßt 
hat. Was der Papſt aber will, das merkt ihr kaum. Oder wenn 
ihr es ſchon merkt, wißt ihr mit eurer Erkenntnis nichts anzu⸗ 
fangen.“ \ 

Der Buchverkäufer wollte beſchwichtigen., Deswegen braucht 
man doch aus der Kirche nicht auszutreten. Im Gegenteil, wir 
müßten dle Kirche durchdringen und dafür ſorgen, daß ſie mit 
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einem beſſeren Geiſt erfüllt wird!“ Der Unteroffizier tippte ſich 
an die Stirn. „Mann, du redeſt, wie du es verſtehſt, uͤberrede 
mal einen alten Kater, ſich von Pflanzen zu ernähren. Und 
lerne erſt mal den Katholizismus kennen, bevor du einen 
ſolchen Unſinn verzapfſt, daß die Kirche mit einem andern Geiſt 
erfüllt werden kann. Die Kirche iſt der Papſt, und der Papſt 
{ft die Kirche. Da gibt es nur einen Willen.“ 

Der Buchverkäufer ſchuͤttelte ungläubig den Kopf. Na ja, 
vielleicht bei den Katholiken!” 

Der Unteroffizier wurde ärgerlich. „Himmeldonnerwetter 
fa, die evangeliſche Kirche iſt ein harmloſes Gebilde, das ſich 
ſelber nicht ernſt nimmt. Oder läufſt du etwa ſonntags in 
die Kirche?“ 

„Das nicht gerade,“ gab der Buchverkäufer zu, „aber ich 
möchte auch die evangellſche Kirche nicht ganz aufgeben, ſonſt 
würde doch nur der Kathollzismus erben.“ 

Der Unteroffizier wandte ſich zum Gehen. An deiner Stelle 
würde ich erſt mal die Bücher leſen, oͤle ich verkaufe. Wenn 
man nicht auf allen Gebieten Ernſt macht, kommt man auf 
keinem Gebiet zu elner Entſcheldung.“ 

Es dauerte eine ganze Zeit, bis ich das heimliche Grauen 
vor dem Unteroffizier überwand. Er war der erſte Menſch aus 
meinem Bekanntenkreis, der ſich von der Kirche getrennt hatte, 
und ich ſah in dieſem Schritt ſo etwas wie eine Suͤnde. Bei 
unſern Zuſammenkünften las der Unteroffizier jetzt häufig 
Stellen aus Vletzſche vor. Ich verſtand nur wenig davon und 
konnte nur immer wieder entnehmen, daß ſehr ſcharfe Wen⸗ 
dungen gegen das ganze Christentum darin enthalten waren. 

Der Religionslehrer meines Gymnasiums hatte Religion 
nur als Nebenfach, ſein Hauptfach war Deutſch. Ein paarmal 
ſtellte ich Fragen, er ſah mich erſtaunt au und ſagte dann 
laͤchelnd, man duͤrfte auf keinen Fall die Bibel zu ernſt nehmen, 
es gäbe eine evangellſche Freihelt, die uns ſchon geſtatte, hin 
und wieder ein Auge kräftig zuzudrücken. Mit ſolchen Aut 
worten war mir wenig gedient, und mit gemiſchten Gefühlen 
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dachte ich daran, daß ich mit ſechzehn Jahren eingeſegnet 
werden ſollte. N 

Im Gumnaſium gab es ſetzt mancherlei Neues. Nach der 
Aufhebung der Blockade kamen aus Amerika Liebesgaben 
herüber, und in allen Schulen Berlins wurden jetzt die ſoge⸗ 
nannten Quäkerſpelſungen durchgeführt. Die Sekte der Quäker 
in Amerika hielt es plötzlich für ihre Chriftenpflicht, den halb⸗ 
verhungerten Kindern zu helfen. Es gab nun auf einmal Kakao⸗ 
ſuppen und Mondaminſpeiſen. Die Schulärzte hatten jeden 
Schuler zu unterſuchen und den Grad ſeiner Unterernährung 
feſtzuſtellen. Ich war bereits über das Alter hinaus, für das 
grundſätzlich Quäkerſpeiſung vorgeſehen war, das Ergebnis 
meiner Unterſuchung war jedoch überaus ungünſtig, ich war 
ſtark nervös und ſehr unterernährt, ſo daß der Schularzt mich 
ausnahmsweise auf die Lifte ſetzen wollte. Es gab eine erheb⸗ 
liche Aufregung in der Schule, als ich erklärte, daß ich keinen 
Wert auf die Speiſung legte und nichts von den Amerikanern 
geſchenkt haben wollte, die ja kein Menſch gezwungen hätte, 
gegen uns in den Krieg zu ziehen und noch zu unſerm Unter 
gang beizutragen. Meine Weigerung wurde bekannt, und ſelbſt 
Sextaner fanden plötzlich einen Rieſenſpaß daran, die Annahme 
der Speiſung zu verweigern. Mit der Zeit breitete ſich eine kleine 
Boykotfbewegung aus, und ich wurde als Urheber mehrmals 
verhört und verwarnt. 

Die Verwarnungen ließen mich kalt, ich fühlte mich im Recht 
und hätte lieber tagaus, tagein weiter die Kriegskohlrüben ge⸗ 
geſſen als dieſe neue Friedensſpeiſe. Meine Eltern waren mit 
meinem Verhalten keineswegs einverſtanden, ſie warfen mir 
vor, daß ich mich ſelber ſchäͤdigte. Von meinen Kameraden 
war nur der aus der Kirche ausgetretene Unteroffizier, den wir 
jetzt den Heiden nannten, meiner Anficht. Du hast ganz recht, 
man ſoll ſich von ſeinem Feind nichts ſchenken laſſen. Wenn 
die Quäker es ernſt gemeint hätten mit ihrer chriſtlichen Liebe, 
hätten fie ja ſchon gegen Wilſon im Kriege Sturm laufen 
können.“ 
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Die andern ſtanden auf dem Standpunkt, man ſollte feinen 
Feind nach Kräften ſchädigen. 

Mein Gymnaſium hatte erheblichen Zuwachs erhalten. Ein 
Berliner Gymnafium hatte ſich aufgelöſt und dabei einen 
großen Teil ſeiner Schüler zu uns geſchickt. Unter den Neuen 
flelen zwei Brüder auf, deren Name in Deutſchland bekannt 
war. Es waren die Söhne des Begründers der Deutſchen 
Volkspartei, Guſtav Streſemann. Die Deutſche Volkspartei 
war bekannt als Organ der Induſtrle, und man munkelte 
mancherlei über ihre zahlreichen Verbindungen und Hinter⸗ 
gründe. Die Brüder Streſemann waren ſehr zurückhaltend, man 
merkte es ihnen an, daß ihnen zu Haufe eingeſcharft worden 
war, ſich nicht ausfragen zu laſſen. 

Der Hauptmann gab mir den Nat, die Jungen einmal nach 
ihrer Mutter zu fragen. Einige Tage darauf verwickelte ich dle 
belden neuen Schulkameraden in der Pauſe in ein Geſpräch 
und fragte fie, woher ihre Mutter ſtammte. Die beiden gaben 
mir zu verſtehen, daß mich das nichts anginge.„Iſt eure Mutter 
Chriſtin?“ forſchte ich. 

Der ältere der beiden nickte haſtig. „Selbſtverſtändlich!“ 

Ich ließ nicht locker. „Wie helßt fie denn mit ihrem Mädchen: 
namen?“ Die beiden ſahen mich mißtraulſch an. Der jüngere 
wurde wütend. „Warum fragſt du überhaupt? Wir fragen ja 
auch nicht nach deiner Mutter.“ 

Der ältere faßte ſeinen Bruder an den Arm. „Komm, wir 
wollen gehen!“ Dann warf er mir einen giftigen Blick zu. 
„Wir wiſſen überhaupt gar nicht, wie unſere Mutter fruher 
geheißen hat. Heute heißt fie Frau Streſemann, das kann dir 
genügen!“ 

Seit dleſem Tage gingen mir die Brüder Streſemann aus 
dem Wege und vermieden es peinlich, mit mir in ein Geſprüch 
zu kommen. 

Frau Streſemann war Füdin, eine gutgewachſene, faſt zier⸗ 
liche Jüdin. Wenn fie zu irgendwelchen Schulveranſtaltungen 
ins Gumnaſium kam und neben ihren langaufgeſchoſſenen 
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Söhnen ſtand, wollte man kaum glauben, daß fie tatſächlich 
die Mutter war. Auch Guſtav Streſemann kam öfter ins 
Gumnaſium. Er war ein großer, ſtattlicher Mann, der gar 
nicht wie ein Politiker ausſah. Man konnte es ihm anſehen, 
daß er in einer Berliner Gaſtwirtſchaft groß geworden war, 
und es wunderte mich auch nicht, als ich ſpäter hörte, daß er 
ſeine Doktorarbeit über den Flaſchenbiergroßhandel gemacht 
hatte. Die Streſemanns wurden in der Schule von den meiſten 
Lehrern ſehr zuvorkommend behandelt, daran ſahen wir, wie 
hoch die Bedeutung Streſemanns eingeſchätzt wurde. Der 
ältere war mufikalfjch, und man ſtellte ihn bei jedem Schüler 
konzert beſonders heraus. Später wurde ſogar ſein erſtes muſi⸗ 
kallſches Werk, eine Sinfonie, in der Berliner Staatsoper auf 
geführt. Das Werk war völlig unbedeutend, ich hörte es mir an. 
Aber der Name Streſemann war mächtig und öffnete manche 
Tür. Der Jude Leo Blech dirigierte! 

Meine Stellung in der Schule wurde von Tag zu Tag 
ſchwleriger. Ich hieß nun einmal Eggers, der Judentöter, und 
wurde von den füdiſchen und demohratiſchen Lehrern nach 
Kräften ſchlkantert. Selbſt dle Lehrer, die es gut mit mie mein⸗ 
ten, hatten es ſchwer, mir die Stange zu halten. Daß ich trotzdem 
meinen Klaſſenplatz behauptete — ich war der Dritte geworden 
und behielt dieſen Plat, bis ich eines Tages die Schule verlafjen 
mußte —, hatte ich beſtimmt nicht der Großzügigkeit der Lehrer: 
konferenz zu verdanken. 

Es ſtellte ſich heraus, daß ich eine beſtimmte Begabung für 
alte Sprachen, Geſchichte und Deutſch hatte, in Mathematik 
zeichnete ich mich durch eine kataſtrophale Ahnungsloſigkeit 
aus. In den Fächern meiner Begabung ſchrieb ich keine Arbeit 
unter „Gut“, die meiſten waren mit „Sehr gut“ zensiert. In 
der Mathematik leuchtete mir nur der dritte Kongruenzſatz 
wirklich ein, weil er ſehr anſchaulich beſagt, daß Dreiecke 
kongruent ſind, wenn fie in den drei Seiten übereinſtimmen. 
Aber auch dieſe Tatſache erſchlen mir überaus belanglos. So 
galt ich denn als einſeitig begabt, allerdings in einem Maße, 
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daß der völlige Ausfall in Mathematik nicht ſonderlich ins 
Gewicht fiel. Sonſt wäre ich wohl auch nicht auf den dritten 
Platz gekommen. Immerhin waren wir in den Mittelklaſſen 
dreißig bis vierzig Schüler. Daß ich für die Schularbeiten keine 
Zeit erübrigen konnte, war nahellegend. Zum Arbeiten blieben 
mir höchſtens dle kurzen Minuten vor dem Frühſtück und vor 
dem Klingeln der Schulglocke. Im uͤbrigen merkte ich ſehr bald, 
daß man bei einigermaßen guter Aufmerkſamkeit und gutem 
Wlllen ſchon ſehr viel erreichen konnte. 


Mein Zeugnis im Betragen ſchwankte zwiſchen den Noten 
„Nicht ohne Tadel“ und „Tadelnswert“. Ich galt als aufſäſſig, 
ſchwer in dle Schulordnung einzufügen. Die wenigen Lehrer, 
dle eine beſſere Meinung von mir hatten, ſahen in mir einen 
jungen Menſchen, den die polltiſche Not frühzeitig zu eigen 
willigem Nachdenken gebracht hatte und prophezeiten mir einen 
ſehr frühzeitigen, gewaltſamen Tod. Mein Vater hatte ſeit der 
Revolution einen Brlefwechſel von erheblichem Umfange mit 
Schulbehörden und allen möglichen Regierungsftellen meinet⸗ 
wegen gehabt. Meine Schulakten wurden nicht beſſer, als die 
Polizeiſtellen regelmäßig dem Schuldirektor Meldung über 
irgendwelche Zuſammenſtöße, an denen ich beteiligt war, mach⸗ 
ten. Der Direktor gab dieſe Meldungen nach „oben“ weiter, 
an den zuſtändigen Stadtſchulrat und das Provinzlalſchulkolle⸗ 
gium, um für alle Fälle geſichert zu ſein. Zuwellen bereitete mir 
der Gedanke, die würdigen Schulcäte in ſtändige Beunruhigung 
zu verſetzen, eine nicht geringe Freude. Vlelleicht wäre ich gar 
nicht fo rebelliſch geworden, wenn nicht der Schulbetrieb faſt 
durchweg an den Fragen des Lebens und der Natlon ſcheu 
voruͤbergegangen wäre. Meine Eltern hatten es gewiß nicht leicht 
mit mir, ich habe ihnen manche ſchlafloſe Nacht bereitet. Beſon⸗ 
ders meine Mutter war oft ſehr traurig, daß ich den aufregen⸗ 
den Kampf dem Familienleben vorzog. Sie bat mich zuweilen, 
doch erſt einmal mit der Schule fertig zu werden, älter zu 
werden, ich könnte dann ja immer noch in den Kampf zlehen. 
Für meinen Hinweis, daß doch gerade heute der Kampf beſon⸗ 
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ders wichtig wäre und daß ich darum nicht warten dürfte, hatte 
fie als richtige Mutter kein Verſtändnis. Die Verwandten 
taten ihr übriges, meinen Eltern das Herz ſchwer zu machen. 
Mit grellen Farben malten ſie Bilder von meinem wahrſchein⸗ 
lich bald eintretenden völligen Untergang, ich würde gerade⸗ 
wegs in einen Abgrund laufen, müßte zwangsläufig auf der 
Candſtraße verenden. Beſonders die kinderloſen Tanten er⸗ 
fanden immer neue Variationen dieſes jo aufregenden und 
ſchier unerſchöpflichen Themas. Da ich keine Luft zeigte, diefen 
Moralpredigten zuzuhören, ſondern nach Kräften und mit zw 
meift nicht gerade vorſichtig für Tantenohren ausgewählten 
Redewendungen wider den Stachel leckte, galt ich in den Krelſen 
meiner Verwandten auch noch als verſtockter, frecher Flegel. 

Längſt ſchon hatte ich keine Klavierſtunde mehr, beſuchte 
keine Geburtstagskaffees meiner zahlreichen Kufinen, erkun⸗ 
digte mich nicht nach dem Wohlbefinden der Onkel und Tanten. 

Im ſtillen war ich froh, vor Öfefer ganzen Verwandtſchaft 
Ruhe zu haben. In meinen wenigen ruhigen Stunden, meiſt 
am frühen Nachmittag, las ich Bücher, dle ich allerdings nicht 
aus der Schulbücherel entliehen hatte. Vom Kommandanten 
hatte ich die meiſten geſchenkt bekommen, es waren Schriften 
über dle Judenfrage, über Religion und Wirtſchaft. Die Wirt 
ſchaftsfragen verſtand ich zumeiſt nicht, es handelte ſich haupt⸗ 
ſächlich um Arbeiten von Sombart. Dafür aber feſſelten mich 
Bücher über Geſchichte und Erdkunde. Und einen bejonders 
tiefen Eindruck machte das gerade erſchlenene Buch „Treue“ 
von Werner Janſen, ein Nibelungenroman. 

Well ich mich durch keinerlei Nuͤckſicht aus meiner Welt 
vertreiben ließ, haftete mir zu allem noch der Makel eines fruͤh⸗ 
zeitigen Sonderlings an. Aus dem D Ng, dem Deutſchnatlo⸗ 
nalen Jugendbund, trat ich wieder aus, weil er mir zu albern 
erſchlen. Ich bin dann ſpäter auch nile wieder in irgendeine 
Gllederung der zumeist romantiſch ſchwärmerlſchen bündliſchen 
Jugend eingetreten. Vielleicht fühlte ich mich zu ſehr als 
junger Soldat. 
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Die Aufgaben, die mein Rameradenkreis ſich jetzt ſtellte, 
waren nicht mehr allein verſchwöreriſcher Natur. Unter dem 
Einfluß des Kommandanten, der ſich immer mehr unſeres 
Kreiſes annahm und faſt unmerklich und auch ungewollt unſer 
geiſtiger Anführer wurde, wandten wir uns Vorgängen zu, 
dle Argernis erregten und dringend der Abhilfe bedurften. In 
kleinen Theatern Berlins wurden hundsgemeine erotische Stücke 
vor einem ebenſo hunoͤsgemeinen, zum großen Teil aus Juden 
beſtehenden Publikum aufgeführt. Beſonders das „Intime 
Theater“ in der Nähe des Nollendorfplatzes zeichnete ſich darin 
aus. Eines Abends kauften wir uns die ſehr teuren Eintritts⸗ 
karten und ſetzten uns mitten ins Parkett. Kaum war der 
Vorhang aufgegangen, zeigten ſich halbnackte Mädchen und 
Männer in Unterhofen und unterhielten ſich in Witzen, die ich 
zum größten Teil nicht verſtand. Ich war überhaupt noch zu 
fung, um zu verſtehen, daß es Menſchen gibt, die Luft an 
ſolchen Schweinereien haben. In der Mitte der Bühne ſtand 
ein großes Himmelbett, in das ſich abwechſelnd die Pärchen 
legten. Es waren vielleicht fuͤnfzehn Minuten vergangen, als 
der Hauptmann das Zeichen gab. Im ſelben Augenblick brach⸗ 
ten wir die Knallkörper zur Entzuͤndung und warfen die 
Stinkbomben, die wir ſorgfältig in unſern Taſchen verborgen 
hatten. Es gab eine unbeſchreibliche Aufregung. Die Mädchen 
auf der Bühne kreiſchten und verließen mit ihren Kavalieren 
fluchtartig Bett und Szene. Der Vorhang ſchloß ſich, das Licht 
ging an, das Publikum ſchrie entſetzt und drängte ſich zu den 
Ausgängen. Im Gedränge konnten wir unerkannt entkommen. 
In den Berliner Zeitungen ſtanden haarſträubende Berichte 
und, ganz wie die Zeitungen eingeſtellt waren, ſchrleben fie von 
einem frechen Überfall durch völkiſche Rowdus oder von einer 
Proteſtkundgebung empörter bürgerlicher Kreiſe. Wir lachten 
über beide Arten der Berichterſtattung und wiederholten die 
Störung noch einigemal, bis wir doch endlich gefaßt wurden. 
Zunächſt brachte uns die Polizei auf ein Revier in der Nähe. 
Dort ſperrte man uns in ein Zimmer. Gegen Mitternacht wurden 
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wir in einen Sammelwagen, der Huren, Zuhälter und Glücks⸗ 
ſpieler barg, die man auf Razzien eingefangen hatte, verladen 
und zum Pollzeipräſidium am Alexanderplatz geſchafft. Die Fahrt 
dorthin war überaus intereſſant, weil wir beobachten konnten, 
wie die Gefangenen verſuchten, belaſtendes Material fortzuwer⸗ 
fen und ſich über die Ausſagen im Verhör zu verſtändigen. Der 
dle Unterſuchung führende Beamte behandelte uns, nachdem 
er feſtgeſtellt hatte, daß wir nicht gerade zur Unterwelt Berlins 
gehörten, verhältnismäßig anſtändig. Nur, daß wir Völkiſche 
waren, paßte ihm ganz und gar nicht. Er nahm uns die Mit⸗ 
gliedsausweife ab und verwarnte uns in grober Weiſe, zukünftig 
die Finger aus ſeder Privatpolitik zu laſſen. Es könnte uns 
doch ſonſt einmal ſehr ſchlecht bekommen. Am Morgen wurden 
wir entlaſſen. 

Bevor wir jedoch wieder dazu kamen, das „Intime Theater“ 
zu beſuchen, ſchloß es freiwillig ſeine Pforten. Beim Publikum 
hatte es ſich inzwiſchen herumgeſprochen, daß es nicht ganz 
ungefährlich war, die Vorſtellungen zu beſuchen. Wir bekamen 
jeder ein Strafmandat Über fünfzig Mark wegen „groben 
Anfugs“. Mir trug dieſer „grobe Unfug“ allerdings noch das 
„Consilium abeundi” ein, da ich, wie es hieß, durch meine 
unzeitgemäßen Auffaſſungen und Taten die Difziplin der 
Schule auf das empfindlichſte ſtörte. Meine Eltern waren 
außer ſich vor Zorn und hätten mich am liebſten einer Er⸗ 
zlehungsanſtalt übergeben, wenn fie nicht gefürchtet hätten, daß 
ich dann völlig meiner Wege gehen würde. Trotz des Nates, 
die Schule zu verlaſſen, blieb ich dort, weil ich hartnäckig genug 
war, darauf zu warten, endgültig hinausgeworfen zu werden. 

Durch einen Schulkameraden erfuhr ich, daß in den Be⸗ 
dürfnisanſtalten des Weſtens ſich ein Kerl an junge Menſchen 
heranmachte und ihnen Geld für irgendwelche Gemeinheiten 
anböte. Der Kerl hatte den Spitznamen „Willi mit dem Silber⸗ 
blick“. Der Hauptmann nickte grimmig, als ich ihm davon 
Meldung machte. „Dieſe Burſchen werden von Tag zu Tag 
frecher, und unſer lleber Staat denkt gar nicht daran, etwas 
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gegen dieſe Peſt zu tun. Es gehört Schon zum guten Ton, 
dleſe armen, triebverirrten Männer’ zu bedauern. Na, vielleicht 
können wir etwas gegen dieſe Triebe tun.“ Kurze Zeit darauf 
bekamen wir Artilleriefahrerpeitſchen ausgehändigt und machten 
auf eigene Fauſt eine Razzia gegen dieſe Sorte von Männern. 
Da wir eine genaue Perſonalbeſchreibung jenes „Willi“ nicht 
hatten, glaubten wir anfangs, es wuͤrde ſchwerhalten, ihn zu 
finden. Sehr bald aber ſtellte es ſich heraus, daß es welt mehr 
als einen „Willi“ gab. Meine Kameraden ſchlugen die Burſchen 
an Ort und Stelle windelweich, ich ſelber hatte, wohl mit Nuͤck⸗ 
ſicht auf meine bereits gefährdete Gymnaſtaſtenlaufbahn, den 
Befehl bekommen, mich von jeder Schlägerei fernzuhalten und 
nur zuzuſchlagen, wenn einer der Kerle Unterſtuͤtzung durch die 
in ſolchen Fällen immer ſehr hilfsbereite Bevölkerung bekommen 
ſollte. 

Eines Nachmittags bekam auch der Jude Magnus Hirsch 
feld, der ſich zu einem beredten Anwalt der Homoſexuellen 
gemacht hatte und im Tiergarten ein eigenes „Forſchungs⸗ 
inſtitut“ unterhielt, fuͤrchterliche Schläge, als er feine Wohnung 
aufſuchen wollte. 

Wir mußten herzhaft lachen, als wir die „Zukunft“ in die 
Hand bekamen und laſen, daß völkiſche Terrorbanden Berlin 
unsicher machten! Wir paar Mann, von denen ich grundſätzlich 
an Zuſammenſtößen nicht teilnahm, waren zu „Banden“ be⸗ 
fördert worden! 

Damals kamen wir zum erſtenmal mit „Knüppelkunze“ in 
Berührung. Er gab „Das Deutſche Wochenblatt“ heraus, eine 
antiſemitiſche Zeitſchrift, dle überaus derb, aber auch ebenſo 
erfolgreich Aufklärungsarbeit trieb. Der Zeitungsſtand in der 
Tauentzienſtraße im Weſten Berlins war ftändig belagert von 
Gruppen, die ſich leidenschaftlich über die Frage der Berechtl⸗ 
gung des Antfjemitismus ſtritten. Und als gerade ein paar 
duden und Judenſchützer riefen, der Kuüppelkunze ſollte doch 
einmal erſcheinen, trat ein mittelgroßer, unterſetzter Mann vor, 
ſchwang einen derben Elchenſtock und rief jo laut, daß er den 


298 


Straßenlärm uͤbertönte: „Ich bin Knüppelkunze, was wollt 
ihr von mir?“ Wir drängten uns näher und hofften, jetzt eine 
große Auseinanderſetzung erleben zu können. Dazu kam es 
aber nicht, weil die Helden Ferſengeld gaben. Kulppelkunze 
lud uns ein, an einem der nächſten Abende zu feiner Ver; 
ſammlung im Neſtaurant Viktoriagarten in der Wilhelmsaue 
zu kommen. Wir lernten dort einen Kreis von Antifemiten 
kennen. Vor allem war der Beſitzer einer kleinen Druckerei 
darunter, der uns für unſere Strelfzüge eine wunderbare 
Miſchung von Druckerſchwärze und Ol zuſammenſtellte. Bald 
prangten von allen Sunagogen und Freimaurertempeln leuch⸗ 
tend ſchwarze Hakenkreuze, die ſelbſt mit chemiſchen Mitteln 
nicht entfernt werden konnten. 

Der Kreis um Knüppelkunze beſtand zu einem Tell aus 
Männern, dle ihre erſten antlſemitiſchen Lehren von Stöcker, 
dem Grafen Pückler, Ahlwardt und Eugen Dühring bekommen 
hatten und zum Teil einen ſehr verknöcherten Eindruck machten. 
Es waren durchweg biedere Leute, Lehrer, Handwerker, kleine 
Angeſtellte und Gewerbetreibende, die den Antiſemitismus als 
Stammttſchangelegenheit betrachteten. Immerhin erreichten wir 
es, daß wir uns am nächſten Sonntag zum erſtenmal zu einem 
gemeinſamen „Spaziergang“ auf der Tauentzlenſtraße trafen. 
Im Laufe der Zeit entwickelte ſich hieraus eine regelmäßige 
antiſemitiſche Kundgebung, zu der aus allen Vierteln der Stadt 
die deutſchbewußten Kreiſe zuſammenſtrömten. Als dann hin 
und wieder einmal ein Jude, der frech grinſend ſich in den Weg 
ſtellte, etwas unſanft beiſeitegeſtoßen wurde, ſchrieen die allzu 
zart Beſalteten empört über unſern „Nadauantiſemitismus“ und 
ermahnten uns, doch ja von ſolchen Mitteln Abſtand zu nehmen 
und lleber mit „gefftigen Waffen“ zu kämpfen. Das hörte ſich 
ſehr gebildet an und machte ſicherlich auch auf viele reife einen 
tiefen Eindruck, die nun vermeinten, mit geiſtigen Waffen zu 
kämpfen, wenn fie gar nichts taten! Aber mit geiſtigen Waffen 
hatten wir weder das „Intime Theater“ geſprengt noch die zahl⸗ 
reichen „Willis“ vertrieben. Wir meinten, Verbrecher überhaupt 
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nur mit Gewalt unterdrücken zu können und hatten zudem dle 
Erfahrung gemacht, daß gerade die Verbrecher, die wir ver⸗ 
folgten, nur darauf warteten, ernſt genommen zu werden, das 
heißt würdig befunden zu werden, daß man ſich geiſtig mit 
ihnen auseinanderſetzte. Für dieſen Fall waren fie mit vielen 
tauſend Entſchuldigungen, Gegenanklagen, Theorien und Ber 
weiſen gewappnet. Und wir ſelber handelten viel zu ſehr aus 
einem Gefühl der Empörung gegen das Verkommene, als daß 
wir das Verkommene durch eine Diskuſſlon mit geistigen 
Waffen fuͤr gleichberechtigt mit unſeren Ideen hätten halten 
können. Wir waren ſtolz darauf, gerade dort zuzuſchlagen, wo 
jedes Wort Vergeudung der Zeit bedeutet hätte. Wir glaubten 
eben nicht an das Menſchenrecht eines Schurken, eines Ver 
kommenen, eines Verbrechers, eines Perverſen. Die „Intelli- 
genz“, die alles verzeiht, weil fie alles „verſteht“, ſtand ganz 
und gar nicht auf unſerer Seite, auf der Überhaupt nur der 
geſunde Inſtinkt ſtand. Und gerade der wurde von der Intelli⸗ 
genz“ als barbariſch verketzert. Nun, ſo waren wir eben 
Barbaren und ſchlugen eines ſchönen Sommerabends das be⸗ 
rüchtigte Kleiſt⸗Kaſino am Wittenbergplatz, den ekelhaften 
Treffpunkt der homoſexuellen Halbwelt Berlins, in tauſend 
Trümmer. Mit „geiſtigen“ Waffen hätten wir nichts erreicht. 
Denn die Intelligenz“ Berlins ſah ſich mit offenſichtlicher 
Rührung bereits den erſten Homoſexuellenfilm „Anders als die 
andern“ an, der in den Oswald⸗Lichtſpielen in der Nähe der 
Kalſer⸗Wllhelm⸗Gedächtniskirche gezeigt wurde. 


Im Spätsommer ging ich aufs Land, zu unſern Bauern in 
der Nähe von Schöneiche und half bei der Ernte. Es gab 
wenige Arbeiter damals, weil die Landwirtſchaft ſchlecht zahlte. 
And doch mußte das Heu gewendet und eingefahren werden, 
die Getreidehocken warteten, daß ſie in die Scheunen gebracht 
wurden. Die Kartoffelernte ſtand vor der Tür. Ich glaubte, 
ſelten ſo ſchöne Ferien verlebt zu haben. Das kam wohl daher, 
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daß man mich als Arbeitskraft ernſt nahm, daß ich genau fo 
eingeteilt wurde wie die Knechte, und daß die Bauern ſich wun⸗ 
derten, wle ſchnell ich in den letzten Jahren vom kleinen Bubl zu 
einem jungen Kerl herangewachſen war. 

Und dann war es eln ſtolzes Gefühl, ſich ſelbſt ſein Brot zu 
verdienen, ohne Danke Schön jagen zu müſſen. 

Allmählich uͤberwand ich die Folgen des Hungers während 
der letzten Kriegsjahre. Langaufgeſchoſſen war ich ſchon immer, 
ſetzt wurde ich breiter, kräftiger. Ich konnte es ſchon mit einem 
Achtzehnſährigen zur Not aufnehmen. 

And dabei war Ich noch immer nicht konfirmiert. Den letzten 
Termin hatte ich abfichtlich verſtreichen laſſen. Der Gedanke, in 
die Konfirmandenſtunde zu gehen und Bibelſprüche, Geſang⸗ 
buchverſe, den Katechismus zu lernen, erſchlen mir abwegig. 
Ich war doch Soldat! Was würden denn nur meine Kameraden 
ſagen? Sollte ich ſie vielleicht zu meiner Konfirmation einladen? 
Den Heiden etwa? Worauf auch hätte ich konfirmiert werden 
ſollen? Was glaubten wir jungen Kerle denn ſchon von der 
Kirchenlehre? Wir machten doch um jede Kirche elnen weiten 
Bogen! 

Zu Haufe hatte ich ernſte Zuſammenſtöße. Vater verlangte 
entschieden, daß ich konfirmiert würde. Es gehörte für ihn nun 
einmal als Schlußſtrich unter die Kindheit. Tatſüchlich war 
das die landläufige Auffaſſung von der Konfirmation. Wenn 
man einen grunen Jungen beim Rauchen ertappte, fragte man 
ihn, ob er konfirmiert wäre. Konnte er die Frage bejahen, 
geſchah ihm nichts. Mußte er ſie verneinen, durfte er geohrfeigt 
werden. Wer konfirmlert war, durfte lange Hoſen und einen 
Fllzhut tragen, der durfte auch ſchon einmal zu Schramm auf 
den Tanzboden gehen. 

berhaupt eine abſonderliche Idee für einen jungen evan⸗ 
gelifchen Burſchen aus einem bürgerlichen Haufe Norddeutſch⸗ 
lands, nicht konfirmiert werden zu wollen! 

Meine Schweſter Grete zeigte auch keine ſonderliche Luft, 
der Kirche ewige Treue zu geloben. Sie war ſchon eine ſunge 
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Dame, ſah gut aus, kleidete ſich elegant und ſtrahlte vor Selig: 
keit, wenn ihr von jungen Männern der Hof gemacht wurde. 
Wir waren uns keineswegs immer in unſern Anſchauungen 
einig, aber hierin hielten wir doch zuſammen, daß es beſſer 
wäre, auf die Konfirmation und die mit ihr nun einmal ver 
bundenen Geſchenke zu verzichten. Die Eltern zeigten kein 
Verſtändnis für unſere Einwendungen, ſchon darum nicht, weil 
unſere ſtreng lutheriſchen Großeltern ſchon mehrmals erſtaunt 
angefragt hatten, was eigentlich in Berlin vor ſich gehe, ob gar 
die Kirche abgeſchafft worden jeil 

Grete gab zuerſt nach. Die „beſſeren“ Bürgerstöchter ließen 
fich in der Kalſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche konfirmieren, und 
wer ein übriges tun wollte, der beſuchte die Konfirmandenſtunde 
des Pfarrers Konrad, der in den wohlhabenden und teaktio- 
nären Kreiſen Berlins überaus beliebt war. Ich wußte, daß 
ſehr viele getaufte Juden zu dem Kontad-Kreis gehörten und 
zog es vor, wenn ſchon überhaupt, dann zu dem für unſeren 
Bezirk der Uhlandſtraße zuständigen Gemeindepfarrer Kögel 
zu gehen. Bel Schulbeginn im Herbſt meldete ich mich dort. 
Pfarrer Kögel, ſein Vater war der bekannte Oberhofprediger, 
der den Kaiſer getraut hatte, ein buumlanger, bärtiger und humor⸗ 
voller Mann, der nur gutmütig lachte, als ich ihm meine Beden⸗ 
ken vortrug. Er liebte die Wortſplele. „Ich glaube, daß die 
meiſten Konfirmanden keinen Glauben haben. Aber die Kon⸗ 
firmatton iſt ein Brauch, darum braucht man fie für das Leben!” 

Ich wies auf mein Hakenkreuz. „Wie verträgt ſich das mit 
der Bibel, Herr Pfarrer?“ 

Der klopfte mir derb auf die Schulter. „Ich kann auch keine 
Juden leiden, und ſchlleßlich bin ich Proteſtant und kein 
Rabbiner!” 

Die erſte Konfirmatlonsſtunde verging unter ziemlichem 
Hallo. Überhaupt wurde dieje ganze Einrichtung nicht ſonderlich 
ernſt genommen, dle meiſten ſahen in ihr eine Gelegenheit, 
fern dem Schulzwang fröhliche Streiche verüben zu können. 
Die Drohung, ſchlimmſtenfalls von der Konfirmation aus⸗ 
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geſchloſſen zu werden, nahm niemand ernſt, weil bisher noch 
keiner wirklich ausgeſchloſſen worden war. Die Stunden wur 
den im Gemeindehaus abgehalten, das hatte den Vorteil, daß 
ich eine halbe Stunde früher als gewöhnlich von der Schule 
aufbrechen konnte, um pünktlich zu ſein. Außerdem brauchte 
ich nun als Konfirmand an dem üblichen Neligionsunterricht 
nicht mehr teilzunehmen. Die Konfirmandenſtunden bei Pfarrer 
Kögel waren weder ſonderlich langweilig noch ſonderlich an⸗ 
regend, ſie waren eine Miſchung von Unterhaltung und Unter 
weiſung. So oft ich Gelegenheit hatte, ſtellte ich etwas pein- 
liche Fragen nach dieſem und jenem Vorgang innerhalb des 
Judentums und brachte dadurch den Unterricht aus dem ge⸗ 
wohnten Gleiſe. Daß mich Pfarrer Kögel nicht aus dem 
Gemeindehaus jagte, rechnete ich ihm hoch an. Als ich merkte, 
daß ich bei ihm nicht allzuviel lernen konnte, ſchwänzte ich, ſo 
oft es ging. Und Pfarrer Kögel war Scheinbar nicht ſonderlich 
böſe darüber. Altere Konfirmanden wurden auf Wunſch ſchon 
nach einem halbjährigen Unterricht eingeſegnet. Auch ich hatte 
den Wunſch, gegen deſſen Erfüllung Pfarrer Kögel nichts ein⸗ 
zuwenden hatte. 

Grete war mit ihrer Konfirmandenſtunde recht zufrieden. 
Es ſchmeichelte ihrer Eitelkeit, neben hochadligen jungen Damen 
und ſchwerreichen, allerdings nicht ſonderlich blonden Bankiers⸗ 
töchtern, die im Auto zum Unterricht gefahren wurden, zu ſitzen. 

Am die Oſterzeit des Jahres 1920 gab es ſedoch bei uns 
beiden einen Nückſchlag. Ich konnte nicht konflrmlert werden, 
weil ich nicht erreichbar und auch nirgends zu finden war. 
Inzwiſchen war ich nämlich wieder einmal für kurze Zeit 
Soldat geworden. N 

Grete hatte zwar an der Konfirmatlonsfeier teilgenommen, 
weigerte ich aber plötzlich, den Sonntag darauf zum Abendmahl 
zu gehen, well ſie mit einmal eine unüberwindliche Scheu vor 
dieſem Sakrament empfand. Ich ſelber erfuhr von dieſem 
Zwiſchenfall erſt, als ich eines Morgens todmüde aus Döberitz 
nach Haufe kam. 
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Da Grete nun am Abendmahl nicht teilgenommen hatte, als 
einzige unter den Hunderten von Konfirmanden, die ſich in die 
Hand des Pfarrers Konrad begeben hatten, und auch ſpäter 
kein Abendmahl zu ſich nahm, wußte fie nicht, ob fie überhaupt 
als konfirmlert galt. 

Ich ſelber hatte über den ſtürmiſchen Ereigniſſen, die plötzlich 
Deutſchland wle Fieberſchauer überfielen, völlig vergeſſen, daß 
ich konfirmiert werden ſollte. Ich war nicht etwa abſichtlich 
hinter die Kirche gegangen! 


Im Januar 1920 hatte es wieder einmal angefangen, unheim⸗ 
lich im Gebälk des Deutſchen Reiches zu kulſtern. Der Reichs» 
kanzler Bauer ſteckte zwar wie jener bekannte Vogel den Kopf 
in den Sand, um nichts zu ſehen und darum auch nichts unter⸗ 
nehmen zu müſſen. Dabei aber konnte es auf dle Dauer auch 
dem harmloſeſten Bürger nicht entgehen, daß im Hintergrund 
der Politik ſich mancherlei vorbereitete. Die heimliche Rote 
Armee hatte vor nun bald Jahresfrist zwar vorübergehend die 
Waffen niedergelegt, ohne aber auch nur im entfernteſten daran 
zu denken, den Kampf um dle Macht aufzugeben. Männer 
vom Schlage eines Max Hoelz, die geborenen Räuberhaupt: 
leute und Schinderhanneſſe, machten ſich geradezu einen Sport 
daraus, dle „Reichen“ zu beunruhigen. Für fie war der prole⸗ 
tarlſche Aufſtand keine Angelegenheit großer politifcher Er⸗ 
wägungen oder gar Erkenntnlſſe, ſondern ausſchließlich ihres 
abenteuerluſtigen Herzens. Weil fie ldeenlos und ohne jeden 
jeelifchen Halt waren, ging es ihnen um Zerſtörung, um Chaos. 
Die „Zukunft“ und ihr geiſtesverwandte Blätter verglichen 
uns in ihren öden Wißelefen mehr als einmal mit jenen faſt 
romantiſch tollkühnen proletariſchen Abenteurern, um abjchlie- 
ßend feſtzuſtellen, daß eigentlich gar kein fo großer Unterjchied 
zwiſchen uns und jenen beſtand! Gewiß, irgendwie imponterten 
uns ſchon die verwegenen Burſchen. Hoelz, der heute in Sachſen, 
morgen in Bayern, übermorgen im Induſtriegeblet auftauchte 
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und jeine frechen Streiche verübte, daß ſogar die geſchädigten 
Bürger nicht immer recht wußten, ob ſie nicht unter Tränen 
lächeln jollten, hatte ſchon etwas von einem mittelalterlichen 
Landsknecht an ſich, was ein Soldatenherz nicht gerade kränken 
mußte. Aber welche Abgründe taten ſich auf zwiſchen unſerer 
ſoldatiſchen Idee der Freiheit und den kommuntſtiſchen Utopfen! 
Wir wußten, daß nicht die Tollkühnheit oder der persönliche 
Schneid den Soldaten ausmachten, ſondern ausſchließlich die 
Idee der Freiheit, der er ſich verſchwor. Tapferkeit war eine 
ſelbſtverſtändliche Forderung, die zur Verwirklichung der Idee 
gehörte. Schließlich konnte fa auch ein Mörder persönlich tapfer 
ſein. Aber deswegen hatte er noch keinen Anſpruch auf unſere 
Achtung. 

Es war bezeichnend, daß dle jüdiſchen Blätter jedem Mörder 
Verſtändnis entgegenbrachten und geradezu darauf ausgingen, 
zu zeigen, daß doch noch ein edles Herz in ſeiner Bruſt ſchlug. 
Uns gegenüber zeigten jene Kreſſe nur Haß und Hohn. Wir 
wußten, daß Rathenau, der mit Harden⸗Witkowſki eng zu⸗ 
ſammenarbeitete und ihm die Anwelſungen gab, wo und wie 
er ſeine Vorſtöße anbringen ſollte, ein Feind aller Soldaten 
war und das bolſchewiſtiſche Chaos der ſoldatiſchen Herrschaft 
vorzog. Darum wunderte es uns auch nicht, als wir erfuhren, 
daß von jüdiſchen, rein kapitaliſtiſchen Krelſen Spartakus 
erhebliche Mittel zur Verfügung geſtellt wurden, um durch eine 
möglichſt umfangreiche Bewaffnung der Noten Armee im 
proletariſchen Aufſtand die Reſte des Soldatentums auszurotten. 
Immer wieder ſtießen wir bei unſeren Wahrnehmungen des 
beginnenden Chaos auf den Namen Nathenau. Wir ahnten, 
daß dieſer Jude weit gefährlicher war, als die meiſten bürger⸗ 
lichen Kreiſe glauben konnten. Im Bürgertum wurde Rathenau 
als Typ des „edlen“ Juden zuweilen ſogar nicht nur geſchätzt, 
ſondern ſogar verehrt. Man bedauerte beſtenfalls, daß dleſer 
„edle Menſch“ zufällig als Jude auf die Welt gekommen war. 
Selbſt bekannte Männer aus dem patriotiſchen Lager waren 
ſtolz, zu dem Freundeskreis Nathenaus zu zählen und ſäumten 
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nicht, das Loblied dieſes Juden zu fingen! Nathenau war 
überall mit ſeinem Einfluß, wo es galt, das Chaos zu fördern. 
Er unterſtützte Sozialiſten, Plutokraten, Börjenjobber, Spar⸗ 
takiften, Pazifiſten, Edelkommuniſten, Sektierer, abſurde 
Philoſophen, geiſtig und jeeltjch verkommene Weltverbeſſerer. 
And vor allem nahm er ſich, ſelber pervers veranlagt, der 
Homoſexuellen an, deren Füͤrſprecher er wurde. 

Rathenau mußte ſterben! 

Er gehörte auch zu jenen Kreiſen, die der Forderung der 
Feinde, deutſche Offiziere, faſt neunhundert an der Zahl, als 
Krlegsverbrecher auszuliefern, nachgeben wollten, um dem 
deutſchen Volk „weitere Schwierigkeiten zu erſparen“. 

Es war ein Gebot der Selbſterhaltung, daß die Soldaten 
in Deutſchland aus ihrer Vereinſamung ſchritten und ſich zu 
kleinen Kampfzirkeln zuſammenſchloſſen, ſonſt wären fie im 
Laufe der Zeit einer nach dem andern umgebracht worden. Die 
Regferung nannte die Vernichtung des deutſchen Volkes „Er⸗ 
füllungspolitik“. Und die Totengräber, von Erzberger über 
Ebert, von Scheidemann bis Nathenau, nannten ſich voller 
Stolz „Erfüllungspollitiker“. 

Wir wollten uns nicht unterwerfen. Und aus dleſem zunächſt 
gefühlsmäßigen Widerſtand erwuchs immer klarer der Wille zur 
Freiheit und die Erkenntnis, daß nur durch die ſoldatiſche Tat das 
Schlimmſte abgewendet werden konnte. Das Fragen nach den 
Gründen des Untergangs machte uns zu polltiſchen Fanatikern. 

Damals wurde zum erſtenmal ein neuer Vers des Deutſch⸗ 
landliedes geſungen: 

Deutſchland, Deutſchland über alles! 
And im Ungläck nun erſt recht. 

Nur im Unglück kann ſich's zeigen, 
Ob die Liebe wahr und echt. 

And ſo ſoll es weiterklingen 

Von Geſchlechte zu Geſchlecht: 
Deutſchland, Deutſchland über alles! 
And im Unglück nun erst recht! 
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Wir träumten davon, dem proletariſchen Chaos eines Tages 
durch einen ſoldatiſchen Aufſtand zuvorzukommen. Noch aber 
wußten wir nichts von Tag und Stunde. 

Nur, daß das Chaos näher und näher kam, ſahen wir mit 
offenen Augen. Deutſchland ſollte wirtſchaftlich völlig versklavt 
werden. Es hieß, den ganzen Kohlenvorrat ſollte der Feind 
erhalten und monatlich Milllonen von Tonnen neugewonnener 
Kohle dazu. Wir hatten keine rechte Vorſtellung von dem 
Ausmaß ſolcher Sklaverei, wir waren ſamt und ſonders keine 
Kaufleute. Wir wollten nur nicht, daß widerſtandslos deutſche 
Güter geſtohlen wurden. 

Am 13. März wurde, uns ſelber zur größten Über- 
raſchung, ein Aufſtandsverſuch von der bürgerlichen Seite her 
unternommen. Der oſtpreußiſche Generallandſchaftsdirektor 
Kapp, der Berliner Neichswehrgeneral von Lüttwi und der 
Führer der Marinebrigade Ehrhardt waren die Häupter dieſes 
„Rapp⸗Putſches“. Der Kommandant hatte ſeit einiger Zeit im 
Rahmen der überall im Reiche gegründeten bürgerlichen Ein⸗ 
wohnerwehren ſich eine mit allen Nahkampfwaffen ausgerüſtete 
Abteilung aufgeſtellt, die nun ſofort, als die Nachricht des Auf⸗ 
ſtandes bekannt wurde, zuſammengezogen wurde. Es waren melſt 
junge, verwegene Soldaten, Maſchinengewehrſchützen, Flammen⸗ 
werfer, Stoßtruppler, die ſich einfanden. Wir fünf lagen wieder 
zuſammen. Ich ſelber durfte Ordonnanz des Kommandanten ſein. 

Aufregende Tage und Nächte kamen fetzt. Am 13. März 
klebten plötzlich ſchwarzweißrote Plakate an Mauern und 
Häufern und verkündeten die Machtübernahme der Nationalen. 
Eln Flugzeug warf Aufrufe ab, die Vertrauen für die neue 
Regierung forderten. Balöige Wahlen wurden in Ausſicht 
geſtellt. Die Neglerung floh kampflos zuerſt nach Dresden, 
dann nach Stuttgart und forderte die Arbeiter zum General⸗ 
ſtrelk auf. 

Die Berliner Arbeiter waren von dem Putſch genau ſo 
überraſcht wle wir und warteten zunächſt die Entwicklung der 


20* 307 


Dinge ab. Im Vogtland nahm die Rote Armee unter Max 
Hoelz ſofort den Kampf auf, ſengte und plünderte und verübte 
einen unglaublichen Terror. Im Indͤuſtriegeblet, in Sachſen, in 
Hamburg kam es ebenfalls ſofort zu Kämpfen mit den Noten. 
Da der Putſch in keiner Weiſe vorbereitet war, kamen die 
wenigen Soldaten ſehr bald in erhebliche Bedrängnis, vor 
allem, weil ſich der feige Teil der Bevölkerung „reglerungstreu“ 
verhielt, das aber hleß, daß er die Hände in den Schoß legte 
und aufmerksam zuſah, nach welcher Seite ſich wohl die Waag⸗ 
ſchale neigen würde, um im entſcheidenden Augenblick auf 
dleſe Seite zu ſpringen und damit den fo bellebten „Anſchluß“ 
zu gewinnen. 

Anſer erſtes Quartier war die „Zahnwohl“⸗Fabrik in der 
Babelsberger Straße zu Wilmersdorf. Neben die großen, offe⸗ 
nen Bottiche mit der duftenden blaßroten Schlemmkreide legten 
wir unſere Strohbündel und warteten, bis die Abteilung 
ungefähr vollzählig verſammelt war. Das mochte gegen 3 Uhr 
nachmittags geſchehen ſein. Von den fünfzig Mann der Abtei⸗ 
lung fehlten nur zwel, und dle hatten ſich, wie ſich Später heraus⸗ 
ſtellte, der Marinebrigade angeſchloſſen. Der Kommandant 
war ſtolz darauf, daß die Abteilung in ſo ſtarker Zahl freiwillig 
dem Befehl gefolgt war und teilte die Abteilung in Trupps ein. 
Wir verfügten uͤber ein ſchweres Maſchinengewehr, zwei leichte, 
vier Maſchinenpiſtolen, einen Granatwerfer, einen Flammen⸗ 
werfer und ausreichende Mengen Handgranaten und Munition. 

Wir hatten die Babelsberger Straße mit Stacheldraht⸗ 
verhauen abgeſperrt und das ſchwere Maſchinengewehr ſo in 
Stellung gebracht, daß es die Straße ſowohl zum Schöneberger 
Stadtpark als auch zur Berliner Straße hin beherrſchte. Die 
Bürger holten die längſt verſtaubten ſchwarzwelßroten Fahnen 
aus der Gerümpelkammer und benahmen ſich äußerſt wohl⸗ 
wollend. Von allen Seiten brachte man uns Liebesgaben, 
Braten, Wein, Zigarren, Bücher. Die nicht gerade ſonderlich 
rühmlich bekannte Operettendiva Lily Flohr, die in den damals 
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üblichen ſehr eindeutigen Revuen mit großem Erfolg auftrat, 
lleß es ſich nicht nehmen, ſogar perſönlich nach unſerm Wohl: 
befinden zu fragen. Wir winkten dankend ab. Der Heide ſtellte 
geringſchätzig fest, daß dle Bürger ſicherllch uns nicht viel anders 
behandeln würden, wenn wir Note wären. 

In der erſten Nacht geſchah nicht viel. Ein paar Kommu⸗ 
ulſten verſuchten auf eigene Fauſt wichtige Anlagen zu über⸗ 
fallen. Nach ein paar Schüſſen liefen fie davon. Poſtämter, 
Gaswerke, Elektrizitätsſtellen, Telegraphenämter, Lebens 
mitteldepots und Waſſerwerke im Weſten wurden durch einfache 
Poſten geſichert. Am nächſten Vormittag kam es in der Ber⸗ 
liner Straße, an der Ecke der Uhlandſtraße, zu Zuſammen⸗ 
rottungen ſpartakiſtiſcher Elemente. Als fie einen drohenden 
Charakter annahmen, eröffneten die Wachtpoſten im Haupt⸗ 
poſtamt in der Uhlandſtraße ein kurzes, abſchreckendes 
Maſchinengewehrfeuer, das niemanden treffen ſollte und auch 
niemanden traf. Nur als einer der Freiwilligen eine Handgranate 
warf, geſchah ein Unglück. Gerade, als die Granate auf die 
völlig menſchenleer gewordene Straße fiel, lief eine Frau aus 
einem Hause, um einen Brief in den Poſtkaſten zu werfen. Die 
warnenden Zurufe hörte fie nicht. Im nächſten Augenblick lag 
ſie ſchreiend am Boden. Die Handgranate hatte ihr das linke 
Bein völlig zerſchmettert. Das große Lebensmitteldepot in der 
Wllhelmsaue ficherten wir durch Stacheldraht. 

Als die Erkundlgungen ergaben, daß es zu ernſthaften 
Anruhen in Wilmersdorf vorausſichtlich nicht kommen würde, 
da die Noten ihre Hauptmacht in den öſtlichen Vororten Berlins 
zuſammengezogen hatten, konnte der Kommandant unſere Ab⸗ 
teilung für andere Aufgaben frei machen. 

Ein Panzerauto ſorgte für die Ruhe in den Straßen und 
für die Sicherheit der Techniſchen Nothilje, die ganz aus⸗ 
gezeichnet in den beſtreikten lebenswichtigen Betrieben arbeitete 
und zum großen Teil dazu beitrug, daß die Folgen des General⸗ 
ſtreiks ſich nicht zu grauſam auswirkten. 
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Am Abend des 14. März wurden wir zuſammengezogen. 
Der Kommandant berichtete, was er Über Kapp, den er von 
der Vaterlandspartel her kannte, wußte. Gegen Mitternacht 
bekamen wir Marſchbefehl. Von unſeren Stahlhelmen leuchte⸗ 
ten ſetzt dle großen weißen Hakenkreuze, die uns von nun an 
auch äußerlich von der Einwohnerwehr unterſchleden. 

Zum erſtenmal fangen wir das Baltikumerlied, das uns 
in Zukunft auf unſeren Zügen für die Freihelt Deutſchlands 
begleiten ſollte: 

Kam' rad, reich mir die Hände, 

Feſt woll'n zuſammen wir ſteh'n. 

Hat man uns auch verraten, 

Der Geiſt darf nicht vergeh'n. 

Hakenkreuz am Stahlhelm, 

Schwarzwelßrotes Band, 

Sturmabteilung Weſten 

werden wir genannt. 
Arſprünglich lautete der Kehrreim 

Die Brigade Ehrharoͤt 

Werden wir genannt. 
Es wurde aber Brauch, daß ſich jedes Freikorps, ſede Sturm⸗ 
abtellung mit ihrem eigenen Namen in das Lied, das mit der 
Zeit zum Marſchlled aller Kampfverbände wurde, einſchaltete. 

Der Schritt unſerer achtundvierzig Mann dröhnte durch die 
Nacht, und dle leeren Straßen gaben ein wuchtiges Echo. 

Wie ausgeſtorben lag das große, ängſtliche Berlin da. Keine 
Lampe brannte, und auch die Wohnungen waren abgedunkelt. 
Kein Fenſter war geöffnet. Der alte Ruf des Straßenkampfes 

„Straße frei! Fenſter zul“ 
brauchte nicht mehr zu erklingen. Er hallte noch vom vorigen 
Jahre her den gehorſamen Bürgern in den erſchreckten Ohren! 

Links, rechts! Wir machten uns eine fröhliche Unterhaltung 
damit, unſere Nagelftiefel mit Nachdruck auf den Aſphalt zu 
ſchmettern. Mochten die Bürger und die Noten doch denken, 
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ein ganzes Bataillon marſchiere heran. Im Oſten Berlins follte 
es zu Schleßerelen gekommen fein, hatten wir gehört. Wo wir 
wohl eingeſetzt würden? Der Kommandant ſchüttelte nur den 
Kopf, als ich vorfichtig nach dem Ziel unſeres Marſches fragte. 

Am Potsdamer Platz ſchwenkten wir in die Leipziger 
Straße ein. 

Alſo doch! Es ging in den Oſten! 

Vom Potsdamer Bahnhof her tönte der Lärm von Loko⸗ 
motiven; es rollten demnach Truppentransporte, denn der 
Perſonenverkehr ruhte ſa infolge des Generalſtreiks. 

In der Leipziger Straße wimmelte es von Soldaten, die 
das ganze Reglerungsviertel dicht beſetzt hatten. Spaniſche 
Reiter und Sandsäcke waren am Straßendamm aufgeſtellt, 
um, wenn es zu Straßenkämpfen kommen ſollte, im Hand⸗ 
umdrehen das Viertel zu verbarrikadieren. Die Kolonnen, die 
uns begegneten, führten die Marineflagge. Wir gruͤßten uns 
mit derben Scherzworten, dle von den zahlreichen Frauen⸗ 
zimmern, die die Angſt ſchnell überwunden hatten und nun 
verſuchten, mit den Soldaten anzubändeln, mit Krelſchen auf 
genommen wurden. 

Das Zeitungsviertel war ſtark befeſtigt. Auch hier herrſchte 
reges Treiben. Als wir uns dem Alexanderplatz näherten, 
waren die Straßen ſchon wieder leer und verlaſſen. Allzu viele 
Soldaten ſchienen im großen Berlin doch noch nicht zu ſein. 

Einige Schüſſe knallten von Nebenstraßen her. Wir gaben 
nicht viel darauf. Sicher führten Patroulllen irgendwo Haus⸗ 
ſuchungen durch. Der Alexanderplatz ſah faſt komiſch aus. An 
der Berollna waren zwei Geſchütze aufgefahren. Soldaten 
biwaklerten und machten ſich einen Spaß daraus, das Feuer 
mit ſozlaldemokratiſchen Zeitungen zu füttern. Eine Feldküche 
dampfte verführerlſch. Der Kommandant hatte Verſtändnis. 
Wir durften jeder unfere Feldflaſche mit warmem Kaffee auf⸗ 
füllen. Es war doch ſehr kalt und ftärmifch, und der Märzwind 
puſtete unbarmherzig durch ole Litewka. Mäntel hatten die 
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wenfgjten. Der Kaffee machte übermütig. Wir fangen den 
Kameraden vom Alexanderplatz zum Abſchied unſer Spottlied 

Heil dir im Chapeau claque, 

Bäuchlein im Heldenfrack, 

Heil Präſident! 

Ne rote Badebür 

And weiter haft du nix, 

Heil Fritze Ebert dir, 

Heil Präſident! 

Wir lachten noch und machten unſere Witze, als wir in die 
Landsberger Allee einbogen. Ach du lleber Gott, ja, was mochte 
wohl Fritze Ebert machen? Es war ja nun aus mit ſeinem ſchönen 
Poſten. Aus und vorbei! Und all die ſchönen Männer, die 
Juden und Pfaffen um ihn herum, die mußten fetzt auch nach 
Hauſe gehen. Ob es der Kapp wohl ſchaffen würde? Wir 
zweifelten nicht daran und machten uns auch keine Gedanken 
darüber. Wir hatten Gewehre, und das war vorerſt genug. 
Höchſte Zeit, daß der Spuk verflogen war. Wie hatten wir 
damals gelacht, als wir die Poſtkarte bekamen mit dem ſchönen 
Bild, das Ebert mit ſeinen Freunden im Badeanzug darſtellte. 
Alles Heldengeſtalten mit O⸗Beinen und fetten Wänſten! Zu 
Hunderten hatten wir die Karten verſchickt, verſchenkt, verkauft. 
Das war nun aus! Ob der Kaiſer wiederkommen würde? Die 
Roten behaupteten es und machten mlt dieſer Parole die Leute 
wild. Kapp beſtritt, daß er die Abſicht hätte, die Monarchie 
von neuem aufzurichten. Das Volk ſollte in einer neuen Wahl 
ſeine Staatsform beſtimmen. Was gab es aber ſchließlich außer 
der Republik anderes als eine Monarchie. Höchſtens noch die 
Militärdiktatur. War nur die Frage, wie man mit dem General⸗ 
ftteik fertig wurde. Wir marſchlerten jetzt ohne Tritt und warfen 
uns unſere Gedanken zu wie buntſchlllernde Bälle. Zwiſchen 
ein paar Witzen kamen ein paar ernſte Fragen, dann lachten 
wir wieder über irgendeine Albernheit. 

Bei einer marſchlerenden Truppe iſt das nun einmal nicht 
anders. 
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Mitten in unſer Lachen knallte plötzlich Gewehrfeuer. Wir 
ſpritzten, ohne ein Kommando abzuwarten, auseinander, preß⸗ 
ten uns an Häuſermauern und Ninnſteine und hoben vorſichtig 
den Kopf, um eln Ziel zu erſpähen. Die Fenſter waren dunkel, 
meist hingen die tupiſchen grünen Berliner Rolljaloufien davor. 
Aber von den Dächern hinter den Schornſteinen zuckte der 
helle Schein des Mündungsfeuers. 

Verdammte Schweinerei! Niemand hatte damit gerechnet, 
daß ſchon jo nah hinter dem Alexanderplatz die Schießerei 
losginge. Wir waren doch noch nicht in Köpenick oder Adlershof! 

Der Kommandant ſtand in einem Hausflur und hielt das 
Fernglas vor die Augen. „Anſcheinend ſind es nur ein paar 
Kerle da oben!” 

Wir riegelten den Häuferblock ab, drangen vom Boden eines 
Eckhauſes aus auf die Dächer und gingen in zwei Abteilungen, 
dle eine links, die andere rechts, taſtend vor. Es war eine ver⸗ 
teufelte Sache. Die Schornſteine, Brandmauern und Dach⸗ 
luken boten den Noten eine ausgezeichnete Deckung, wir dagegen 
konnten ſehr gut geſehen werden. Ein paar Meter links und 
rechts neben uns gähnten die Abgründe der Schächte. Wenn 
wir wenigſtens die Gegner geſehen hätten, die Stimmung wäre 
dann nicht ſo herzbeklemmend unheimlich geweſen. So aber 
ſahen wir plötzlich in wenigen Metern Entfernung das be⸗ 
kannte Mündungsfeuer herausſchleßen, hörten den Knall, das 
Peitſchen der Kugel, alles auf einen Schlag, der den Bruchteil 
einer Sekunde dauerte, und dann war es wieder unheimlich 
ſtill. Unten von den Straßen riefen die Kameraden unverſtänd⸗ 
liche Worte und wiejen mit den Gewehren in die Richtung, die 
auch uns ſa nicht unbekannt war. Wir halfen uns, indem wir 
blindlings in dle Richtung feuerten, aus der der feindliche Schuß 
kam. Der Heide machte ſich einen Spaß daraus, die Hand⸗ 
granaten in die engen Schächte zu werfen. Es gab einen heil⸗ 
loſen Spektakel, der aber angenehm beruhigend auf unſere 
Nerven wirkte. 
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Eine gute halbe Stunde dauerte dieſe Dachwanderung. Wir 
haben aber keinen Gegner gefangennehmen können, wahr 
ſcheinlich haben wir auch keinen verwundet. Auf unſerer Seite 
hatten wir ebenfalls keine Verluſte, ein paar Schrammen durch 
umherſpritzende Steinſplitter rechneten naturlich nicht. Wir 
waren froh, ungefähr ln der Mitte des Blocks die andere Ab⸗ 
teilung zu treffen und feſtzuſtellen, daß es ihr faſt genau ſo 
ergangen war wie uns. Nur ein Kamerad hatte einen leichten 
Fleiſchſchuß in den rechten Oberarm bekommen. Dle Noten 
waren höchſtwahrſcheinlich durch eine der vielen Luken auf den 
Boden und von dort entweder in die Wohnungen irgendwelcher 
Genoſſen oder über die Höfe in ein ſicheres Verſteck entkommen. 
Mochten die Abteilungen nach uns hier Hausſuchungen durch⸗ 
führen. Wir hatten keine Zeit dazu. Wir mußten weiter⸗ 
marſchieren. 

Ein paarmal noch erhielten wir Feuer von roten Dachſchützen. 
Wir beſchränkten uns darauf, Deckung zu nehmen und das 
Feuer, ſo gut es ging, zu erwidern. Wenn ſich während der 
Schießerei ein Fenſter öffnete, ſchoſſen wir ohne Warnung 
hinein. Zuweilen mußten wir faſt lachen, wenn irgendein 
empörter Bürger drohend auf uns herabſchrie oder wenn ein 
keifendes Weib ihren gefüllten Nachttopf über uns entleerte. 

Weiß Gott, wir waren nicht beliebt in Berlin, und eine 
Volkserhebung konnte man dieſen Putſch nun wirklich nicht 
nennen! Wie ſollte dies Abenteuer nur enden? 

Die naßkalte Morgendämmerung war nicht dazu angetan, 
unſere Stimmung zu heben. 

Am Schleſiſchen Bahnhof machten wir halt. Hier ſollten 
wir eingeſetzt werden. Nach längerem Suchen fanden wir eine 
erſchreckend kleine Abteilung, die zumeist aus Offizieren beſtand 
und dringend auf Verſtärkung wartete. Dle Begrüßung war 
ſehr herzlich. Wir erfuhren, daß hier am Schleſiſchen Bahnhof 
eine beſonders gefährliche Ecke war, weil die Roten immer 
wleder verſuchten, ſich in den Beſitz des für Berlin ſehr wich⸗ 
tigen Ausfalltors nach Oſten zu ſetzen. Am vergangenen Tage 
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war es ſchon zu einer regelrechten Straßenſchlacht gekommen, 
in der die Roten, als der Gegend kundige Angreifer, ſicher die 
Oberhand gewonnen hätten, wenn ſie mit etwas mehr Be⸗ 
ſonnenheit und größerem Nachdruck vorgegangen wären. 

Auf dem Bahnhof waren ſehr geſchickt einige Maſchinen⸗ 
gewehrneſter eingebaut, deren Beſatung ausſchließlich aus 
Offizieren beſtand. Wir beſetzten jo viel Straßenzüge, wie es 
ſtrategiſch nötig war, ohne unſere Abteilung allzuſehr zu zer⸗ 
ſplittern. Die Straßenecken wurden durch ſpaniſche Reiter 
geſichert, und an beſonders wichtigen Punkten bauten wir 
Sandſackbarrikaden, die wir notfalls als Maſchinengewehr⸗ 
neſter benutzen konnten. Die Bewohner dleſes Vlertels waren 
faſt ausnahmslos rot bis auf die Knochen und machten aus 
ihrem Haß gegen uns keln Hehl. Beſonders die Bewohner 
der Koppenſtraße, in die der Kommandant ſein Hauptquartler 
verlegt hatte, ſchlmpften wie dle Nohrſpatzen und gebrauchten 
dabei Ausdrücke, die ſelbſt unfere älteſten Krieger zu ehrlichem 
Staunen zwangen. Wären wir nun wirklich jo blutduͤrſtig 
geweſen, wie man es uns unfrelwilligen Putſchiſten nachſagte, 
hätte es fürchterllche Blutbäder geben müſſen. So aber be⸗ 
ſchränkten wir uns darauf, ergriffen den Kopf zu ſchuͤtteln oder 
ſchlimmſtenfalls die Fauſt zu gebrauchen. Die Plakate, die wir 
überall anklebten, beſagten, daß jeder, der nach einbrechender 
Dunkelheit ſich unberechtigt auf der Straße blicken lleße, 
Gefahr llefe, ohne Anruf erſchoſſen zu werden. Um die Drohung 
etwas nachdrücklicher zu geſtalten, malten wir mit Lackfarbe 
enfjegliche Totenköpfe über die Plakate. 

Da uns die Einſtellung der Bevölkerung bekannt war, 
rechneten wir von vornherein nicht mit größeren Erfolgen 
unſerer Drohungen. Das beſte wäre ſchon geweſen, wenn wit 
die wichtigen Straßenzüge einfach von der Bevölkerung ge⸗ 
räumt hätten. Wohin aber ſollten wir die zahlloſen Famillen 
ſchaffen? Die uns verdächtig erſcheinenden Männer konnten 
wir auch nicht vorbeugend Über den Haufen knallen. So blieb 


315 


uns ſchon nichts anderes übrig, als uns einzurichten, jo gut es 
eben ging, und auf der Hut zu ſein. 

Beſonders unheimliche Häuſer durchſuchten wir. Eine unan⸗ 
genehme Aufgabe, weil der geifernde Haß der Weiber viel 
ſchwieriger abzuwehren war als die offene Auflehnung der 
Männer. Auch der Härteſte von uns hätte es nicht über ſich 
gebracht, einem dieſer unflätigen, fanatlſchen Weiber den Kolben 
in die Seite zu ſtoßen, wenn es ſich, kratzend, ſpuckend, beißend 
vor die Haustür ſtellte und uns den Eintritt verſperrte. Um 
jo mehr ſchämten wir uns der Riffe und Kratzwunden, dle wir 
erhielten. 

Ekelhafte Bilder von Schmutz und Verkommenheit boten 
ſich uns, unbeſchreibliche Szenen völliger Verwahrlosung er⸗ 
lebten wir. Und doch mußten wir Schränke und Betten, Küchen 
und Kammern durchſtöbern. Kaum, daß wir etwas fanden. 
So ſchlau waren die Noten auch, daß ſie dle Waffen nicht 
gerade in den Wohnungen verſteckten. Und um alle Schlupf⸗ 
winkel in Kellern, auf Böden, in Ofen, Kaminen, Abfluß⸗ 
röhren zu durchforſchen, hätte es Wochen anſtrengendſter 
Arbeit bedurft. 

Wir mußten es uns ſchon gefallen laſſen, daß uns die jungen 
Kerle, denen man an der Naſenſpitze ableſen konnte, daß ſie 
nur darauf warteten, uns bei nächſter Gelegenheit einen Schuß 
in den Rücken zu jagen, grinſend, die Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen vergrabend, bei unſerm ausſichtsloſen Unterfangen zu⸗ 
ſahen. Wenn wir einmal eine Spartakus⸗Hetzſchrift in die 
Hand bekamen, forderten ſie uns zuniſch auf, die Schrift in 
Ruhe durchzuleſen, vielleicht würden wir dann davon ablaſſen, 
im Auftrage der Kapftallſten Arbeiter zu morden. Wir ſtanden 
ſolchen Redensarten ebenſo faſſungslos gegenüber wie uns die 
Roten, wenn wir ihnen klarzumachen verſuchten, daß ſie ja 
doch nichts weiter täten, als im Auftrage der Juden dem letzten 
deutſchen Soldaten nach dem Leben zu trachten. Wenn wir 
kopfſchüttelnd dieſe Stätten größten Elends verlleßen, wußten 
wir, daß die Proletarier ebenfalls hinter uns den Kopf ſchüttel⸗ 
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ten. Es ſchlen unmöglich zu fein, eine Verſtändlgung zwiſchen 
unſerer ſoldatiſchen und jener proletariſchen Welt herzuſtellen. 
Vielleicht mußten erſt noch viel größere Erſchütterungen über 
Deutſchland kommen, bis die Deutſchen zueinander finden 
würden. Wir wußten, daß wir nicht reaktlonär waren. Wir 
wollten vorwärtsmarſchleren und ſahen nicht zurück. Für das 
Geſtern ſtarb kein einziger deutſcher Soldat freiwillig. Für die 
Zukunft waren wir ſede Stunde zum Tode bereit. Das Haken⸗ 
kreuz, das wir am Stahlhelm trugen, ſollte das Symbol für 
morgen, für die Freiheit ſein, nicht für die Unterdrückung und 
Ausbeutung der Arbeiter, die zum ſelben deutſchen Volke ge⸗ 
hörten wie wir. Wir fühlten uns als Vollſtrecker des foldatijchen 
Willens von Männern wie Ludendorff und Oberſt Bauer, die 
wir mit heißem Herzen verehrten. Kapp kannten wir nicht, er 
war uns auch gleichgültig neben den ſoldatiſchen Führern. Aber 
ſollten wir darüber vielleicht während der Hausſuchungen mit 
den feindſeligen Bewohnern ausſichtsloſe Dispute beginnen? 

Die Nachrichten, die Über die Entwicklung des Kapp⸗ 
Unternehmens aus dem Reich zu uns durchſickerten, waren 
beunruhigend. In Hamburg ſollten die Putſchiſten von den 
Roten auf grauſamſte Weise niedergemetzelt worden fein, und 
die Reichswehr, jo erzählte man, hätte Gewehr bei Fuß dabei⸗ 
geſtanden. In Mitteldeutſchland ſollte der Näuberhauptmann 
Marx Hoelz das Heft bereits feſt in der Hand halten, und in 
Weſtdeutſchland ſähe es faſt hoffnungslos aus. 

Wir merkten es an den immer zahlreicher und verwegener 
werdenden Uberfällen, daß die Noten an ihren nahen Sieg 
glaubten. Die Kämpfe wurden erbitterter, grauſamer. Bald 
hatten wir dle erſten Toten und Verwundeten. Eine Patrouille 
war, gar nicht weit von der Koppenſtraße, abgedrängt und 
umzingelt worden. Noch ehe wir auf die Schüſſe und Schreie 
hin in eine der dunklen Seitenſtraßen vorrücken konnten, 
waren dle ſechs Mann uͤberrumpelt und buchſtäblich zertrampelt 
worden. Wir gaben ein paar ſcharfe Schüſſe dicht über die 
Köpfe der ſich tlerſſch gebärdenden Menge ab, pflanzten das 
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Seitengewehr auf und trieben den grölenden Mob vor uns her, 
bis wir die zu blutigen Klumpen entſtellten Celber unſerer Kame⸗ 
raden fanden. 

Von dleſem Augenblick an gingen wir rückſichtsloſer vor. 
Tede Menſchenanſammlung war verboten, mehr als drei durften 
nicht zuſammen auf der Straße herumſtehen. Alſo ſchoſſen wir 
Scharf, wenn auch nur vler fragwuͤrdige Geſtalten an einer Ecke 
lungerten. In Adlershof war eine Offizierskompante, die ſich 
auf Verhandlungen mit den Noten eingelaſſen und freien Abzug 
zugeſichert bekommen hatte, bis auf den letzten Mann nleder⸗ 
gemetzelt worden. Vor dem Rathaus in Köpenick ſtanden die 
Blutlachen erſtochener deutſcher Soldaten. In Friedrichshagen 
hatten die Freiwilligen ſtarke Verluſte erlitten. 

Wir nahmen uns feſt vor, unſer Leben jo teuer wle möglich 
zu verkaufen. Eine große Erleichterung bedeutete fuͤr uns ein 
Panzerwagen, der ſich eines Morgens eingefunden hatte und 
bei uns blieb. Jetzt konnten wir Streifzüge in Straßenviertel 
unternehmen, die infolge ihrer Entfernung für uns bisher 
unerreichbar geweſen waren und in denen ſich dle Noten mit 
Barrlkaden und Maſchinengewehrneſtern geradezu häuslich 
eingerichtet hatten. Der ſchneidige junge Leutnant, der mit zwei 
Anteroffizieren den Panzerwagen führte, zerſtörte die Hinder⸗ 
niſſe mit einem geradezu sportlichen Eifer. 

Wir hatten ein Laſtauto beſchlagnahmt und dazu einige 
Füſſer Benzol. Auf dem Vorbau über dem Führerſitz brachten 
wir ein leichtes Maschinengewehr zwiſchen zwei Sandſäcken 
an, ebenſo verſtärkten wir die Seitenwände durch Sandſücke. 
So konnten wir unter dem Schutze des Panzerautos immer 
weitere Vorſtöße unternehmen. In Lichtenberg, in Rummels- 
burg, in Niederſchönewelde, in Treptow kämpfende Abteilungen 
bekamen durch uns Vnterſtützung, ja, wir fuhren ſogar bis in 
das rote Rudersdorf hinein. 

Längst waren die ſchwarzweißroten Fahnen von den Bürger: 
häuſern verschwunden. Die Bevölkerung glaubte nicht mehr 
an den Sieg der Putſchiſten. Selten, daß ein blederer älterer 
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Herr uns freunöfchaftlich zunichte. Wir fühlten die Ablehnung 
der ängſtlich Gewordenen, wir empfanden, wie unangenehm 
und läftig wir ihnen ſetzt waren. Die Lebensmittel wurden 
immer knapper. Frauen ſtanden zu Hunderten mit Eimern 
in der Hand, um aus einem der wenlgen Brunnen Waſſer zu 
pumpen, zu vielen Hunderten ſtanden ſie Schlange vor Lebens⸗ 
mittelgeſchäften. Und Schuld trugen wir! 

Wir hatten uns damit abgefunden, daß wir auf verlorenem 
Poſten kämpften. Wohl hätten wir uns am hellichten Tage, 
ohne daß uns ein Haar gekrümmt worden wäre, verkrümeln 
können, wie man in Berlin jagt, wir waren aber ſtolz genug, auch 
dann noch auszuhalten, als wir erlebten, wie in anderen be⸗ 
oͤrohten Gegenden Berlins Abteilungen ſich zurückzogen und 
auflöſten. Unjere Munitionsvorräte hatten wir jo weit auf⸗ 
gefüllt, daß wir es noch getroſt drei Wochen hätten aushalten 
können. 

Anſere Lage wurde von Tag zu Tag bedrohter. Wenn wir 
nicht den Panzerwagen gehabt hätten, wären wir durch den 
immer dichter werdenden Ning der Noten einfach erdrückt wor⸗ 
den. So konnten wir uns gewaltſam Luft machen. Auch auf 
unfere Stimmung wirkte es belebend, daß wir trotz der Um- 
klammerung das Geſetz des Handelns beſtimmen durften und 
nicht auf den Tag zu warten brauchten, an dem ſich unſer 
Schickſal erfüllte. 

Am 17. März brach der Kapp⸗Putſch ebenſo überraſchend 
zuſammen, wie er begonnen hatte. 


Am 18. März, fruͤh am Morgen, rückten wir ab. Aus faſt allen 
Senftern der Gegend um den Schleſiſchen Bahnhof flatterten 
rote und ſchwarzrotgoldene Fahnen. Die Bevölkerung warf uns 
alle Gegenſtände nach, die ſie irgendwie entbehren konnte: 
Töpfe, Näpfe, Geſchirr, ja, ſogar Elnrichtungsgegenſtände! Der 
Kommandant befahl mit beſonders lauter Stimme „Laden und 
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fichern!”, jo daß die übermütig gewordenen Männer und Frauen, 
die blitzſchnell von allen Seiten zuſammenſtrömten, betroffen 
zurückwichen. 

Das Herz war überſchwer und der Kopf dröhnte uns, als 
wir durch Berlin marſchlerten. Wohin ſollten wir uns jetzt 
wenden? Was ſollten wir nun anfangen? Lieber dle tollſte 
Schießerei, den verwegenſten Dachkampf, als dieſe verfluchte 
Stimmung und die quälenden Fragen, auf ole uns keiner eine 
Antwort geben konnte. Der Alexanderplatz und die Straßen 
in ſeiner Umgebung ſahen wieder toll aus, da mußten ganz 
beachtliche Krawalle geweſen fein! An den Mauern klebten 
bereits die Aufrufe der Ebert⸗Regierung. Stolze Worte von 
Liebe und Treue und Verzeihung. Wir ſpuckten verächtlich aus. 
Hoffentlich klappte es das nächſtemal beſſer, ihr Herren! Nur 
nicht wieder ſolch unuͤberlegten Putſch, alles ſchön in Nuhe 
vorbereiten und dann aber eiſern und ſchnell zupacken, daß 
man alle Burſchen feſt in der Hand hatte, den Ebert, den 
Noske, den Scheidemann und alle Führer der Noten dazu. Da 
würde dann ſchon keiner mehr vom Generalſtreik reden. Und 
wenn dann immer noch Max Hoelz ſpukte, dann könnte dle 
verehrte Reichswehr, die jo ſehr neutral war, ein wenig Jagd 
auf ihn machen, und die Polizei, die ſich ſelbſt nicht ganz klar 
darüber werden konnte, wie rot fie eigentlich war, könnte ihr 
gefälligſt dabei helfen. Je näher wir den Linden kamen, um jo 
kräftiger brach der Galgenhumor bei uns durch. Wir ſprachen 
nur noch vom nächſten Putſch und wie alles werden würde, wenn 
Deutſchland erſt einmal uns gehörte! Verflucht noch mal! 

Als wir an der Wilhelmſtraße vorbeimarjchierten, konnten 
wir der Verſuchung nicht widerſtehen, ſchnell und beſonders 
lärmend das ſchöne Spottlied 

„Heil dir im Chapeau claque” 
anzuſtimmen. Wir wußten, daß Ebert noch nicht wieder in 
Berlin war, mochten aber die vielen Spitzel, die ſicher bier 
umherliefen, ihm von unſerer fröhlichen Schandtat berichten. 
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And dann fangen wir den Kehrreim, den wir an alle Marjchlieder 


anhängten: „Und ver, 


Und wer, 

Und wer iſt ſchuld daran? 

Ja, das iſt die böſe Judenrepubllk, 
Pfui, Judenrepublik, 

Pfui, Judenrepubllk, 

And die iſt ſchuld daran!“ 


Luftig, wie die braven Bürger ſich ſchamhaft abwandten! 
Ja, ja, der Putſch war verloren! Wir gingen ja ſchon, ihr 
Herrſchaften! In der Nähe des Brandenburger Tores ſtleßen 
wir auf Neichswehr. Ihr Führer grüßte mit nachdrücklicher 
Hochachtung unſern Kommandanten. Der legte läſſig zwei 
Finger an den Helm. 
Wir fangen das Lied, mit dem uns fo oft die Noten 
empfangen hatten: 
»... Gtraße frei, Fenſter zu, 
Runter vom Balkon. 
Noske zieht die Straße entlang, 
Und alle mit Gewehr, 
Ach Gott, ich fuͤrcht' mich ſehr!“ 


Weiß der Teufel, wir waren nicht gut zu ſprechen auf die 
Reichswehr. Wir fühlten uns von ihr verlaſſen, verraten und 
verkauft. Am liebſten hätten wir eine kleine Schießerei mit ihr 
angefangen. . 

Der Heide drehte fich halb um und ſchüttelte, erſtaunt über 
die Erkenntnis, den Kopf: „Merkwürdig, mit den Noten 
ſchleßen wir uns, mit der Reichswehr reiben wir uns. Was 
find wir denn eigentlich?“ 

Der Hauptmann lächelte: „Politiſche Soldaten find wir, 
Mann. Es wird langſam Zeit, daß du das merkſt!“ 

Der Heide nickte gläubig: „Polltiſche Soldaten, fa, das iſt 
das richtige Wort. Geſtern noch war es unmöglich, beldes zu 
vereinen, Politik und Soldatentum!“ 
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Im Fort Hahneberg bei Spandau legten wir die Waffen 
nieder und warteten, bis wir nach Hauſe gehen ſollten. Die 
Entlaſſung erfolgte reibungslos. Die Nelchswehr benahm ſich 
höflich und taktvoll. Man tat uns nichts. Die Zuſicherung, daß die 
Putſchſoldaten ohne Strafe ausgehen würden, wurde gehalten. 
Einmal kam eine Abordnung der Interalliierten Kontroll; 
kommiſſion, kurz Schnüffelkommiſſion genannt, in unſere Nähe, 
zog es aber vor, umzukehren, als ſle unſere drohende Haltung 
bemerkte. Wir waren entſchloſſen, den Franzoſen und Eng⸗ 
ländern den Hals umzudrehen, wenn wir ihrer habhaft würden. 

Ich zog meinen Taſchenkalender heraus und ſtellte feſt, daß 
ich eigentlich den Tag zuvor hätte konfürmiert werden ſollen. 
Es gab ein hölliſches Gelächter, daß das Fort in ſeinen Grund⸗ 
feſten erzitterte. 

Die Tage und Nächte im Fort Hahneberg benutzten wir, 
das Geſpräch fortzuſetzen, das wir auf unſerm Rückmarſch in 
der Nähe des Brandenburger Tores begonnen hatten. Und 
nicht wenige von uns meinten fpäfer, gerade dieſe Tage wären 
für unſere polltiſche Entwicklung weſentlicher geweſen als alle 
Kapp⸗Putſche. 

Abgeriſſen, ſehr müde und ſehr ausgehungert, kehrte ich in 
mein Elternhaus zurück. 


Der Deutſche Schutz⸗ und Trutzbund hatte ſich inzwiſchen 
erheblich vergrößert und hieß ſetzt Deutſchvölkiſcher Schutz⸗ 
und Trutzbund. 

Wir trugen eine dunkelblaue kleine Kornblume auf ſilbernem 
Grunde mit einem jilbernen Hakenkreuz in der Mitte als 
Abzeichen und fuͤhlten uns überaus ſtaatsgefährlich. Der Kapp⸗ 
Putſch zeigte, daß nach vorübergehender Beſtürzung die völklſche 
Bewegung revolutionärer geworden war. 

Nach langen Kämpfen wurden Max Hoelz und ſeine Kum⸗ 
pane in alle Winde zerſprengt. Die Verhältniſſe waren wieder 
ftabfler, wie der Bürger ſagte. Und die jüdischen Zeitungen 
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taten das ihre, die Meinung im Volke zu verbreiten, daß die 
Regierung einen gewaltigen Sieg über die Putſchlſten aller 
Schattierungen errungen hätte. 

Wir ließen fie bei dem Glauben und bereiteten uns vor, das 
nächſtemal einen härteren Schlag zu tun. 


Die Reichswehr kämpfte noch viele Wochen in allen Teilen 
Deutſchlande, unterſtützt von der Polizei und einigen freiwilligen 
Verbänden, bis die Nuhe wiederhergeftellt war. Viele Hunderte 
deutſcher Männer flelen auf beiden Seiten, ſelten nur, daß ein 
Rädelsführer der Noten gefangen wurde. Saft immer geſchah 
es, daß die roten Abteilungen, in denen eine große Anzahl 
alter Feldſoldaten kämpfte, ſich tapfer wehrten, zuweilen ſogar 
bis auf den letzten Mann. Die Drahtzieher drückten ſich in 
letzter Minute und brauchten das Röcheln der Sterbenden nicht 
anzuhören. Sie brauchten auch nicht den letzten verzweifelten 
Blick der Untergehenden zu ſehen. 
„Alle Räder ſtehen ftill, 
Wenn dein ſtarker Arm es will!“ 

Der fürchterliche zerſtöreriſche Aufruhr, den dieſer Vers ver 
herrlicht, fraß wie eine gewaltige Feuersbrunſt am Gefuͤge des 
Reiches. Die Regierung ſelber hatte das Feuer geweckt, hatte 
es geſchürt, es angeblaſen, bis die Flammen züngelten und hell 
aufloderten. Nun aber, da die erſten Balken krachend her⸗ 
niederſtürzten, rief fie die Soldaten der ſungen Reichswehr, 
deren beſte ſunge Männer mit dem Herzen auf ſeiten der 
rebelllerenden Freikorps ſtanden, befahl fie den tüchtigſten 
Wachtmeiſtern der Pollzei, vorzumarfchieren. Und auch von 
der feigen Regierung war kein Mann Zeuge des tapferen 
Sterbens der Nelchswehrſoldaten, der Poliziſten. 

Vnglaublich ſchwer wurde es, die ruhenden Räder zu neuem 
Lauf zu veranlaſſen. Geld, Verſprechungen, Zugeftänöntjje 
koſtete das und Blut, unerſetzlich wertvolles deutsches Blut! 
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Anerbittlich benutzte der Feind die Gelegenheit und jchickte 
ſeinen beſten Bundesgenoſſen, die Feigheit der deutſchen Negle⸗ 
rung, vor, um Deutſchland immer feſter zu knebeln und zu 
feſſeln. In San Remo und Boulogne wurde diktiert, wieweit 
Deutſchland überhaupt zahlungsfähig zu ſein hatte. Die Grenze, 
die dort feſtgeſetzt wurde, war jener Grad zwiſchen letzter Schwäche 
und Tod, der das Bewußtſein und damit uͤberhaupt ſede Gefühls⸗ 
regung, jede Sehnſucht nach Freiheit unmöglich machen ſollte. 

Deutſchland mußte ſich verpflichten, innerhalb von 42 Jahren 
die unerhörte Summe von 269 Goldmilllarden zu zahlen. Das 
hieß nichts anderes, als daß ein ganzes deutſches Geſchlecht zu 
Sklaverei und Fron verurteilt wurde. 

Den Sozialdemokraten Bauer löſte der Sozialdemokrat 
Müller in der Kanzlerſchaft ab. Aber ſchon nach genau drei 
Monaten mußte Müller ſeinen Platz dem Zentrumsmann 
Fehrenbach räumen. Was ſich aber nicht änderte, war die 
Feigheit der Regierung, deren Geiſt in Weimar vom Pazifis⸗ 
mus, von der knieweichen, demütigen Nachgiebigkeit geimpft 
worden war und dieſen Geiſt weder loswerden wollte noch 
konnte. In Spa unterſchrieb dle Neglerung den Vertrag, der 
Deutſchland verpflichtete, monatlich zwei Millionen Tonnen 
beſter Kohle abzuliefern. 

Was nutzte es da ſchon, daß der deutſchnatlonale Politiker 
Helfferich, der nach dem Kriege einen ſichereren Blick bewies 
als in den Jahren des Krieges ſelber, ſo lange dle ſchwerſten 
Anſchuldigungen gegen Erzberger erhob, bis dieſer lumpen⸗ 
hafte Nömling endlich die Beleidigungsklage erhob, um aller⸗ 
dings in dem Prozeß beſcheinigt zu bekommen, feinen Regie 
rungspoſten zu hundsgemeinem perſönlichem Vorteil benutzt zu 
haben. Außerdem wurde Erzberger auch noch überführt, Steuer: 
hinterziehungen begangen zu haben. 

Eine gewaltige Welle der Entrüſtung erhob ſich, und Erz 
berger wurde fortgeſpült. Am Suſtem der Regierung aber 
änderte ſich nicht das geringſte. Eingeweihte rechneten ſogar 
den Tag aus, an dem Erzberger wieder, ſtrahlend und gut⸗ 
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gelaunt wie immer, aus der ficher inzwischen ſehr gut möblierten 
Verſenkung auftauchen würde, um, da inzwiſchen Gras über 
die Verfehlungen gewachſen war, nämlich das Gras der Gleich⸗ 
gültigkeit des Bürgertums, aufs neue einträgliche Poſten und 
Amter zu übernehmen. 

Erzberger war für eine Zeit verſchwunden, mehr nicht. Einen 

moraliſchen Tod gab es in Deutſchland nicht, ſonſt wäre die 
ganze Regierung ſchon ſeit langem verweſt. 
Etzberger war in „Erholungsurlaub“, ſicherlich iim Schwarz⸗ 
wald, den er ſehr ſchätzte. Aber die andern Politiker der 
Weimarer Republik waren alle noch im Amte. Sie ſchielten 
nach wie vor angſtſchlotternd nach Frankreich, um die Befehle, 
die dorther kamen, unverzüglich auszuführen. 

And über Frankreich leuchtete die Gnadenſonne des Papſtes 
Benedikt XV., der ja damals, als in Verſailles die Todesart 
für Deutſchland fo raffiniert ausgeſucht wurde, die bezeichnen: 
den Sätze an Herrn Amette, ſeines Zeichens Kardinalerzbiſchof 
von Paris, geſchrieben hatte: 

Von Frankreich möge ſich Gottes Gnade über die ganze 
Welt ergleßen. Was menſchliche Klugheit auf der Ver⸗ 
ſalller Konferenz begonnen hat, möge die göttliche Liebe 
veredeln und vollenden! 

Im Ruhrgebiet brodelte und gärte es noch immer. Dort gab 
es keine Soldaten, denn das Verſailler Diktat hatte auch dieje 
Zone entmilttarijiert. Und die von Frankreich ausgehende 
Sonne der göttlichen Gnade leuchtete über Gerechte und 
Alngerechte, wobei dle Alngerechten, da fie ja als Werkzeug der 
Vorſehung gehörig an der Beſtrafung und damit am Unten 
gang Deutſchlands mitwirkten, ein paar beſonders wärmende 
Strahlen zur Belohnung bekamen. Das wirkte ſich im Alltag 
ſo aus, daß Frankreich gar nicht daran dachte, das immer 
gefährlicher werdende bolſchewiſtiſche Chaos, das die Note 
Armee im Weſten Deutſchlands heraufführte, zu beenden. Im 
Gegenteil, Frankreich freute ſich über ſede Schwächung, die 
Deutſchland erhielt. Die großen Hafer lebten noch und ſorgten 
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mit Eifer dafür, daß ſich keine der Wunden ſchloß. Vielleicht 
auch hofften die Feinde, daß beim völligen Untergang Deutſch⸗ 
lands gerade dle beſonders wertvollen Robjtoffgebiete, in denen 
jest die rote Flamme des Aufruhrs brannte, abfallen würden. 

Es waren ſchwere Stunden des Wartens, als damals 
deutſche Soldaten an den Grenzen ſtanden, die doch nie die 
Grenzen Deutſchlands waren, ſondern nichts anderes ſein wollten 
als Linien der Vernichtung, als fie mit Gewehr bei Fuß ſtanden 
und hinüberblickten auf deutſches Land, deſſen Bevölkerung 
ſich in Schmerzen wand und hoffnungslos den Terror der 
Bolſchewiften erdulden mußte. Und als endlich die Regierung 
nicht anders konnte, als Anfang April den Marſchbefehl an 
die Reichswehr zu erteilen, da beſetzte Frankreich kurzerhand 
als Vergeltungsmaßnahme deutſche Städte, Frankfurt, Hanau, 
Homburg. Und dieſe Beſetzung wlederum hatte zur Folge, 
daß die geſamte deutſche Wirtſchaftspolltlt über den Haufen 
geworfen wurde! 

Immer tiefer ſank das Volk in Elend und Verzweiflung, 
die Regierung aber brüſtete ſich, daß ihr Pazifismus der An⸗ 
beginn einer neuen Zeit der Schönhelt und Menſchenwuͤrde jet. 
Die Armſten der Armen aber, die glaubten, daß ihr Hundeleben, 
ihr Hungerdaſein keinen Sinn hätte und zu dem letzten Mittel 
der Verzwelfelten, zum Selbſtmord, ſchritten, wurden in Papp⸗ 
ſärgen, die weder ſchön noch würdig waren, unauffällig verſcharrt. 

Nein, es war keine Luft mehr, in Deutſchland zu leben. Und 
wer nicht bald lernte, das Leben unter dem harten Gebot der 
Pflicht zu meistern, der verſank früher oder ſpäter im Schlamm 
der Gemeinheit oder in der Flut der Hoffnungsloſigkeit. 

Viele Offiziere gingen in den Dienſt auswärtiger Staaten. 
Sie wurden mit Ehren in Perſien, in China, in Braſilien und 
Chile aufgenommen. Überall dort in der Welt, wo ehrgeizige 
Regierungen oder abenteuernde Politiker entſchloſſene Männer 
zur Verwirklichung zuweilen ſehr ſelbſtſüchtiger Pläne brauch⸗ 
ten, kämpften Deutſche, die einen Erſatz für ihr verlorenes 
Vaterland in den mutigen Taten eines ehrlichen Soldaten⸗ 
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lebens ſuchten und zuweilen auch fanden. In Deutſchland war 
es ſchwer, fast ausſichtlos ſchwer, als anſtändiger Menſch zu 
leben und ſich zu behaupten. Nicht mehr Charakter und Leiſtung 
beſtimmten den Erfolgsweg eines Menſchen, ſondern ſeine Ber 
ziehungen, über die er verfügen mußte. Der Repräjentant der 
guten Beziehungen war der Bonze, deſſen einzige Begabung 
die Anpaſſungsfähigkelt war, deſſen einzige Leiftung darin 
beſtand, infolge völliger Charakterlofigkeit niemandem unbe⸗ 
quem zu ſein. Die Anſtändigen lernten, zugunſten der inneren 
Treue, des Charakters, auf Vorteile zu verzichten und genüg⸗ 
ſam bis zur Armut zu werden. Bonze und Neichſein verſchmolzen 
zu einem Begriff. Der Anſtändige ſcheute ſich nicht, als Kellner 
dem Bonzen zu ſervleren oder als Müllkutſcher den Dreck vor 
des Bonzen Türe zu kehren. Es gab kaum einen dienenden 
Beruf, in dem nicht abgedankte Offiziere und ſtolze, in der 
Meinung der Bonzen zu ſtolze, hochmütige Männer ihr karges 
Brot verdienten. Ste hatten nur ein verächtliches Lächeln auf 
den Lippen, wenn ſie den unehrlichen Prunk der Bonzen ſahen 
und waren ſtolz auf ihre ehrliche Armut. Sie trugen mit Würde 
den ſchäbigſten Anzug, weil ihr Herz feſt geworden war. 

Sie waren Bürger des heimlichen Reiches geworden, das 

nur in den Herzen der Freien wohnt, und ſie hofften mit aller 
Leidenſchaft ihrer Seele, daß einmal der Tag kommen würde, 
an dem das heimliche Reich wieder das Vaterland, die Helmat 
aller Deutſchen ſein ſollte. 
Die Bonzen beneldeten die Anſtändigen um ihre Haltung, 
ihre Würde, Ihre Gelaſſenheit, und ſuchten mit Geld alle 
diefe Werte zu erkaufen. Hunderttauſende boten fie für einen 
Adelstitel, Tauſende zahlten fie für die Unterweifung in der 
ſchwerer als eine ezotifche Sprache zu erlernenden würdigen 
Haltung. Doch die Anſtändigen ſchuͤtteten Hohn und Spott 
auf die Bonzen, dle Naffkes, die Schieber. Sie verachteten 
die ganze Regierung der Bonzen, die ihre Charakterlofigkeit 
mit dem liebenswürdigen Schlagwort der Erfüllungspolitik 
zu umkleiden trachteten. 
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Einer unſerer ſungen Kameraden, der im Jahre 1918 als 
Kriegsfreiwilllger ins Feld gerückt war, das ſilberne Ver⸗ 
wundetenabzelchen und das Eiserne Kreuz I. Klaſſe erworben 
hatte, der ſpüter im Baltikum und für das Kapp⸗ Unternehmen 
kämpfte, war eines Tages in tiefer Verzweiflung auf und davon 
gegangen und den Werbern der Fremdenleglon in die Hände 
gefallen. Wir ſtrichen ſeinen Namen aus unſern Herzen und 
gaben uns das Ehrenwort, lleber in Aſien oder in der Wüſte zu 
verrecken, als Fremdenlegionär in Frankreichs Dienſten zu wer: 
den. Solange man uns aber nicht aus Deutſchland vertrleb, 
wollten wir treu zur heimlichen Fahne ſtehen. Und dieſe Fahne 
ſahen wir immer im Geiſte, als wir beſchloſſen, die wehe Wander⸗ 
Schaft zur deutſchen Freiheit fortzuſetzen. 

Anſer Leben wurde unterfröffcher, zäher, härter, gefährlicher. 

Die Schnüffelkommiſſlonen der Entente wurden in ihrer 
Arbeit, die nichts anderes war, als eine zuweilen nicht einmal 
verhüllte Spionagetätigkeit bis in dle kleinſte Privatwirtſchaft 
hinein, empfindlich geſtört. Waffen wurden aufgekauft. Schle⸗ 
bungen, die ganze Eiſenbahnladungen voller wichtiger Waffen 
und Geräte ins Ausland, beſonders nach Polen und in dle 
Tſchechel bringen ſollten, unterbunden. Die Piſtole ſprach 
zuweilen bel dieſen Unternehmungen, öfter noch der Schlag⸗ 
ring, die Peitſche, der Totſchlüger. 

Verbindungen wurden zu allen möglichen akffviftifchen 
Kreiſen aufgenommen. Monarchlſten, Völkiſche, Fanatiker, 
Phantaſten, Putſchiſten, alle, die die Abſicht äußerten, die 
Bonzen zu ſtuͤrzen, wurden einer Prüfung unterzogen, um 
ihnen dle zuverläſſigſten Männer abzufagen. Verſprechungen 
konnten wir nicht machen, Programme hatten wir nicht vorzu⸗ 
zeigen, wir fluͤſterten, was unſer Herz ſprach und freuten uns, 
wenn unter Hunderten einer zu uns ſtleß. 
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Langs hatten wir aufgehört, uns auf den Schutz der Ver⸗ 
ſammlungen der Völkiſchen zu beſchränken. Es gab bald keine 
Zuſammenkunft der Noten und der Demokraten mehr, in der 
wir nicht die jüdiſchen Redner am Sprechen hinderten. Mit 
der Zeit bekamen wir eine gewiſſe Technik, einzelne Zwiſchen⸗ 
rufer im Saal zu verteilen und zunächſt zu erproben, wie ftark 
der Abwehrwillen der Verſammlung war. Erkannten wir, daß 
auch die Gegner einen Saalſchutz organijiert hatten, ſchickten 
wir Verſtärkungen zu den Zwlſchenrufern, damit ſie nicht einzeln 
überwältigt werden konnten. Dann ſorgten wir dafür, daß der 
Tumult ſo groß wurde, daß dle Verſammlungsteilnehmer ſchleu⸗ 
nigſt das Welte ſuchten und ihren Reöner allein auf weitem 
Plan zurücklleßen. Manch einer dieſer Volksverhetzer bekam 
dann eine ſolche Tracht Pruͤgel, daß ihm für längere Zeit dle 
Luft verging, in öffentlichen Verſammlungen aufzutreten. Diejes 
Sprengen von Verſammlungen wurde uns zu einer willkomme⸗ 
nen Gelegenheit, den ganzen Groll, den wir gegen den Staat 
von Weimar und feine Würdenträger hegten, abzuladen. Wir 
fühlten uns als die Rächer, als dle Beauftragten der heimlichen 
Natlon, ohne darüber überhaupt ein Wort zu verlieren. Wir 
ſahen uns nur in dle Augen und drückten uns die Hand, wenn 
wir in ein neues Abenteuer marſchlerten. 

Es war nicht immer leicht, der Polizei, die vor allem immer 
dann die Verſammlungen ſchuͤtzte, wenn ein Neichstagsabgeord⸗ 
neter oder gar ein Minffter ſprach, zu entgehen. Häufig kam es 
vor, daß der eine oder andere von uns von einem Krlminal⸗ 
beamten am Saaleingang ſchon auf Grund ſeines verdächtigen 
Außeren gefaßt und nach kurzem Wortwechſel verhaftet wurde. 
Vor allem aber, wenn es zu einer Schlägerei gekommen war, 
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versuchte die Polizei, die Nädelsführer zu verhaften. Dann 
beſetzte ſie kurzerhand die Bahnhöfe, wenn wir gerade in Adlers⸗ 
hof, in Spandau oder in Köpenick „gearbeitet“ hatten und 
unterſuchte jeden, der durch die Bahnſperre wollte. Wir haben 
manches Mal viele Kilometer laufen müſſen, um zu einem 
anderen Vorortbahnhof zu kommen. Einmal blieb uns nichts 
weiter übrig, als von Oranienburg bis nach Berlin zu laufen, 
weil dle Polizei alle Bahnhöfe beobachtete. 

Einem Scherz hatten wir unſern Namen zu verdanken. 
Eines Sonntagabends fuhren wir nach Mahlsdorf, um eine 
Verſammlung der Unabhängigen Sozialdemokraten zu ſpren⸗ 
gen. Wir waren zwanzig Mann und nicht grade ſalonmäßig 
angezogen. Alte Militärhoſen, Wickelgamaſchen, ein zerfchlif- 
ſener Militärrock, ein verbeulter, weicher Hut, ein derber Stock, 
das war unſer Aufzug. In der Taſche hatte jeder feine Lieb- 
lingswaffe, eine Piſtole, einen Totſchläger, ein Dolchmeſſer, 
einen Schlagring oder irgendein Hlebinſtrument, das er ſich 
ſelber zuſammengebaſtelt hatte. Wir fuhren mit der Vorort⸗ 
bahn. Der Heide konnte herrlich Mundharmonika ſpielen, 
und wir ſangen die alten Lieder von der Liebe und der Schlacht. 
Am Bahnhof Börſe ftieg ein biederer Bürger ins Abteil, 
grüßte höflich und hörte mit ſichtlicher Freude unſern Geſang 
an. Nach kurzer Zeit nickte er verftändnisiunig. „Ta, fa, ich 
ſehe ſchon, ihr ſeid Wandervögel.“ Der Helde vergaß vor 
Staunen fein Spiel, ſtarrte den Bürger faſſungslos an und 
tippte ſich Schließlich mit den tlefgruͤndigen Worten an die 
Stirn: „Einer von uns beiden muß einen Vogel haben!“ 
Der Bürger ſtleg unter unſerm herzlichen Gelächter am Schle⸗ 
ſiſchen Bahnhof aus, ſchlug die Tür zu, wartete, bis der Zug 
wieder fuhr und tief dann „Flegell“ hinter uns her. Der Haupt⸗ 
mann lächelte vor ſich hin: „Der Mann hat gar nicht fo unrecht. 
Wanderer ſind wir ſchon, wenn auch keine romantiſchen.“ Da 
entſtand unſer Namen „Deutſchvölkiſche Wanderer“. 
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Wir haben uns dann fpäter auch ein Abzeichen zugelegt. Es 
ſah dem allerdings ſehr verkleinerten Pour le mérite ähnlich 
und trug auf dem blau emaillierten Grund die Femrunen⸗ 
zeichen in Gold. Es war verboten, das Abzeichen offen zu 
tragen. 

Als ein Bäckermeister zu uns ftieß, brauchten wir nicht mehr 
in kleinen Kellerkneipen zuſammenzukommen, ſondern waren 
nun in der beneidenswerten Lage, ein regelrechtes Vereins⸗ 
zimmer zu beſitzen, in dem wir nicht beſpitzelt werden konnten. 

Die Bäckerel befand ſich in der Herderſtraße, ganz in der 
Nähe des Steinplatzes in Charlottenburg. 

Die junge Frau des Meffters, eine hübſche, nie bekümmerte 
Oſtpreußin, nahm ſich in einer aufopfernden Weiſe unſer an. 
Sie hatte ihre helle Freude an unſerm wilden Treiben und 
fette ſich auch ſelber an das erheblich verſtimmte Klavier, um 
uns zu veranlaſſen, unſere frechen Landsknechtslieder zu fingen. 
Selten haben wir unſere Zeche bezahlen müͤſſen, die Bäckerei 
ging gut, und dle reiche Kundſchaft drückte auch ſchon einmal 
ein Auge zu, wenn die Brötchen etwas kleiner geraten waren. 
Ich hatte als Sekundaner reichlich Zeit und war bereits jeden 
Nachmittag dort, um Nachrichten und Befehle fuͤr den Abend 
entgegenzunehmen. Die meiften von uns hatten Berufe gewählt, 
die nicht viel Zeit in Anſpruch nahmen und dafür ihren Mann 
auch nur ſehr kümmerlich ernährten. Da aber jeder die freie Zeit 
nur als Vorbereitung für den großen Augenblick des ent⸗ 
ſcheldenden Abenteuers benutzte, ſpielte der Beruf eine ſehr 
geringe Rolle. Nur zwei von uns hatten die etwas ernſtere 
und regelmäßigere Beſchäftigung des Bankangeſtellten. Die 
andern verkauften Zeitungen, vermittelten Wohnungen, trugen 
Koffer, waren Verſicherungsagenten, Werkſtudenten, Aus⸗ 
hilfskellner, Angeſtellte von Auskunfteien und Detektivbüros, 
handelten heute mit Schuhen, morgen mit Thermometern und 
kannten ſelber nur eine heilige Sorge, ja nicht den rechten 
Augenblick zu verpaſſen. Es gab nichts Entſcheidendes in der 
Politik, wovon wir nicht rechtzeitig und eher als die Zeitungen 
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Kunde hatten. Der eine von uns hatte einen Bekannten, der 
ihm den Gefallen getan hatte, ihn in das Haus eines ſozlal⸗ 
demokratlſchen Candtagsabgeordneten einzuführen, der andere 
hatte eine Clebſchaft mit dem Hausmädchen einer einflußreichen 
Sabrikantenfamilie, der dritte verkaufte Zeitungen im Regie 
rungsvlertel und hielt die Augen und die Ohren offen. Der 
Hauptmann wiederum hatte zahlreiche Beziehungen zu fuͤh⸗ 
renden Aktivisten im ganzen Reich. 

Eine einzigartige Kameradschaft herrſchte in der Herderſtraße. 
Ein Zuſammenhalten durch dick und dünn. Als uns einmal der 
Kommandant beſuchte, meinte er anerkennend, das ſei der rich⸗ 
tige Unterſtand. 

And wir waren ſtolz auf unſern Anterſtand, den wir uns 
mit der Zeit ganz nach unſerm Geſchmack einrichteten. Das 
Klavier blieb an ſeinem Ort, aber alles andre, was an das 
bürgerliche Leben erinnerte, flog hinaus. Statt der kleinen 
Marmortiſchchen mit den zerbrechlichen golöbronzierten Stühlen 
nahmen wir uns einen großen weißgeſcheuerten Holztiſch und 
derbe eichene Stühle. Jeder brachte etwas zur Verſchönerung 
des Raumes mit, woran jein Herz hing. Jetzt ſtanden auf den 
breiten Wandͤbrettern verblichene Photos aus dem Weltkrieg, 
aus dem Baltikum, Granatjplitter, franzöſiſche und engliſche 
Stahlhelme, Blindgänger, Regimentsabzeichen amerikanfjcher 
und auftealifcher Formationen, Mügenbänder der Kriegsmarine. 
Auch das alte wacklige, ſpeckige Sofa mußte Platz machen. 
Einer von uns, der vor dem Kriege das Tiſchlerhandwerk 
erlernt hatte, baute ein breites Lager, auf dem notfalls drei 
Mann ruhen konnten. Es kam ſchon öfter vor, daß der eine 
oder andre im AUnterſtand übernachten mußte. Das Lager 
wurde, wenn wir es nicht gerade als Bett benutzten, mit Decken 
und Kiſſen gepolſtert und war das Glanzmöbel, das von 
gelegentlichen Beſuchern gebührend beſtaunt wurde. Der 
Hauptmann reiſte viel im Land umher, er erzählte uns nicht 
alles von dem, was er draußen unternahm. Er wollte uns 
nicht unnötig belaſten, denn die politiſche Polizei ſah uns 
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bereits auf die Finger. Wir hatten zwar ein übriges getan und 
uns ins Vereinsregister eingetragen. Das Polizeipräsidium 
aber war grundſätzlich mißtrauiſch, well wir zu oft in Proto⸗ 
kollen erwähnt wurden. Der Heide war Wachtmeſſter geworden 
und verſtand es ausgezeichnet, immer im richtigen Augenblick 
aufzutauchen und uns auch zu warnen, wenn das zuſtändige 
Polizeirevier, das im Bahnhof Zoologiſcher Garten unter 
gebracht war, irgendwelche Aufträge bekam, die uns betrafen. 
Die Herrlichkeit dauerte aber nur einige Wochen, dann hatte 
man den Wachtmeiſter doch geſchnappt und ihn ſang⸗ und 
klanglos an dle friſche Luft geſetzt. Wir wußten nur, daß der 
Hauptmann Waffenlager errichtete und mit natlonalrevolutlo⸗ 
nären Kreiſen Beſprechungen führte, dle der Vorbereitung 
eines bewaffneten Aufſtands dienten. Ein paarmal fuhr er 
nach Bayern, das eine Sonderſtellung lm Reich einnahm, 
weil dort die Bevölkerung allgemein natlonal eingeſtellt war. 
München wurde mit der Zeit die Hochburg des völklſchen 
Widerſtandes. Von Bayern aber ſtreckten auch obſkure mon⸗ 
acchiftifche Krelſe ihre Fühler nach Norddeutſchland aus. Wir 
hatten einmal einen ſchweren Zuſammenſtoß mit einigen 
Offizieren, die in Begleitung zweier feifter katholiſcher Pfaffen 
nach Berlln gekommen waren, um Fühlung mit den Kreiſen 
des völkiſchen Widerſtands aufzunehmen. Es wurde an Aktis 
viſten zuſammengetrommelt, was nur vorhanden war. Wir 
brannten alle vor Neugier, was uns Öle Bayern zu fagen 
hatten. Es kamen aber nur ein paar vorſichtige Redewendungen 
von Thron und Altar, von der Rettung der Monarchie um 
ſeden Preis und von der Bedeutung der katholiſchen Kirche 
für Deutſchland heraus. Wir ſahen uns mißtrauisch an, denn 
was das Zentrum als Nepräſentantin der kathollſchen Kirche 
für eine Rolle ſplelte, wußten wir ſehr genau. Unfere erſten 
ſchüchternen Einwürfe wurden mit dem Hinweis auf die völlig 
andere Lage im ſonſtigen Reichsgebiet abgetan. Die Bayriſche 
Volkspartei wäre etwas anderes als das Zentrum! 
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Wir Sprachen ſchon etwas erregter vom Papſt und der Rolle 
des Herrn Erzberger, gegen den bisher unſeres Wiſſens kein 
Biſchof vorgegangen wäre. Daraufhin erhielten wir wegen 
unſerer ungezügelten Ausdrucksweiſe von den Herren aus 
Bayern eine Rüge. Wir wollten nun wiſſen, wer denn eigent⸗ 
lich Kaiſer in Deutſchland werden ſollte. An die Möglichkeit 
einer Rückkehr Wilhelms II. glaubten wir nicht. Wir hatten 
auch nicht die geringſte Luft, ihm einen Thron zurückzuerobern, 
den er ſo raſch und kampflos verlaſſen hatte. Den Kron⸗ 
prinzen hielten wir zwar für begabter, ſogar für weſentlich 
begabter als ſeinen Vater, ohne ſedoch ernſthaft daran zu 
denken, ihm als Kalſer Wilhelm III. zu huldigen. Wir wurden 
nun belehrt, daß ein Hohenzoller allerdings außerhalb der 
Diskuſſſon ſtände, daß man vielmehr für den Wittelsbacher 
Rupprecht kämpfen müßte. Diefjem Programm ſtanden wir 
feindlich gegenüber, und die jo ſorgſam aufgezogene Verſamm⸗ 
lung endete mit einem ſehr unſchönen Geſchimpfe, weil wir 
nicht umhin konnten, die ſo vornehm ausſehenden und ſo 
gepflegt ſprechenden Herren mit dem Lied „Wem haben ſie 
die Krone geklaut“ zu ärgern. Wie wir eigentlich darauf 
gekommen waren, gerade dieſes Lied, das uns durchaus fernlag, 
anzuſtimmen, konnten wir auch nicht ſagen. Vielleicht wußten 
wir als einfältige ſoldatiſche Aktivfften uns gegen dle Aal⸗ 
glätte der merkwürdigen Herren auch gar nicht anders zu helfen 
als durch betonte Nuͤpelhaftigkeit. 

Nach der Verſammlung zogen wir mit einigen neugewon⸗ 
nenen Kameraden in unſeren Anterſtand und ſtellten feſt, daß 
das Gewehr noch immer die anſtändigſte Waffe wäre, und daß 
wir ſehr auf der Hut ſein müßten, uns nicht vor einen Wagen 
ſpannen zu laſſen, um etwas ganz anderem zur Macht zu 
verhelfen, als wir ſelber wollten. 

Im Herbſt und im Winter wanderten wir in die Wälder vor 
Berlin und ſorgten dafür, daß unſere Fertigkeit im Schleßen 
keine Einbuße erlitt. Mehr als einen anſtändigen Förſter 
lernten wir dabei kennen, der uns auf ſeinem Heuboden ſchlafen 
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ließ, der uns beköftigte und auch nichts dagegen hatte, daß 
wir größere und kleinere Kiften verſtauten, deren Inhalt ihn 
nichts anzugehen brauchte. Wir hätten auch bel Bauern freund⸗ 
liches Verſtehen finden können, aber es ſchien uns doch nicht 
ratſam, in die Dörfer zu gehen, well wir fürchten mußten, 
dort weſentlich Schneller aufzufallen und durch unzuverläſſige 
Elemente verraten werden zu können. Und jo manchen Abend 
ſaßen wir im Unterftand und laſen Zeitungen, Zeitſchriften, 
Reden irgendwelcher Parlamentarier, Kommentare zum Frie⸗ 
densdiktat, alles, was uns intereſſieren konnte. Wir fühlten 
immer wieder, wie wenlg wir eigentlich von den Hintergründen 
der Weltgeſchichte und der wirklichen Politik wußten. Darum 
begrüßten wir es dankbar, daß der Kommandant nicht nur 
ſelber häufig zu uns kam, ſondern uns auch Männer ſchickte, 
die Weſentliches zu ſagen hatten. Junge Privatdozenten, alte 
Stabsoffiziere, Wirtſchaftler brachten jo manchen Abend im 
Vnterſtand zu und fühlten ſich noch obendrein uns zu Dank 
verpflichtet, wenn wir ihnen nach den Stunden des Lernens 
unſere Lieder fangen. 

Der Bäckermelſter war zuweilen recht ſonderbar. Wir merkten 
es ſchon, wenn er unruhig wurde, wirre Reden führte, Dro⸗ 
hungen ausftieß. Dann dauerte es nicht lange, bis er hinaus⸗ 
ging in feine Backſtube und eine Reihe von Piſtolenſchüſſen 
in die Decke jagte. Über feinem Laden war die Wohnung eines 
Juden, und wir lachten, wenn wir de Angſtrufe hörten, aber 
irgendwie waren wir hinterher doch beklommen, wenn der 
Bäckermeiſter, als ſei nichts geſchehen, wieder in den Anter⸗ 
ſtand trat und ſich zu uns ſetzte. Wir wußten von ſeiner Frau, 
daß er im Felde eine ſchwere Verſchüttung erlebt hatte und 
ſchon einige Male im Sanatorium geweſen war. 

Ein Schimmer von fernem, uns unwirklich erſcheinendem 
Glück war eines Tages in den AUnterftand gekommen. Wir 
wußten, daß einer der Kameraden, ein Wachtmeiſter, eine 
große Liebe hatte, von der er nur ſelten ſprach und die noch 
niemand von uns zu Geſicht bekommen hatte. Da unſere 
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Geſpräche fich felten um Frauen drehten und da vor allem 
nicht gezotet wurde, wurde auch gar nicht der Verſuch gemacht, 
den Schleier dieſes Geheimniſſes zu lüften. Einmal ſangen 
wir das wehmütige Lied: 

„Im Feldͤquartier auf hartem Stein, 

Streck ich die müden Glieder.” 

Klavier und Mundharmonika taten das ihre, dle Stimmung 
dieſes Liedes noch erſchutternder, noch ruͤhrſeliger zu geſtalten. 
Der Wachtmeiſter, ein ſchmaler, junger Menſch mit einem 
offenen Kindergeſicht, wiſchte mit der Hand über die Augen 
und ſeufzte. Der Hauptmann ſchlug ihm derb auf die Schulter: 
„Menſch, haſt du Kummer? Sollen wir ein andres Lied 
fingen?” 

Der Wachtmeiſter wehrte wehmütig lächelnd ab. „Nee, 
Kummer iſt das nicht. Aber ich habe doch eine Braut, und ich 
möchte fie heiraten, aber ich fürchte, daß fie das alles hier nicht 
verſtehen wird, und ich weiß dann auch nicht, wie ich mein 
Herz teilen ſoll.“ 

Wir ſchwiegen betroffen. Bisher war es uns noch nie in den 
Sinn gekommen, daß einer von uns aus irgendeinem Grunde 
aus unſerm Kreiſe gehen könnte. Sicher hatten die meisten 
ihre Freundin. Verheiratet war niemand von uns. Nur einer 
war gejchieden. Wir bereiteten uns auf den großen entſchei⸗ 
denden Kampf vor, da dachte keiner viel an Mädchen. Nur 
der Wachtmeiſter, der hatte eine richtige Braut und wußte 
nicht, ob er ſein Herz teilen könnte. Ich war ſo jung, daß ich 
es nicht einzuſehen vermochte, daß es etwas Stärkeres geben 
konnte als dle Pflicht zur heimlichen Fahne. Aber da die 
Kameraden dem Wachtmelſter keine Vorwürfe machten, wie 
ich es erwartete, ſondern ſehr ſtill und ernſt waren, mußte 
es doch ſchon etwas ſehr Großes ſein, eine richtige Braut zu 
haben. Der Hauptmann ſah lächelnd dem Wachtmeiſter in die 
Augen. Dann legte er ihm die Hände auf die Schultern. 
„Bring doch deine Braut einmal her, ſie gehört doch durch 
dich auch zu uns.“ 
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Die Frau des Bäckermeiſters floß faſt über vor Nührung. 
„Fein, daß du deine Braut mitbringſt, ſie ſoll es gut bei uns 
haben. Was?“ 

Wir ſtimmten freudig zu. Ja, wir wollten gut und freundlich 
zu ihr ſein, denn wir mochten der kleinen Wachtmelſter alle 
von Herzen gern. 

Der Wachtmelſter machte erſt ein etwas ungläubiges Geſicht, 
er hatte wohl Vorwürfe oder Spott erwartet, dann drückte er 
jedem von uns die Hand. 

„Ich hole ſie ſofort. Sie wohnt ſa ganz in der Nähe.“ 

Ein paar Minuten ſpäter trat ſie zaghaft ein. Der Wacht⸗ 
melſter mußte fie ſchon bei der Hand nehmen und in den 
Vnterſtand zerren. 

Jetzt ſtand fie da, die kleine Flämin. Ein zlerliches, blondes, 
bilöfchönes Mädel, das dem Wachtmeiſter nach Deutſchland 
gefolgt war. Ihr Deutſch hatte einen ſehr aparten Klang, als 
fie ein ſchuͤchternes „Guten Abend“ ſagte. 

Eine rührende Geſchichte war es mit der kleinen Flämin. 
Ihr Vater war im belgischen Heer gefallen, ihr Bruder blieb 
vermißt. Die Mutter hatte ſie nicht gekannt, ſie war bei der 
Geburt dleſer erſten Tochter geſtorben. Ich mußte ſie immer 
wieder anſehen, weil fie mir, als fie ſich ſcheu im Unterſtand 
umſah und zögernd auf die Fragen Antwort gab, wie eine 
Erſcheinung aus der Märchenwelt vorkam. Als ſie mir die 
Hand gab, lächelte ſie. 

„Sie find fa fo jung!” Die Kameraden erzählten ihr, fröhlich 
überfreibend, was ich ſchon alles für Abenteuer erlebt hätte. 

Die kleine Slämin! Ich wäre für fie in jede Gefahr gegangen, 
ich verehrte fie mit einer ſcheuen Innigkeit und war ſtolz, daß 
ich zu ihrem Bruder ernannt wurde. Wir konnten ſie ſpäter 
in unſerer Reihe kaum entbehren. Sie ſchmückte unſern Tiſch 
mit Tannenzweigen und verſtand es, ſelbſt dem Unterſtand 
etwas Wohnliches, Heimatliches zu geben. Dabei war fie elne 
tapfere Kameradin, die uns bei den nun immer öfter durch 
geführten Hausſuchungen aus der Patſche zu helfen wußte. 


22 Eggers, Tanz aus der Neihe 337 


Sie nahm Beſtellungen und Briefe entgegen und galt der 
Polizei gegenüber als Verkäuferin in der Bäckerei. Ihren 
Lebensunterhalt verdiente ſie ſich in einem Tagescafé in der 
Nähe des Wittenbergplatzes. Es war ſchwer, ihr klarzumachen, 
daß wir ſie auf unſeren Wanderungen nicht brauchen konnten. 
Sie war beleidigt, daß wir ihr nicht jo viel zutrauten. Der 
Hauptmann hatte es aber kategoriſch abgelehnt. Später, als 
wir, um größere Waffenbeſchaffungen durchzuführen, unter 
dem Namen des Hauptmanns eine Scheinfirma gründeten, 
arbeitete fie mit ſehr großem Geſchick als Kontoriſtin in dleſer 
Firma. 

Weihnachten 19201 Ich hatte es durchgeſetzt, daß zu Haufe 
um 7 Ahr abends gefeiert wurde, denn kurz nach 8 Uhr 
war die Feier im Anterſtand. Die kleine Flämin hatte den 
Baum mit Kerzen, Lametta und großen roten Herzen geputzt. 
Jeder bekam einen großen Teller mit Pfefferkuchen, Nuͤſſen 
und Apfeln. Auf mein Bitten hin hatte mir Vater eine Kijte 
Zigarren, hundert Zigaretten und eine Flaſche Num gefchenkt, 
und Mutter ſteckte mir noch die Taſchen voll mit ſelbſt⸗ 
bereitetem, echt oſtpreußiſchem Marzipan. 

Nun ſaßen wir unter dem Baum, die Kerzen brannten, der 
Grog dampfte, und wir ſchämten uns gar nicht, das Lied vom 
Tannenbaum zu ſingen. 

Der Wachtmeiſter ſaß neben ſelner Braut, der Bäckermelſter 
neben ſeiner Frau, und wir ließen die Gedanken wandern in 
ein fernes Reich, das wir erobern wollten, um Helmat zu finden. 

Der Hauptmann ſah dem Rauch der Zigarre nach. „Wenn 
wir die letzte Schlacht gewonnen haben, müßten wir irgend⸗ 
wohin marſchieren in den Oſten. Zwiſchen Wälder und Seen, 
und jeder müßte ſeinen Hof haben, ſeine Frau und ſeine Kinder. 
Aber jeden Weihnachten müßten wir dann zuſammenkommen 
in einem Unterſtand und unſer ſtllles Feſt der Sehnſucht feiern.“ 

Nach einer Weile, während der wir nachdenklich vor uns 
hinſannen, räuſperte er ſich. „Ich meine, wenn wir dann noch 
leben!” 
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Zu Beginn des Jahres 1921 vergrub ich mich in meine Schul: 
bücher und verkapſelte mich für eine Zeit in dle griechiſche und 
lateiniſche Welt. Im Sommer und im Herbſt hatte ich ſo gut 
wie nichts mehr für die Schule getan, und trotz allen Auf⸗ 
gebotes an Willen und Aufmerkſamkeit drückte ſich das in 
unangenehmer Weiſe auf dem Weihnachtszeugnis aus. Nach⸗ 
hilfeſtunden waren für Dumme! Ich hätte mich vor mir ſelber 
geſchämt, wenn ich mit ſolchem Anſinnen vor meinen Vater 
getreten wäre. 

Zwiſchen den mir wohlgefinnten Lehrern und mir beſtand 
eine ſtille Ubereinkunft, daß ich mir im letzten Augenblick doch 
noch einen gehörigen Nuck geben würde. Die Lehrer kannten 
mich zur Genüge, daß ich nicht gerade auf den Kopf gefallen 
war und lernen konnte. Sie waren darum auch anſtändig 
genug, meinen ohnehin geplagten Vater nicht auch noch mit 
Beſchwerdebrlefen zu überhäufen. Die andern, mir nicht wohl⸗ 
geſinnten Lehrer hatten mich längſt aufgegeben und warteten 
ſcheinbar nur darauf, in der Zeitung von meiner Verhaftung 
zu leſen, um dann mit ſtolzgeſchwellter Bruſt ſagen zu können, 
fie hätten es ja ſchon immer gewußt, was der Eggers für ein 
gefährlicher Kerl wäre. Der Direktor ſah mich mit augenſchein⸗ 
lichem Mißfallen. Ihm war es ſchon lieber, wenn ich ſchwänzte, 
dann konnte ich doch wenigſtens kein Unheil ſtiften! Meine Schul⸗ 
kameraden freuten ſich, wenn ich für längere Zeit da war. Ich 
mußte dann in den Pauſen von den Erlebniſſen draußen berichten. 
Nur die Juden waren nicht ſehr glücklich, daß der „Judentöter“ 
wieder da war. Mir ſelber war die Schule völlig gleichgültig 
geworden, innere Beziehungen zu ihr hatte ich gar nicht. 

Ich lernte mein Penſum, um das Klaſſenziel zu erreichen und 
hatte nur an den altjprachlichen Fächern und der Geſchichte 
etwas Freude. Das lag zum Teil auch an den Lehrern, die es 
verſtanden, den Anterrichtsſtoff lebendiger, anſchaulicher und 
zeitbezogener zu geben. Den Deutſchunterricht gab jetzt ein tupi⸗ 
ſcher Pauker, der die Klafjiker zerhackte, um ein reichlich däm⸗ 
liches Aufſatzthema herauszuſchälen. Beſonders Schiller wurde 
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mir auf dleſe Art für Jahre verekelt. Es gab keinen unter 
meinen Klassenkameraden, der den Tell nicht als beſonders 
fruchtbaren Erzeuger von aufſatzgeeigneten Zitaten von ganzer 
Seele haßte. Und das „Seid einig, einig, einig!“ war mir 
von den patriotiſchen Kundgebungen, die wir als lächerliche 
Geſten längst zu verachten gelernt hatten, völlig verleidet. Es 
dauerte lange Zeit, bis ich wieder den Weg zu dieſem wunder 
baren deutſchen Revolutionär Schiller fand. 

In Mathematik gab ich das Nennen völlig auf. Bel elner 
Klaſſenarbelt ſchrieb ich zu meiner eigenen großen Ueber 
raſchung eine Vier, weil es mir Immerhin gelungen war, von 
fünf Aufgaben eine zu löſen, und zwar handelte es ſich um 
die Berechnung einer Geſchoßkurve. Mich intereſſlerte dle 
Aufgabe, darum löſte ich ſie nach einigen Verſuchen. Die 
andern Aufgaben erſchlenen mir ſinnlos. Gerade dieſe Klaſſen⸗ 
arbeit war beſonders ſchlecht ausgefallen, und der Mathematik; 
profeſſor öffnete den Mund zu einer Rede, die mich ehren 
ſollte: „Ich weiß gar nicht, warum die Arbeit ſo ſchlecht aus⸗ 
fallen konnte. Die Aufgaben waren doch fo leicht. Und ein 
Bewels dafür, daß die Arbeit wirklich nicht ſchwer war, ſſt, 
daß der Eggers, der doch weiß Gott keine Ahnung von der 
Mathematik hat, diesmal ſogar eine glatte Vler geſchrieben 
hat.“ Wenn mir der Schulbetrieb nicht jo ſehr gleichgültig 
geweſen wäre, hätte ich jetzt ſtolz ſein müjjen. Dieſer Mathe 
matikprofeſſor, der der Nachfolger des Mannes war, der mich 
als unmathematiſchen Menſchen mit einem faſt perverſen Haß 
verfolgte, war menschlich von ausgezeichneten Qualitäten. Er 
verzieh mir ſogar meine Erbfeindſchaft gegen die Mathematik, 
weil es ihm gefiel, daß lch aus meiner Unwiſſenheit in ſeinem 
Fach kein Hehl machte und auch gar nicht verſuchte, mir 
durch Abſchreiben oder Mogeln eine beſſere Note zu verſchaffen. 
Wenn ich einmal von ſelbſt eine Frage beantworten konnte, 
quittierte er das mit wohlwollendem Lächeln. Im übrigen 
aber vermied er es, Fragen an mich zu richten, um ſich die 
Muͤhe und mir das erſtaunte Kopfſchütteln zu erſparen. 
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Zu Pfarrer Kögel ging ich eines Nachmittags. Ich mußte 
die Frage meiner Konfirmation klären. Zu meiner großen 
Uberraſchung wurde ich ſehr liebenswürdig aufgenommen. 
Eine feiner auffallend hübſchen Töchter brachte mir eine Taſſe 
Tee. Sein nicht gerade mit körperlichen Vorzügen ausgeſtat⸗ 
teter Sohn wurde mir als Mitkonfirmand vorgeſtellt. Pfarrer 
Kögel lachte einige Male erſtaunt, als ich ihm einige Erlebulſſe 
von meiner Wanderſchaft berichtete und verſicherte mir, er 
würde mich auf jeden Fall konfirmieren, wenn ich öͤlesmal den 
Tag einhlelte. Meine Bedenken, die ich offen über meinen 
Anglauben in kirchlichen Dingen äußerte, zerſtreute er mit 
dem Hinweis, daß kaum einer der Konfirmanden ernſtlich das 
hätte, was man einen Glauben nennt. Die Konfirmation 
ſollte, wie er ſich ausdrückte, einen gewiſſen Lernſtoff ver 
mitteln, der im ſpäteren Leben die Grundlage für einen eigenen 
Glauben, eine Weltanſchauung abzugeben hätte. 

Ich erzählte ihm auch von meinem Kameraden, dem Heiden. 
Pfarrer Kögel erwiderte, er wäre durchaus bereit, ſich mit ihm 
zu unterhalten und wüßte, daß er ſich ganz gewiß ſehr gut mit 
ihm vertragen würde. 

Ende März 1921 ſollte dle Konfirmation ſein. Ich verſprach, 
zu kommen, wenn es mir irgend möglich wäre und ging 
erleichtert und mit guten Gefühlen für Pfarrer Kögel an die 
Arbeit. 


lm Haaresbreite wäre es auch dlesmal, das letztemal, nichts 
mit meiner Einſegnung geworden. Das „Klaſſenziel“ erreichte 
ich, wie es jo ſchön in der Schulſprache heißt. Ich wurde 
verſetzt, und mit einem ſehr anſtändigen Zeugnis dazu. Mathe⸗ 
matik, wie immer, nicht genugend. Die Verſetzung, jo erfreulich 
ſie an ſich auch war, erregte mich nicht ſonderlich. Etwas ganz 
anderes, eine unerhörte Nachricht bewegte mein Herz. Der 
Hauptmann kehrte ſichtlich nervoͤs von einer Reife zurück und 
ließ uns noch in derſelben Nacht im Unterſtand zuſammen⸗ 
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kommen. „Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß es in Ober: 
ſchleſien wieder losgehen ſoll. Vielleicht noch vor der großen 
Abſtimmung. Auf jeden Fall wird es einen härteren Kampf 
geben als im Verlauf der erſten beiden Aufſtände.“ 

Ich konnte einen Jubelruf nicht unterdrücken, bekam aber 
ſofort einen wohlwollenden Dämpfer. „Sie haben es gut, Sie 
junger Jagoͤhund. Sie ſehen in jedem Kampf noch das Aben⸗ 
teuer, weil ſie bisher noch nie eine richtige Schlacht erlebt haben.“ 

Trotzdem fleberte ich vor Aufregung. Herrgott, wenn es 
jetzt einmal richtig losginge, jetzt war ich doch alt genug! Bis 
in den frühen Morgen hörte ich den Erzählungen der Kameraden 
zu, die von den Aufſtänden in den Auguſttagen der Jahre 
1919 und 1920 berichteten. Polen war ein aufjteigender, junger 
und darum rückſichtsloſer Staat. Er wollte ſeine Weſtgrenze 
erweitern, um ſich in den Beſitz der jo wichtigen Kohlengruben 
und möglichſt großer Teile Schlefiens zu ſetzen. Daß Deutſch⸗ 
lands Leben aufs ſchwerſte dadurch bedroht wurde, brauchte 
Polen nicht zu beeindrucken. Nur dem Starken iſt es vergönnt, 
Geſchichte zu machen. Deutſchland aber war Schwach geworden, 
darum mußte es ſich eben damit abfinden, daß der Stärkere 
Riemen aus der Haut des Schwachen ſchnitt. Trotz aller ſchönen 
Theorien der Pazifiſten änderte ſich die Taktik der Weltpolitik 
nicht im geringſten. Für den 20. März war die Abſtimmung 
in Oberjchlefien angeſetzt. Test ſollte ſich dieſes umkämpfte 
Stückchen Erde, dieſes Land unter dem Kreuz, vor den Augen 
der Welt entjcheiden, ob es deutſch oder polnisch ſein wollte. 
Der Welt war das an ſich gleichgültig. Die wußte nicht einmal, 
wo Oberſchleſien überhaupt lag, ſelbſt die gebildeten Staats⸗ 
männer mächtiger Völker hatten keine Ahnung davon. Die 
Welt ſah beſtenfalls darauf, mit welchem Nachdruck ſich 
Deutſchland vor ſein Recht ſtellte. Eine unerhörte Erregung 
bemächtigte ſich ſelbſt der ſo beängſtigend ruhig gewordenen 
Bürger. Oberſchleſien war deutſch, war immer deutſch und 
mußte für immer deutſch bleiben. 
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Eine Welle der Begeiſterung ging über Deutſchland hin 
und riß auch die Gleichgültigen mit. Keiner ſollte wagen, 
Schindluder mit Deutſchland zu treiben. Sogar die ſonſt 
zurückhaltenden bürgerlichen Blätter ſprachen von der Pflicht, 
die nationale Ehre zu verteidigen und wleſen darauf hin, daß 
der polniſche Staat doch überhaupt allein Deutſchland ſein 
Leben zu verdanken hätte, nicht nur bei der Gründung, ſondern 
vor allem damals, als Polen durch die ſowjetruſſiſchen Heere 
in arge Bedrängnis gekommen wäre. Damals hätte Deutſch⸗ 
land nur einmal kurz zuzupacken brauchen, und von Polen 
wäre nichts mehr übriggeblieben. 

Ja, wenn! 

Die poluſſche Propaganda nahm keine Notiz davon, was 
geſtern einmal war. Gibt es überhaupt in der Machtpolitik 
der Völker ein Gefühl von Dankbarkeit und Verpflichtung, 
wenn es um wichtige ſtaatliche Intereſſen geht? 

Der draufgängeriſche Korfanty, der frühere deutſche Neichs⸗ 
tagsabgeordnete, kümmerte ſich einen Dreck darum, was die 
Deutſchen oder gar, was die Welt ſagte. Sein Vaterland hleß 
Polen, und Polen wollte leben! 

And Korfautu war ſchon der Mann, dem Lebenswillen 
eines Volkes Ausdruck zu geben. Die Aufſtändiſchen⸗ 
abtellungen, die er zuſammenrief, denen er Welſungen gab, 
denen er große Ziele in die Seele brannte, waren durch keinerlei 
pazifiſtiſche Gedankengänge verweichlicht. Ganz im Gegenteil, 
fie beſtanden aus unkomplizierten, nationalſtolzen Burſchen, 
von denen ein großer Teil im deutſchen Heer das Waffen⸗ 
handwerk erlernt hatte. Und die Aufſtändiſchen hatten in den 
Jahren ihres Kampfes auch noch etwas gelernt, nämlich, daß 
nicht nur dem Mutigen die Welt gehört, ſondern daß der 
lauteſte Schreier auch am eheſten gehört wird! Die Korfanty- 
leute hatten ein ſolches Geſchrei erhoben, daß die Welt ernsthaft 
meinte, Oberſchleſten müßte ein kernpolniſches Land ſein und 
etwa zehn Kilometer von Warſchau entfernt beginnen, ſo daß 
es eine Schurkerel der Deutſchen wäre, den um ihre völkiſche 
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Ehre ringenden Polen dieſes Land vorzuenthalten. Das pol 
niſche Geld und die polnlſche Preſſe arbeiteten keineswegs 
ungeſchickt, und Oberſchleſien war im Nu von einem dichten 
Netz von Splitzeln und Provokateuren durchzogen. 

Ein Teil der Bevölkerung Oberſchleſiens ſpricht „waſſer⸗ 
polnſſch“, ein nicht unintereſſanter, ſehr harter, begreiflicher⸗ 
weiſe mit polniſchen Brocken durchſetzter Dialekt, der aber alles 
andre fjt als eine Abart der polniſchen Sprache oder etwa 
ein polniſches Platt. Den Korfantuleuten war das keineswegs 
unbekannt, dennoch aber wurden dieſe Leute kurzweg zu 
Stockpolen ernannt, die unbedingt erlöſt werden müßten. In 
Wirklichkeit war der Tell der polniſchen Wanderarbeiter, der 
auf Gütern und unter Tage arbeitet, verſchwindend gering, 
und außerdem fuͤhlten ſich gerade dieſe Arbeiter in Deutſchland 
beſonders wohl, ebenſo wohl wie ihre Landsleute in den 
Kohlengruben des weſtfällſchen Induſtriegebletes oder des 
Saarlandes. 

Die deutſchen Arbeiter wollten ſich durch das Verſprechen 
der Polen, im Falle der Annexion Oberſchleflens weit höhere 
Löhne zu zahlen, nicht fangen laſſen, fie beantworteten den 
Terror der Aufſtändiſchen mit Fauſthleben. 

Ein ganz geringer Teil der Bevölkerung, nicht gerade der 
klügſte und raſſiſch wertvollſte, ließ ſich erzählen, daß die 
Abkehr von dem ketzeriſchen Preußen zum katholifchen Müt⸗ 
terchen Polen ein gottwohlgefülliges Werk wäre, und ſchwankte 
zwiſchen Pflicht und Religion. 

Die Interallllerte Kommiſſlon hatte dafür geſorgt, daß dle 
Deutſchen im Lande nicht zu viele Waffen hatten. Bel den 
Aufſtändiſchen ſah fie zu gern durch die Finger. Die deutſche 
Polizei war nach dem letzten Aufſtand, den ſie kurz entſchloſſen 
ſchon in einer Woche unterdrückt hatte, abgelöſt worden. An 
ihre Stelle trat das Zwittergebilde der Apo, der Abſtimmungs⸗ 
polizei, die zur Hälfte aus Polen, zur Hälfte aus Deutſchen 
beſtand. Man hoffte dadurch, daß man neben die politisch 
wahrſcheinlich ziemlich gleichgältigen deutſchen Pollziſten 
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fanatifche Polen ftellte, im entſcheidenden Augenblick ein wenn 
auch nicht gerade ausgeſprochen polniſches Inſtrument, ſo doch 
wenigſtens keine Truppe zu haben, die ſich herbellaſſen konnte, 
für das wirkliche Recht und damit für das Deutſchtum der 
Oberſchleſier zu kämpfen. 

Das andere, fo hoffte man, würden ſchon die Korfantyleute, 
die Sokoln, dle Inſurgenten und die kampferprobten Teile 
der Hallerarmee beſorgen. 

Die deutſche Regierung hatte Korfanty und feinen Agenten 
nichts entgegenzuſetzen. Überall dort, wo einem Inſurgenten⸗ 
handſtreich zuvorgeͤkommen wurde, handelten deutſche Sol⸗ 
daten, deutſche Freſkorpsführer, deutſche Rebellen auf eigene 
Fauſt. Es war zunächſt ein Kampf im Dunkeln, der ſich 
vor dem 20. März abjpielte, ein Kampf, der manchen 
Toten und manch einen Vermißten koſtete. Der Hauptmann 
glaubte beſtimmt, daß es zu erbitterten Kämpfen kommen 
würde. Er wußte, daß ſelbſt der glänzendſte deutſche Wahlſieg 
Korfanty nicht von feinen Plänen abbringen konnte. Die 
polnischen Patrioten hatten in den langen Jahren ihrer Sehn⸗ 
ſucht nach Freiheit gelernt, was es heißt, die Erreichung eines 
Zieles zu ertrotzen. Sie ſahen ſich die deutſchen Vorbereitungen 
zur Abstimmung ruhig an und bewaffneten ihre Freiwilligen 
für die entſcheldenden Wochen nach der Abſtimmung! 

Elnige meiner Kameraden fuhren umgehend nach Schleſien, 
„um ſich an die Luft zu gewöhnen“. Der Hauptmann gab 
mie den Befehl, zu warten. Murrend fügte ich mich. Die 
Abende im Anterſtand wurden ſetzt lang. Nur wenn kurze 
Brlefe oder Poſtkarten des Hauptmanns eintrafen, wurden 
wir von einer unerhörten Erregung gepackt. Es war nicht 
immer leicht, den mit gleichgültigen Worten getarnten Inhalt 
zu verſtehen. Aber ſovlel konnten wir herausleſen, daß die 
Inſurgenten mit allem Nachdruck Vorbereitungen trafen. Die 
Iuteralliierte Kommiſſion ſympathiſierte offen mit ihnen und 
unterſtützte ſie, wo ſie nur konnte. So mancher der Deutſchen, 
die auf eigene Fauſt dort arbeiteten, flel in die Klauen der 


345 


Fallenſteller und bekam in irgendeinem verdreckten Gefängnis 
ausreichend Gelegenheit, darüber nachzudenken, daß Recht 
ohne Macht noch weniger iſt als ein Fetzen Papier. Das 
offizielle Deutſchland aber erfreute ſich bereits des Vorgeſchmacks 
des kommenden Abſtimmungsſleges. Fähnchen wurden aus 
gegeben, Bahnhöfe, Lokomotiven, Waggons erhielten Gir⸗ 
landenſchmuck, Städte und Dörfer wettelferten, in Spruch⸗ 
bändern und Aufrufen ihre deutſche Geſinnung unter Beweis 
zu ſtellen. Die Abſtimmung vom 20. März brachte den Deut⸗ 
ſchen mit 707 000 Stimmen einen gewaltigen Sieg, die Polen 
wurden mit ihren 479 000 Stimmen empfindlich geſchlagen. 

Während aber die deutſche Regierung überall im Reiche 
große Feiern veranſtaltete, rüſtete Korfanty zum bewaffneten 
Einfall. 

Die deutſche Regierung wollte nichts von feinen Vorberei⸗ 
tungen ſehen und wiſſen. Nur die Soldaten ſtanden auf ihrer 
einſamen Wacht. 


Am 21. März wurde ich in der Auenkirche zu Wilmersdorf 
nach evangeliſch⸗landeskirchlichem Brauch konfiürmiert. Vater 
nahm an der Feier nicht teil. Ihm waren alle kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten nicht genehm. Nur Mutter war gekommen. Und 
der Heide. 

Bei der Konfirmandenprüfung, die mehr ein Brauch um 
der chriſtlichen Gemeinde willen als ein Examen, bei dem man 
durchfallen konnte, war, gab es einen kleinen Zwiſchenfall, 
als ich gegen den Lobpreis des irdiſchen und himmllſchen 
Jeruſalem Einſpruch erhob. Pfarrer Kögel ging lächelnd 
darüber hinweg. Er wollte ſich auch zu guter Letzt nicht noch 
die Feier verderben laſſen. In der Saktiftei erklärte ich ihm 
noch einmal, daß ich nicht an die leibliche Gegenwart des Tejus 
Chriſtus im Abendmahl zu glauben vermöchte und darum 
lleber auf das Sakrament verzichten wollte. Pfarrer Kögel 
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ſchlug mir beruhigend auf die Schulter. „Calvin hat auch 
ſeine eigene Meinung daruͤber gehabt, und außerdem glaube 
ich auch nicht, daß ſich andere Konfirmanden darüber den 
Kopf zerbrechen. Zur Konfirmation gehört aber bei mir nun 
einmal das Abendmahl, geſtorben iſt noch keiner daran!“ 

Auf meine Entgegnung, daß man dann doch endlich mit 
dleſem Brauch aufhören ſollte, zuckte der Pfarrer die Schultern 
und ſagte, daß ſtünde nicht in ſeiner Macht. 

Am Morgen des 21. März ſtand ich früh auf, zog mir den 
neuen dunkelblauen Anzug an, ſteckte das Geſangbuch, das mir 
meine kirchentreuen Großeltern aus Göttingen geſchickt hatten, 
in die Taſche und ging hinaus, ohne mich noch bei meinen Eltern 
ſehen zu laſſen. Nachdenklich ging ich zum nahen Fenn und ließ 
mir manche Fragen durch den Kopf gehen. Zum Beiſpiel, ob ich 
nicht doch jetzt ſchon einen Beruf ergreifen ſollte, für die meiſten 
jungen Menſchen bedeutete ja die Konfirmation, äußerlich ge⸗ 
ſehen, einen neuen Lebensabſchnitt. Würde ich überhaupt dle 
paar Jahre bis zum Abitur noch auf der Schule durchhalten? 

Als die Glocken zu läuten begannen, ging ich zur Kirche. 
Ein paar hundert Meter vor ihr traf ich den Heiden. Er drückte 
mir kameradſchaftlich die Hand. „Mach's gut, Eggers!“ 

Mutter winkte mir aus der Entfernung zu. Dann ſtellte 
ich mich in die Reihen der übrigen Konfirmanden, um, geführt 
vom Pfarrer, in die feſtlich geſchmückte Kirche einzuziehen. 
Die Konfirmation war überaus feierlich. Von der Predigt 
verſtand ich nicht viel, weil meine Gedanken anderswo waren, 
bei den Kameraden und den Kämpfen der Zukunft. Das 
Abendmahl ging ſehr ſchnell vorüber, weil die große Zahl der 
Konfirmanden den Pfarrer zwang, ſich bei jedem möglichft nur 
Sekunden aufzuhalten. Die Oblate klebte mir am Gaumen 
und verurſachte ein würgendes Gefühl, das erſt beſſer wurde, 
als ich einen Schluck aus dem Kelch bekam. Der Gedanke, 
daß Menſchen glaubten, ſie nähmen im Abendmahl richtiges 
Fleiſch und Blut zu ſich, machte mich unruhig. 
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Ich war noch immer verwirrt, als ich nach Beendigung der 
Feler in der Sakriſtei den Konfirmatlonsſchein in die Hand 
gedrückt bekam und der Pfarrer mich mit den Worten beglück⸗ 
wünſchte: „Na ja, in Wirklichkeit iſt doch alles halb fo 
ſchlimm!“ 

Am Nachmittag erſchlenen einige Verwandte und brachten 
die üblichen Geſchenke, Bücher, meist erbaulichen Inhalts, 
Schlipſe in Farben, die ich nicht ſchätzte, Näſcherelen, Zigaretten. 

Am Abend ſaß ich im Anterſtand und führte lange Geſpräche 
mit dem Helden, der mir eine wunderſchöne Ausgabe der Edda 
ſchenkte. Die kleine Flämin hatte mir beim Eintritt einen Ruß 
auf die Stirn gegeben, der mich völlig verwirrte, um ſo mehr, 
als der Wachtmeiſter lächelnd mit dem Finger drohte. Der 
Bäckermeister erzählte einige witzige Begebenheiten aus ſeiner 
Lehre, in die er als kleiner Konfirmandenputz geſteckt wurde. 
„Wir waren noch richtige Kinder bei unſerer Konfirmatlon, 
du biſt fa Schon ein junger Mann. Da weißt du gar nicht, 
was das für ein erhebendes Gefühl iſt, zum erſtenmal in der 
Öffentlichkeit eine Zigarette rauchen zu dürfen, ohne ein paar 
Ohrfeigen zu bekommen. Und wie ſtolz waren wir, daß wir 
eln Recht darauf hatten, geſiezt zu werden. Aber ſolche Kadetten 
wie du verſtehen das gar nicht, die ſind ſchon ſo alt, daß ſie am 
Tage ihrer Konfirmation weiſe Reden führen, die wir alten 
Landsknechte gar nicht mehr verſtehen.“ 

Dann hielt er mir eine Schachtel hin: „Hier, Menſch, rauch 
wenigſtens eine Konfirmatlonszigarette, ich hau dich auch nicht.“ 

Bel dem ſetzt einſetzenden Gelächter vergaß ich alle quälen⸗ 
den Gedanken. Es hatte ja wohl auch keinen Zweck, ſich ſetzt 
noch den Kopf heiß zu machen. 

Die kleine Flämin hatte noch eine Uberraſchung für uns. 
Aus einer langen ſchmalen Rolle wickelte ſie ein grünes, großes, 
vlereckiges Seildentuch. Wir ſprangen auf vor Freude. „Das 
iſt ſa eine Fahne!“ 

Es war tatſächlich eine Fahne. Unjere Sahne! Der Haupt⸗ 
mann hatte fie einmal flüchtig auf eine Zigarettenſchachtel 
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gezeichnet. Und nun hatte fie die Slämin in ſorgfältiger Arbeit 
geſtickt. Gold auf Grün. Ein rleſiges goldnes Hakenkreuz 
leuchtete hervor, und es ſchien uns, als ob der Unterſtand von 
dleſem Leuchten erfüllt würde. 

Der Wachtmeiſter umarmte ſeine Braut immer wieder. 
„Mädel, damit haft du mir die größte Freude gemacht. Wie 
ſoll ich dir das nur danken.“ 

Die kleine Flämin hatte feuchte Augen. „Daß ihr euch ſo 
freuen könnt! And ich wollte doch nur etwas danken für eure 
Liebe.” 

Ich mußte immer wieder zum Fahnentuch ſehen. Ob es uns 
wohl einmal voranflattern würde, wenn es jetzt losginge? Wie 
würde die Fahne nach den erſten Gefechten ausſehen? Wer 
würde ſie tragen, und wer würde unter ihr fallen? 


Die nächſten Wochen waren mit Spannungen geladen, die 
das Leben unerträglich machten. Die Kartengrüße aus Ober⸗ 
ſchleſien wurden ſpärlicher. Der Hauptmann kam einige Male, 
wenn er auf der Durchreiſe zum Ruhrgebiet war, auf einen 
Sprung in den Anterftand, er machte einen uͤberanſtrengten, 
gereizten Eindruck und ſprach auch nicht viel. Wir entnahmen 
feinen hingeworfenen Sätzen nur, daß ein großer Verrat dort 
unten vorbereitet wuͤrde, daß die Neglerungsſtellen völlig ver 
ſagten und dle Polizei ungeahnte Schwierigkeiten mache. Das 
Auftreten der Interallllerten Kommiſſlon würde von Tag zu 
Tag herausfordernder, der franzöſiſche General le Rond mache 
aus ſeinem Deutſchenhaß nicht das geringjte Hehl. Wir ſaßen 
bis in die tiefe Nacht über den Landkarten von Oberſchleſien, 
laſen Zeitungen, ſuchten in Zeitſchriften nach Material und 
horchten freudeſtrahlende Bürger aus dem Verein heimattreuer 
Oberſchleſier aus. Wenn Korfanty zuſchlug, ſollte Deutſchland 
antworten, das war unſer feſter Wille. Wir konnten uns noch 
keine Vorſtellung machen, wie dieſer dritte Vorſtoß der Inſur⸗ 
genten ausſehen würde. Wir hatten nur eins in Erfahrung 
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gebracht, daß es diesmal Korfanty darauf ankam, unter Einſatz 
auch der letzten Neſerven Oberſchleſien zu einem polniſchen 
Land zu machen. Grenze ſollte die Oder ſein. Die polniſchen 
Zeitſchriften, die wir in die Hand bekamen, ſprachen offen 
davon und zeigten den weißen Adler, die Flügel über dem Land 
jenjeits der Oder haltend. 

Es war nicht abzuſehen, ob es zu einem regulären Kriege 
kommen würde. Bei der pazifiſtiſchen Haltung der deutſchen 
Regierung war zu befürchten, daß fie zwar unter Proteſten, 
aber ohne jede ernſthafte Gegenwehr auch dieſe Zerſtückelung 
des Reiches dulden würde. 

Schön, dann würden wir alſo wieder einmal ohne den 
Segen der Regierung marſchleren. 


Am 11. April ſtarb die frühere deutſche Kalſerin Auguſte 
Viktoria in Doorn. Die Nachricht wurde allgemein mit großer 
Bewegung aufgenommen, denn die Kaiſerin war beliebt, fie 
hatte ſich, im Gegenſatz zu der Frau des alten Kaiſers, die 
Bismarck das Leben äußerſt ſchwer gemacht hatte, kaum um 
Politik, um jo mehr aber um foziale Einrichtungen und vor 
allem ſpäter um die Verwundeten gekümmert. Selbſt die Zei⸗ 
tungen der Noten enthielten ſich ſeder Pöbelei. 

Die Beerdigung ſollte in Potsdam ſtattfinden. Wie ein 
Lauffeuer ging die Nachricht durch das Land. Würde der 
Kaiſer auch erscheinen? 

Die Patrioten hofften in dieſem Falle auf eine Stärkung 
des monarchiſtiſchen Geoͤankens. Der Weſten Berlins flaggte 
ſchwarz⸗weiß⸗ rot. Kaum ein Haus, das keine Fahne führte. 
Männer und Frauen trugen am linken Oberarm Trauerflor. 
Tedes Blumengeſchäft hatte gewaltige Kränze mit Schleifen 
irgendwelcher nationaler Vereinigungen ausgeſtellt. Die 
Papiergeſchäfte hatten gute Tage, ſelbſt auf den Straßen 
wurden Poſtkarten mit den Bildern des Katſers und der 
Kaiſerin verkauft. 
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Am Abend des 15. April kam der Hauptmann mit drei 
Kameraden. Er hatte ſich von Natibor aus telegraphiſch an⸗ 
gemeldet. Um nicht den wachſamen Augen der Kriminalpolizei 
aufzufallen, war ich allein zum Bahnhof Zoologffcher Garten 
geschickt worden. Wir bereiteten den Kameraden einen herzlichen 
Empfang. Der Bäckermeiſter hatte eine Niefentorte gebacken, 
und ſeine Frau kochte dazu einen Kaffee, den es in Oberſchleſien 
gewiß nicht gab. 

Zunächſt mußten die Kameraden von Schleſien erzählen, 
wir brannten auf jede Neuigkeit. Mit klopfendem Herzen 
hörte ich die meiſt trockenen Schilderungen, aus denen klar 
hervorging, wie ſicher mit dem Kampf zu rechnen war. Viel 
ereignete ſich dort jetzt ſchon jeden Tag und jede Nacht, was 
unter gewöhnlichen Umſtänden todſicher längſt zum Kriege 
geführt hätte. Aber die deutſche Regierung? Der Reichskanzler 
Fehrenbach hielt ſich Augen und Ohren zu, um nichts wiſſen 
zu müſſen. 

Endlich winkte der Hauptmann ab. „Genug jetzt. Alles 
andere wird ſich ſchon finden. Die Hauptſache iſt, daß ihr 
auf dem Poſten ſeld, wenn ich rufe. Zunächſt werden wir am 
19. April an der Beerdigung teilnehmen.“ 

In der Nacht des 18. April traten wir in der Herderſtraße 
an. Unſere Stahlhelme trugen noch das Hakenkreuz vom 
KRapp⸗Putſch her. Trotz des polizeilichen Verbotes hatten wir 
Seitengewehre umgeſchnallt. Der Wachtmeiſter trug die grüne 
Fahne. Drei Schritt vor uns ging der Hauptmann. Er hatte 
alle ſeine Orden angelegt. 

Singend marſchierten wir durch die Kalſerallee, durch Steglitz. 
Männer und Frauen, die um diefe Zeit noch auf der Straße 
waren, blieben erſtaunt ſtehen. Poliziſten legten grüßend die 
Hand an den Helm und ſahen uns überraſcht nach. Keinem 
von ihnen flel es ein, unſern Zug anzuhalten. : 

Der Heide marjchierte neben mir. Wir ſahen uns an und 
empfanden eine tiefe Freude. Der Nachtwind rauſchte in der 
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ſchweren Fahnenſeide. Die Wipfel der Bäume bewegten fich, 
und am Himmel jagten Wolkenfetzen. Hler und da leuchtete 
wie verloren in der Unendlichkeit des Himmels ein Stern. 

Der Wannſee glänzte in einem tiefen Schwarz. Ich mußte 
an dle Schulſchiffzeit denken. Hier wurden wir jo manches Mal 
in unſern Booten geſchliffen. Immer wieder klangen unſere 
Lieder auf. Der Wald gab ein fernes Echo. 

Der Heide ſtieß mich an. „Du, in Potsdam iſt General; 
appell für die nationale Revolution. Ludendorff kommt auch.” 

Ich nickte. Wie hätte es auch anders ſein können, endlich 
mußte es doch losgehen. Am llebſten wäre es mir ſchon geweſen, 
wenn wir gleich einen wirklichen Aufſtand machten. 

An der Glienicker Brücke trafen wir andere Abteilungen, 
dle hier Raſt machten, um am frühen Morgen nach Wildpark 
zu marſchieren. 

Der Hauptmann hatte für uns Quartier in einer Potsdamer 
Kaſerne beſorgt. Er wollte, daß wir beim Vorbelmarſch einen 
friſchen Eindruck machten. 

Gegen drei Ahr ruͤckten wir in die Kaserne ein und waren 
aufrichtig dankbar, daß uns die Neichswehrſoldaten noch mit 
Kaffee und Kommißbrot bewirteten. Wir hatten einen ehrlichen 
Hunger mitgebracht. Eine Viertelstunde ſpaͤter lagen wir ſchon 
im Stroh. 

Vm jieben Uhr wurden wir geweckt. Mit beſonderer Liebe 
wichſten wir das Lederzeug. Den Kaffee tranken wir im Stehen. 
Am eben Uhr dreißig marſchlerten wir ab. 

Die Straßen waren ſchon verſtopft. Krlegerverelne, Negi⸗ 
mentsabordnungen, Offiziersvereine, Schulklaſſen, Bürger, 
Kinder drängten ſich, um etwas von dem großen Aufmarſch zu 
ſehen. Potsdam war ein einziges Flaggenmeer. Über die 
Straßen hingen Girlanden, ſedes Haus war mit Tannengrün 
geſchmückt. 

Der Heide lachte vor ſich hin: „Ich möchte nur mal wiſſen, 
was jetzt der ſchwarze Herr Fehrenbach jagen würde, dieſer 
Kanzler von Gottes Gnaden, wenn er dleſes Potsdam ſähe!“ 
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Man ſah mehr Stiedensunfformen als andere, und fast mehr 
Offiziere als Mannſchaften. Unfer Zug fiel auf, einmal ſchon 
das ungewohnte Zeichen am Stahlhelm, dann aber vor allem 
die grüne Fahne mit dem Hakenkreuz weckten die Neugier der 
Bevölkerung. Keiner aber wagte, an unſern Zug zu treten und 
nach unſerem Namen zu fragen. Im bunten Bild des feier⸗ 
tüglichen Potsdam wirkten wir zu ernſt. N 

Anſern Platz bekamen wir in der Nähe des Neuen Palais 
angewiefen. Da wir in zwei Gliedern ſtanden, konnten wir 
ausgezeichnet ſehen. Es wimmelte von Photographen, auf⸗ 
geregten Ordnern, Polizisten. Das Spalier wurde von Minute 
zu Minute dichter. Hinter uns drängten ſich Mädchenpenſionate, 
Frauen, Männer. Neben uns und gegenüber ſtanden ſoldatiſche 
Verbände, zumeiſt wie wir in Selögrau und im Stahlhelm, 
dann ſchloſſen ſich Abordnungen in malerischen Friedens unſfor⸗ 
men und Kriegervereine im Bratenrock und Zylinder an. 

Obwohl es noch fruͤher Morgen war, begann die Sonne 
ſehr kräftig zu ſcheinen. Eine rieſige Staubwolke lag über 
dem ganzen Aufmarſchgelände, und die zahlreichen Sanitäter, 
die dienſteifrig umherwanderten, hatten bald genug zu tun. Wir 
mußten lange Zelt warten und vertrleben uns die Langeweile 
damit, daß wir die höheren Offiziere, die auf den breiten 
Treppenſtufen ſtanden, zu erkennen oder die Herkunft der 
zuwellen ſehr fremdartigen ausländiſchen Orden feftzuftellen 
ſuchten. 

Cangſam und feierlich nahte ſich endlich der Trauerzug. 
Anüberſehbar lang war er. Offiziere, Tohanniterritter, Fürſt⸗ 
lichkeiten, ein un verhältnismäßig großes Aufgebot von Geiſt⸗ 
lichen, dann die Angehörlgen, der Kronprinz, die Kron⸗ 
prinzeſſin, die Prinzen mit ihren Frauen und Söhnen, dann 
hohe und höchſte Offiziere, unter ihnen Hindenburg und Luden⸗ 
dorff. Eine Heerſchau des nationalen Deutſchland. Über allem 
lag außer der Trauer um die tote Kalſerin eine eigentümlich 
wehmuͤtige Stimmung, als ob mit dem Sarg, der dort kranz⸗ 
geſchmückt voruͤberzog, auch die Monarchie endgültig zu Grabe 
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getragen würde. Und die Männer, die in den koſtbaren Vor⸗ 
kriegsunlformen dabeiſtanden, taten nichts dagegen, konnten 
es nicht und wollten es wohl auch nicht einmal ernſthaft. Pots⸗ 
dam war nicht Deutſchland, und die Pracht des kalſerlichen 
Deutſchland, die ſich hier zum letzten Male in den leuchtendſten 
Farben zeigte, paßte nicht mehr in die Zeit, ebenſowenig wie 
wir mit unſerm ernſten Feldgrau zu den kafjerlichen Parade; 
unfformen paßten. Es kam mir fo vor, als ſtünden wir nur 
deshalb ſo feierlich und unbeweglich vor dem Neuen Palais, 
damit die Monarchie würdig und mit allen Ehren in die Gruft 
der Geſchichte eingehen konnte. 

Später erfolgte ein Vorbeimarſch der ſoldatlſchen Verbünde 
vor Ludendorff. Wir riſſen uns zuſammen, und unſer Parade⸗ 
marſch trug dem Hauptmann ein beſonderes Lob ein. Am 
Nachmittag, kurz bevor wir aus Potsdam abmarſchierten, 
zogen wir an Hindenburgs Hotel vorbei. Als der Generals 
feldmarſchall auf den Balkon trat, kommandierte der Haupt⸗ 
mann „Achtung!“, und wieder warfen wir die Beine und 
reckten den Körper im Parademarſch. 

Als wir abends wieder im VUnterſtand ſaßen, ließen wir 
noch einmal die Eindrücke dieſes Tages an uns vorüberziehen. 
Der Kronprinz war gealtert. Der Aufenthalt in Holland hatte 
ihn ernſt gemacht. Und auch die Prinzen hatten etwas von 
ihrer ſtelfen Würde verloren, fie unterſchleden ſich höchſtens 
durch ihre Jugend von den anderen höheren Offizieren. 

Der Kalſer hatte nicht kommen dürfen, die Regierung hatte 
Zwiſchenfälle befürchtet. Als ob wir unbedingt auf die An⸗ 
weſenheit des Kaiſers angewieſen geweſen wären, wenn es uns 
nach einem monarchiſtlſchen Putſch gelüſtet hätte! 

Der Hauptmann fuhr mit den Kameraden, mit denen er 
gekommen war, noch in derſelben Nacht wieder nach Schleſien. 

Wir bekamen den Auftrag, die Abſperrung an der Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗ Gedächtniskirche durchzuführen, in der einige Tage 
darauf ein Gedenkgottesdlenſt für die Kalſerin stattfinden ſollte. 
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Ausdrücklich war befohlen worden, in Friedensuniform 
anzutreten. Ich holte meine Schulſchiffunfform aus dem 
Schrank und ſtellte feſt, daß ſie mir ſehr klein und eng 
geworden war. Mein Platz vor der Kirche war an einem kleinen 
Portal, vor dem der Wagen der Kronprinzeſſin halten ſollte. 
Noch bevor die Kronprinzeſſin kam, wandte ſich mein Latein: 
lehrer, der ſich bis vor das Portal durchgedrängt hatte, mit 
der Bitte an mich, doch ja in die Kirche hinelngelaſſen zu werden 
oder doch wenigstens die Erlaubnis zu erhalten, ganz nahe am 
Portal ftehenzubleiben. Ich fühlte mich dem Pauker unſagbar 
überlegen und ließ ihm großmütig einen Platz in den erſten 
Reiben des Kirchenſchiffs anweiſen. 

Die Kronprinzeſſin fuhr in einer Kutſche vor. Ich öffnete, 
bevor der Kutſcher noch herunterſpringen konnte, den Schlag 
und war der tlefverſchleierten Frau behilflich. So behutſam 
ich es konnte, geleitete ich ſie durch die ſtumm grüßende Menge 
fu die Kirche. Sie dankte mir und lleß ſich meinen Namen nennen. 

Merkwürdig, jetzt, da es keine Monarchie mehr gab, wirkten 
die Sürftlichkeiten, die man uns einmal als höhere Weſen zu 
verehren gelehrt hatte, ſehr menschlich. Saft noch verlaſſener 
und hilfsbedürftiger als gewöhnliche Sterbliche, dle es ſchon in 
früher Jugend gelernt hatten, ſich ſelber durchzusetzen, ohne 
Vorrechte, ohne Nimbus, allein durch die Kraft ihres Willens 
und die Standhaftigkeit Ihres Charakters! 
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An 3. Mal des Jahres 1921 unternahmen die Polen den 
dritten Einfall in Oberſchleſien. Die deutſche Neglerung rang 
verzweifelt die Hände und bat die Interallllerte Kommiſſlon 
dringend, den Korfantutruppen zu ſteuern. Die Interalllierte 
Kommiſſion verneigte ſich verbindlich und trat dann etwas zur 
Seite, um zu ſehen, wie ſich die Lage wohl entwickeln würde. 

Sie hätte ſich ganz den Wünſchen des energiſchen Inſurgenten⸗ 
führers und ſeiner Warſchauer Hintermänner gemäß entwickelt, 
wenn es in Deutſchland nur nach der Regierung gegangen 
wäre. Die Oder wäre gewiß und wahrhaftig dle Grenze zwiſchen 
Deutſchland und Polen geworden, wenn nicht wiederum 
deutſche Soldaten auf eigene Fauſt gehandelt hätten und um 
der Ehre der Nation willen zu Rebellen geworden wären! 

Die Franzoſen unterſtuͤtzten Korfantu und feine Truppen in 
aller Offentlichkeit, es waren genug Beweiſe vorhanden, daß 
in den Reihen der Inſurgenten oft genug Franzoſen kämpften. 
Die Engländer fumpatbifierten allerdings nicht offen mit den 
Polen, hier und dort gaben ſie ſogar den Deutſchen ermunternde 
Worte. Wie aber die endgültige Haltung Englands ſein würde, 
war noch nicht abzuſehen. Die italienischen Abteilungen, beſon⸗ 
ders in Natibor, taten ihre Pflicht und ſchoſſen auf die Inſur⸗ 
genten. Die Apo lief, wie erwartet, faſt überall auseinander. In 
einzelnen Städten hielt fie ſich beſſer. Entſcheidende Vorſtöße 
gegen die Friedensbrecher unternahm ſie aber nicht. 

Am Abend des 3. Mai bekamen wir telegraphiſchen Befehl, 
am 6. fruͤh in Breslau in der Nähe des Hauptbahnhofes in 
einem beſtimmten Lokal zu ſein. Kleidung: Rollkluft! Beſondere 
Vorſicht vor Kriminalpolizei! Jedes auffällige Benehmen ver⸗ 
meiden! Auf keinen Fall Waffen mitführen! Dleſe Befehle 
waren, geſchickt getarnt, im Telegramm enthalten. 
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Wir kannten längſt alle Züge, die nach Schleſien fuhren. 
Wie oft hatten wir doch in den letzten vierzehn Tagen das 
Kursbuch ſtudiert! 

Der Morgen dämmerte, als wir den Unterſtand verließen. 
Auf Wiederſehen am 5. Mai, abends! Den 4. wollten wir be⸗ 
nutzen, die persönlichen Angelegenheiten zu regeln, wenn ſie 
nicht ſchon in den letzten Tagen grundſätzlich geordnet waren. 

Bei mir war das nicht ſo einfach. Schule und Elternhaus 
würden ſicher nicht von meinen Plänen erbaut ſein, das 
wußte ſch. 

Am 4. Mal, gegen Mittag, beſuchte ich zunächſt den Kom; 
mandanfen. Ich hatte mich vorher telephoniſch bei ihm an⸗ 
gemeldet. 

Ich traf einen kranken Mann. Wochen ſchon lag er an einer 
heimtäckifchen Grippe fejt. Herrgott ja, ich hatte mich ja dle 
ganze Zeit nicht um den Kommandanten gekümmert. Es war 
aber zuviel inzwiſchen geſchehen. 

Der Kommandant wehrte meinen geſtammelten Entſchuldi⸗ 
gungen gütig ab. „Ich weiß, Eggers. Sprechen Sie nicht davon, 
ich habe ſa genügend Zelt gehabt, die Zeitungen zu leſen.“ 

Dann fragte er nach Potsdam. Ich berichtete eingehend. 
And was der Hauptmann mache? Der wäre ſchon in Ober 
ſchleſien, ſagte ich. 

Der Kommandant richtete ſich auf. „Und Sle?“ 

Anwillkürlich nahm ich Haltung an, als hätte ich eine 
Meldung zu machen. „Ich bin gekommen, Abſchied zu nehmen, 
Herr Kommandant!“ 

Der Kommandant ſah mir feſt in die Augen und griff dann 
nach meiner Hand. „Ich habe es auch nicht anders erwartet.“ 
Und nach einer Weile: „Was jagen Ihre Eltern?“ 

Ich konnte nur die Schultern zucken. 

Eine ganze Zeit ſchwiegen wir. Dann begann der Komman⸗ 
dant ſchwer atmend: „Sie können es ſich nicht ausmalen, 
Eggers, wie ſchwer es mir wird, Sie allein ziehen zu laſſen. 
Aber ich kann nicht mitgehen. Für einen Straßenkampf würde 
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es noch langen, für den Krieg bin ich unbrauchbar, ich würde 
euch jungen Kerlen nur im Wege ſeln.“ 

Ich wollte etwas fagen. Vlelleicht, daß wir doch wüßten, 
was für ein ſchneidiger Soldat er ſel. 

Doch er winkte mir, zu ſchwelgen. „Ich habe es wieder eln⸗ 
mal beim Kapp⸗Putſch erleben dürfen, was es heißt, eine Ab⸗ 
teilung Steiwilliger zu führen. Und nun, wenn ich mir vorſtelle, 
was es fuͤr einen Soldaten bedeutet, im Freikorps kämpfen 
zu können, blutet mir das Herz, daß ich verurteilt bin, hlerzu⸗ 
bleiben und jeden Morgen in der Zeitung zu leſen, wo ihr 
ſtuͤrmt und dann auf die Nachricht zu warten, daß der und der 
gefallen iſt.“ Wieder drückte er meine Hand. „Ich glaube, Sie 
werden ohne Abſchied von Haus gehen müſſen. Sobald {ch 
aufſtehen kann, werde ich zu Ihren Eltern gehen und ver⸗ 
ſuchen, ihnen Ihren Schritt zu erklären. Leben Sie wohl, 
Eggers, Ich freue mich, etwas für Ihren ſoldatiſchen Werde: 
gang getan zu haben, und ich weiß, daß Sie tapfer fein werden. 
Ich hoffe, daß Sie heimkehren werden. Wenn nicht, dann 
haben Sie wenigſtens in Freiheit fallen dürfen.“ 

Als ich das Zimmer verließ, ſah ich noch, daß er ſich mit der 
Hand über die Augen fuhr, und auch mir war das Herz ſehr 
ſchwer, denn ich verehrte den Kommandanten wie kaum einen 
Menſchen. a 

Am Nachmittag ſchlenderte ich noch einmal durch die 
Straßen, ſprach mit Bekannten, die ich hier und dort traf, 
und ſchlich mich dann auf mein Zimmer. Vorſichtig verbarg 
ich meine Schulbücher und pfropfte meine Mappe mit den 
Gegenjtänden voll, dle ich für unentbehrlich hielt. Taſchentücher, 
Strümpfe, Wäſche, Waſchzeug, und vor allem den kleinen 
Nietzſche⸗Band, den mir der Heide kurz nach meiner Konflir⸗ 
mation geſchenkt hatte. 

Am Abendbrottlſch verſuchte ich, einen möglichſt unbefange⸗ 
nen Eindruck zu machen. So ganz ſchlen mir das nicht zu 
gelingen, denn Mutter und Grete warfen mir öfter fragende 
Blicke zu. Vater ſprach von den letzten politiſchen Erelgulſſen. 
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„Furchtbar, daß Deutſchland nicht zur Ruhe kommen ſoll. Jetzt 
Scheint es in Oberfchlefien wieder loszugehen.“ 

Ich nickte, während mir das Herz faſt zum Hals heraus⸗ 
ſchlug. Man wird die Inſurgenten eben heraustrelben müſſen.“ 

Vater lachte geringſchätzig. „Nichtig, richtig! Aber wer? Ich 
ſehe ſchon, daß wir Schlefien ſehr bald verlieren.” 

„Nein“, begehrte ich auf, ſchlleßlich find wir ja auch noch da!” 

Vater muſterte mich mißtraulſch. „Wir iſt gut! Du haſt jetzt 
doch wohl ſelber eingeſehen, daß die Zeiten des Abenteuerns 
vorüber ſind, nicht wahr? Du machſt jetzt erſt einmal dein 
Abitur, dann magſt du meinetwegen Offizier werden, wenn 
du dazu heute noch Luſt haſt.“ 

„Nein!“ ſagte ich hintergründig und lenkte das Geſpräch 
von dieſer heiklen Frage fort. 

Am elf Uhr bat ich, ins Bett gehen zu dürfen. Der Gute⸗ 
Nacht⸗Ruß für meine Mutter fiel etwas feierlicher aus. 

Am 5. Mat ſtand ich, wie immer, um ſieben Uhr morgens 
auf, zog mich eilends an und trat ans Senfter, um Abſchled zu 
nehmen von den Straßen und kleinen Plätzen, dle ich von 
meinem Zimmer aus ſehen konnte und die mir im Laufe der 
Zeit etwas wie Heimat geworden waren. Am Kaffeetiſch be⸗ 
richtete Vater, daß die erſten Spalten der Zeitung mit Berichten 
aus Oberſchleſlen gefüllt wären. „Dörfer brennen ſchon, Ein⸗ 
wohner werden verſchleppt, und die Männer, die Widerſtand 
leiſten, werden erbarmungslos niedergeknallt.“ 

„Dann wird es Zeit, daß dieſe Zuſtände aufhören“, ſagte ich 
und verabſchiedete mich kurz, wie ich es jeden Morgen tat. 
Ich nahm meine Mappe, ließ mir für alle Fälle in der Küche 
noch ein paar Butterbrote geben und ſteckte mir einige Apfel 
in die Taſche. 

Den Vormittag verbrachte ich im Grunewald. Der Malen⸗ 
tag war warm, und die Birken zwiſchen den Kiefern leuchteten 
weit. Ich ging am Grunewaldſee entlang, am Fagdſchloß vorbei 
und legte mich unter eine Kaſtanie, die inmitten einer kleinen 
Wleſe ſtand. Die großen weißen Wolken ſtanden ganz ruhig 
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an dem blaßblauen Himmel, und über mir in den Zweigen 
zwitſcherten Vögel. Es war unſagbar ſchön, frei zu ſein, nur 
auf ſich ſelber zu ſtehen. Vor mir tat ſich die unendliche Welte 
des großen Abenteuers auf. Einſatz, Kampf, Angriffe, Schlach⸗ 
ten, vielleicht auch Wunden, oder ſogar der Tod irgendwo auf 
dem Felde. Was war ſchon mein ganzes junges Leben mit 
ſeinem Auf und Ab, mit ſeinen kleinen Sorgen und den 
großen Sehnfüchten gegen die eine Tat, davonzulaufen ins 
Unbekannte. Morgen würden fie mich vielleicht noch ſuchen, 
übermorgen würden fie ſicher wiſſen, wohln ich gegangen war. 
Und am dritten Tage würde wohl ſchon der Kommandant bei 
ihnen ſein. Und das Gumnaſtum! Ach Gott, ja, das Gumnaſium 
hatte ich ganz vergeſſen. Aus meiner Brieftaſche kramte ich eine 
von den Visitenkarten hervor, die mir eine liebevolle Tante zur 
Konfirmation — wie lange war das doch ſchon her! — geſchenkt 
hatte, und ſchrieb mit Bleiſtift auf die Nückſelte: 


Sehr geehrter Herr Direktor! 
Ich nehme hiermit Urlaub vom Gumnaſium, da ich 
mit meinen Kameraden nach Oberſchleſien ins Frei⸗ 
Korps gehe. Kurt Eggers. 


Dieſe Karte, beſchloß ich, wollte ich in den Brlefkaſten des 
Gumnaſiums werfen. Es genügte, wenn der Direktor morgen 
Beſcheid hatte. 

Dann ließ ich mich ins Gras zurückſinken und träumte mit 
offenen Augen in die Wolken. 

Von fern klangen Mädchenſtimmen. Schülerinnen machten 
einen Klaſſenausflug. Ich mußte an Grete denken. Die würde 
ſicher erſtaunte Augen machen. Morgen oder übermorgen. 

Reiter trabten vorüber. Die Tatterſallpferde waren magere, 
harmloſe Biester, gerade gut genug, die ängſtlichen Juden zu 
ſchleppen. Es gehörte zum guten Ton der Neureichen, im 
Grunewald zu reiten. Sollten fie reiten, bis fie herunterflelen. 
Heute war mir das alles gleichgültig. Der kleine Arger, den 
ich ſonſt in ſolchen Augenblicken empfand, berührte mich nicht 
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mehr. Gegen Mittag erhob ich mich, reckte mich aus und 
wanderte am jenjeitigen Ufer entlang zum Forſthaus, ließ mich 
auf einer gefällten Kiefer nieder und verzehrte mit Helßhunger 
meine Brote. Dann ſchlenderte ich die Königsallee entlang, 
blieb eine Zeitlang vor der unauffälligen, aber koſtbaren Billa 
Rathenaus ſtehen und richtete es jo ein, daß ich gegen drei Uhr 
vor dem Gumnaſium ſtand. Um dieſe Zeit war der Direktor 
beſtimmt nicht in ſeinem Arbeitszimmer. Als ich die Karte in 
den Kaſten warf, entdeckte mich der Schuldiener. Ein ordent⸗ 
licher Mann, der im Kriege ſchwer verwundet worden war. 
Er muſterte mich mit fröhllchem Mißtrauen. „Sie haben heute 
doch beſtimmt wieder geſchwänzt.“ 

Warum ſollte ich dem Manne nicht elne Mitteilung machen, 
die morgen doch das ganze Gumnaſtum in Aufregung ver 
ſetzen würde. Ich trat nah an ihn heran und faßte ihn ver⸗ 
traulich an den oberſten Knopf ſeines Arbeitskittels. „Wenn 
Sie mir verſprechen, bis morgen nicht zu quatſchen, will ich 
Ihnen etwas verraten!“ 

Er ſpitzte die Ohren. „Ehrenwort, ich ſage nichts!“ 

„Gut“, erwiderte ich und ließ ihn los, „ich gehe fett auf und 
davon, ich werde Soldat!“ 

Der Schuldlener riß Mund und Augen auf, dann klatſchte 
er in die Hände. „Ausgezeichnet, ausgezeichnet, in Deutſchland 
ift auch nichts mehr los.“ Er blinzelte liſtig. „Fremdenlegion?“ 

Ich tippte ärgerlich an die Stirn. „Wo denken Sie hin, 
Mannl Freikorps!“ 

Da ſchüttelte er ungläubig lächelnd den Kopf. „Alſo doch!“ 

Lachend ging ich fort. Einmal drehte ich mich noch um. 
„And grüßen Sie Frledchen!“ Frledchen war feine niedliche 
ſechzehnjährige Tochter, die wir alle gern mochten. Es hieß 
ſogar, daß einige Primaner reichlich mehr an Liebe bei ihr 
geerntet hätten als ein paar Küſſe. 

Der Schuldlener drohte mir lachend mit dem Singer: „Hüten 
werde ich mich!” 
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lm ſieben Uhr abends betrat ich den Unterjtand. Die meiſten 
Kameraden waren ſchon da. Die kleine Flämin war in Tränen 
aufgelöſt. Immer wieder umarmte ſie ſchluchzend ihren Wacht⸗ 
meiſter. „Was ſoll ich nur ohne dich anfangen. Sie ſchleßen 
dich noch tot, und dann bin ich ganz allein auf der Welt, ganz 
allein in Deutſchland, das iſt doch nur mein Vaterland, wenn 
du da biſt.“ 

Dem Wachtmeiſter ſtanden die dicken Tränen im Geſicht. 
Der Auftritt war ihm erſichtlich peinlich, obwohl ſeder von uns 
jo tat, als ſähe er die beiden gar nicht. Voriges Mal hat der 
Polenkrieg acht Tage gedauert, paß mal auf, diesmal dauert 
er nur vierundzwanzig Stunden, und dann bringe ich dir etwas 
ganz Feines mit, Mädel. Und nun ſei ruhig, es iſt doch nicht 
unjere Art, anderen etwas vorzuheulen!“ 

Verdammt, uns ging es nahe, daß die Flämin ſich nicht 
beruhigen konnte. Wir hatten ſie alle aufrichtig gern. Aber wie 
hätten wir fie tröſten ſollen. Sie hatte es ſchwerer, viel ſchwerer 
als die Frau des Bäckermelſters, die ſich verzwelfelt bemühte, 
einen gefaßten Eindruck zu machen. Der Heide ſetzte ſich ans 
Klavier, ſpielte ein paar Akkorde und gab uns einen Wink. 
So frech und fröhlich wir nur konnten, fangen wir das Lied 
vom Polenſtädtchen. Und wirklich, die Bäckers frau lachte: 
„Das könnte euch jo paſſen!“ 

Die kleine Flämin ſetzte ſich jetzt ſtill in eine Ecke und ließ 
ihren Wachtmelſter nicht aus den Augen, tapfer unterdrückte 
ſie das Schluchzen, wenn auch noch die Tränen rannen. Wir 
ſangen noch ein paar Lieder, dann ſetzten wir uns um den 
großen Tiſch und aßen die „Henkersmahlzeit“, die uns die 
Bäckersftau mit großer Liebe zubereitet hatte. 

Wir mußten immer wieder lachen, wenn wir uns betrachteten. 
Der eine ſah aus wie ein Landarbeiter, der andere wie ein 
Sörfter, der dritte wie ein Handlungsreiſender, und doch hätte 
ein geübter Kriminaliſt auf den erſten Blick merken müfjen, 
daß wir verkappte Soldaten waren. 
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Um zehn Uhr mußten wir aufbrechen, weil wir in einer 
kleinen Kneipe am Bahnhof Charlottenburg durch einen Ver⸗ 
bindungsmann aus Schleſien die Fahrkarten ausgehändigt 
bekommen ſollten. Die Bäckersfrau und die kleine Flämin 
hielten ſich tapfer. Sie durften uns nicht zum Bahnhof be⸗ 
gleiten, weil ihr Weinen uns noch verdächtiger gemacht hätte. 

Die Kneipe ſah alles andere als vertrauenerweckend aus, 
bier verkehrten Spartaklſten, Zuhälter, Dirnen, nur keine 
Soldaten. Aber gerade darum war es nicht anzunehmen, daß 
hierher die Polizei kommen würde, um Nazzien gegen Frei⸗ 
korpsfoldaten vorzunehmen. Wir verteilten uns an die wenigen 
Tlſche, unterhielten uns mit den äußerſt unintereſſanten Gäſten 
und hoben nur den Kopf, als ein Mann eintrat, dem man 
den Offizier auf zehn Schritt Entfernung anſah. Der Heide 
nahm kurze Zelt darauf von dem Fremden, mit dem er ſich 
durch ein paar anſcheinend belangloſe Worte verſtändigt hatte, 
einen Briefumschlag in Empfang. Der Fremde trank ſein 
Bler, zahlte und ging mit höflichem Gruß. 

Wir wurden in mehrere Gruppen eingeteilt, die unauffällig 
auf den Bahnhöfen Charlottenburg, Zoologischer Garten, 
Frledrichſtraße, Alexanderplatz und auf dem Schleſiſchen Bahn⸗ 
hof in den D⸗Zug ſtelgen ſollten. 


Auf dem Bahnhof Charlottenburg war ſchon eine Stunde 
vor Abgang des Zuges ein ungewohnter Betrieb. Viele junge 
Kerle, die in ihrer Aufmachung uns aufs Haar glichen, ſtanden 
umher und muſterten wie wir mißtraulſch und neugierig feden 
Reijenden, der hinzukam. Altere Männer mit lauernden 
Blicken, die Hände in den Taſchen oder auf dem Rücken, 
gingen umher und richteten Fragen an einzelne, Fragen, die 
meist mit Kopfſchuͤtteln oder Achſelzucken beantwortet wurden. 
Ans war ſtreng befohlen worden, uns keineswegs in Geſpräche 
einzulaſſen. Wenn wir von Kriminalbeamten, die ſich aus⸗ 
wieſen, gefragt würden, jo ſollten wir jagen, daß wir Lands 
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arbeiter, Förſter, Gutsbeamte wären, die nach Breslau führen, 
um Stellen in Schleſien anzutreten. Es zeigte ſich bald, wie 
gut es war, daß wir keine Waffen mitgenommen hatten, denn 
faſt alle der jungen Kerle, die größere Koffer ſchleppten, wur⸗ 
den von den umherpatrouillierenden Beamten angehalten und 
in das Stationsvorſteherhaus geführt. Um nicht Mißtrauen 
zu erregen, miſchten wir uns in die Unterſuchungen nicht ein, 
ſondern überlleßen es der Finoͤlgkelt der Geſchnappten, ſich 
aus der Patſche zu ziehen. Immerhin mußten einige zurück⸗ 
bleiben, als der Zug endlich abfuhr. Wir ſahen noch ihre weh⸗ 
mütigen Blicke, als wir am Statlonsvorſteherhaus vorbei⸗ 
fuhren. Am Kebften hätten wir fie herausgehauen, aber dann 
wären wir ſchon am Zoo aus dem Zuge geholt worden. Bevor 
wir Sitzplätze belegten, muſterten wir erſt die Mitrelſenden. 
Sie ſchienen nichts Böſes im Schilde zu führen, Spitzel waren 
wohl kaum unter ihnen. Die zwei Juden, die die Eckpläße 
belegt hatten, unterhielten ſich angeregt und ſehr laut über die 
Gefchäftslage. Wir waren viel zu aufgeregt, als daß wir uns 
geſetzt hätten. So ſtanden wir denn auf den Gängen des 
D⸗Zuges und ſchauten auf das nächtliche Berlin, auf die Straßen 
und Plätze, die wir alle kannten, die uns die Erinnerung an 
irgendwelche Märſche, Verſammlungen, Zuſammenſtöße weck⸗ 
ten. Am Schlefischen Bahnhof ftiegen die übrigen Kameraden 
ein. Wir atmeten erleichtert auf, als der Zug ſich endlich in 
Bewegung ſetzte und die Lichter Berlins allmählich verſchwanden. 

Im Abteil zogen wir die Mitreiſenden in Geſpräche, um auf 
gleichgültige Gedanken zu kommen. Wir ſprachen vom Wetter, 
von der Wirtſchaft, von den Ausſichten in unſern angeblichen 
Berufen. Es war uns gar nicht recht, als die Rede auf die 
Politik kam. Der eine der Juden tat jo, als wären ihm die 
Hintergründe des Weltgeſchehens genaueſtens bekannt. Ob 
wir überhaupt wüßten, wer der Preſſechef des Kapp⸗Putſches 
geweſen wäre? Trebitjch-Lincoln, ein Jude natürlich, und nie⸗ 
mand anders! Wir ſchwiegen dazu. Was hätten wir auch 
ſagen können? Wir wußten nichts davon. 
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Hinter Frankfurt an der Oder wurde der Zug etwas leerer, 
und wir konnten es fetzt wagen, einige benachbarte Abteile 
zu belegen. In einem ſaß ein reichlich verwegen ausſehender 
Mann in den dreißiger Jahren, der gar kein Hehl daraus 
machte, daß er ins Freikorps gehen wollte. Der Entſchluß dazu 
ſchlen ihm erſt nach langen Kämpfen gekommen zu fein. 

Der Heide ſtieß ihn unauffällig an und legte zum Zeichen, 
daß er lieber ſchweigen ſollte, den Finger auf den Mund. Da 
kam er bei dem andern ſchlecht an. „Meinetwegen ſoll es jeder 
hören, Mann. Ich möchte mal den ſehen, der mich jetzt aus 
dem Zug holen will. Ich haue ſedem in die Freſſe, und wenn 
es Fritz Ebert ist!“ 

Im Handumdrehen war der Mann von Gruppen Neu⸗ 
gieriger umringt, die ihn mit fröhlichen Worten aufforderten, 
feinem bedrängten Herzen Luft zu machen. Der Mann ſah ſich 
ſchwer atmend um und wußte wohl, daß er zu Gleichgeſinnten 
ſprach. „Warum ich ins Freikorps gehe? Kerls, weil ich die 
Schnauze voll habe von dieſem Staat, für den ich mit aller 
Leidenſchaft gekämpft habe.“ 

Die teils erſtaunten, teils empörten Zwiſchenrufe tat er mit 
elner Handbewegung ab. „Ihr habt es beſſer als ich, ihr ſeid 
nichts als Soldaten geweſen, aber ich war Sozialiſt. Ihr wißt 
es nicht, was es heißt, keln Vaterland zu haben. Darum wißt 
ihr auch nicht, was es bedeutet, wieder eins zu finden.” 

Eine Weile ſchwieg er, und auch von uns ſprach niemand. 
Nur das rhuthmiſche Pochen der Räder verhinderte es, daß 
das Schwelgen laſtend wurde. 

Dann lehnte er ſich zurück und ſchloß die Augen. Seine 
Stimme wurde leiſe und farblos, als ſpräche er zu fich ſelber. 
„An die ehrliche Macht des internationalen Proletariats haben 
wir geglaubt, und für dle Befreiung der Arbeiterklaſſe aus den 
brutalen Klauen des Kapitalismus haben wir gekämpft. Und 
unſer Kampf war ein einziges Opfern. Für uns ſelber wollten 
wir ja nichts, wenn wir die Pfennige ſammelten, die wir uns 
abgehungert hatten. Aber für unſere Kinder wollten wir eine 
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beſſere Zeit, eine glücklichere Welt. Die ſollten einmal wieder 
lachen können und Sonne haben. Dafür ſind wir auf die 
Straße gegangen und haben uns von der Polizei niederreiten 
laſſen, darum haben wir auf Deutſchland verzichtet und es den 
Bürgern, die doch nur dem Kapitalismus Vorſpanndienſte 
leiſteten, überlaſſen. Das glaubt ja keiner, was wir durchlitten 
haben all die Jahre. Was wißt ihr denn davon, was es heißt, 
aus Überzeugung zum Verräter werden. 1916 fing es an, 
gerade an dem Tag, an dem ihr irgendwo Kalſers Geburtstag 
feiertet, gaben wir zum erſtenmal die Spartakusbriefe heraus. 
Ich trug Feldgrau wie ihr! Aber ich hatte andere Gedanken 
im Herzen als ihr, und mußte dieſe Gedanken verbergen wie 
dle Flugſchriften, die ich heimlich an zuverläſſige Genoſſen zu 
verteilen hatte. Ihr hattet nur einen Tod zu ſterben, vor mir 
ſtanden zwel Tode, ein Tod im Schützengraben als Soldat, 
ein Tod von Henkershand als Verräter.“ 

Der Mann hielt einen Augenblick inne und wiſchte ſich mit 
der Hand über die Stirn, auf der dicke Schweißtropfen ſtanden. 

Dann fuhr er fort. „Wenn ich einmal auf Urlaub in die 
Heimat kam, ging es von Verſammlung zu Verſammlung, 
heimlich, immer wie auf der Flucht. Genoſſen waren nach Bern 
zur Konferenz der Internationale gefahren. Da gab es viel zu 
hören. Liebknecht ſprach zu uns. Flugblätter mußten entworfen, 
gedruckt und vertellt werden. Dann galt es, Hungerdemonſtra⸗ 
tionen durchzuführen, Streiks vorzubereiten. Das mußte alles 
ſchnell gehen, denn im nächſten Augenblick konnte uns die 
Polizei ſchnappen. Und dann warteten wir auf den Erfolg 
unſerer Arbeit, angeſpannt, überreizt, jo wie die Pionfere auf 
die Wirkung Ihrer Sprengladung im vorgeſchobenen Stollen 
warten.“ 

Wieder machte der Mann eine Pauſe. In das Schweigen 
flel peltſchend ein Wort: „Schweine!“ 

Wir drehten uns zu dem Nufer um und ſahen den Heiden, 
bleich, mit einem böſen Glanz in den Augen. 
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Der Mann nickte. „Du haſt ganz recht, es war eine Schwei⸗ 
nerei. Heute ſehe ich es, damals dachten wir, ein gewaltiges 
Werk für dle Menſchheit zu tun.“ 

Der Heide trat mit einem Schritt dicht an den Mann, 
rüttelte ihn, daß er mit dem Kopf gegen die Holzwand ſchlug 
und ſchrie: „Fein habt ihr das alles angefangen, ihr Schweine. 
And jetzt fährſt du wohl nach Schleſien, um aufs neue anzu⸗ 
fangen, he, du?“ 

Der Mann ſchlen zu lächeln. „Dann würde ich es wohl 
anders angefangen haben.“ 

Einer der Kameraden ſchob ſich zwiſchen die belden und 
drängte den Helden zurück. „Slehſt du denn nicht, daß der 
hier anders geworden iſt? Laß ihn doch ausreden.“ 

Der Helde murmelte etwas, was wie eine Entſchuldigung 
klang, dann ſchlug er dem Mann auf die Schulter. „Na ja, 
mir ſteigt es hoch, wenn ich an den Ausgang des Krieges 
denke. Letzen Endes ſind wir alle verraten worden, und daß 
auch du verraten worden biſt, iſt nur gerecht.“ 

Der Mann Sprach weiter. Wir fühlten, daß es ihm wohl 
tat, ſein Herz zu öffnen, und niemand unterbrach ihn mehr. 

„Als Adler in Wien den Grafen Stürghk erſchoß, feierten 
wir ihn wie einen Tell und dachten, daß dieſer Schuß das 
Fanal zum Außfſtand der Arbeiterſchaft in der ganzen Welt 
ſein würde. Es kam aber kein Echo von drüben. Da dachten 
wir, daß die Stunde noch nicht gekommen wäre und arbeiteten 
weiter. Im Frühjahr 1917 erfolgte in allen großen Städten, 
in den wichtigſten Werken der Zuſammenſchluß der Links⸗ 
radikalen, und im April konnte in Gotha ſchon der Spartakus⸗ 
bund gegründet werden. Die Entente gab uns dle Mittel, jo 
daß wir in der Schweiz eine Nevolutlonszentrale einrichten 
konnten. Von da an konnten wir ganz planmäßig arbeiten. 
Die beſten Kuriere waren die Agenten der Engländer und 
Franzoſen, die unſere Vertrauensmänner wiederum in den 
Dienſt ihres Splonageſuſtems ſtellten. Die nächſten Streiks 
in Deutſchland brachten den Beweis, daß die Zuſammenarbelt 
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erfolgreich war. Und im Sommer ſchon kam es zur erſten 
Meuterei in der Marine. Ihr kennt ja ſicher den Prozeß, den 
die deutſche Regierung gegen die Marineangehörigen Reich 
pietſch und Genoſſen führte. Damals hagelte es Todesſtrafen 
und Zuchthausurteile, aber um ſo nachhaltiger wurde die Wir⸗ 
kung unjerer Propaganda. Im Winter 1917 bekamen wir 
neue Bundesgenoſſen in den Bolſchewiſten Nußlands. Jetzt 
konnten wir ein neues Zentralbüro Unter den Linden in Berlin 
errichten. Das Jahr 1918 fing verhelßungsvoll an. Unſere 
Propaganda wirkte im Volk, es Sprach unſere Schlagworte 
nach. In der Etappe, in den Häfen wuchs die Zahl der Revos 
lutlondre, auch an der Front hatten wir Erfolg. In Bulgarien kam 
es zu großen Aufſtänden, jo daß Bulgarlen den Krieg aufgeben 
mußte. Immer offener konnten wir auftreten, bis auch Deutſch⸗ 
land die Waffen ftrecken mußte. Ihr kennt das Ende des 
Krleges, wir hofften, daß jetzt endlich die Macht auf das Volk 
übergehen würde, daß fett die Freiheitsſtunde geſchlagen hätte. 
Wir wurden betrogen in unſerer Hoffnung, das ganze Volk 
wurde betrogen und verkauft.“ 

Erſchöpft ſchwieg der Mann und ftäßte den Kopf in die 
Hände. Wir ſahen uns ſchweigend an und wußten nichts zu 
ſagen. 

Nach einer Weile trat der Heide zu ihm und legte die Hand 
auf ſeinen Kopf. „Mann, du haſt ſchwer gefehlt, aber auch 
ſchwer gelitten. An uns ſoll es nicht liegen, wir wollen dich als 
Kameraden achten, wenn du dir draußen Mühe gibt, als 
Soldat das etwas gutzumachen, was du als Verführter ver 
brochen haſt.“ 

Der Mann ſah dankbar zu ihm auf. „Auf mich könnt ihr 
euch verlaſſen. Ich weiß, wieviel ich gutzumachen habe und bin 
euch dankbar, daß ihr mich nicht zurückſtoßt.“ 

Wir gaben ihm nacheinander die Hand und nahmen ihn jo 
in unſere Kameradſchaft auf. Wir hatten Achtung vor ihm, 
weil wir fühlten, daß er ehrlich war. Immer weiter in den 
Oſten hinein fuhren wir, in das Unbekannte, in das Aben⸗ 
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teuer, und je näher wir Breslau kamen, um fo erregter ſprachen 
wir von unferer Pflicht zur Rache. Immer neue Forderungen 
ſtellten wir uns für den Fall, daß wir ſiegreich aus Schleſien 
zurückkehren ſollten. Liebknecht war tot, aber die anderen 
Berräter lebten noch. Noch lebte auch die Regierung, der Staat 
von Weimar. Sie ſollten alle ſterben. Vorausgeſetzt, daß wir 
am Leben blieben. Einer von uns, ein ehemaliger Kadett, zwei 
Jahre älter als ich, ſchwor Stein und Bein, er würde eigen⸗ 
händig den Juden niederſchleßen, den die Regierung aus Hohn 
zum Direktor der Lichterfelder Kadettenanſtalt gemacht hätte, 
um den Kadettengeiſt gründlich zu vernichten. Wir alle nahmen 
uns für die große Abrechnung einen ganz beſonderen Feind vor. 
Als es endlich dämmerte und wir die Lampen im Abteil 
zum Verlöſchen brachten, waren wir eine aufs neue verſchworene 
Mannſchaft, verſchworen auf den Geiſt der Rache. 


In Nelße marſchierten wir zu einer unmittelbar an der gelb⸗ 
glänzenden Neiße liegenden Feldſcheune. Dort lagerten Waffen 
und alte Uniformen aus dem Kriege. Die Gewehre waren gut 
eingefettet und hütten getroſt noch Jahre hindurch auf den Tag 
der Schlacht warten dürfen. Ich ſuchte mir eins heraus, das 
den Stempel des Jahres 1916 trug, es hatte einen fast ſchwarzen 
Schaft und einen breiten Lederriemen. Der Uniformrock paßte 
mir wie angegoſſen, er hatte einen hohen Kragen und am 
Armel das Abzeichen der Maſchinengewehrſchützen. Im Bogen 
warf ich meinen Zivilrock fort. Stahlhelme und Feldmützen 
gab es ebenfalls in genügenden Mengen, nur Seitengewehre 
und Koppel waren knapp. Ich hatte aber Glück und fand ein 
Seitengewehr mit Säge. Während wir noch bei der Einklei⸗ 
dung waren, erfolgte überraſchend Alarm. Ein Auto mit 
Angehörigen der Interallllerten Kommiſſion näherte ſich. Durch 
eine Anvorſichtigkeit des Poſtens wurden die Inſaſſen des 
Autos auf uns aufmerkſam und wendeten in aller Eile, bevor 
wir noch zupacken konnten. Wir hätten zu gern einmal eine 
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gründliche Durchſuchung vorgenommen! Gegen Mittag mar 
ſchlerten wir zum Bahnhof und nahmen aus einem Güterzug 
Munition in Empfang. Dann ruͤckten wir, nachdem wir noch 
ausglebig in der Neiße gebadet hatten, am Abend ab. 

Der Hauptmann hatte uns dem Freikorps „Schwarze 
Schar“ zugeteilt. Wir bildeten einen beſonderen Zug und 
bedauerten nur, unſere grüne Fahne nicht mitgebracht zu haben, 
denn wir hatten nicht übel Luft, den Krieg auf eigene Fauſt 
zu führen. 

Wir kamen nicht ſofort in den Kampf, wie wir gehofft hatten, 
ſondern landeten nach einigem an Zwiſchenfällen reichen Hin 
und Her in einem Sammellager in Twardawa. Mit Hochdruck 
wurde hler die Aufſtellung und Kampfausbildung des Frei⸗ 
korps durchgeführt. Wir mußten ezerzferen wie auf dem 
Kaſernenhof, ſogar der langſame Schritt und das Grüßen 
wurde nicht vergeſſen, und beim Gewehrappell gab es manchen 
kräftigen Anpfiff. Wir ſahen relchlich verwegen aus, am linken 
Armel trugen wir einen Totenkopf mit roten Augen, unter ihm 
als Winkel das Band des Eisernen Kreuzes. Auf den Stahl: 
helm malten wir mit weißer Olfarbe ein Fragezeichen, und 
auf die Bruſt hefteten wir den Kampfſchild der Formationen. 
Jeder Mann erhielt nach einigen Tagen zwei Handgranaten 
mit der Weiſung, recht ſparſam mit ihnen umzugehen. 

Die Bevölkerung war durchweg ſehr herzlich zu uns. Ein 
paar unfichere Kantonfften, darunter ein Gemeindevorſteher 
aus der Nachbarſchaft, hatten gelegentlich der Hausſuchungen, 
die wir auf Grund von Abſtimmungsliſten, dle uns in die 
Hand gefallen waren, durchfuͤhren mußten, ſehr erhebliche 
Schläge bekommen, ſo daß alle, dle ein ſchlechtes Gewiſſen 
hatten, pefulfchft jede Beruͤhrung mit uns vermieden. 

Mit einigen Kameraden erhielt ich die Erlaubnis, bei Klein⸗ 
bauern zu wohnen. Die Leute waren rührend in ihrer Sorge 
um mich. Sie hatten einen Sohn, der in einer Selbſtſchutz⸗ 
formation bei Bogolin ſtand und jeit längerer Zeit ſchon nichts 
mehr von ſich hatte hören laſſen. 
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Der Selbſtſchutz beſtand aus Angehörigen der Bevölkerung, 
die in der Regel in der Art der Einwohnerwehren nur ihre 
engſte Heimat zu ſchützen hatten. Ihre Bewaffnung war ſehr 
unzureichend, die wenigſten hatten eine Uniform, und als 
Angriffstruppe war der Selbſtſchutz nicht vorgeſehen. General 
Höfer, der Führer des Selbſtſchutzes, hatte beſchloſſen, ſeine 
Formationen Gewehr bei Fuß ſtehen zu laſſen und nur dann 
den Befehl zum Feuern zu geben, wenn der Feind angrißffe. 
So war es gekommen, daß nach dem Einbruch der polniſchen 
Kampfabteilungen die Front ſehr bald erſtarrt war, nur hier 
und da kam es noch zu kleinen Kampfhandlungen, zu Feuer⸗ 
überfällen und örtlichen, zuweilen ſehr ſchneiölgen Patrouillen⸗ 
gängen. Wenn wir das Scho der Schüſſe hörten, fuhren wir 
erregt auf und wären am liebften dorthin geellt, wo gekämpft 
wurde. Als endlich die Kunde durchſickerte, daß wir bald zu 
einem entſcheldenden Unternehmen angeſetzt werden würden, 
atmeten wir erleichtert auf, wir hatten ſchon gefürchtet, über 
haupt nicht mehr zum Kampf zu kommen. 

Nachrichten aus der Heimat erhlelten wir nicht mehr. Wir 
hatten auch kein Intereſſe daran, zu wiſſen, was die Juden 
in Berlin machten, wir würden ſchon Oroͤnung ſchaffen, wenn 
erſt die oberſchleſiſche Frage gelöſt war. Daß inzwiſchen der 
Zentrumsmann Fehrenbach ſeinem ſchwarzen Geſinnungsbruder 
Wirth gewichen war, hatten wir zur Kenntnis genommen. Es 
war alſo wieder einmal die gute alte Weimarer Koalltlon von 
Sozialdemokraten, Zentrum und Demokraten an der Sutter 
krippe. Wir würden ihnen ſchon noch aufs Maul ſchlagen!. 
Wenn nur Höfer nicht ſo zurückhaltend geweſen wäre! 

Wir hatten gelegentlich Außerungen unſerer Offiziere auf⸗ 
geſchnappt und wußten, daß es Spannungen zwiſchen Höfer 
und feinem Selbſtſchutz auf der einen und unſeren Freikorps 
auf der anderen Seite gegeben hatte. Daß wir wie die Nohr⸗ 
ſpatzen auf den zahmen Selbſtſchutz ſchimpften, war begreiflich. 
Warum ſchloſſen ſich die andern auch nicht mit uns zuſammen, 
um in einem gewaltigen Sturmlauf die polniſchen Eindring⸗ 
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linge aus Deutſchland hinauszufegen? Wir wären mit Freuden 
noch ein Stück nach Polen hineinmarſchiert, um einen gründ⸗ 
lichen Gegenbeſuch zu machen, bevor wir uns der deutſchen 
Republik erbarmt hätten. 

Wenn wir unſere leichten Maſchinengewehre auf Papp⸗ 
Scheiben einſchoſſen, ſchrieben wir Namen auf dle Ziele, die 
uns beſonders am Herzen lagen, und mit Jubelgeſchrei wurden 
dle Scheiben daraufhin betrachtet, welche die meiſten Treffer 
bekommen hatten. Wir ſahen das als eine Art Orakel an. 
„Erzberger“ und „Rathenau“ bekamen faſt immer die meiſten 
Schüſſe, aber auch „Wirth“ und „Korfantu“, „Ebert“ und 
„General le Rond” konnten ſich ſehen laſſen. 

Einmal bekamen wir eine Nummer der „Welt am Montag“ 
in die Hand. Ihr pazifiſtiſcher Herausgeber Hello von Gerlach 
hatte ſich höchſtperſönlich der Mühe unterzogen, einen ſchreienden 
Bericht über die Frelkorpsgefahr in Oberſchleſien zu ſchreiben. 
Er wollte es ganz genau wiſſen, daß dort hinten am oberen 
Lauf der Oder ebenſo kriegslüſterne wie verantwortungsloſe 
Jünglinge unter Waffen ſtünden, die nichts weiter täten, als 
nach Mord und Blut zu gleren. Sie ſängen fürchterliche Lieder, 
dieſe Burſchen, die dort handtellergroße Hakenkreuze auf der 
Bruſt trügen, und eines dleſer Lieder enthielte die grauenhafte 
Stelle: „Auch Rathenau, der Walther, 

Erreicht kein hohes Alter. 

Haut immer feſte Wirth, 

Haut jeinen Schädel, bis er klirrt. 
Knallt ab den Walther Nathenau, 
Die gottverfluchte Judenſau!“ 

Wir hielten uns den Bauch vor Lachen, als uns der Heide 
den Aufſatz vorlas. Und dann ſtellten wir feſt, daß das Lied 
ſehr ſchön wäre. Nur bedauerten wir, daß nicht alle Verſe 
abgedruckt waren. Immerhin taten wir Herrn von Gerlach 
den Gefallen, dieſen Vers in den Vorrat unſerer Lieder auf 
zunehmen, er eignete ſich ganz vorzüglich als Anhängſel an 
unſere Marſchlieder. 
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Ein wilder, abenteuerlicher Geiſt herrschte im Freikorps. 
Der Ton war rauh und voller ſaftiger Ausdrücke, aber es 
war niemand unter uns, der nicht gerade die Härte dieſes 
Lebens geliebt hätte. Vor uns lag der Feind, hinter uns ſtand 
eine verräterifche Regierung, von der wir wußten, daß ſie uns 
gern für jeden annehmbaren Preis verkauft hätte. Aber das 
Bewußtſein, niemanden auf der weiten Welt zu haben als die 
gleichgeſinnten Kameraden, ſchweißte uns unzertrennlich zuſam⸗ 
men. Wir fühlten uns ſtark, viel ſtärker als die feige Welt 
des Bürgertums, die wir aus ganzem Herzen verachteten. Die 
ungewöhnlich heiße Malſonne bräunte unſere Geſichter, und 
der anſtrengende Dienst ſtählte unſere Körper, der kämpferiſche 
Geiſt ließ unſere Augen leuchten, und wir nahmen mit ſtolzem 
Gleichmut das Lob der Offiziere entgegen, die zuſtimmend 
nickten, wenn wir eine Gefechtsübung vorführten. Wir wußten, 
was es hieß, wenn fie ſagten: „Ganz ordentlich, was aus euch 
geworden ist.“ 

Die Nächte waren mild und ſternenklar. Ein unbeſchreiblich 
glückliches Gefühl Heß mich ſchneller atmen, wenn ich, das 
Gewehr unter dem Arm, am Dorfausgang Wache ſtand. Die 
fernen Schüſſe waren mir Grüße aus einem erſehnten Land, 
das ich bald betreten würde. Die tiefe Stille der ſchlafenden 
Natur wurde durch dieſe Grüße meines Sehnſuchtslandes 
belebt, erhellt, gefährlich gemacht. Das Abenteuerliche der 
Stimmung wurde noch verſtärkt durch das Jaulen der Hunde, 
denen die Schüſſe ungewohnt, unheimlich waren. In einem 
faſt erregenden Gegenſatz zu dieſer Stimmung ſtand das 
unterdrückte Kichern der Dorfſchönen, die ſich der ſtürmiſchen 
Zärtlichkeit meiner Kameraden bedenkenlos hingaben. Ein 
ungeſchriebenes Geſetz der Freikorpsleute lautet, daß alles 
erlaubt iſt, was ſchön iſt und der Truppe nicht ſchadet. Wie 
hätte ich da auch als Poſten darauf beſtehen ſollen, daß die 
Kameraden ins Lager gingen, wenn ſie hier draußen ein liebes 
Mädel erwartete? 
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Die Mädchen hierzulande waren ſchön, kräftig und geſund, 
ſie mochten die frechen, fröhlichen, unbekümmerten Kerle des 
Freikorps gern. Vielleicht ahnte auch manches Mädel, daß es 
mit ſeiner Liebe einem jungen Burſchen das bittere Sterben 
etwas verſüßte. 

Mein Quartierwirt hatte eine nette junge Tochter, ein 
munteres Ding von ſiebzehn Jahren, das mir ſchöne Augen 
machte und mir noch raſch irgendeine Erfriſchung ins Zimmer 
brachte, wenn ich mich ſchlafen legen wollte. Ich war aber noch 
zu jung, um ein Mädel in den Arm zu nehmen, und es war 
mir irgendwie peinlich, in dle lockenden Augen zu ſehen. 

Des Nachmittags, als endlich der erſehnte Marſchbefehl 
kam, hatte ich gerade wieder Wache. Ich hörte vom Lager her 
den lauten Jubel und wußte, was die Glocke geſchlagen hatte. 
Alte Feldſoldaten, die es für unſchicklich anſahen, auch nur 
eine patriotiſche Redensart zu gebrauchen und es vorzogen, 
bei jeder ſich bietenden Gelegenheit zum Zeichen ihrer Aber 
legenheit über rührſelige Stimmungen und lauernde Gefahren 
das beliebte, immer paſſende, längere Ausführungen erſetzende 
Wort „Scheiße“ hinzuwerfen, brüllten mit den jüngſten Stel 
willigen ihr Hurra. 

In zehn Minuten ſtand das Freikorps. Eine gelbweiße 
Fahne — die Farben Schlefiens —, von Frauen und Mädchen 
der uns wohlgeſinnten Stadt Brieg in rührendem Eifer wäh⸗ 
rend weniger Tage geſtickt, flatterte uns voran. Die Pferde 
der Melderelter tänzelten, fie freuten ſich offenſichtlich wie wir, 
marſchleren zu können. Das Auto des Freikorpsführers ratterte, 
und die Sielen der Pferde vor den Bagagewagen knirſchten. 
Von den Einwohnern des Dorfes fehlte niemand, Männer, 
Frauen, die ſungen Mädchen, die Kinder ſtanden Spalier. 

And viele hundert Meter noch marſchlerten fie neben uns 
her, und die Mädchen nahmen das Taſchentuch vor dle Augen, 
als wir ihnen zu Ehren das Lied vom Polenſtädtchen ſangen. 

Es war der 19. Mai, als wir von Twardawa nach 
Pletna marſchierten. Abends kamen wir in dem kleinen Dörf⸗ 
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chen an. Inzwiſchen hatten wir erfahren, daß ſetzt der ent 
ſcheidende Schlag geführt werden würde. In Oberglogau, ſo 
erzählte man ſich, hatte es eine erregte Auselnanderſetzung 
zwiſchen General Höfer und den Freikorpsfuͤhrern gegeben. 
Der verdiente, einarmige General war ein Ehrenmann durch 
und durch. Er fühlte ſich durch eine Zusicherung an die Regie 
rung gebunden, nur Widerſtand zu leiſten und auf keinen Fall 
zum Angriff vorzugehen. Die Freikorpsführer erhofften alles 
von einem überraſchenden Angriff und gaben gar nichts mehr 
auf längeres Warten. 

Wir marſchlerten alſo gegen den Befehl feindwärts! Jetzt 
waren wir ganz einſam, Rebellen, die nur auf dle eigene Kraft 
geſtellt waren! 

Gut, wir waren bereit, gegen eine ganze Welt zu marſchleren, 
und fühlten uns ſtark genug dazu. Die Bauern waren im 
Anrucken, Freikorps Oberland. Die Bayern hatten einen 
guten Namen bel uns. Freikorps Winckler marſchierte, Stel 
Rorps Cenſch, Strachwitz, Heinz, Eicken, alles Namen, die 
dafür bürgten, daß echte Soldaten hinter ihnen ſtanden. Nun 
waren es ja alles in allem nur rund neunhundert Mann, dle 
antückten, und dieſe neunhundert Mann waren ohne alle ſchwere⸗ 
ren und ſchweren Waffen, kaum daß fie ſchwere Maſchinen⸗ 
gewehre hatten. Aber weit wirkſamer als die beſte Artillerie 
war ihr leldenſchaftlicher Mut, und überlegener als alle aus⸗ 
geklügelte Taktik war die Kühnheit ihres Angriffswillens. Was 
ſollten wir da ſchon fürchten? 

Es wurde gemunkelt, es ginge ſchnurſtracks gegen den Anna⸗ 
berg. Wir wußten, daß er die Schlüſſelſtellung des geſamten 
polniſchen Stellungsnetzes und darüber hinaus das Symbol 
für Oberſchleſien Überhaupt war. Auf dem Berge ſtand eln 
altberühmtes Kloſter, zu dem jährlich viele Tauſende frommer 
Katholiken wallfahrteten. Der Annaberg war in der Hand 
der Polen, daraus folgerten die Frommen und Abergläubijchen, 
daß der Himmel und die göttliche Jungfrau auf ſeiten der 
polniſchen Angreifer ſtünden. 
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Wir wußten, daß ein Angriff auf den Annaberg ſehr ſchwer, 
vielleicht ſogar nach landläufigen Begriffen ausſichtslos war. 
And doch zuckten wir nicht mit der Wimper, als wir die Kunde 
hörten. Wir waren auf alles vorbereitet, und Nebellengeſinnung 
fragt nun einmal nicht nach dem Ausgang einer als nötig und 
wichtig erkannten Unternehmung. Wir hätten uns auch nicht 
gewundert, wenn wir als Angriffsziel Warſchau oder Moskau 
vernommen hätten. Wir wären marſchlert, denn wir waren 
Frelkorpsleute und fühlten uns nun einmal dazu da, gerade das 
anzugreifen, was den andern unmöglich erſchien. 

Den 20. Mai verbrachten wir damit, daß wir noch ein⸗ 
mal gründlich unſere Waffen ſäuberten, Maſchinengewehr⸗ 
gurte fertigmachten, Poſtkarten ſchrieben, auf Vorrat aßen, 
was wir nur faſſen konnten und Zettel mit unſeren Anſchriften 
in dle Bruſttaſche ſteckten, für den Fall, daß wir fallen ſollten. 
Als ich meinen Zettel ausfüllte, kam mir zum erſtenmal der Ge⸗ 
danke, daß ich einen ſehr gefährlichen Weg ging. Bel den Kämpfen 
in Berlin war mir das mit dleſer Deutlichkeit nie zum Bewußt⸗ 
jein gekommen. Ich gab mir ſelber das Verſprechen, wenn 
es ſein müßte, lieber zu ſterben als in Gefangenſchaft zu 
geraten. Wir wußten, daß unſer Feind die Gefangenen faſt 
immer auf grauſame Weise umbrachte. Gräßlich verſtümmelte 
Leichen waren ausgegraben worden, ſelbſt die ſonſt nicht 
ſonderlich zimperlichen Engländer hatten ſich abwenden müſſen, 
als man ihnen die Leichen zeigte. 

Meine Handgranaten übergab ich dem Helden zum Scharf⸗ 
machen, ich verſtand noch nicht recht, mit den Zündern umzu⸗ 
gehen. 

Am Nachmittag badeten wir in einem kleinen Teich und 
legten uns in aller Nacktheit in das dichte Gras. Die Scherze 
und Geſpräche verſtummten bald. Jeder ſann ſeinen Gedanken 
nach und ſchickte ſie den Wolken zu, die über uns dahin⸗ 
ſegelten ins Mferlofe, Unendliche, dahinſegelten, wo ſich der 
Himmel der Sehnſucht mit der Erde der Wirklichkeit vereint. 
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Als die Dämmerung hernſederſank, lagerten wir am Rande 

eines Feldes. Die Wälder am Hintergrund wuchſen zu ſchwarzen 
Wänden, und die Fledermäuse erſchlenen uns wie Boten aus 
dem Land des Todes. 
Unſere Gewehrpyramiden ſtarrten wie kahle Bäume in den 
grauen Himmel. Aus einem Gehöft hatte der Heide ein Bund 
Stroh und dürres Holz geholt. Daraus ſchichtete er einen Stoß 
und entzündete ihn. Die kniſternde Flamme verſcheuchte alle 
dunklen Gedanken, und wir begannen unſere Lieder zu ſingen, 
zuerſt zarte Volkslieder, dann Soldatenlieder, und zum Schluß 
ſangen wir „Morgenrot, Morgenrot“. Aus den nahen Häuſern 
waren Männer und Frauen und junges Volk gekommen. Sie 
fangen unſere Lieder mit, als gäben wir einen offenen Dorf⸗ 
ſingeabend. 

Der Mond ſtand hoch am Himmel, und die Sterne leuchteten 
hell, als wir auf reguirierfe Wagen verladen wurden. Es war 
ſtreng verboten, zu rauchen und zu ſprechen, und den Pferden 
waren die Eifen von den Hufen geriſſen worden. Möglichſt 
lautlos ſollten wir uns Krappitz, der Ausgangsſtellung unferes 
Sturmes auf Annaberg, nähern. 

Die ſchweigende Fahrt war von einer unbeſchreiblichen 
Schönheit. Leffe ſchepperten die Gewehrläufe an den Stahl⸗ 
helmen, und hell klirrten hier und da die Seitengewehre 
aneinander. Wenn ein Pferd wieherte, riß es der Fahrer ängſtlich 
am Zügel. Angeſtrengt lauſchten wir in die Nacht. Heute fiel 
kein einziger Schuß, keine Handgranate zerſprang knallend. 

Unmittelbar vor den Toren von Krappitz formlerten wir 
uns zu Kolonnen. Hart ſchlugen unſere Nagelſchuhe auf das 
holprige Pflaſter. N 

Unbemerkt vom Feind hatten wir unſer erſtes Ziel, die 
Ausgangsſtellung, erreicht. Auf dem Marktplatz ſtanden die 
Sturmbataillone im offenen Viereck. Der Mond warf fein 
flimmerndes Gold auf Helm und Gewehr der ſchweigenden 
Soldaten, und die entrollten Fahnen ſchlugen matt klatſchend 
an den Schaft. 
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Der Steikorpsführer hielt eine ſehr kurze, hartklingende 
Ansprache über Pflicht und Ehre und Schloß mit einem Hurra 
auf Deutſchland und unſern Steg. Hell und metalliſch hart 
klang auch unſer Hurra zum Nachthimmel auf. Dann mar⸗ 
ſchierten wir in die befohlenen Stellungen. 


Ach lag mit meinen Kameraden in einem kleinen Straßen⸗ 
graben, wenige Meter von den letzten Häufern der Stadt 
entfernt. 

Dort hinter den Nebelwänden alſo lauerte der Feind! Wenn 
er doch wenigstens ſchleßen wollte, fein Schweigen griff die 
Nerven an. Ob er uns etwa in eine Falle locken wollte? 
Verfluchter Gedanke. Ich hatte mich zum erſten Stoßtrupp 
gemeldet. Es war für mich ſelbſtverſtändlich, daß ich einen 
Schritt vortrat, als nach Freiwilligen gefragt wurde. Aber 
nun wußte ich nicht, wie ich dem Unbekannten dort vorn 
begegnen ſollte. Die Natloſigkeit beſchämte mich irgendwie, 
und ich wollte auch nicht gerade in dieſer Minute den Führer 
des Stoßtrupps fragen. Neben mir lag der fruͤhere Spartaklſt, 
den wir im D-Zug getroffen hatten. Er war eln prächtiger 
Kamerad. Und als er gemerkt hatte, daß wir ihm vertrauten, 
war auch dle letzte Scheu von ihm gewichen, ſo daß er einer 
der Luftigften wurde. Es ſchien immer, als wollte er perſönlich 
an uns das gutmachen, was er einmal am ganzen Volk ver 
brochen hatte, jo aufopfernd und ſelbſtlos war feine Hilfs⸗ 
bereitſchaft. Auch er war ſofort einen Schritt vorgetreten, und 
obwohl er einer der Alteſten von uns war, wurde er aus⸗ 
gewählt, weil ſeine Augen geradezu flehentlich baten. Der 
frühere Kadett war ebenfalls im erſten Stoßtrupp, den der 
Heide führte. 

Fünf Minuten hatten wir noch Zelt. Die meiſten rauchten 
ihre Zigarette, und manchem zitterten vor Aufregung die 
Hände. Ich machte mir an meinen Wickelgamaſchen zu ſchaffen, 
um mich abzulenken, denn mir ſchlug das Herz faſt zum Halſe 
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heraus. Die Geſichter der Kameraden waren fahl wie die 
Morgendämmerung, ſtählern wie der Helm erſchien auch ihr 
Geſicht. Ihre Augen waren ſchmal und lauernd geworden, 
ein fremder, ſtechender Glanz war in ſie gekommen. 

Noch eine Mimutel 

Der Heide hob den Arm, langſam richteten wir uns halb 
auf und ſchritten gebückt in die Nebelſchwaden. Ich fühlte, 
daß meine Uniform von dem feuchten Gras des Grabens völlig 
durchnäßt war, unangenehm klatſchte das Hemd am Körper. 

Wir gingen über ein weites Feld vor. Die grüne Saat 
durchnäßte Schuhe und Gamaſchen. 

Hinter einer Bodenwelle warfen wir uns für einen Augen⸗ 
blick nieder. Noch immer war nichts vom Feind zu hören. 
Wir wußten aber, daß er nicht weit ſein konnte. In der Nähe 
war eine Hügelkette, man hatte ſie uns auf der Karte gezeigt, 
und dieſe Hügelkette ſollte nach Ausſage der Gogoliner 
Beſatzung mit Maſchinengewehrneſtern geſpickt ſein. 

Wieder gingen wir achtzig, hundert Meter vor. Wieder 
ließen wir uns von einer Bodenwelle verſchlucken. 

Als ſich der Nebel zu heben begann, ſahen wir dle ver⸗ 
ſchwommenen Umriſſe von Hügeln. Gerade, als der Heide mit 
der Hand winkte, als wollte er uns auf die Hügel aufmerkſam 
machen, die unſern Augen gar nicht entgehen konnten, ſetzte 
ſchlagartig das Feuer ein. Ich warf mich zu Boden und ver⸗ 
ſpürte eine namenloſe Angſt nach meinem Herzen greifen, eine 
Angſt, die ich mit Entſetzen wahrnahm. Sollte ich das ſein, 
dleſer hilfloſe, angſtzitternde Menſch, der ſich am liebſten in 
die Erde verkrochen hätte, als fetzt die Kugeln ringsumher in 
die Erde ſpritzten oder über meinen Kopf dahlnpfiffen. Pfui 
Teufel, ich ſchämte mich meiner Angſt, ich kam mir erbärmlich 
und verabſcheuungswürdig vor, aber ich konnte es nicht fertig⸗ 
bringen, meinen Kopf zu heben. Ob wohl meine Kameraden 
merkten, wie feige ich war? Ich würde ihnen wohl nicht mehr 
in die Augen ſehen können. Mir war, als ob ich mich über⸗ 
geben muͤßte. 
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Wir ſaßen mitten in den Garben der feindlichen Maſchinen⸗ 
gewehre. Viel konnte der Feind nicht von uns gefehen haben, 
aber vielleicht belegte er uns gerade darum mit ſo heftigem 
Feuer. Die erſten Granaten heulten heran, ſchlugen aber ſo weit 
hinter uns ein, daß ich von ihrer Exploſion nicht mehr erſchreckt 
wurde. Die Kugeln erſchlenen mir viel mörderfjcher, viel 
unausweichbarer. 

Ich hörte die Stimme des früheren Spartakiſten herüber⸗ 
rufen. „Hallo, biſt du getroffen?“ 

Noch immer wagte ich nicht, den Kopf zu erheben und ließ 
den Kameraden noch mehrmals rufen. 

Mit der Zeit wurde ich ruhiger. Ich wagte, ganz vorſichtig, 
Zentimeter für Zentimeter, um mich zu blicken. Neben mit, 
hinter mir lagen die Kameraden des Stoßtrupps. Aus der 
Serne klangen verwehte Kommandos unſerer erſten Sturm⸗ 
wellen herüber. 

Der frühere Spartahlſt hatte mich wohl beobachtet. Tebt 
tief er mir fröhliche Worte zu. Ich versuchte, zu lächeln. Ein 
Wort brachte ich noch uicht über meine Lippen. 

Immer, wenn eine Kugel in der Nähe einſchlug und mir 
Sand und Halme ins Geſicht ſpritzte, duckte ich mich unwill⸗ 
kürlich. 

Als ich wieder aufblickte, jchrak ich zuſammen. Donner: 
wetter! Der Heide hatte ſich erhoben, als gäbe es keine feind- 
lichen Maſchinengewehre und rannte unſere Reihe entlang. 
„Wir gehen jetzt wieder fünfzig bis ſechzig Meter vor!” 
Damit ſprang er auch ſchon voraus. 

Einen Augenblick ſchwankte ich, ob ich nicht llegenbleiben 
ſollte. Wer hätte mir nachweiſen können, daß ich das 
Kommando unbedingt gehört haben mußte? Aber der Stolz 
war ſtärker als die Furcht, und vielleicht auch ſiegte das 
Kameradſchaftsgefühl, die Pflicht, die mich mit den andern 
verband, über alle Eigenſucht des verzagten Herzens. Ich riß 
mein Gewehr hoch und llef geradeaus, ſtolperte über einen 
Maulwurfshügel, fiel mit dem Geſicht auf den Boden, jo daß 
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ich Erde in den Mund bekam, ſpuckte aus, raffte mich auf 
und lief weiter, bis ich eine kleine Senke erreichte, in der die 
Kameraden bereits Deckung gefunden hatten. Sie lachten 
mir entgegen. Nur der Kadett fehlen ähnliche Kämpfe durch⸗ 
zumachen wie ich. Er ſah mich mit weitaufgeriſſenen Augen 
an, als verſtünde er all das nicht. Der Heide kroch neben mich 
und gab mir einen herzhaften Stoß in die Nippen. 

„Tolles Gefühl, jo ein Angriff, wie? Na, du wirft dich 
noch dareinfinden, wir haben alle einmal Lampenfieber beim 
Sturmangriff gehabt.“ 

Ich nickte krampfhaft. 

Zehn Minuten ſpäter hatten wir den erſten Hügel erobert. 
Es war an verſchledenen Maſchinengewehrneſtern zu Nah⸗ 
kämpfen gekommen. Das hatte ſich aber alles wie im Traume 
abgeſpielt. Mir war, als ſähe ich mich ſelber vorſpringen, 
die Handgranate werfen, Schießen, wieder vorſpringen, wieder 
ſchleßen. 

Als ich zur Beſinnung kam und wie aus einem Vauſch 
erwachte, ſah ich um mich und bemerkte, wie die Kameraden 
ſich an den Lebensmitteln, die die polnischen Soldaten liegen⸗ 
gelaſſen hatten, guͤtlich taten. Eine Wurſt ging reihum, es ekelte 
mich, hineinzubelßen. Nur von dem noch warmen Kaffee trank 
ich haſtig. Der Heide lachte befriedigt: „Kinder, das ft einmal 
glatt gegangen, keinen Mann verloren, vier Maſchinengewehre 
erobert, das ſoll uns mal einer nachmachen!“ 

Die toten und ſterbenden Polen in ihren bräunlichen Haller: 
uniformen flößten mir Grauen eln, und ich verſtand nicht, wie 
die Kameraden es fertigbrachten, ſie nach Papieren zu durch⸗ 
ſuchen. Gefangene waren nicht gemacht worden. 


Gegen Mittag lagen wir mit dem ganzen Freikorps vor der 
Wygodahöhe feſt. Wir hatten keine ſchweren Waffen, um das 
Vernichtungsfeuer des Feindes zu brechen. Da die Polen in 
ausgeſucht günftigen Hügelſtellungen ſaßen und wir über freies 
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Feld vorgehen mußten, konnten wir noch nicht einmal mit 
unſeren wenigen Maſchinengewehren dle jeinölichen Stellungen 
abkämmen. 

Freikorps Oberland hatte weſentlich mehr Erfolg, es arbeitete 
ſich über Strebinow und Sakrau auf den Annaberg vor. 

Anſere Lage war mehr als unangenehm, ſie wurde geradezu 
peinlich, als immer wieder Meldungen von Oberland durch⸗ 
gegeben wurden, die uns für den Ausgang, das heißt den 
Untergang des Sturmes verantwortlich machten, wenn wir 
nicht endlich die Wugodahöhe nehmen und damit dle Stockung 
des Angriffs bejeitigen würden. 

Immer wieder ſetzten wir zum Sturm an, immer wieder 
wurden wir durch das rasende Feuer in ole kümmerliche Deckung 
gezwungen. 

Längſt ſchon duckte ich den Kopf nicht mehr herunter, wenn 
eine Kugel vorbelzwitſcherte oder wenn in gebührender Ent⸗ 
fernung eine Granate elnſchlug. Nur die Schrapnells blieben 
mir verhaßt, weil fie in ihrer Streuung unberechenbar heim⸗ 
tückiſch waren. 

Wleder wurde unſer Stoßtrupp vorgeſchickt. Bevor wir noch 
die erſten zehn Schritte gelaufen waren, brach der frühere 
Spartakiſt mit einem kurzen Aufſchrel zuſammen, bäumte ſich 
noch einmal auf und fiel dann zur Seite. 

Ich hörte ſpäter, daß er von fünf Schüſſen durchbohrt worden 
ſei. Seine Leiche habe ich nicht mehr ſehen können, es hieß, 
ſie ſei in einem Maſſengrab beigeſetzt worden. 

Auch den Kadetten erwiſchte es kurz vor dem ſiegreichen 
Sturm auf die verteufelte Höhe. Er bekam einen Kopfſchuß 
und ſackte lautlos zuſammen. Ich ſelber war wie von einem 
Sieber gepackt und erlebte die Bilder dleſes verzweifelten 
Sturmes wie einen raſend ſchnell ablaufenden Film. Nachdem 
wir die Wygodahöhe endlich genommen hatten, ſtleßen wir weit 
in die feindlichen Stellungen vor. Unaufhaltſam ging unſer 
Angriff von Hügel zu Hügel, von Dorf zu Dorf, von Walöftäck 
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zu Waldſtück. Der Feind wich bereits überſtürzt zuruck und 
brachte uns jetzt weit weniger Verluſte bei als vor der Wygoda⸗ 
höhe. Die übrigen Freikorps hatten faſt alle ähnliche Situationen 
erlebt und fie mit mehr oder weniger Glück überſtanden. Den 
größten Erfolg hatte Freikorps Oberland, deſſen Offiziere eine 
ganz beſondere Ausleſe darſtellten. Während wir bis Leſchnitz 
durchbrachen und damit der polniſchen Front den Daumen ins 
Auge ſtießen, hißten die Oberländer ſchon die deutſche Fahne 
auf dem Kirchturm des Annabergs. 

Auf dem Marktplatz von Leſchnitz trat das Freikorps an, 
abgekämpft, zuſammengeſchoſſen, aber Über den ſchweren Sieg 
beglückt. Es hätte der kurzen Anſprache nicht bedurft, um 
zu wiſſen, daß wir mit der Eroberung des Annabergs den 
entſcheidenden Schlag gegen die polniſche Front geführt hatten. 
Wir hatten, nur mit unſerer Waffe in der Fauſt, Stellung auf 
Stellung erſtürmt, bis wir an den Berg gekommen waren. 
Wir hatten Gegenſtoß auf Gegenſtoß aufgefangen und zurück- 
geworfen. Wir hatten uns Immer wieder durch ſchwerſtes Feuer 
über freies Gelände vorarbeiten müſſen. Und als der Panzer⸗ 
zug Korfanty heranfuhr, konnten wir ihn nur mit Infanterie⸗ 
beſchuß empfangen. 

Daß wir trotzdem geſiegt und die ganze polnische Front auf 
gerollt, überrannt hatten, machte uns ſtolz. Und daß wir die 
deutſche Neglerung mit unſerm Angriff gezwungen hatten, 
einmal den Blick auf Schleſien zu werfen und Stellung zu den 
Kämpfen zu nehmen, erſchien uns ſchon als Tat, die der Opfer 
wert war. Die Tatſache aber, daß wir der Welt gezeigt hatten, 
daß ſich Deutſchland nicht feige vor ſedem Anrecht beugte, auch 
in öleſer Zeit nicht beugte, dünkte uns fo herrlich, daß wir ohne 
Befinnen jeden Tag wieder den Sturm begonnen hätten. 

Todmüde ſank ich auf das Bund Stroh, das mir als Lager 
zugeteilt war. Die Erregung dieſer erſten Schlacht wich allmäh⸗ 
lich, und ich fühlte noch, ehe ich einſchlief, daß mir die Tränen 
über das Geſicht rannen. 
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Der 21. Mat blieb der Höhepunkt unferes Schlefienkampfes. 
Die deutſche Regierung bot alle Mittel auf, die Freikorps von 
weiteren Kampfhandlungen abzuhalten. Vor allem ſetzte eine 
ſehr ſtrenge Grenzſperre ein, die es faſt unmöglich machte, 
Erſatz an Männern und Waffen heranzubringen. Gleichzeitig 
aber erhielt der Feind erhebliche Verſtärkungen. 

Während wir in den Vormittagsſtunden des 22. in aller 
Eile unſere Waffen und Ausrüſtungsgegenſtände durchſahen 
und ergänzten, während wir die größten Anſtrengungen mach⸗ 
ten, unſern Vorrat an Munition aufzufüllen, hielt Rathenau 
auf einer Proteſtverſammlung gegen den polnischen Überfall 
auf Oberſchleſien eine flammende Rede, einen Appell an das 
Weltgewiſſen, der mit einem prächtigen Schillerzitat endete. 
Die Regierung war über ihr eigenes Pathos ſehr gerührt, und 
dle entflammte Bevölkerung meinte, voll und ganz ihre Pflicht 
mit dem ehrlichen Beifall für dieſen Proteſt getan zu haben. 

Als wir aber am 23. in Leſchnitz ole drei Salven über dem 
Maſſengrab unſerer Kameraden abgaben, erließ die deutſche 
Regierung eine Verordnung, in der mit Gefängnis oder 100000 
Mark Geldſtrafe jeder Verſuch geahndet wurde, Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe militärischen Charakters vorzunehmen. Wer alſo vom 
Proteſt zur ſoldatiſchen Tat ſchreiten wollte, landete im Be 
fängnis. Wir haben nur ausgeſpuckt, als wir ole Verordnung 
laſen. Daß uns die Regierung verraten hatte, wußten wir. Wir 
hatten auch nichts anderes erwartet. Aber daß fie jo würdelos 
war, dleſen gemeinen Verrat vor den Augen der GBejchichte 
nicht wenigſtens etwas zu verfchleiern, ſetzte uns in Erſtaunen. 

Wir hatten aber keine Zeit, unſeren Gedanken nachzuhängen, 
da Schon dle erſten ſtarken polnffchen Gegenangriffe einſetzten. 
Wieder gingen wir ins Feuer, ohne Ablöſung, ohne Nachſchub. 
Immer größer wurde der Mangel an Männern und Material. 
Immer tiefer ſank unſere Hoffnung, genügend Männer aus 
dem Hexenkeſſel herauszuführen, um ſie zum Marſch auf 
Berlin anzuſetzen. 
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Wir wußten, daß wir der Regierung einen Gefallen taten, 
wenn wir uns irgendwo hier in Oberſchleſien einſcharren ließen. 
Wir biſſen die Zähne zuſammen und beſchloſſen, unſer Leben 
ſo teuer wie möglich zu verkaufen. 


Wieder war ein polniſcher Angriff in unſerm Feuer geſcheitert. 
Wir ſetzten zum Gegenſtoß an und trieben den Feind vor uns 
her auf Lichinia zu. Ungefähr 20 Meter vor mir tauchte plötz⸗ 
lich ein Hallerſoldat aus der Saat auf. Ich riß mein Gewehr 
hoch und ſchoß. Dann llef ich dorthin, wo der Mann zuſammen⸗ 
gebrochen war. Es mochten noch fünf Meter zwiſchen mir und 
ihm ſein. Deutlich ſah ich, wie ſein Oberſchenkel von Blut 
gerötet war. Da griff der Verwundete nach ſeinem neben ihm 
liegenden Gewehr und legte auf mich an. Mit einem gewaltigen 
Sprung war ich vor ihm, und ſchon ſchlug der Kolben meines 
Gewehres in ſeinen Schädel. Ich hörte ein ekelhaftes Knacken, 
einen viehlſch mißtönigen Aufſchrei und ſpuͤrte es warm über 
mein Geſicht rieſeln. Das Ganze war das Werk von Sekunden. 
Ohne Überlegung, ganz triebhaft hatte ich gehandelt. Nun 
zuckte der Bewußtloſe zu meinen Füßen, wand ſich, bäumte 
ſich und ſtarb röchelnd. Mein Geſicht, mein Helm, meine 
Uniform waren über und über beſudelt von Blut und Hirn; 
ſpritzern. 

Der Kolben meines Gewehres war abgebrochen und lag, 
überkruſtet, neben dem Toten, deſſen Geſicht dort, wo es nicht 
von Blut bedeckt war, wachsgelb ſchimmerte. Mechaniſch griff 
ich nach der Waffe des Feindes — ein deutſcher Karabiner — 
und ſtürmte weiter. 

Anſer Gegenſtoß führte uns bis nach Saleſche. Dort wurde 
ich zur Feldwache kommandiert und lag nun in einem kleinen 
Graben, einige hundert Meter vor Saleſche. Der Feind lag in 
einem Wald. Zwiſchen uns und ihm breitete ſich eine Wleſe 
aus. Hin und wieder flelen Schüſſe aus dem Wald. Wir beant- 
worteten fie uicht, um unſere Stellung nicht zu verraten. Der 
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Mond ftand hoch und gab gutes Licht. Unſer Maſchinengewehr 
hatten wir geſchickt in einer Weide untergebracht. Wir warden 
den Feind ſchon empfangen! 

Gegen zwei Ahr morgens kam er. Mit einem Seuerüberfall 
hatte es begonnen. Da aus dem Dorf das Feuer erwidert 
wurde, ſchoſſen wir erſt, als die feindlichen Reihen ungefähr 
hundert Meter von uns entfernt waren. Das Maſchinengewehr 
hatte gut gefaßt, in wenigen Minuten war dle Wieſe von Ver⸗ 
wundeten bedeckt. Der Neſt der Feinde fluͤchtete in den 
Wald zurück. 

Bevor wir aber noch dazu kamen, uns richtig über den 
Erfolg zu freuen, erhielten wir aus dem Dorfe ein mörderiſches 
Feuer. Anfangs glaubten wir, unſere Kameraden hätten ſich 
im Ziel vertan und begannen zu rufen und zu winken. Dann 
erkannten wir, daß die Polen bereits in Saleſche waren. Vor⸗ 
ſichtig rückten jie näher und hielten uns beſtäͤndig unter Feuer. 
Jetzt ſtuͤrmten auch die Feinde aus dem Wald vor. 

Das helle Mondlicht paßte uns fetzt gar nicht mehr. Mit 
wenigen Griffen klinkten wir das Maſchinengewehr aus feinem 
Schlitten, luden die Patronengurte und die Waſſerkäſten auf 
die Schultern und liefen, ſo ſchnell wir konnten. Der Heide 
deckte den Rückzug, indem er in kurzen Abftänden Hand⸗ 
granaten warf. Wir haben dieſen tapferen Kameraden nicht 
wiedergeſehen. Keiner konnte erfahren, ob er gefallen oder in 
Gefangenſchaft geraten iſt. 

Als die Polen uns bemerkten, ſetzte eine Jagd eln, auf 
regend und wild, wie ſie nicht zu beſchreliben iſt. Wir liefen 
60, 70 Meter und boten den Kugeln ein vortreffliches Ziel 
Dann warfen wir uns hin und krochen, ſo raſch wir vermochten, 
einige Meter in anderer Richtung, ſprangen wieder auf und 
liefen weiter auf Lichinfa zu. Viel Hoffnung, zu entkommen, 
hatten wir nicht. Dem Feind lag viel daran, uns gefangenzu⸗ 
nehmen. Daß wir doch noch entwiſchten, dankten wir einem 
kleinen Waldſtückchen, das uns fuͤr wenige, aber entſcheidende 
Augenblicke den Augen der Verfolger entzog. In Lichinia 
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empfingen uns die Kameraden mit lautem Hallo. Zuerſt hatten 
ſle uns für Polen gehalten und wollten gerade das Feuer 
eröffnen, als ſle das Maſchinengewehr ohne Schlitten erkannten. 

Sie berichteten, daß nachts der Befehl zum Rückzug auf 
Lichlnia gegeben worden war. Ein aufgeregter Soldat, der 
uns die Nachricht überbringen ſollte, hatte gemeldet, die Feld⸗ 
wache wäre nach einem Feueruͤberfall vom Feind erledigt worden. 

Bel unſerer Flucht war nur einer verwundet worden, der 
Freiwillige Scheſa. Wir fanden ihn bei unſerm Gegenſtoß, der 
am nächſten Mittag einſetzte, völlig verſtümmelt auf einem 
Miſthaufen liegend. 

Auch den Schlitten des Maſchinengewehrs fanden wir. Er 
war ganz unbejchädfgt. 


Mitte Juni fuhr ich mit einem Kameraden von Ratibor nach 
Berlin zurück. Auf meinem Transportſchein ſtand, daß die 
Behörden gebeten würden, mir Schutz und Hilfe zu gewähren. 
Mein linkes Ohr war verletzt, das Trommelfell durch Erd⸗ 
maſſen, die eine Mine hochgeſchleudert hatte, zerſtört und der 
Gehörgang vereitert. Mein linker Oberſchenkel hatte eine 
ſchwere Muskelzerrung abbekommen, und in der Nähe des 
linken Fußknöchels befand ſich eine ſchmale Wunde. Meinem 
Kameraden war die rechte Hand zerriſſen. Wir fuhren erſter 
Klaſſe. Der Schaffner war ein anſtändiger Kerl. Mit einer 
gewiſſen Befangenheit richteten wir uns zwiſchen dem roten 
Plüſch ein. Ich wagte anfangs nicht recht, mich anzulehnen, 
denn die Läufe, die mich unaufhörlich peinigten, wollte ich nicht 
gerade zum Dank ins Abteil ſetzen. 

Mein Kamerad ſchüttelte immer wieder den Kopf. Er konnte 
den ganzen Irrsinn unſerer Lage nicht faſſen. Ob er feine 
rechte Hand je wieder würde brauchen können, wußte er nicht. 
Die Frage quälte ihn auch nicht ſo ſehr, obwohl er im Beruf 
Schloſſer war. 
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Aber das, was uns aufbrüllen ließ vor Wut, war das 
Bewußtſein, daß die Regierung mit uns Schindluder getrieben 
hatte. Wir hatten in einem kühnen Zug ins Induſtriegebiet 
marſchleren wollen. Zum Teufel auch, der Handſtreich wäre 
geglückt, beſtimmt ſo geglückt wie die Eroberung des Anna⸗ 
berges. Aber Berlin flel uns in den Rücken. Wir hatten unter 
den gefallenen Feinden auch Franzoſen gefunden, wir konnten 
den Nachweis erbringen, daß es keine Neutralität in Ober⸗ 
ſchleſien gab. Dennoch aber behauptete dle Neglerung, frled⸗ 
liche Wege der Einigung zu finden. Wir wurden als Saboteure 
des Frledenswerkes hingeſtellt, uns gab man dle Schuld an 
den verworrenen Verhältniſſen. Weil wir kriegsluſtige Aben⸗ 
teurer wären, wollten wir die Waffen nicht nlederlegen. Mit 
Wehmut ſahen wir ins Induſtriegeblet, das nun den Feinden 
in die Hand fallen wurde. Mit Zorn dachten wir an die gefalle⸗ 
nen Kameraden, deren Opfer durch die feige Regierung zurück⸗ 
gewleſen wurde. Sollte das alles umſonſt gewejen Jen? 

Mit Slawentzitz war die Schluͤßſelſtellung zum Induſtrlegeblet 
erobert worden, wir brauchten nur noch zuzupacken. Da ent⸗ 
hielt man uns die Laftkraftwagen vor, die wir zum Handſtreich 
brauchten. Immer jtärkere Abteilungen ſchickte der Feind gegen 
uns zum Angriff vor. Immer wieder blieben wir Sieger in 
den Gefechten. Aber keiner kam uns zu Hilfe. Wir ſollten 
uns ausbluten! Und wir bluteten uns aus. Aber vor uns lag 
zerſchlagen die Front des Feindes. Als ſich endlich die fran⸗ 
zöſiſchen Truppen vor uns ſchoben und uns abriegelten, erfüllte 
ſich das Schickſal der verratenen Natlon: ſo welt wir vor⸗ 
geſtoßen waren, ſo weit ging Deutſchland. Der andere Teil 
Oberſchleſiens ftel trotz Abſtimmung, trotz Völkerrecht und 
Weltgewiſſen in die Hand des von uns geſchlagenen Feindes. 

Der Neſt der Freikorps zog, Mann für Mann, nach Hauſe. 
Einige Abteilungen blieben gejchlojjen auf Guͤtern und in Wäl; 
dern, verdingten ſich für geringen Lohn und warteten auf den 
Tag der Nache. 
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Der Rhythmus der Räder war ermüdend. Draußen auf dem 
Gang ſtarrten neugierige Menſchen zu uns herein, als ob wir 
Ausſtellungstiere wären. Ein junges Mädel gab uns Apfel, 
ſinen. Gierig verſchlangen wir die Früchte, wir hatten lange 
nichts Ordentliches mehr gegeſſen. In Geſpräche mit den Neu⸗ 
gierigen ließen wir uns nicht ein. Was hätten die auch von 
unſerer Wut, unſerer Enttäuſchung verſtanden! Neiße kam in 
Sicht. Wir gingen auf den Bahnhof. Richtig, in Neiße hatte 
unſer Abenteuer begonnen! Da hinten mußte die Feldſcheune 
liegen. Wie lange war das wohl ſchon her? 

Mein Kamerad ftieß mich an. Da war ein Stand mit 
warmen Wärftchen. Ein Schild war angebracht: „Für ober 
ſchleſiſche Fluͤchtlingel“ 

Wir traten heran, der Duft der Wuͤrſtchen ließ uns das 
Waſſer im Munde zusammenlaufen. 

Wir hätten gern ein Wuͤrſtchen gehabt! 

Die ältliche Schweſter hinter dem Stand fragte uns von 
oben herab, ob wir im Beſitze eines Ausweiſes des Flüchtlings⸗ 
komitees wären. 

Wir ſchüttelten erſtaunt den Kopf. Ein Flüchtlingskomltee 
kannten wir nicht. Was hatten wir auch mit derlei bürgerlichen 
Dingen zu tun? 

Die Schweſter ſchüttelte abwelſend ihre gewaltige Haube, 
daß das helleuchtende Kreuz auf ihrer Bruſt zu ſchlenkern 
begann. „Bedaure, ohne Ausweis bekommen Sie nichts!“ 

Ein bitterer Geſchmack ſtieg mir hoch. Das alſo war der 
erste Gruß der Heimat. Geld hatten wir nicht. Man hatte uns 
alles genommen. Geld, Waffen, Ausweiſe. Der Mann mit der 
weißen Armbinde, der den Zug kontrollierte, hatte gründliche 
Arbeit getan. 

Mein Kamerad ſah mich an: „Du mußt verſtehen, wir ſind 
ſa Staatsfeinde. Denen gibt man nichts zu freſſen, weißt du! 
Die ſollen krepieren, fo oder jo, entweder von den Kugeln oder 
an Hunger!“ 
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Dann griff er mit ſeiner Linken zu, nahm Würſtchen und 
Brötchen, ſoviel er packen konnte und trat mit voller Wucht 
gegen den Stand, daß der ganze Vorrat an Erfriſchungen im 
hohen Bogen zu Boden flog. Kreiſchend lief die Schweſter 
fort. Wir ſtlegen langſam in den Zug und waren froh, als 
Neiße hinter uns verſchwand. 

Als wir an Frankfurt vorüberfuhren, mußte ich an den 
früheren Spartakiſten denken. Tot! Wir hatten einmal geglaubt, 
geſchloſſen auf Berlin marſchieren zu können. Schöner Traum! 

Am Bahnhof Friedrichstraße ſtieg mein Kamerad aus, ich 
fuhr bis zum Bahnhof Zoo. 

Der Weg bis zur Ahlandſtraße fiel mir verflucht ſchwer. 
Wie gern hätte ich mir eine Droſchke genommen, aber ich hatte 
ja kein Geld. 

Drei Uhr morgens war es, als ſch an der Tuͤr meines 
Elternhauſes klingelte. Es dauerte lange, bis ich Schritte 
hörte. Dann öffnete verſchlafen das Dienftmäöchen, ſchrie auf, 
als es mich ſah, und warf mir dle Tür vor der Naſe zu. 
Endlich erſchlen Vater, dicht hinter ihm Mutter und Grete. 

Es gab ein herzliches, tränenreiches Wiederſehen. Die Eltern 
hatten noch am Abend davon geſprochen, daß ich wohl nicht 
mehr zurückkommen würde und hatten ſich Mühe gegeben, ſich 
mit dieſer Tatſache abzufinden. Darum hatte das Mädchen 
gemeint, ein Geiſt ſtünde vor der Tür. 

Ich mußte immer wieder berichten und aß dabei, ohne daß 
ich es merkte, alle Vorräte auf. 

Zögernd warf mein Vater ein, daß ich nun einen Beruf 
ſuchen müßte. 

Ich ſtutzte: „Beruf? Ich werde erſt einmal mein Abitur 
machen!“ b 

Vater ſchuͤttelte den Kopf: „Nein, mein Junge, dazu iſt es 
zu ſpät. Du biſt vom Gumnaſium entlaſſen worden. Deine 
Einftellung und deine Handlungswelſe vertrügen ſich nicht mit 
der Schuloroͤnung.“ 
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Ich muß wohl ein ſehr enfgeiftertes Geſicht gemacht haben, 
denn Vater wiederholte ſeinen Satz noch zweimal. 

Da ſtand ich auf und ging wortlos in mein Zimmer. 

Faſt 24 Stunden ſchlief ich ununterbrochen, dann ſtand ich 
auf, badete gründlich und ſchlief wieder, bis heller Tag war. 

Mein erſter Weg führte zum Gumnaſfium. Ich kam gerade, 
als große Pauſe war. Es gab einen erheblichen Auflauf, große 
Freude und viel Fragen. Der Direktor näherte ſich neugierig 
und ſtutzte, als er mich ſah. Aber ſchon hatte ihn meine Frage 
gepackt, ob es wahr ſel, daß ich entlaſſen jei? Er nickte nur. 

Da gebrauchte ich in meiner maßloſen Wut eln Zitat aus 
Goethes Götz von Berlichingen. Die Wirkung war bei den 
Schülern überaus poſitiv, jie brachen in hellen Beifallsſubel 
aus. Beim Direktor war dle Wirkung allerdings negativ. Er 
drehte ſich mit allen Anzeichen des Abſcheus um und verſchwand. 
Ich mußte jelber lachen. Nichtig, meine Umgangssprache war 
im Freikorps deutlicher geworden. Ich paßte wohl wirklich 
nicht mehr in oe Schulordnung! 


391 


Was ſollte ich nun anfangen? Der Hauptmann war nach 
München gegangen. Der Heide war verſchollen, ſicher war er 
längſt irgendwo verſcharrt. Der Bäckermeister war gefallen. 
Seine Frau hatte das Geſchäft verkauft und war nach Oſt⸗ 
preußen zurückgegangen. Der Wachtmeiſter hatte die kleine 
Flämin geheiratet und war mit ihr nach Köln gezogen, um 
einen Beruf als Verſicherungsvertreter zu ergreifen. 

Es war einſam geworden in Berlin. Nur zum Komman⸗ 
danten ging ich immer wieder. Helfen aber konnte er mir auch 
nicht. Zur See fahren wollte ich jetzt nicht mehr. Vielleicht war es 
gut, überhaupt für einige Jahre Deutſchland zu verlaſſen? Mein 
Vater ſprach mir Mut zu. Er wollte mich nach Peru ſchicken, 
ich hatte dort entfernte Verwandte, die in Arequipa und in 
Lima Export und Import trieben. Gut, lch war damit einver⸗ 
ſtanden. Ich wäre auch nach Auſtrallen oder nach Feuerland 
gegangen. Zunächſt ſollte ich Exportkaufmann lernen. Nach 
großen Mühen trieb mein Vater eine Firma auf. Ullmann & 
Engelmann hleß fie und wohnte in der Nitterſtraße, dem 
Berliner Exportolertel. Ich ſtellte mich als neuer Lehrling vor 
und muſterte mißtrauisch die jüdiſchen Fratzen der Inhaber. 

Es koftete viel Überwindung, freundlich zu ſein, aber ich hatte 
guten Willen. Stundenlang ſtand ich auf den Zollbuͤros, an 
den Schaltern der Banken, ſchrieb Rechnungen aus, ſortierte 
Muſter, bediente die Kopiermajchine, heftete Korreſpondenzen 
ab und ſpielte die Nolle eines Mädchen für alles. Für die 
ekelhaft geſchminkte Privatſekretärin der juͤdiſchen Chefs holte 
ich aus elner Spezlalbäckerel in der Kochſtraße Baumkuchen, 
und wenn der jüͤdiſche Buchhalter feine epileptifchen Anfälle 
bekam, ſtand ich mit einem Glas Waſſer bereit, um ihm zu 
helfen. Verbiſſen führte ich alle Aufträge aus, die ich bekam. 
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Ich wollte durchhalten, meine Lehrzeit beenden, und dann 
hinausziehen in die Welt, etwas werden und dann zurück⸗ 
kehren nach Deutſchland. Abends hörte ich Vorträge über 
Außenhandel und Wirtſchaft. Daneben hatte ich in einem 
Spracheninſtltut am Wittenbergplatz Kurſe für Spanlſch und 
Portugieſiſch belegt. 

Daß mein Tag wie im Fluge verrann, war mir nur Ich Ich 
wurde fo nur wenig an all die Schmach der Gegenwart erinnert. 

Vlerzehn Tage mochte ich ungefähr bei Ullmann & Engel⸗ 
mann gearbeitet haben, als mich das Geſchick ereilte. Ich hatte 
bis gegen Mittag bei der ſtinkigen Zollabwicklungsſtelle geſtan⸗ 
den und kam ins Büro zurück, um mein Brot zu eſſen. Da 
flel mir auf, daß eine ſunge Kontoriſtin vor ſich hin weinte 
und einer der jungen Korreſpondenten eine auffällig gerötete 
Backe hatte. Als ich nach dem Grund fragte, wollte mir 
niemand Antwort geben, nur die Kontoriſtin begann, ſtärker 
zu weinen. Nach längerem Drängen erfuhr ich die Zuſammen⸗ 
hänge. Der Chef hatte in ſeinem Privatkontor dem jungen 
Mädel ein paar dreckige Witze erzählt und Andeutungen 
gemacht, daß er gern einmal einen netten Abend verleben 
würde, allerdings könnte er keine Mädchen leiden, dle ſich 
zierten. Wer vernünftig wäre, hätte bei ihm ein gutes Leben! 
Das Mädel war weinend herausgelaufen und hatte ſich dem 
Korreſpondenten anvertraut. Daraufhin war er lus Kontor 
gegangen und hatte den Chef zur Rede geſtellt. Der Erfolg 
war, daß der ſunge Mann eine Ohrfeige bekam und bedroht 
wurde, ſich ja nicht in Dinge zu miſchen, die ihn nichts angingen. 
Außerdem wäre die Kontorfftin ein moralifch völlig haltloſes 
Ding, das ſich die Lügen nur ſo aus den Fingern ſauge! 

Ich machte meiner Empörung laut Luft und ſagte, daß der 
Jude mit mir nicht fo umſpringen könnte. In dieſem Augen⸗ 
blick fteckte er auch ſchon den Kopf aus der Tür und fragte 
höhniſch, was es denn da zu mauſcheln gäbe. Ich ſagte ihm 
grob, wenn einer von uns beiden mauſchelte, jo jet ich es nicht, 
und im übrigen jet das hier eine etwas ſonderbare Firmal 
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Darauf ſtürzte der Jude wütend herzu, drohte mir, er würde 
mich ebenfalls ohrfeigen und ſchon dafür ſorgen, daß Ordnung 
in dieſen Sauſtall käme. 

Seine weiteren Außerungen mußte er bel ſich behalten, weil 
ich ihm mit voller Wucht die Fauſt zwiſchen die Augen ſchlug, 
daß er gegen einen Tiſch taumelte. 

Eine Viertelſtunde danach war ich entlaſſen. Ich hatte 25 Mark 
in der Taſche, das Geld, das mir für einen Monat während 
des erſten Cehrjahres zuſtand. 


In den nüchſten Tagen überlegte ich angeſtrengt, was ich nun 
beginnen könnte. Die Exportlaufbahn war beendet. Mein 
Vater hatte noch verſucht, mich bei der Firma Hecht, Pfeiffer & 
Companſe unterzubringen. Ein kurzer Anruf dieſer ebenfalls 
verjudeten Firma bei Ullmann & Engelmann genügte, freund⸗ 
lich aber beſtimmt zu erklären, daß man auf die geſchätzten 
Dienſte des ſungen Herrn Eggers keinen Wert legte. Mutter 
verſuchte, mir den Landwirtsberuf ans Herz zu legen. Sie 
entſtammte ſelbſt einer oſtpreußiſchen Landwirts familie und 
konnte das großzügige Landleben nicht genug loben. Vater 
hatte für den Plan, mich zum Landwirt zu machen, nicht viel 
übrig, weil er ſich zu Recht ſagte, daß ein Landwirt ohne eigenes 
Gut auch nichts wäre als ein beſſerer Knecht. Aber ſchließlich 
konnte ich auch nicht zu Hauſe ſitzen und auf ein Wunder 
warten. Wunder geſchahen nicht, obwohl Nathenau als Minlſter 
dem Wiederaufbauminiſterium vorſtand. Deutſchland ging es 
wirtſchaftlich immer ſchlechter, jo daß ein junger Menſch ſchon 
tüchtig laufen mußte, um nicht von der Bahn gedrängt zu 
werden. Ein Wunder geſchah auch nicht, als Ende Auguſt 
mitten im ſchönen badiſchen Schwarzwald Herr Matthias Erz⸗ 
berger von den Steikorpsoffizieren Tilleſſen und Schulz über 
den Haufen geſchoſſen wurde. Gewiß, es gab große Aufregung, 
die Herren Harden, Schwarzſchild, Gerlach hatten die Genug⸗ 
tuung, darauf hinweiſen zu können, daß ſie ja immer ſchon 
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davor gewarnt hätten, die Freikorpsleute frei umherlaufen zu 
laſſen. Die Offentlichkeit erzitterte. Mit einem rieſigen Auf⸗ 
gebot von Polizei, Preſſe, Parteien, republikanſſchen Ver: 
bänden, katholiſchen Vereinigungen wurde eine Jagd auf die 
Mörder angeſtellt, und nebenbei, jo am Rande, machte man 
auch Jagd auf die ſoldatiſchen Verbände. Hier wurde einer 
feſtgenommen, dort einer verhört: die Preſſe s ſpaltenlang 
zu berichten. 

Aber ein Wunder geſchah nicht. Das deutſche Volk dachte 
nicht daran, ſich von ſelber zu erheben und mit Knüppeln auch 
dle andern Verräter niederzufchlagen. 

Wenn wir uns bier und dort einmal trafen, ein paar Frei⸗ 
korpsleute, nickten wir uns zu und freuten uns, daß wir noch 
am Leben waren. Und daß Erzberger ſtarb, war ein Lebens⸗ 
zeichen des ungebeugten Freiheitswillens der ſungen Aktiviſten 
der Natlon. Die Aktivisten gingen einſam an ihr gefährliches 
Werk. Es ſtimmte nicht, was ſogar die bürgerliche Preſſe 
gehorſam und gedankenlos wlederkäute, daß es geheime Feme⸗ 
organffationen gab, die nichts weiter taten, als das Los zu 
werfen, wer nun zu ſterben hätte und wer jedesmal ſein Richter 
und Henker zu ſein hätte. 

Das Leben nahm bald wieder ſeinen gewohnten Lauf. 
Höchſtens, daß die Männer der Regierung, die ein beſonders 
Schlechtes Gewiſſen hatten, die Wachen vor ihren Häuſern ver⸗ 
doppeln ließen. 

Bevor ich mich in eine landwirtſchaftliche Lehre begab, 
wollte ich erſt einmal das Drum und Dran der Land pwirtſchaft 
kennenlernen. Hierzu ſchien mir die Candwirtſchaftliche Hoch 
ſchule in Berlin beſonders geeignet. Das Abitur war zur 
Immatrikulation nicht nötig, und ſo wurde ich stud. agr. Ich 
belegte einige Fächer, die mir beſonders intereſſant erſchlenen: 
Wetterkunde, Botanik, Zoologie, Vererbungslehre, ein Prakti⸗ 
kum über Darwinismus und Lamarckismus, Kulturgeschichte 
der Haustlere und vor allem Experimentalphuſik. Auf der 
Tlerärztlichen Hochſchule belegte ich außerdem ein Praktikum 
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über die Krankheiten der Haustiere und eine Übung über 
Beſchlagkunde. Das genügte mir für den Anfang voll und 
ganz. An einen geregelten Studiengang hatte ich allerdings nicht 
gedacht, ſonſt hätte ich wohl dle Vorleſungen unter dem Geſichts⸗ 
punkt eines ſpäteren Examens wählen müſſen. Als ich mich, 
um meine Gebühren zu bezahlen, in der Quäſtur aufhielt, 
näherte ſich mir ein gut ausſehender ſunger Mann mit einem 
grüngoldroten Band um die Bruſt und einer grünen Müte auf 
dem Kopf. Er fragte mich höflich, ob er mir irgendwie behilflich 
ſeln könnte, dem Anſchein nach wäre ich wohl fremd auf der 
Hochſchule. Ich konnte ihm das nur beſtätigen und war froh, 
jemanden gefunden zu haben, der hier Beſcheld wußte, denn 
die Hochſchule erinnerte mich verteufelt an das Gymnaſium. 
Der junge Mann ſtellte ſich als stud. agr. Eggert vor. Wir 
lachten über die Ahnlichkeit unſerer Namen und waren ſehr 
bald im Geſpräch. Ich erfuhr ſehr bald, daß Eggert lange 
Soldat war, daß er nun Landwirtſchaft ſtudlere, nachdem er 
drei Jahre irgendwo in Pommern gelernt hatte. Nach dem 
Diplomexamen wollte er Tlerzuchtinſpektor werden. 

Ich nickte erſtaunt, denn ich hatte noch nie gehört, daß es 
auf der Welt Tierzuchtinſpektoren gab und daß man, um 
dleſen ſeltenen Beruf zu ergreifen, ein Diplomexamen machen 
mußte. 

Als wir uns trennten, hatte ich eine Einladung für eine 
Kneipe der freien Burſchenſchaft Swebia in der Hand. 

Am neun Uhr abends betrat ich das kleine Lokal in der 
Elſäſſer Straße, in deſſen Hinterſtube die Verbindung tagte. 
Angefähr ein Dutzend junger Männer ſaß um einen langen 
Tiſch. Die meiſten ſahen gut aus, ſie waren jung und geſund. 
Manche hatten friſche Schmiſſe im Geſicht und auf dem Kopf. 
Die Begrüßung verlief ſehr feierlich. Beſonders dle Füchſe am 
unteren Ende des Tiſches ſtanden ſtockſteif und hlelten ihre 
Mützen im rechten Winkel uͤber dem Magen. Die Füchſe trugen 
ſchöne dunkelgruͤne Knelpfacken, der Suchsmajor hatte an 
ſeiner Muͤtze einen prächtigen Fuchsſchwanz, der ihm etwas 
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Komiſch⸗Feierliches verlieh. Er und der Erſtchargierte am 
anderen Ende des Tiſches hatten Schläger in der Hand, mit 
denen fie knallend auf den Tiſch ſchlugen. Vor jedem Studen⸗ 
ten ſtand ein Schoppenglas, und zur Seite lag ein Kommersbuch. 
Das Bild feſſelte mich irgendwie. Ich hatte in bürgerlichen 
Romanen mancherlei über ſtudentiſches Treiben geleſen. Auch 
„Der kraſſe Fuchs“ von Walter Bloem war mir einmal in die 
Hand gefallen, ich war aber aus irgendeinem Grunde nicht 
über die erſten zehn Selten hinweggekommen. 

Man ſetzte mich neben den Erſtcharglerten, bewirtete mich 
überaus aufmerkſam, proſtete mir ununterbrochen zu und ſorgte 
dafür, daß ich gut unterhalten wurde. Mit der Zeit ſtellte ich 
voller Freude feſt, daß die Studenten trotz ihrer ſteif und 
altertümlich wirkenden Sitten eigentlich durch die Bank recht 
luſtige und ordentliche Kerle waren. Faſt alle hatten ſich ſchon 
gehörig Wind um die Naſe wehen laſſen, waren im Kriege 
gewesen, bei allen möglichen Waffengattungen in Europa und 
Aſien, hatten Berufe gewechſelt, hier etwas gelernt, dort neue 
Anregungen gefunden, und ſchließlich waren fie bei der Land- 
wirtschaft hängengeblieben. Der eine intereſſierte ſich für Saat⸗ 
zucht, der andere für Tierzucht, der dritte für Molkerelwirtſchaft, 
der vierte wollte Candwirtſchaftslehrer werden, der fünfte in 
die Zuckerinduſtrie gehen, der ſechſte fand Gefallen am Brauerei⸗ 
weſen, der ſlebente wollte CLandmeſſer werden. Alle hatten ſchon 
einigermaßen klare Vorſtellungen von den Bahnen, in die ſie 
ihr Leben lenken wollten. Sie jprachen von ihrer Zukunft 
wie von etwas ſehr Gewiſſem, die meiſten waren verlobt und 
hofften, nach dem Examen ſofort eine Stellung zu finden, die 
es ihnen ermöglichte, zu heiraten. Ich ſchämte mich etwas, weil 
ich nicht klipp und klar jagen konnte, warum ich eigentlich 
ſtudierte und was für Lebensziele ich hatte. Ich ſtammelte 
irgend etwas, daß ich jpäter mal in die Welt hinaus wollte, 
vorerſt aber wollte ich mich erſt mal etwas umſehen. Das faßten 
die andern fo auf, als beabſichtigte ich, ſpäter einmal in die 
fruheren deutſchen Kolonien zu gehen und rleten mir dringend, 
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nach dem Diplomeramen auf jeden Fall noch für ein paar 
Semeſter auf die Kolonialjchule nach Witzenhausen zu gehen. 
Ich nickte ergeben und war froh, daß die Fragen nach meiner 
Zukunft verſtummten. Was hätte ich auch ſagen ſollen? Ich 
wußte ja nicht einmal, was ich im nächſten Jahre anfangen 
ſollte, ich war innerlich völlig chaotiſch und hoffte, daß mög⸗ 
lichſt bald wieder irgendwo an der Grenze Freikorps eingeſetzt 
werden würden. Ich fühlte mich nur unter Soldaten zu Haufe, 
und jo lange Deutſchland ohnmächtig und ehrlos war, erschien 
es mir belanglos und auch feige, an die eigene Zukunft zu 
denken. Aber das mochte ich den Studenten nicht ſagen, 
vielleicht hätten fie mich nur ausgelacht. Polltiſch waren fie 
alle ſtramm national, die meiſten waren deutſchnatlonal, ein 
paar waren völkiſch und trugen das Hakenkreuz. 

Als ich mich verabſchledete, verſprach ich, bald wieder⸗ 
zukommen. 

Eggert nahm ſich meiner an, er erleichterte mir das Einleben 
in den Hochſchulbetrieb, ſagte mir, wie man ſich Teſtate holte, 
welche Erleichterungen, Ermäßigungen und Vergünſtigungen 
man auf Grund der Studentenkarte zu beanſpruchen hatte und 
was alles dazu gehörte, als Student aufzutreten. Kurze Zeit 
jpäter ließ ich mich in dle Verbindung aufnehmen und war 
nun Fuchs. Ich trug an den Kneipabenden die ſchöne grüne 
Jacke, gab mir Mähe, recht fteif dazuſtehen, gab den Burſchen 
und den Alten Herren Feuer, ſchlug die Kommersbücher auf 
und fang ſogar dle zumefjt ſehr romantischen Lieder. Wirkliche 
Freude hatte ich nur am Fechten. Die Stunden beim Fecht⸗ 
meiſter wurden mir zum wahren Genuß, und ich ſtellte mich 
auch einigermaßen geſchickt an, ſo daß ich ſchon ſehr bald die 
Maske auf den Kopf ſtuͤlpen und vor den Fechtlehrer treten 
konnte. Der Erſtcharglerte verſprach mir, daß er mir aus 
nahmswelſe noch im erſten Semeſter eine Menſur geben würde, 
wenn ich mich weiter fo heranhielte. Menſuren ſchlug dle Ver⸗ 
bindung in einem Saal in der Auguſtſtraße. Zu dieſem Zwecke 
hatten ſich einige freie Verbindungen, die keinem der großen 
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alten ſtudentiſchen Waffenverbände angehörten, zu einem ſehr 
loſen Fechtring zuſammengetan. In dieſem Semeſter hatte 
noch keine Menſur ſtattgefunden. Wie faſt alle ſtudentlſchen 
Verbindungen, gehörte auch die Swebla dem Hochſchulring 
Deutſcher Art an. Der Hochſchulting hatte ſeine Geſchäftsräume 
in der Motzſtraße. Hier kamen nun mehrmals in der Woche 
politiſch eingeſtellte Studenten zu Arbeitsgemeinſchaften 
zuſammen. Der Gefft, der im Hochſchulring herrſchte, war 
friſch und lebendig, in den Fragen der Grenzlandpolitik war 
er ſogar aktlviſtiſch. Viele der Hochſchulringſtudenten waren 
alte Baltikumer, Schleſienkämpfer, Putſchiſten. Es wurde 
eine harte und deutliche Sprache geſprochen, und die Vor⸗ 
träge, die gehalten wurden, bewegten ſich auf einer erſtaun⸗ 
lich geiftigen und weltanfchaulichen Höhe. Auch die Studenten⸗ 
zeitſchrift„Deutſch⸗Akademiſche Stimmen“ zeichnete ſich durch 
ihre überlegene Warte aus. Ich begriff zum erſtenmal, wie 
unerhört wichtig die geiſtige Mobilmachung, die der Hochſchul⸗ 
ring betrieb, für den deutſchen Freiheitskampf ſein mußte. Das 
ſahen auch die ſonſt partikularlſtiſch eingeſtellten ſtudentiſchen 
Verbände eln, denn in den Räumen des einfachen Mietshaufes 
in der Motzſtraße ſaßen Freiſtudenten, Corpsſtudenten, Burſchen⸗ 
ſchafter, CLandsmannſchafter, Wingolfiten, Männer, die unbe 
dingte Satisfaktion gaben, und Feinde der Genugtuung mit 
der Waffe friedlich nebeneinander und ſprachen ſich über Fragen 
aus, die wichtiger, dringender, allgemein verbindlicher waren als 
Band und Mütze. Hin und wieder kamen auch Profeſſoren, 
bekannte völkiſche und nationale Politiker, Altakademiker und 
Männer aus dem praktiſchen Leben zu den Abenden des Hoch 
ſchulrings. Kaum, daß ich mir einen dleſer Abende entgehen 
ließ, ſie bedeuteten mir zuviel. 

Es war Ehrenpflicht für die Mitglieder des Hochſchulrings, 
der Techniſchen Nothilfe beizutreten. Ich wurde einer Abteilung 
für beſonderen Einſatz zugeteilt. Durch einen früheren Frei⸗ 
korpsoffizier, den ich an einem der Abende kennenlernte, 
wurde ich veranlaßt, dem beſonders aktiven „Verband natlonal⸗ 
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geſinnter Soldaten“ beizutreten. Meine Abende waren zur 
Genüge ausgefüllt, und ich erlebte das allmähliche Wachſen 
eines heimlichen Deutſchland, das nach Form und Geſtaltung 
rang. Es waren hundert Ideen und Vorſtellungen lebendig, 
und vfele hundert Köpfe und Herzen bewegten eigene Gedanken, 
aber aus der Fulle der Spannungen wuchs immer klarer der 
Willen zur Anderung, zum Umfturz, zur wirklichen Nevolu⸗ 
tion. Noch aber war niemand zu uns gekommen, der die Gabe 
hatte, aus dem Willen das Schwert zu ſchmleden. 

Eines Sonnabends früh ſah ich die erſte Menſur. Der Zweit 
chargierte meiner Verbindung focht gegen den Zweltcharglerten 
einer freien Landsmannschaft. Beide waren gute Fechter und 
ließen ihre Schläger in einem erftaunlichen Tempo ſauſen. 
Das Klirren der Schläger, das dumpfe Klatſchen des Stahls 
beim Aufprall auf die dickgefüͤtterten Armbandagen, das 
Rufen der Sekundanten, die Anfragen beim Unparteilſchen, 
das barbariſche Ausſehen der Fechter, das durch die Menſur⸗ 
brille, die hohe Halsbandage und den gewaltigen Lederſchurz 
bedingt wurde, der Geruch nach Karbol und allen möglichen 
Medikamenten, die buntbemützten Studenten, die weiß: 
geſchuͤrzten Arzte: all das zuſammen ergab ein merkwürdig 
eindrucksvolles Milieu und bewirkte eine Stimmung, der ſich 
niemand entziehen konnte. Als den Fechtern das Blut über 
das Geſicht rieſelte und die Arzte die Wunden unterſuchten, 
drängten die Studenten hinzu und gaben mehr oder minder 
ſachverſtändige Gutachten ab. Ich prallte betroffen zurück, als 
ich die Länge und Tiefe der Wunden ſah. Der eine Fechter, 
der Candsmannſchafter, hatte eine klaffende Quart erhalten, 
aus der wie ein Quell hellrotes Blut ſtrömte. Die Temporalis- 
ader war angeſchlagen. Trotzdem focht er weiter! Ich dachte 
einen Augenblick daran, daß im Krlege eine ſolche Verwun⸗ 
dung nicht ungefährlich war, denn der ſtarke Blutverluſt mußte 
bedenklich werden, wenn nicht ein Feldlazarett in der Nähe war. 

Es dauerte auch nicht lange, bis ſich zu Füßen des Lands⸗ 
mannſchafters eine blutige Lache gebildet hatte. 
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Die Atmoſphäre dieſes Zweikampfes erregte mich ungeheuer. 
Es lag ſchon eine bejtimmte Erziehung zum Mut und zur 
Seftigung des Willens, der Selbſtbeherrſchung darin. Den 
Fechtern gegenüber ſtanden die Bundesbrüder und beobachteten 
genau ſede Phaſe des Kampfes. Hätte einer der Fechter ſelbſt 
bei einem gefährlich erſcheinenden Augenblick den Kopf ein⸗ 
gezogen oder den Arm vor das Geſicht genommen oder auch 
nur in der Abwehrſtellung verharrt, ohne ſelber zuzuſchlagen, 
ſo wäre er abgeführt worden und ſeine Menſur hätte nicht 
gegolten. Ehrenvoll war eine Abfuhr nur, wenn fie mit Rück- 
ſicht auf die Geſundheit des Fechters, alſo auf Grund ſeiner 
Verwundung, erklärt wurde. 

Vierzehn Tage ſpäter wurde ich für meine erſte Menſur 
anbandaglert. Mein Herz pochte faſt ſo laut, wie damals am 
Annaberg, als ich mit meinem Stoßtrupp in den Nebel ſchritt. 

Mein Handgelenk war etwas verpaukt und ſchmerzte, aber 
ich hatte im letzten Augenblick nicht zurücktreten wollen. 
Wenige Meter von mir entfernt wurde mein Gegenpaukant 
anbandagiert. Er war eine Kleinigkeit größer als ich und 
etwas breiter, ein muskulöſer Kerl, der mir noch eben freund⸗ 
lich zulächelte, ehe ihm die Menſurbrille angeſchnallt wurde. 
Ich mußte herzhaft gähnen, allerdings nicht aus Müdigkeit, 
ſondern vor Erregung. Dieſes Menſurgähnen befällt alle 
Fechter vor dem erſten ſcharfen Gang. 

Ekelhaft klebrig von halbgeronnenem Blut war der dick⸗ 
gepolſterte Schurz, der mir zum Schutz der Bruſt und des 
Anterkörpers umgehängt wurde, und in der Halsbandage 
klebte ſogar noch das friſche Blut des letzten Fechters. Die 
hohe Bandage wurde ſo feſt um den Hals gelegt, daß ich 
zunächſt fürchtete, keine Luft zu bekommen. Die Beklemmung 
wich aber ſehr ſchnell, und ich fühlte, daß grade die feſte Binde 
dem Kopf einen ſtarken Halt gab, ſo daß das Stillhalten 
erleichtert wurde. Nur daß die Bandage am Hals klebte und 
ſcheußlich nach Karbol ſtank, widerte mich an. Die dicken 
Armbandagen machten den Arm ſehr ſchwer, und der unförmige, 
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mit Ketteneinlagen geſicherte Handſchuh erweckte fast den 
Eindruck, als wäre es unmöglich, in ihm den Schläger zu 
halten. Da die Waffe aber im weſentlichen mit dem Zeige⸗ 
finger balancfert und mit den übrigen Fingern nur umklammert 
wurde, hatte ich trotzdem eine überraſchende Beweglichkeit. 
Schmerzhaft war das Anſchnallen der Brille, ich fürchtete, 
mein Schädel würde geſprengt werden, jo ſtark wurden die 
Riemen angezogen. Te feſter aber die Brille ſitzt, um fo 
geringer iſt die Gefahr, daß ſie während eines Ganges rutſcht 
und damit das Auge dem Schläger freigibt. Außerdem wird 
durch die Stauung des Blutes der Kopf unempfindlicher, und 
die Wunden bluten erfahrungsgemäß nicht ſo ſtark. 

Mein Gegenpaukant war ungefähr gleichzeitig mit mir 
fertig bandaglert. Wir erhoben uns von unſeren Stühlen und 
ſchritten, geführt vom Sekundanten und Teſtanten, der den 
Fechtarm ftüßte, auf die Menſur. 

Ein großes quadratiſches Stück Dachpappe, beſtreut mit 
Sägemehl, bildete den Kampfplatz. Das Blut der vorigen 
Fechter hatte das Sägemehl dunkelrot gefärbt, und dort, wo 
das Blut in kleinen Lachen ſtand, warf einer der Verbindungs⸗ 
diener einige Hände voll Sägemehl hinein. 

Mir wurde meine Muͤtze auf den Kopf geſetzt, und mein 
Sekundant meldete beim Unpartellſchen die Menſur an. Wie 
es der Brauch verlangte, verneigte ich mich kurz zum Anpar⸗ 
teiiſchen, zum Gegenſekundanten und zu meinem Gegen: 
paukanten. Dann legte ich den Oberkörper nach vorn, um den 
Abſtand zum Gegner meſſen zu laſſen. 

Silentium für den Ehrengang! 

Meine Hand zitterte, als ich den Arm hob und meinen 
Schläger mit dem des Gegners kreuzte. 

Silentlum für den erſten ſcharfen Gang! 

Meine Mütze wurde vom Kopf gerijjen, ich riß den Arm 
hoch und führte meine Hiebe, wie ich fie gelernt hatte, Quart, 
Terz, Hakenquart, Tiefquart, Terz. Dazwiſchen drehte ich 
den Schläger gut ab, damit ich mein Geſicht nicht freigab. 
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And dann hieß es, mit dem Arm gut hoch bleiben, ſonſt 
wären die Hiebe auf den Kopf gepraſſelt. Mein Gegenpaukant 
focht ſchnell und elegant, allerdings ſchlug er nicht ſonderlich 
ſtark zu. Ich war erſtaunt, wie ſchnell ein Gang beendet war 
und der Sekundant ſchon einfiel. Seine Kunſt beſtand darin, 
unauffällig beim Einfallen mindeſtens den letzten Hieb heraus⸗ 
zufangen oder einen Grund zu ſuchen, um während des Ganges 
einzufallen, wenn er ſah, daß ſein Mann völlig freilag und 
der Gegner einen Hieb anzog. Die erſten ſechs Gänge verliefen 
unblutig. Ich war faſt enttäuſcht, daß ſo wenig beim Fechten 
herauskam. Im ſiebten Gang klatſchte es über mein Geſicht, 
und ich fühlte einen Schmerz, als hätte ich einen kräftigen 
Hieb mit der Rute bekommen. Nach dem Gang fragte ich den 
Sekundanten leiſe, ob ich nicht einen Schmiß im Geſicht hätte. 
Der ſchüttelte nur den Kopf. Mißtrauiſch fühlte ich mit der 
unbandagierten Linken über die Backe. Ich ſpuͤrte nur eine 
heiße Schwellung, kein Blut. Alſo war es ein Flacher! 

Im nächſten Gang erhlelt ich einen Kratzer an der Stirn. 
Ich hatte ihn gar nicht geſpurt und erfuhr es erſt durch den 
Sekundanten. 

Jetzt war die erſte Erregung Schon verflogen, ich ſah genau, 
wohin ich zu ſchlagen hatte und fühlte mich zwiſchen Hals⸗ 
bandage und Brille völlig ſicher. Nach dem fünfzehnten Gang 
trat eine Pauſe ein. Die Bandagen wurden nachgezogen, der 
Schläger geradegebogen und desinflziert, und dann gab der 
Sekundant gute Natſchläge. Mein Gegenpaukant hatte einige 
unbedeutende Kratzer am Kopf und an der Vaſe erhalten. 
Nun ſollte ich einige kräftige Hakenquarten ſchlagen, weil er, 
wie mein Sekundant beobachtet hatte, den Arm nicht hoch 
genug nahm. 

Auch der Gegenſekundant hatte einige Mängel bei mir 
feſtgeſtellt und flüsterte mit feinem Mann darüber. 

Nach der Pauſe ſchlug ich gleich im erſten Gang zwei 
Hakenquarten und kam mit einer durch. Ein ungefähr zehn 
Zentimeter langer Schmiß zog ſich durch das blonde Haar 
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meines Gegners. Ich hatte mit Nachdruck zugeschlagen, das 
Blut quoll hell hervor, und die Wunde klaffte breit ausein⸗ 
ander. Ich merkte kaum, daß auch mir das Blut über das 
Geſicht lief. Ein langer Rif zog ſich über meine linke Stim- 
jeite. Er war aber nicht ſonderlich tief, weil auch diesmal mein 
Gegner keine Kraft in ſeine Hiebe gelegt hatte. 

Fünf Gänge ſpäter landete ich eine Quart, die dem Gegner 
die Temporalis durchſchlug und einen kräftigen Knochenſplitter 
mitnahm. 

Die Landsmannſchaft fuͤhrte auf Schmiß ab. Die Menſur 
war beendet. Ich drückte meinem Gegner die Hand, machte 
die üblichen Verbeugungen und ließ mich ausbandagleren. 

Ich war unbeſchreiblich ſtolz, als mir von allen Seiten 
gratullert wurde. Eine Menſur hatte ich mir weſentlich ſchwie⸗ 
riger und gefährlicher vorgeſtellt, aber das ernſte Spiel mit 
der Waffe hatte mich doch ſehr gepackt und mitgeriſſen. Mein 
Gegenpaukant bekam achtzehn Nadeln, mein Riß wurde mit 
Jod bepinſelt und mit Jodoform beſtreut. 

An dieſem Abend ſchmeckte mir das Bier zum erſtenmal 
wirklich gut. Ehe das Semeſter zu Ende ging, focht ich noch 
einmal. Diesmal paukte ich aus, erhielt fünf Nadeln auf Quart 
und teilte zwei auf Terz aus. 


Ich hatte nun meine Naſe in die Wiſſenſchaft von der Cand⸗ 
wirtſchaft geſteckt und war fo klug wie zuvor! Vererbungs⸗ 
lehre, Experimentalphuſik und Tierheilkunde hatten mich ſehr 
intereſſlert, und ole Abende im Haufe des originellen Profeſſors 
Hahn, der an der Hochſchule und an der Univerfität Vorleſungen 
über die geſchichtliche Entwicklung der Bodennutzung und über 
Weltanſchauung und Bodenwirtſchaft hielt, waren überaus an⸗ 
regend und lebendig, aber wie ſollte ich damit einen Beruf er 
greifen? Zu einem wirklichen Studium konnte ich nicht kommen, 
wenn ich nicht das Abitur beſaß. Auch mit meinen bei Profeſſor 
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Auhagen erworbenen Kenntniſſen in Finanz⸗ und Agrarpolitik 
konnte ich beruflich herzlich wenig anfangen. 

Aber immerhin hatte mein Beſuch der Hochſchule doch den 
praktiſchen Wert, daß ich die unerhörte Vielſeitigkeit und die 
einzigartige Bedeutung der Landwirtſchaft erkannte. 

So war ich froh, daß ich durch die Vermittlung eines ent⸗ 
fernten Verwandten, der in Berlin ein agrikulturchemiſches 
und ⸗techniſches Inſtitut unterhielt, eine Lehrftelle in Mecklen⸗ 
burg bekam. Die Einkleidung war ſchnell geſchehen, fie beſtand 
in der Hauptſache aus Joppen, Neithoſen, langen Stlefeln 
und derben Hemden, und eines Abends nahm ich Abſchled 
von Berlin, um zum Rittergut Vogelſang bei Lalendorf zu 
fahren. Es war ein anerkannt gut bewirtſchaftetes Gut von 
etwas über zweitauſend Morgen beſten Rüben, und Weizen⸗ 
bodens, das mich nun als Land wirtſchaftslehrling aufnahm. 

In Lalendorf hatte mich ein bärbeißiger, aber herzensguter 
Kutſcher mit einem für kleinere Viehtransporte beſtimmten 
Wagen abgeholt. Die mecklenburgiſche Sprache des alten 
Mannes wirkte wie ein Gruß aus der Welt Fritz Reuters. 
Nun ſaß ich da in einem Kämmerchen im Wirtſchafterhaus, 
das in reſpektvoller Entfernung vom Schloß aufgebaut war, 
und räumte meine Sfebenfachen in den primitiven Schrank. 
Eine vorwitzige Maus äugte mich aus einer Ecke an. Die 
Scheiben des kleinen Fenſters waren blind, eine hatte einen 
breiten Sprung. Spinnweben, die tief von der Decke herab⸗ 
hingen, ließen darauf ſchließen, daß man ſich zum mindeſten 
für das Zimmer des neuen Lehrlings nicht ſonderlich inter⸗ 
eſſlerte. Die Petroleumlampe qualmte, ihre Glocke hatte an 
der Seite ein großes Loch. Auf dem wackligen Waſchtiſch 
ſtand ein winziges Waſchbecken, und das mit rotkarierten 
Bezügen verſehene Bett machte den Eindruck eines klobigen 
Sarges. Ich mußte lächeln, als ich daran dachte, wie vornehm 
zu Haus unſere Dienſtmädchen wohnten. 

Ich hatte mich gerade gewaſchen, als der Gong vom Schloß 
her ertönte. Ein weißbehandſchuhter Diener, dem dle blau: 
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geſtreifte Ceinenſacke mit der Zeit zu eng geworden war, emp⸗ 
fing mich am Kuͤcheneingang und führte mich über die Hinter 
treppe zum Eßſaal. Die Freitreppe wäre für Herrſchaften, 
erklärte er mir. Damit hatte er mich voll und ganz überzeugt, 
daß mir der Kücheneingang zukam. Ich mußte am unterſten 
Ende des Tiſches Aufſtellung nehmen und warten, bis die 
Herrſchaften erſchlenen. Bis dahin hatte ich genügend Zeit, die 
Einrichtung zu muſtern. Ste beſtand aus maſſiven Eichen: 
möbeln ohne jeden Eigengeſchmack. Die auf den Regalen 
ſtehenden Zinnſachen waren willkürlich zuſammengeſtellt, die 
Bilder buntſchillernde Maſſenware. Von Tradition war nichts 
zu merken. Sicher alſo eine vor noch nicht ſehr langer Zelt 
reichgewordene Bürgerfamilie. Mir war es überaus gleich⸗ 
gültig, ob ich zu Fuͤrſten oder zu Bauern kam. Mir ging es 
darum, offene, freundliche, welterfahrene Menschen zu finden, 
die es mir einigermaßen erträglich machten, den Weg von 
Berlin aufs Land, der für mich mehr war als der Weg in 
einen Beruf, der für mich den Eintritt in eine neue Welt, den 
Anfang eines völlig neuen Lebens bedeutete, zu finden. 

Geführt vom Diener, der eine Lampe hoch uͤber ſeinem 
Kopfe hielt, erſchlenen endlich die Herrſchaften, Mann, Frau 
und Sohn. Am ſympathiſchſten ſah der Sohn aus, unverkennbar 
eln früherer Offlzier. Die Frau machte einen ſehr ſelbſt⸗ 
bewußten, herriſchen Eindruck. Der Mann wirkte neben ihr 
wie ein freundlicher, aber harmloſer Schloßherr aus der 
Normandie. Der ſchüttere Knebelbart und der nicht ſonderlich 
gepflegte Spitzbart unterſtrichen den Eindruck. 

Der Diener wies auf mich und nannte meinen Namen. Ich 
trat einen Schritt vor und verbeugte mich. Die Frau reichte 
mir huldvoll die Hand zum Kuſſe und war einigermaßen 
erstaunt, als ich mich darauf beſchränkte, dfefe Hand ſchonungs⸗ 
voll zu drücken. Der Mann murmelte einige unverſtändllche 
Worte in ſeinen Bart, die ein Willkommensgruß darſtellen 
ſollten, und der Sohn druckte mir herzhaft die Hand. 
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Das Abendbrot beſtand aus Bratkartoffeln, weißem Käfe, 
Brot und Wurſt und verlief fast ſchwelgend. Ich ſtellte an dem 
eigentümlichen Klappen jachlich feſt, das Mann und Frau künſt⸗ 
liche Gebiſſe trugen. Nach dem Eſſen, das nicht ganz zehn Minu⸗ 
ten dauerte, durfte ich in das Wohnzimmer folgen. Das nicht ſehr 
große, aber unverhältnismäßig hohe Zimmer ſtrotzte von 
bürgerlicher Behaglichkeit. Beſtickte Kijjen lagen auf Sofa 
und Seſſeln. Bilder vom Katſer und letzten Großherzog hingen 
zwiſchen Gewelhen und Gehörnen an der Wand. In einer 
Ecke ſtand ein vertrauenerweckend umfangreicher Geldſchrank, 
und eine Wand des Zimmers war ausgefüllt von einem 
Bücherregal, in dem hauptſächlich Nachſchlagewerke ſtanden. 

Eine Unterhaltung wollte nicht in Fluß kommen. Ich gab 
bereitwillig Auskunft über meine Familie und konnte ein 
Lächeln nicht verkneifen, als ich gewahrte, wie Mann und 
Frau nur mißbilligend die Köpfe über meinen Werdegang 
ſchüttelten. Sicher hielten ſie mich für einen gefährlichen 
Abenteurer, der gekommen war, eine Gelegenheit auszuſpähen, 
wie er am beſten mit ſeinen Kumpanen das Gut ausplündern 
könnte. Ach Gott ja, was wußten die biederen Leute auch 
ſchon von dem Kampf, der heute noch fuͤr Deutſchland geführt 
wurde. Sie hatten den ganzen Krieg hindurch auf ihrem Gut 
geſeſſen, hatten niemals Not geſpuͤrt, waren vielleicht verärgert, 
daß die Zwangs wirtſchaft ihnen die Möglichkeit nahm, noch 
freier und vorteilhafter zu kalkulleren, hatten nur eine wirk⸗ 
liche Sorge gekannt, nämlich die um ihre Söhne, die als 
Offiziere draußen ihre Pflicht taten. Die Revolution von 
1918 ſahen fie ſicher als großes Unglück, als Schickſalsſchlag 
oder auch als Fügung des unerforſchlichen, aber immer gerech⸗ 
ten lieben Gottes an und hofften nun, daß die Zuſtände in 
Deutſchland bald wieder ſtabil und die Candwirtſchaft damit 
rentabler würde. Im übrigen waren ſie gegen Hagel und Brand 
verſichert! 

Ich mußte ihnen wie eine entwurzelte Exiſtenz vorkommen, 
die heute hierhin, morgen dorthin geweht wurde, gerade wie es 
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die Laune oder der Zufall wollte. Daß die große Unruhe, die 
Anbeſtändigkeit, die ſich ſchon in meinem Blick verriet, ein 
Ausfluß der Sehnſucht, des großen, quälenden Ahnens kom⸗ 
mender Kämpfe war, konnten ſie ja in der geruhſamen Ver⸗ 
ſorgtheit ihres umfriedeten Lebens nicht wiſſen. 

Vielleicht hielten fie mich für eine Art nationalen Sparta⸗ 
kiſten, denn der Mann fragte plötzlich, indem er mich ſcharf 
muſterte, ob nicht Berlin ausnahmslos knallrot wäre. Ich 
ſchuͤttelte den Kopf und fragte dagegen, ob es wahr wäre, daß 
es auf dem Lande noch agrarische Sklavenhalter in der Art 
des von Reuter jo trefflich gezeichneten Pomuchelskopp gäbe. 
Entrüſtet lehnte der Mann ſolche hinterwäldleriſche Auf⸗ 
faſſungen über das Landleben ab. Von jetzt ab mißtraute er 
mir noch mehr. 

Der Sohn zwinkerte mit den Augen. Er ſchlen aber nicht 
die geringſte Luft zu haben, ſich in das Geſpräch zu miſchen. 
Sicher wollte er ſeine Eltern nicht erzürnen. 

Bevor ich gnädig in meine Kammer entlaſſen wurde, durfte 
ich noch eine Prüfung ablegen, ob ich geeignet war, Bücher 
und Zeitungen vorzuleſen. Leider flel die Pruͤfung poſitiv aus, 
ſo daß ich, als ich mich endlich verabſchleden konnte, aufge⸗ 
fordert wurde, jeden Abend vorzuleſen. An Zeitungen gäbe es 
nur die Deutſche Tageszeitung, die wäre aber die allerbeſte. 
And geleſen würden zur Zeit die Jugenderinnerungen eines 
alten Mannes. Schweren Herzens ſchlief ich ein. 


Ich arbeitete wie ein Knecht, nur daß ich nichts dafür verdiente. 
Der Penſionspreis, den ich zahlte, war allerdings nicht hoch. 

Gegen dreieinhalb Uhr ſtand ich morgens auf. Ich ſchloß 
zunächſt die Futterkammer auf, ließ die Pferdeknechte Hafer 
und Bohnenſchrot nehmen und ging dann in den Kuhſtall 
hinüber. Dort lernte ich melken. Der Schweizer mochte mich 
aus irgendeinem Grunde nicht leiden, vielleicht darum, weil 
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er Sozialdemokrat war und immer noch hoffte, daß er eines 
Tages für feine Verdienſte im Beitragsmarkenkleben Mol⸗ 
kereidirektor würde. Mir war es völlig gleichgültig, ob mich 
der Schweizer haßte oder llebte. Peinlich wurde fein Haß mir 
nur, als er mir das Melken nicht etwa an einer frommen, 
erfahrenen und darum ruhigen und leichtmelkenden Kuh bei⸗ 
brachte, ſondern zu dieſem Zwecke eine erſtmelkende, ſehr 
empfindliche und tatkräftige junge Kuh ausſuchte, die mir 
mit Schwanz und Fuß ſchmerzhafte Schläge austeilte. Die 
Milch, die ich unter Anwendung guter Worte, viel Liſt und 
ein wenig Gewalt nach langem Bemühen erbeutete, mußte ich 
zum Schluß regelmäßig als unbrauchbar in den Miſt ſchütten. 
Der Schweizer erklärte höhnend, wer erſt eine ſchwermelkende 
Kuh richtig auszumelken verſtuͤnde, der könnte es getroſt mit 
jeder normalmelkenden Kuh aufnehmen. 

Nun, ich lernte das Melken! Ich lernte es ſogar ſchnell, 
denn ich wollte dem Schweizer Respekt einflößen. Nach vierzehn 
Tagen konnte er mir ſede Kuh anweiſen, ich melkte fie vor⸗ 
ſchriftsmäßig aus, und der Elmer war ſauber, wenn ch die 
ſchneeige Milch ausſchuͤttete. 

Schwarzweißes Herdͤbuchvieh hatten wir, eine ausgezeich⸗ 
nete Naſſe, dle Kräftige Kälber warf und viele und gute Milch 
gab. Mit Nuͤbenſchnitzeln ſorgten wir dafür, daß die Molkerei 
beſondere Prozente für den hohen Fettgehalt auswerfen mußte. 

Vom Kuhſtall wechſelte ich über zum Schafſtall. Wir hatten 
rund tauſend Schafe, Merino⸗Fleiſch⸗Wollſchafe. Ihre Wolle 
war auf Auktionen beſonders gefragt, fie gab der Vletgeſter 
Wolle, der beſten mecklenburgiſchen Schafzucht, in nichts nach. 
Der Schäfer war ein Original, ein humpelnder, durchtriebener 
Schalk, ein Slusohr, wie man in Mecklenburg jagt. Lang⸗ 
paap hieß er und war auf ſeinen Namen ſehr ſtolz, und nichts 
konnte ihn jo erboſen, als wenn die Tagelöhnerjungen Lang: 
pup zu ihm ſagten. Ich habe gelernt, wie man Schafe wäſcht 
und ſchert, wie man ſie hütet und wie man ſie vor dem tod⸗ 
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bringenden Leberegel bewahrt. Vor allem aber habe ich auch 
gelernt, daß, wenn ein Lamm fällt, es nie des Schäfers Lamm 
tft! Wie alle Schäfer, war auch Cangpaap insgeheim ein wohl: 
habender Mann geworden. Ganz im Gegenſatz zu ſeinem 
Bruder, der die Schweinezucht betreute. Er lleß ſich nicht gern 
Sauhirt nennen, er war mehr, er war Schweinezüchter und 
verstand etwas von ſeinem Fach. Er hatte einmal einen Kurſus 
in Rublsdorf mitgemacht und hatte daraufhin jo lange gedrängt, 
bis ſtatt des deutſchen Edelſchweins das veredelte deutſche 
Landſchwein in Vogelſang gezüchtet wurde, und zwar mit 
großem Erfolg gezüchtet wurde, jo daß von weit und breit 
die Käufer kamen, um Ferkel mitzunehmen. 

Ich hielt die Augen auf und lernte und hatte Freude am 
Lernen. And ich hatte ſovlel nachzulernen, verſtandesmäßig 
aufzunehmen, was der kleinſte Tagelöhnerſunge ſchon wußte, 
ohne daß es ihm einer beizubringen brauchte. Einen treuen 
Freund fand ich im alten Teddy Wachtel, einem Veteran von 
1864, 1866, 1870 / 71, der nur einen großen Kummer hatte, 
daß er 1914 nicht mit ins Feld ziehen durfte. Teddy Wachtel 
war ein humorvoller Burſche, der erſt einmal im hohen Bogen, 
wenn er gerade auf ſeinem Kornboden das Getreide ruͤhren 
mußte, in den Roggen, die Gerſte oder den Weizen ſpuckte, 
ehe er ſeine Meinung kundtat. Teddy Wachtel hatte immer 
recht. Was er ſagte, das hatte er geſagt, und zurück nahm 
er nichts. Selbſt der Mann und die Frau waren machtlos, 
wenn er ſeinen Dickkopf aufſetzte und trotzte. Bei Teddy 
Wachtel lernte ich nicht nur, die Getreldeſorten zu erkennen, 
dle Nommel und das große Sieb zu bedienen, mit der Sack 
karre umzugehen, den Scheffel richtig zu fuͤllen und einen 
Zweizentnerſack ſo auf die Schulter zu laden, daß er mich 
nicht zu Boden riß, vor allem lernte ich bei ihm, richtig platt zu 
ſprechen und mecklenburgiſche Sagen, Geſchichten und Schnur: 
ren zu verſtehen. Daß ich in meinem Herzen ein halber Mecklen⸗ 
burger wurde und blieb, verdanke ich ihm. Als ich ihn, nachdem 
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ich genug auf feinem Kornboden gelernt hatte, verließ und 
feinen letzten Priem mit ihm teilte, gab er mir die goldenen 
Worte mit auf den Weg: „Sei fünn noch en djungen Klerl, 
Sei künnt noch wat wärn, abers denken Sei ümmers doran, 
de Welt is en groten Schietkrom un de Minſchen ſünn al 
tauſam Swiene, nur de Soldat is en Minſch!“ 


Ich wurde dem Statthalter zugeteilt, einem knorrigen Kauz, 
der ſchon vierzig Jahre auf dem Hofe war und als Pferde⸗ 
junge angefangen hatte. Möller hieß er. Der packte mich hart 
an und ſchenkte mir nichts. Ich mußte Miſt ſtreuen, ſtaubigen 
Kunstdünger miſchen, Rüben pflanzen und verziehen, Kar 
toffeln ſetzen und buddeln, Saatgetreide mit Uspulun bear 
beiten, hacken und harken, fäten und wenden, bis mein Rücken 
fteff und meine Hände aufgerlſſen waren. Wer Knechte beauf⸗ 
ſichtigen will, muß wijfen, was Knechte arbeiten können! Das 
war ſein Schimpfwort, wenn er mich tadelte und ſeine 
Anerkennung, wenn er mich loben wollte. Ich lernte, wie man 
Pflüge auf dle richtige Tlefe einſtellt, wie man den Dampf⸗ 
pflug bedient, den Trecker und die Dreſchmaſchine, wie man 
feuchte Wiefen dräntert, wann man Kalk als Kopfötinger 
gibt, wann man Ammoniak und wann man Kall oder Chile 
ſalpeter und wann man Thomasmehl nimmt. Von ihm erfuhr 
ich, daß Vogelſang mit Fruchtfolge arbeitete. Wir hatten die 
Fruchtfolge: Weizen, Zuckerruͤben, Hafer, Roggen, Mengkorn, 
Klee und Brache. Und daß man die Fruchtfolge deshalb 
wählt, damit der Boden durch den Wechſel von Stickſtoff⸗ 
ſammlern und Stickſtoffzehrern nicht ſo ſchnell ausgelaugt 
wurde und ermüdete. Und daß Stallmiſt noch Immer das beſte 
für den Boden fft, daß aller Kunſtoͤünger nicht dagegenan 
kann. Möller konnte unflätig fluchen und ſchimpfen, aber 
er hatte unter einer rauhen Schale ein kindhaft weiches Herz, 
das ſich beſonders der Tiere erbarmte. Er konnte mit ſeinem 
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Knotenſtock dreinhauen, wenn er ſah, daß durch Unverſtand 
oder Tücke ein Tier gequält wurde. Auch wie man Wagen 
ſchmiert und die Kaſtenwagen in Leiterwagen verwandelt, 
erfuhr ich von ihm, wie man einer Kuh einen Trokar geben 
muß, und wie man durch eſſiggetränkte Cehmumſchläge 
einem Pferd vom Verſchlag verhilft. Manchen Abend ſaß 
Möller in meiner Kammer, trank aus meiner Köhmbuddel 
und rauchte von meinem billigen Knaſter. Ich mußte ihm von 
Deutſchland erzählen, und er berichtete mir in ſeiner umſtänd⸗ 
lichen und ſchwerfälligen Art vom Lande, vom harten Leben 
der Tagelöhner und Hofgänger, von der Willkür mancher 
Agrarier und von der Anſtändigkeit und Treue des armen 
Mannes. Manchmal dachte ich daran, daß Möller gut, ſo wie 
er heute war, damals unter der ſchwarzen Bundͤſchuhfahne 
hätte marſchlieren können. Ein rebelllſcher Bauer, der in 
hartem Zorn gegen die Unterdrücker feiner freien Scholle focht. 
Heute war Möller kein Sprecher der Bauern mehr, heute war 
er der Statthalter, der gehorſam daruͤber wachte, daß Tage⸗ 
löhner Tagelöhner blieben. Einmal fragte ich ihn, ob er nicht 
auch lleber Bauer werden wollte. Er ſah mich faſt erſchreckt 
an. Bauer? Ja, du lieber Gott, wo ſollte denn das Land 
herkommen? Ich ſagte ihm, daß ich glaubte, daß nicht alle 
großen Rittergüter rentabel wären, daß man wohl in einem 
kommenden Staate das eine oder andere verkleinern müßte, 
um ertragreiche Bauernhöfe daraus zu machen, und die Balti⸗ 
kumer hätten ja auch dafür gekämpft, daß Deutſchland im 
Oſten Bauernhöfe bekäme. Möller ſchuͤttelte faſſungslos den 
Kopf. Er konnte es nicht glauben, daß ein Tagelöhner oder 
ſelbſt ein Statthalter einmal zu einem Hofe kommen ſollte. 

Guter Möller, nur weil du und deine Brüder ſo anſtändig, 
ſo ſelbſtlos anſtändig und ehrlich wart, konnten ſich Agrarier 
auf einer Scholle halten, die ſie häufig gar nicht verſtanden, 
oft nicht einmal liebten, die fie durch irgendeine günftige 
Spekulation einmal für ein Butterbrot, für einen Apfel und 
ein Ei an ſich gebracht hatten. 
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Es war Fruͤhling geworden. Frühling auf dem Lande. Ein 
Frühling mit richtigen Veilchen und Kätzchen, mit Lerchen 
und Düften und einem unerklärlichen Schwirren in der Luft. 
Das Atmen wurde ſchwer in der Fülle des duftenden Lebens. 
Ich wußte nun bereits, wie ein Tag beginnt, wie er langſam 
als erſte Boten ein dunkles Rot der noch verborgenen Sonne 
durch den Nebel ſchickt und wie er dann, allmählich heller 
werdend, den Tau erglitzern läßt, wie der dann die Nebel⸗ 
ſchwaden aufzieht wie einen Vorhang, bis die Sonne fern 
herauffährt, begrüßt vom erſten Zwitſchern der frühen Vögel. 
Ein warmer Wraſen ſchlug mir entgegen, wenn ich durch die 
Ställe ging, und das Wiehern der Pferde verriet, daß auch 
fie den Frühlingstag begrüßten. Vier Pferde, ein Geſpann, 
hatte ich vor kurzem bekommen. In Mecklenburg und überall 
dort, wo der Boden beſonders ſchwer iſt, genügen zwei Pferde 
nicht, um, beſonders bel aufgeweichtem, lehmigem Boden, den 
ſchweren Wagen über den Acker zu ziehen. Die Schneeſchmelze 
hatte die Felder mit einem dicken Brei überzogen, der es 
Menſch und Pferd ſchwer machte, die Fuhren hinauszubringen. 
Aber der Frühlingswind hatte die Krume trockner gemacht, 
jo daß wir beginnen konnten, mit den Pflügen hinauszuziehen. 

Als ich zum erſten Male den Pflug in der Hand hielt und 
Schollen umbrach, hatte ich gemerkt, daß der Acker lebt, daß 
er in Gärung iſt, in einer quellenden Bewegung, daß er atmet, 
daß er dampft. Ich verſtand, daß dieſes Wiſſen den rechten 
Bauern ehrfürchtig machen mußte, und daß ein rechter Bauer 
dieſen Acker lieben mußte, als ſel er Blut von ſeinem Blute. 
Ich fühlte aber auch eins, daß nur der Beſitz der Scholle, des 
Hofes, den Bauern zum Herrn machen konnte und ihn in 
einer Liebe an den Boden zu binden vermochte, wie ein Vater 
an ſein Kind oder beſſer wle ein Kind an ſeine Mutter gebunden 
tft. Denn es beſtehen eigentümliche Beziehungen zwiſchen dem 
Bauern und ſeiner Scholle. Der Bauer iſt Herr der Scholle, 
aber unterſteht doch ihrem Geſetz. Er zwingt den Boden unter 
ſeinen Befehl, unter den Befehl ſeiner Arbeit, aber der Boden 
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arbeitet wieder nach einem eigenen, einem größeren Geſetz, 
das auch wieder im Blute des Bauern lebendig und fordernd 
iſt. Der Knecht hat nicht dieſe Beziehung zur Scholle, kann 
fie auch gar nicht haben. Er kann fie wohl lieben und achten, 
das fft aber auch alles. Zwieſprache mit dem Acker halten 
kann nur der Bauer, der ſeinem Sohn den Pflug und die 
Zügel in die Hand drücken kann im Wiſſen, daß er ſelber den 
Weg von der Saat bis zur Ernte durchmeſſen muß, daß aber, 
wenn er Frucht getragen hat, im neuen Fruͤhling neue Saat 
heraufkeimt. Jeder Fruͤhllng des Ackers iſt neuer Anfang des 
Gejchlechtes! Das weiß nur der Bauer, der auf der Scholle 
bleibt, um fie ſeinem Blute zu vererben. Der Knecht weiß das 
nicht. Er kann weiterziehen und dabel glücklich werden. Der 
Bauer kann nicht weiterziehen, weil er ſein Herz nicht aus der 
Scholle zu reißen vermag. 

Ich lernte dieſes Geheimnis verſtehen, als ich zum erſten 
Male mit dem Pflug die Schollen brach und erkannte, daß 
der Acker lebt! 

Der Frühling iſt anders auf dem Lande als in der Stadt. 
Er iſt gewaltiger und zieht das ganze Leben in ſeinen Bann, 
er zwingt den Menſchen zum Aufbruch ſeines Herzens. Ich 
verſtand, warum ſelbſt der älteſte Ackerknecht pfiff oder ſummte, 
wenn er im Fruͤhling pflügte, und warum die juͤngſten Knechte 
mit heller Stimme fangen. Das war eln Pfeifen, Summen, 
Singen, Peitſchenknallen, wenn wir mit zehn, zwölf Pflügen 
die Furchen in den Acker zogen, und die Pferde wieherten und 
warfen die Köpfe, daß es nicht immer ganz einfach war, das 
Handpferd in der Furche zu halten. 

Ich habe in dleſem Frühling erſt erlebt, was atmen heißt! 
Die würzige, faſt betäubende Luft, den herben Geruch der 
dampfenden Erde einſaugen und damit etwas von der Kraft 
des ewigen Ackers in ſich aufnehmen. 

Das war kein romantiſches Gefühl, das die Städter ergreift, 
wenn fie ein Schäferidyll mit der Candwirtſchaft verwechſeln. 
Das war vielmehr das Erleben des Lebens ſelber. 
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Unwirklich Schön ſah das Land aus, von dem ich einen 
einzigen Teil in dieſem Frühling pflügte. Von fern leuchteten, 
halb verſteckt zwiſchen hohen Bäumen, die weißen Mauern 
des Schloſſes Schlieffenberg, das ſich, welt ſichtbar auf einem 
Hügel, über das faſt ebene, nur wenig gewellte Land erhebt. 
Kleine Buſchgruppen unterbrachen immer wieder die Wellen 
des fruchtbaren Landes, und Teiche und kleine Seen taten 
ſich auf, wo die Senken am tiefsten waren. 

Ich empfand es als erlebens⸗ und erkämpfenswertes Ziel, 
ein Stück dleſes Bodens als Eigentum zu beſitzen. Aber wie 
ſollte ich Bauer werden? 

Ich merkte, wie ſehr arm wir Städter ſind und wie hohl 
dle Bildung iſt, die nichts mehr von den wahren Werten kennt. 
Seit unzähllgen Generatlonen waren dle Träger meines 
Namens Lehrer und Pfarrer, aber immer und immer nahmen 
fie ihre Frauen vom Lande, und durch dle Berührung mit 
dem lebendigen Acker fing der Blutstell, den ich vom Bauern 
in mir trage, an zu ſprechen und zu fordern. 

In dieſem Frühling wurde ich unruhiger denn je, zielloſer 
als früher, da das eine Ziel unerreichbar ſchien. Sollte ich mir 
Geld ſparen, um mir hier irgendwo einen Hof zu kaufen? 
Lächerlicher Gedanke! Wovon ſollte ich denn ſparen? Zum 
Inſpektor war ich, das hatte ich erkannt, nicht geeignet. Und 
in einem anderen Berufe genügend Geld zu veröfenen, um 
Bauer zu werden, erſchien mir erſt recht ausſichtslos. Die 
Welt, in der man Geld verdienen konnte, war beſetzt von 
Allmännern und Engelmännern, die ſorgten ſchon dafur, daß 
ein Kerl wie ich draußen blieb. Oder ſollte ich in einen Hof 
einheitaten? Allein der Gedanke daran war mir ekelhaft. Eine 
Heirat benutzen, um in den Beſitz einer eigenen Scholle zu 
kommen, das war mehr als ein gewöhnlicher Betrug, das war 
ein jeelijcher Verrat ohnegleichen, den ich nicht einmal eine 
Woche hindurch ertragen hätte. Ich hatte wohl hier und dort, 
wenn eine Tanzerei vom Kriegerverein in einem benachbarten 
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Dorfe ſtattfand, mit Bauernmädchen getanzt. Es waren ſchöne 
geſunde, lebenſtrotende Mädchen darunter, gewiß, denn die 
Mecklenburger find überhaupt eine ſchöne und geſunde Rafje, 
aber es war doch kein Mädel darunter, mit dem ich ein ganzes 
Leben hindurch hätte zuſammenleben können. Ich hatte Nletzſche 
zu genau geleſen, und ſeine Mahnung, man ſolle eine Frau 
unter dem Geſichtspunkt wählen, daß man ſich mit ihr unter⸗ 
halten könne, war immer gegenwärtig. Wenn ich mich ver⸗ 
heiratete, wollte ich nicht, wie es in der Negel heißt, der Herr 
meiner Frau ſein, ſondern meine Frau ſollte die Kameradin 
auch meiner Gedanken und Sehnſüchte, meiner Hoffnungen 
und Enttäuſchungen ſein. Und unter dieſem Geſichtspunkt 
betrachtet, fand ich kein Mädchen in den kleinen Bauern⸗ 
dörfern, den wenigen, die die Großagrarler überhaupt noch 
ſtehengelaſſen hatten. Unter den Töchtern der Herren Groß⸗ 
grundbeſitzer mich umzuſehen, war eln geradezu lächerlicher 
Gedanke. Ich war ja überhaupt nicht geſellſchaftsfähig, ein 
zugewanderter Candwirtſchaftslehrling, der trotz feiner Jugend 
ſchon ein ſehr abenteuerliches, faſt verboten abenteuerliches 
Leben hinter ſich hatte. 

Gerade weil ich den Frühling auf dem Lande bewußt erlebte, 
erkannte ich, daß meines Bleibens hier nicht mehr lange ſein 
konnte. 

In den kurzen Pauſen, in denen ich mit den Knechten mein 
ſehr karges Fruͤhſtuͤck verzehrte, ſprachen wir über Himmel und 
Erde, über Arbeit, Gerechtigkeit und Undank. Die mecklen⸗ 
burgiſchen Landarbeiter ſind ein hartes Geſchlecht, ſie kennen 
nur Arbeit, gar keinen Genuß. Sie leben in zumeiſt nicht 
ſonderlich lichten und luftigen, niedrigen Katen, muͤſſen, obwohl 
ſchon Mann und Frau von morgens bis abends auf dem Gut 
arbeiten, noch einen Hofgänger, ein Mittelding zwiſchen 
Jungen und Knecht, ſtellen und erhalten außer etwas barem 
Geld Deputat in Form von Getreide, Kartoffeln und Holz 
und einige Nuten Ackerland. Dieſes Ackerland beſtellen ſie, 
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wenn ſie todmüde von der Arbeit kommen oder des Sonntags, 
der eigentlich ein Felertag ſein und geheiligt werden ſoll. 
Selten, daß einmal ein Beſitzer erlaubt, daß die Tagelöhner 
ſich eine Kuh halten. Aber ein Schwein oder auch zwel hat 
ſeder im Stall. Hält ſich einer ein paar Gänſe, ſo muß er in 
der Regel einen Prozentſatz von ihnen an den Beſitzer abliefern, 
der dafür die Gänſe hüten läßt. 


Es ſind ſchwere Bedingungen, unter denen die Männer, 
Frauen und Kinder dort leben! Aber ſo, wie ich ſie kennen⸗ 
lernte, machten fie einen tiefen Eindruck auf mich. Sauber 
und anſtändig wie die ärmlichen Katen waren auch die ärm⸗ 
lichen Menſchen, die mecklenburgiſchen Landarbeiter, die zu 
den tapferſten Soldaten der tapferen deutſchen Armee gehörten, 
wenn Deutſchland rief. Viele von den Knechten hatten das 
Eiſerne Kreuz I. Klaſſe in der Truhe liegen und waren zu 
beſchelden, es an den wenigen Feiertagen, an denen fie nicht 
arbeiteten, ſondern ein wichtiges Famillenfeſt begingen, an den 
Gehrock zu ſtecken. In keiner Kate aber fehlte das Bild, das 
den Mann oder den Sohn als Soldaten zeigte. Ich habe 
keinen Mann und keine Frau dort getroffen, die mit ihrem 
Geſchick haderten. Sie taten ihre Pflicht und hofften, daß es 
die Kinder einmal beſſer haben würden. Unter beſſer haben 
aber verſtanden ſie, daß der Junge einmal Vorknecht oder 
gar Statthalter werden könnte, und die Tochter, ja, die würde 
ſich vielleicht einmal in beſſere Verhältniſſe verhelraten können. 
Vielleicht daß ein Gärtner, ein Schäfer, ein herrſchaftlicher 
Diener oder Kutſcher Gefallen an ihr finden mochte. Es war 
ſchon ein großes Glück, wenn die Tochter als Stubenmädchen 
auf das Schloß geholt wurde oder wenn der Junge aus der 
Maſſe der Hofgänger in den Pferdeſtall, in den Schafſtall 
oder gar in den Garten abberufen wurde. Dabei mußte der 
Landarbeiter von einer Vlelſeitigkelt ſein, von der ſich der 
Städter keine Vorſtellung machen kann. Ein Landarbeiter 
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muß ſäen und mähen können, er muß Kartoffeln und Rüben 
ſetzen, Garben binden, Getreide dreſchen, er muß alles können, 
was auf dem Land an Arbeit nur vorkommt. N 

Oft haben wir geſprochen, die Arbeiter und ich, wenn wir 
im Gras lagen und unſere Arbeitspauſe auskoſteten. Sie 
riſſen die Augen auf, wenn ich davon ſprach, daß einmal die 
Tüchtigſten und Ehrlichſten zu eigenem. Boden kommen müß⸗ 
ten, denn ich wußte ſehr bald, daß die Cöſung der brennenden 
Landarbelterfrage aufs engſte damit verbunden iſt, wieweit es 
möglich ſein wird, dem Landarbeiter ein Stück Eigentum an 
Boden zu geben, damit er Heimat habe. Die meiſten freilich 
ſchüttelten ungläubig den Kopf und meinten, daß ich Märchen 
erzählte, ſchöne Märchen, denn in Wirklichkeit flelen keine 
Sterntaler vom Himmel, und in Wirklichkeit ſtlege die Gerech⸗ 
tigkeit nicht zur Erde herab. Die Jungen aber kamen mehr als 
einmal abends zu mir und baten, ich möge ſie doch nicht ver⸗ 
geſſen, ſpäter, wenn ich einmal die Macht dazu hätte. Denn ſie 
glaubten, ich wuͤrde einmal Macht haben. 

Sonntags zog ich zuweilen mit den jungen Leuten, ein paar 
Knechten und ein paar Mägden, zum Wald. Dort ſetzten wir 
uns unter die hohen Steine, die vlelleicht ein Huͤnengrab 
deckten, und ich erzählte ihnen von Deutſchland oder las ihnen 
etwas aus dem Werwolf von Löns, oder ich ſagte ihnen 
einige Gedichte, dle ich heimlich verfaßt hatte und nun als das 
Erzeugnis irgendwelcher, ihnen ſicher unbekannter Dichter 
ausgab. Die Mädchen ſangen, nachdem ſie ihre Scheu über⸗ 
wunden hatten, die Schönen einfachen, mecklenburgiſchen, platt⸗ 
deutſchen Lieder und wagten auch, allerdings nur ſehr felten, 
einen alten Neigen zu tanzen. 

Zuweilen auch ging ich in der Dämmerung auf das Feld 
und ſetzte mich auf einen Stein oder einen Baumſtumpf und 
ſah in die blaue Weite, in die Ferne, die mich ſo ſtark lockte, 
daß ich am llebſten losgeheult hätte und fortgelaufen wäre 
ins Unbekannte. 
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Im Schloß ſah man es nicht gern, daß ich ſoviel mit den 
Arbeitern zuſammen war. Man mißtraute mir überhaupt ſehr 
gründlich, nachdem ich einmal in meiner kurz angebundenen 
Art, als, wie ſo oft, mit bewegten Worten über die Land⸗ 
arbeiterfrage, die ſich immer mehr zur Landarbeiterplage aus⸗ 
wüchſe, geklagt wurde, meine ſehr ungefragte Meinung kund⸗ 
getan hatte. Es war nicht meine Art, irgendwem nach dem 
Munde zu reden, und noch weniger war es meine Art, zu 
Schweigen, wenn ich Unrecht hörte oder ſah. Es war mir dabei 
völlig gleichgültig, ob das Unrecht aus einem Nichtverſtehen⸗ 
wollen oder Nichtverſtehenkönnen, aus einem tauben, einem 
törichten oder einem verſtockten Herzen kam. 

Ich hatte mich reichlich unbellebt gemacht im Schloß. Nicht 
etwa, weil ich bei der Arbeit nicht anſtellig genug geweſen 
wäre. Nein, ich begriff die Arbelt ſchnell, fie machte mir auch 
Freude. Auch nicht etwa, weil ich faul geweſen wäre, ich 
arbeitete, zumal in der Heuernte oder wenn die Garben draußen 
ſtanden, manchen Sonntag allein draußen, denn wenn die 
Arbeiter hinausgezogen wären, hätten Uberſtunden bezahlt 
werden müj)en. Ich war auch im Eſſen beſcheiden und murrte 
nicht darüber, daß ich mein Schwarzbrot, meine Butter und 
meinen Sirup ſehr knapp zugemeſſen bekam. Aber irgend 
etwas war nun einmal in meinem Weſen, was der Mann und 
die Frau im Schloſſe nicht leiden konnten, was ihnen gefähr⸗ 
lich, aufrelzend und ehrfurchtslos erſchien. Vielleicht war es 
das, daß ich nicht zu allem, was ſich als Zuſtand zeigte, 
gläubig ja ſagte, ſondern daß ich mir Mühe gab, den Erſchel⸗ 
nungen auf den Grund zu gehen, um die Arſachen des Abels 
zu erkennen. Beim Vorleſen begannen die Spannungen. Die 
Deutſche Tageszeitung brachte bei weitem nicht alles, was in 
der Welt geſchah, ſie wählte vielmehr geſchickt manches aus, 
was das Geſtern verteidigte und das Morgen verſchwieg, und 
ſie unterſtrich häufig das nicht ungeſchickt, was dem Groß⸗ 
grundbeſitzer angenehm in die Augen ſtach. Ein gern geleſenes 
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und gejprochenes Wort hieß: „Der Landwirtfchaft muß 
geholfen werden!“ Daß aber die Landwirtſchaft es vorerſt 
bitter nötig hatte, daß ſie ſich auf ſich ſelber beſann und über 
die Kirchturmſpitze des eigenen Dorfes auf das große leidende 
Deutſchland ſah, wollte beileibe nicht jeder Landwirt hören, 
und gerade unter den Großgrundbeſitzern war fo mancher, der 
gern auf ſein gutes altes Recht pochte, ohne etwas von der 
fordernden und zwingenden Pflicht hören zu wollen. Es gab 
vlele, die dle fuͤrchterliche Zeit beklagten, ohne aber den ernſten 
und harten Willen aufzubringen, zur Beſſerung der Zeit bei⸗ 
zutragen. Dabei ging es damals der Land wirtſchaft noch weit 
beſſer als dem übrigen Teil des großen deutſchen Volkes, 
denn die Preiſe für die Nahrungsmittel ſtlegen ſehr hoch, und 
der Landwirt brauchte ſich nicht den Kopf darüber zu zerbre⸗ 
chen, ob er ſeine Vorräte auf dem Markt verkaufen konnte. 
Im Deutſchen Reich aber wußten viele im Volk nicht mehr, 
ob ihr Geld reichte, genügend Vorräte zu erſtehen, um den 
Hunger, den eigenen und, was weit mehr Sorgen brachte, 
auch den von Frau und Kind zu ſtillen. Der Reichskanzler 
Wirth, der fromme Zentrumsmann, hatte dle Erfuͤllungspolitik 
begonnen. Sie war ganz ſeinem Charakter gemäß, denn er 
fußte auf dem Worte der Bibel, daß der dort offenbarte und ſich 
offenbarende Gott den zuͤchtigt, den er liebt. Und die letzte Wels⸗ 
beit des jo ſehr gläubigen Kanzlers war, daß man ſich eben mit 
ſedem Zuſtand demütig, als aus Gottes Hand gegeben, abzufinden 
hätte. Aus der Sprache der Religion in die der Politik überſetzt, 
hieß das nichts anderes, als um jeden Preis erfüllen. Er hoffte 
dabei einmal auf die Gnade ſeines Gottes, in deſſen Hand es ja 
lag, das Ubel zu wenden, und nächſt dem auf die vielleicht 
doch noch dämmernde Einſicht des Feindes, der eines Tages 
erkennen muͤßte, daß Deutſchland durch ſeine Erfüllungspolitik 
mehr leistete, als es tatſächlich leiſten konnte. Der jo über 
zeugte Gegner würde dann einſehen, daß alles eitek war, was 
er ſich an Frledensdiktaten, Neparatlonen und ſonſtigen Schi⸗ 
kanen ausgeheckt hatte! In dieſem Glauben lebten Wirth und 
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feine Genoſſen und erfüllten mutig weiter, während fie Deutſch⸗ 
land dabei aller Subſtanz entleerten. 

Im Schloſſe war man der Erfüllungspolitik und ihrem 
frommen Vater feindlich geſinnt, gewiß, und die Zeitung tat 
das ihrige, auf die Gefahren hinzuwelſen, dle ſich immer deut⸗ 
licher durch dieſe Nachgiebigkeit bemerkbar machten. Aber 
man ſah nicht und wollte auch nicht ſehen, daß eine Anderung 
nur durch eine Revolution der Soldaten herbeigeführt werden 
konnte. Man trauerte dem Geſtern nach und hoffte, es könnte 
wie durch ein Wunder des Himmels doch noch wieder Gegen⸗ 
wart werden. Zur Verwirklichung dieſer Hoffnungen aber 
wandte man ſich vertrauensvoll an die Deutſchnatlonale Volks⸗ 
partei, deren Programm weitgehend Rückficht auf das Geſtern 
nahm. Die Leute im Schloß ſchüttelten ärgerlich den Kopf 
über mich, daß ich vorgab, national zu ſein, ohne meine 
politiſchen Gedanken um das Geſtern und die Deutſchnatlonale 
Volkspartei kreiſen laſſen zu wollen. Und ich wiederum war 
jung und boshaft genug, hin und wieder beim Vorleſen einige 
Bemerkungen einzufügen, die ganz und gar nicht in den Text 
paßten. Ich hoffte dabei auch insgeheim, vom Amte des Vor: 
leſers entbunden zu werden, allerdings hatte ich hierin auf 
Sand gebaut, denn die übrigen Vorleſekandidaten, der Lehrer, 
die Wirtſchafterin und die Frau des Hauſes, konnten nicht eine 
ſolche ſchlafverſcheuchende Stimme ihr eigen nennen wie Ich. 

Die Reparationskommijjion hatte gerade in dieſem Frühjahr 
feſtgeſetzt, daß Deutſchland für das Jahr 1922 750 Gold⸗ 
millionen in bar und 1450 Goldmilllonen in Sachlieferungen 
abzuführen hätte. Die Landwirtſchaft hatte darunter weniger 
zu leiden als das übrige deutſche Volk, denn gerade bei den 
Sachlieferungen bediente ſich die Regierung auch der Vorräte, 
dle dle Candwirtſchaft an Vieh und Getreide beſaß, ohne dleſe 
Vorräte ſchlechtweg zu beſchlagnahmen und zu enteignen. 

Immer tlefer ſank die Mark, und es erwies ſich, daß vor 
allem die Bodenſchätze, das Getreide, alle Nahrungsmittel 
wertbeſtändig waren. Für einen Zentner Weizen konnte man 
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ſetzt ſehr viele Dinge erwerben, die vor der Entwertung des 
Geldes ein Vielfaches gekoſtet hatten. Es war grotesk, anzu⸗ 
ſehen, wie ſetzt für wenige Sack Getrelde, fuͤr ein paar Wagen⸗ 
ladungen Kartoffeln oder Nüben Gegenſtände in die Woh⸗ 
nungen der Landwirte wanderten, die beſſer in der Stadt 
geblieben wären. Alte, herrliche Bauerntruhen wurden zerhackt 
oder kamen in die Ställe, um geſchmacklos furnlerten Kitſch⸗ 
möbeln Platz zu machen. Landwirte kauften ſich gleich zwei 
Klavlere, ohne daß auch nur einer aus der Familie Klavier 
zu jpielen wußte. Es galt aber als modern, als ſtädtiſch, als 
gebildet, ein Klavier zu haben. Die Städter hatten nur eins, 
darum konnte ſich der Landwirt zwei leiſten! Die unſchöne 
Mode der Stadt kam aufs Land, und die Bauernmädchen 
wollten ſelbſt im Kuhſtall ſeidene Strümpfe tragen. 

Zum erſtenmal tauchte das Wort Inflatlon auf. Ein 
furchterllcher Begriff, der die Subſtanz zugunſten des Scheins 
entwertete. Bedauerlich, daß ſich ſo mancher der Landwirte 
nicht ſchämte, an der Inflation, die den größten Tell des Volkes 
ins Elend ſtuͤrzte, zu verdienen. 

Ich hoffte, meinen Eltern einige Lebensmittel nach Berlin 
Schicken zu können, um ihnen, die durch dle Geldentwertung 
in große Verlegenheit gekommen waren, etwas helfen zu 
können. Die Frau des Schloſſes weigerte ſich, mir von den 
Vorräten auch nur eine Kleinigkeit abzulaſſen. Als ich ihr 
ungeſchminkt meine Meinung ſagte, bekam ich zur Strafe mein 
Abendbrot in meine Kammer geſchickt. Ich war gluͤcklich, nicht 
vorleſen zu muͤſſen und ging noch ſpät zu den Tagelöhnern, 
die mir gern eine Wurſt, eine Seite Speck und eine Mandel 
Eler abgaben. 

Mein Verhältnis zum Schloß, das ſchon einen empfindlichen 
Knacks bekommen hatte, als ich mich im Winter weigerte, auf 
der Treibſagd den jungen Herren der Nachbarſchaft als Treiber 
das Wild vor den Drilling zu hetzen, wurde völlig getrübt, als 
ich dem Mann des Schloſſes, der mich wegen der Meinungs⸗ 
verſchiedenheit, dle ich mit ſeiner Frau gehabt hatte, zur Rede 
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ftellte, einen wenig freundlichen Vortrag über die Not des Vol⸗ 
kes und dle ſchſüͤchtlge Verſtocktheit mancher ſatter Leute hielt. 

Es ſah ſchlimm aus in Deutſchland, aber die Regierung 
dachte nicht daran, die Lawine der Inflation aufzuhalten. Aus 
Amerika kamen die Hyänen des wirtſchaftlichen Schlachtfeldes 
und kauften Deutſchland aus. Für wenige Dollar wurden 
unerſetzliche Werte, Kunſtgegenſtände, Waren weggeſchleppt, 
und die Deutſchen gewöhnten ſich daran, von der Hand in den 
Mund zu leben. Als klug galt der, der heute möglichjt viel 
in die Hand bekam und gut zu leben hatte, um morgen aufs 
neue ſich viel zu verſchaffen. Daß bel dem Wettlauf um den 
Genuß der Charakter nur ein Ballaſt war, den man möglichſt 
fortwarf, ſchien eine ſelbſtverſtändliche Erkenntnis zu ſein. 
Ich fuhr im Mal nach Berlin, um zweimal hinterefnander 
für die Verbindung zu fechten, die mit einer anderen zur Zeit 
einen erbitterten Streit hatte, bei dem von beiden Seiten 
alle Fechter aufgeboten wurden. Und da ich als guter Fechter 
galt, wurde mir dle Ehre zuteil, gleich zweimal hintereinander 
zu fechten. Drei Tage vor der Menſur war ich in Berlin efn- 
getroffen, um mich in aller Elle einzupauken. Es ging über 
Erwarten gut, und als ich am Sonnabend auf die Pappe trat, 
fühlte ich mich ſicherer denn fe. Ich hatte auf der erſten Menſur 
Gluͤck, ſchon im ſiebenten Gang ſchlug ich meinem Gegner 
einen handflächengroßen Lappen aus der Kopfhaut, jo daß dle 
Abfuhr erklärt wurde. Mir hatte ein Hieb den linken Naſen⸗ 
flügel geſpalten, ich kam mit einer Nadel davon. Auf der 
zweiten Menſur, dle ungefähr drei Stunden fpäter ſtleg, wurde 
ich abgeführt, da mir dle Frontalisader durchgeſchlagen worden 
war, fo daß das Blut in weitem Bogen herausſpritzte. 

Am Abend ſaß ich auf der Kneipe und ſtellte mit Erſchuͤtte⸗ 
rung feſt, daß die Inflation das Denken der ſonſt jo fröhlichen 
und ehrlichen Studenten völlig erfaßt hatte. Die Anſtändigſten 
von ihnen waren zur Bank gegangen und verdienten auf ein⸗ 
wandfreie Art ihr tägliches Geld. Die andern verſuchten, 
Anſchluß bel Schieberkreiſen zu finden und handelten mit 
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ganzen Schiffsladungen voll Waren, dle fie nie geſehen hatten, 
von denen ſie überhaupt nicht wußten, ob fie tatſächlich vor⸗ 
handen waren. Und fie taten ſich noch groß mit ihrem Händler⸗ 
geiſt, waren übermodern gekleidet und warfen das Geld mit 
vollen Händen heraus, well es morgen ja doch nichts wert ſein 
würde. Ich ſaß mit meiner gruͤnen Landwirtsſoppe und meinen 
ſehr ſchäbigen Hoſen zwiſchen den Menſchen, deren Sprache 
{ch nicht verſtand. Ich trank mein billiges Bier, das ich gerade 
noch bezahlen konnte und wies den Sekt zurück, den einige 
von den heute Reichen freigebig beſtellt hatten. Und als die 
andern zum Aufbruch drängten, um noch eine Bar aufzusuchen, 
zu der ſie einige „fabelhafte Frauen“ hinbeordert hatten, 
ſchlenderte ich zum Stettiner Bahnhof und ſetzte mich dort in 
den Warteſaal, um mit dem nächſten Zug nach Mecklenburg 
zu fahren. Der Kopf ſchmerzte ſtark, die Nadeln machten ſich 
bemerkbar, und durch den ſtarken Blutverluſt fühlte ich mich 
krank und ſchlapp. Auf dem Bahnhof kaufte ich mir eine 
Zeitung und las einen langen Aufſatz über den Napallovertrag, 
den der Minffter Rathenau mit den Sowſetruſſen geſchloſſen 
hatte. Die Zeitung pries dleſen Vertrag als Anbruch einer 
neuen Wirtſchaftsepoche. Alſo Rathenau der Netter in der 
Not! Ich ſpuckte aus. Wenn doch erſt dieſes verfluchte Berlin 
hinter mir lag! 

Meine Eltern hatte ich nicht aufgeſucht, ich fürchtete ſie zu 
erschrecken. Und als ich im Spiegel meinen verbundenen 
Kopf und mein bleiches Geſicht ſah, war ich zufrieden, daß 
ſie mich nicht zu ſehen brauchten. 

Ekelhaft! Da waren jo anſtändige junge Burſchen, die 
jederzeit bereit waren, für die Ehre das Leben efnzujehen. 
And jetzt, da der allgemeine Ausverkauf Deutſchlands im 
Schwunge war, gerieten fie, ohne daß fie ſich daruͤber Rechen: 
Schaft gaben, unter die Aasjäger. Nur gut, daß nicht alle jo 
handelten. Es gab gewiß auch in der Großſtadt genug junge 
Menſchen, die lieber hungerten, als unter die Schleber und 
Inflatlonsgewinnler zu gehen. 
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Vielleicht hatte ich auch gut reden, ich ſaß da weit ab vom 
Schuß auf dem Lande, hatte zu eſſen und zu trinken und ein 
Dach über dem Kopf und brauchte nichts weiter. Wer weiß, 
wo und wie ich heute mein Geld verdienen würde, wenn ich 
in Berlin wäre, ging es mir durch den Sinn. Ich ſchüttelte 
mich. Nein, ich würde doch wohl zu den Hungernden gehören. 

Einige Tage ſpaͤter fing die Wunde an zu eitern. Ich fuhr nach 
Güſtrow und ließ fie von einem Arzt behandeln. Der Mann 
auf dem Schloß tobte vor Zorn, er fand es unverantwortlich, 
daß ich meine Arbeitskraft, die doch eigentlich ihm gehörte, in 
jo unverantwortlicher Welſe aufs Spiel ſetzte. Ein Wort gab 
das andere, und der fragffche Abſchluß des Zuſammenſtoßes 
war, daß ich Knall und Fall meine Koffer packte, von den 
Tagelöhnern, von Teddy Wachtel, von Möller, von Langpaap 
und einigen anderen Freunden bewegt Abſchled nahm und nach 
Berlin zurückfuhr. In meinem Zeugnis ſtand zu leſen, daß ich 
immer fleißig und arbeitswillig und treu geweſen wäre, auch 
ſonſt ein lieber Hausgenoſſe, und, wenn ich noch tüchtig dazu⸗ 
lernte, könnte ich einmal ein guter Landwirt werden! 

Ich mußte laut lachen. Das Zeugnis war jo inhaltlos wie 
die Ceute auf dem Schloſſe ſelber. Schade, das ſchöne Gut! 
Ich mochte es gern um feiner Arbeiter, um feiner Burſchen 
und Mädchen, um feiner Pferde, um feines Waldes und um 
ſeiner einſamen Stellen willen, an denen ich in dle Ferne 
geträumt hatte. Noch einmal ſah ich aus dem Fenſter. Da 
drüben lag es, die Schafe weideten auf dem Brachſchlag wie 
immer, und oͤle Kühe und Fohlen graften auf der großen 
Koppel. Vielleicht würde bald ein neuer Lehrling da ſein, 
ein demütligerer als ich, einer, der den Leuten nach dem Mund 
ſprach, der den Treiber machen konnte. Richtig, ja, reiche Leute, 
die nur ihren Launen lebten, konnten ſich ihre Treiber halten. 
Auf dem Lande und in der Stadt! Pfui Teufel nur, daß es 
ſo viele Treiber gab. Ich erkannte, daß Treiber und Gejagte 
zuſammenſtehen ſollten gegen die, für die das Leben nur noch 
eine Jagd nach immer reizvollerem Genuß war. 
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Schönes Mecklenburg, ging es mir durch den Sinn, du bijt 
ein wahrhaft geſegnetes Land mit deinen fruchtbaren Ackern, 
mit deinen unzähligen Seen und deinen tlefen Wäldern, aber 
deine armen Menſchen werden ſchneller zu Deutſchland kommen 
als die Reichen, die es doch auch jo ſehr gut meinen, am beſten 
aber mit ſich ſelber meinen! 


Meine Eltern waren entſetzt, als ich unangemeldet ins Haus 
trat. Und wie ſah ich aus! Uber meine Stirn llef eine blutrote 
tiefe Narbe, mein Geſicht ſah noch immer bleich aus, und mein 
halb bäuerlicher, halb ſtädtiſcher Anzug lleß mich noch aben⸗ 
teuerlicher erſcheinen als ich ohnehin ſchon war. Am llebſten 
hätten ſie mir wohl dle Tür gewieſen, denn der Empfang war 
alles andere als herzlich. 

Vater betrachtete mich ärgerlich: „In dieſem Aufzug kannſt 
du nicht in Berlin umherlaufen, du blamierſt dich und uns alle.“ 

Ich hatte nichts dagegen, daß mir ein neuer Anzug gekauft 
wurde. Vater händigte mir ein Bündel Banknoten aus und 
begann, nachdem er ſeinem Arger in einem längeren Monolog 
Luft gemacht hatte, nach meiner Zukunft zu fragen. 

Ich ſah ihn lange an. „Du brauchſt dir meinetwegen nicht 
den Kopf zu zerbrechen, ich werde ſchon meinen Weg gehen.“ 

Vater brauſte auf: „Ich weiß nicht recht, was aus dir noch 
werden ſoll. Einen Chef ohrfeigſt du, den andern beleidigſt du. 
Ich ſehe ſchwarz für deine Zukunft!“ 


Seine dunklen Ahnungen bewahrheiteten ſich raſcher, als er 
wohl ſelbſt befürchtet hatte. Denn am nächſten Nachmittag, 
noch bevor ich mir den ſo dringend nötig gewordenen Anzug 
kaufen konnte, ſaß ich bereits hinter Schloß und Riegel. 

Ich ſchritt in meiner engen, ſtinkigen Zelle auf und ab und 
konnte es noch immer nicht faſſen, wie ich hier hereingekommen 
war. Zum hundertſten Male las ich die blöde Hausordnung, 
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und zum hundertſten Male kramte ich das Regal durch, nahm 
dle ſchwarzgebundene Bibel in die Hand, rückte an dem Zellen⸗ 
kübel und ſtieß mit dem Fuß gegen den Waſſerkrug. Ver⸗ 
dammte Schweinerei, das hatte mir gerade noch gefehlt. Die 
Eltern würden ſich ja freuen! 

Zum hundertſten Male ließ ich die ſich überſtuͤrzenden Erelg⸗ 
niſſe an mir vorüberzlehen. Ich ſchloß die Augen und ſah 
alles deutlich: 8 

Es war der 24. Juni. Ich war durch den Tiergarten gelaufen, 
um mir in einem der Bekleidungshäuſer den neuen Anzug zu 
kaufen. Jetzt ging ich durch das Brandenburger Tor, und nun 
war ich Unter den Linden. Weit rechts von mir leuchtete ſchon 
der rote Turm des noch röteren Berliner Nathauſes. Drüben 
war die Wllhelmſtraße, da regierten dfe Manner, die ich haßte. 
Auf der Straße war großes Geſchrei, ich hörte ab und zu 
den Namen Rathenau. Zeitungsverkäufer riefen ihn aus. Was 
konnte da ſchon ſein, vielleicht hatte er einen neuen Pakt 
geſchloſſen. Soviel ich wußte, ſtand die Negerrepublik Liberia 
bisher in keinem engeren Paktverhältufs zur deutſchen Republik. 
Sicher lehnten die Neger das auch ab, denn ſie waren, um frei 
zu werden, ein Negerſtaat geworden, und Deutſchland war ein 
Sklavenjtaat. Plötzlich flel mein Blick auf elne Litfaßſäule. 

Donnerwetter! Mein Herz jtockte! Da ſtand ja ſchwarz auf 
weiß: Nathenau ermordet! 

In großen Sätzen lief ich über die Straße. Die Buchſtaben 
tanzten vor meinen Augen. Mit Muͤhe entzifferte ich, daß heute 
vormittag der Minister Nathenau, als er mit feinem Wagen 
ins Auswärtige Amt fahren wollte, aus einem andern Wagen 
heraus erſchoſſen worden ſel. Der oder die Täter ſeien ent⸗ 
kommen! 

Mein erſter Gedanke galt den Tätern. Hoffentlich entkamen 
fie nun wirklich. Ste hatten den größten Juden, den gefähr⸗ 
lichſten Schurken erledigt. Die ganze Welt würde ſich bei der 
Jagd auf Sie beteiligen. Ich ſuchte in meinem Gedächtnis. Ob 
es wohl ein Bekannter von mir war, der den tödlichen Schuß 
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abgegeben hatte? Und ob die Kreiſe, die hinter dleſer Tat 
ſtanden, aus den Freikorps hervorgegangen waren? Wie ſchade, 
daß der Unterftand in der Herderſtraße nicht mehr beſtand. 
Dann wäre ich fett dort und hätte vielleicht Anteil an dleſer 
entſchloſſenen Aktion. 

Mir wirbelten die Gedanken im Hirn. Ach Gott, wenn der 
Anterſtand noch da wäre, würde ich nie Landwirt geworden 
ſein, ich hätte dann zwar das ſchöne Mecklenburg nicht kennen⸗ 
gelernt, aber ich wäre weiter verbunden geblleben mit dem 
heimlichen Deutſchland, das immer wieder zur Waffe griff, 
um die Freiheit zu erkämpfen. Ich kam mir vor wie ein 
Deſerteur. Was war ſchon die Verbindung mit ihren Menſuren! 
Hier hatten ſich einſame Kerle wieder einmal in dle Schanze 
geſchlagen, hatten ſicherlich in langen Nächten, während andere 
funge Männer Sekt ſoffen und Weiber auf den Schoß zogen, 
die Tat vorbereitet, und ich hatte während all der Wochen 
friedlich in Mecklenburg gelebt, hatte Kühe gemolken, Lledchen 
im Walde geträllert und meine Zeit mit törichtem Geſchwätz 
vertan. Hier aber hatten Männer gehandelt. Jetzt irrten fie 
irgendwo umher, verfolgt, gehetzt, vielleicht ſchon im Wettlauf 
mit dem Tod begriffen. Ich hatte beſtenfalls ein Plus auf⸗ 
zuweifen, daß ich nicht vor dem Getreildeſack in die Knee 
gefunken war. Aber das war ja kein Verdſienſt! 

Neben mir drängten ſich Leute. Männer und Frauen. Die 
meiſten ſagten nichts, gingen kopfſchüttelnd weiter. Ein paar 
murmelten tadelnde oder erſchrockene Worte. Plötzlich ſchlug 
eine aufgeregte, fette Stimme an mein Ohr: „Dieſe elenden 
Mörder, dieſe Hakenkreuzſtrolche, dieſe Bluthunde!l Rathenau 
war der fähigſte Kopf der ganzen Regierung, jetzt geht Deutſch⸗ 
land völlig zugrunde, jetzt müſſen wir alle an den Bettelſtab.“ 

Ich drehte mich um und ſah in ein ſchwammiges, feiſtes 
Geſicht, das irgendeinem Schieber gehören mochte. Wenn es 
noch ein Jude geweſen wäre, ich hätte es noch verſtehen können, 
daß er um den Oberjuden weimerfe. Aber es war ein Deutſcher! 
Eine grenzenloſe Wut ſtieg in mir auf, und ich brüllte ihn an: 
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„Sie Idlot! Danken follten fie dem Mann, der dieſen gefähr⸗ 
lichſten Juden nledergeſchoſſen hat. Was wiſſen Sie denn über 
en. von Ehre und Freiheit, Sie Backpfeifengeſicht! Wagen 

Gle es nicht noch einmal, Männer zu beſchimpfen, Sie Popanz!“ 

Das feiſte Geſicht ſchnappte nach Luft: „Sie wollen die 
Mörder verteidigen? Sie... Sie. 

Weiter kam er nicht. Meine Sauft klatschte ihm ins Geſicht, 
einmal, zweimal. Ich fühlte, wie mich die Fäuſte anderer Leute 
trafen. Blindlings ſchlug ich um mich. Immer wieder. Mir 
wurde beim Schlagen leichter ums Herz, es war mir, als könnte 
ich es damit gutmachen, daß ich jo lange in der Einjamkeit 
friedlich gelebt hatte. 

Da ſtand auf einmal ein ſehniger, älterer Mann vor mir, 
hob die Hand: „Sie ſind verhaftet!“ 

Ich ſchlug auf ihn ein, erhielt ein paar Stöße und ſchlug 
mit dem Geſicht auf die Steine. Im nächſten Augenblick waren 
meine Hände gefeſſelt. Die Schellen klickten metalllſch ein. 
Dann war {ch gepackt, angehoben und in ein Auto geworfen. 
Ich hörte noch, wle die Leute auf der Straße ſchrieen. Vielleicht 
glaubten ſie, einer der Unholde ſei gefangen worden. 

Ich wurde nicht zum Alexanderplatz, ſondern nach Moabit 
gebracht. Vor der Zelle löſte mir ein Beamter die Hände, packte 
mich am Genick und ſtleß mich in den Rücken, daß ich mit 
dem Kopf gegen die Wand ſchlug. 

Nun ging ich ſchon ſeit Stunden in der Zelle auf und ab. 
Die Narbe auf der Stirn war aufgebrochen, ich wußte nicht, 
ob es durch die Schlägerel geſchehen war oder vorhin, als ich 
mit dem Kopf gegen die Wand flel. Das Blut rieſelte. Das 
war gut, ſo wurde der Kopf frei. Ich ließ das Blut laufen, 
mochte die Zelle eine Zeitlang Flecken auf dem Boden haben, 
vielleicht bekam dann der Schwerverbrecher, der ſie nach mir 
bewohnen würde, einen Schreck. 

Allmählich wurde ich ruhiger und ſetzte mich auf die Pritſche. 
Ob die Polizei wirklich glaubte, daß ich an dem Attentat 
betelligt wäre? So dumm konnte doch die Polizei nicht ſein, 


429 


denn einer, der einen gewaltigen fuͤdlſchen Mintfter über den 
Haufen ſchleßt, der hat auch Möglichkeiten, zu entfliehen, zus 
mindeſt fängt er nicht mitten in der Stadt eine Schlägerei an. 
Immerhin gab es bequemere Arten des Selbſtmordes. 

24 Stunden mußte ich warten, bis ich vor den Unter: 
ſuchungsrichter geführt wurde. Das Verhör war ſehr kurz. Ich 
konnte an der Tat nicht beteiligt ſein. Immerhin behielt man 
mich noch vier Tage dort. Wahrſchelnlich zur Belohnung dafür, 
daß ich bei meiner Verhaftung einem Herrn der Kriminalpolizei 
die Fauſt ins Geſicht geſchlagen hatte. 

Ich hatte genügend Zeit, meine Wäſche und meine Foppe 
vom Blut zu ſäubern. Als ich wieder frei war, ſetzte ich meinen 
Weg zu dem Bekleidungsgeſchäft fort. Mein Geld war aber 
kaum noch etwas wert. In der Zwiſchenzeit war der Kurs der 
Mark wieder jo geſunken, daß ich mir gerade noch einen billigen 
Schlips kaufen konnte. Mein alter Schlips war bei der 
Schlägerei in Fetzen gegangen. 


Während meiner Haft hatte mein Vater alle Hebel in Be⸗ 
wegung geſetzt, um mir für möglichſt ſofort eine Stellung zu 
verſchaffen. Es erſchlen ihm nicht ſonderlich vorteilhaft, wenn 
ich mich längere Zeit in Berlin aufhalten wuͤrde. Für mich ver⸗ 
ſprach er ſich davon nur neue Unannehmlichkeiten, für ſich 
ſelber aber eine Reihe unerträglicher Aufregungen. Tatſächlich 
gelang es ihm, mich auf dem Domintum Gieſensdorf in der 
Niederlaufitz unterzubringen. 

Am 17. Juli ſtarben die beiden tapferen Männer, dle als 
Rächer im Namen des heimlichen Deutſchland die Waffe auf 
Walther Rathenau richteten, Fiſcher und Kern, im ausgebauten 
Turm der Nuine Saaleck, den Ihnen ein deutſcher Mann, 
Dr. Stein, der ſchon des öfteren verſprengten deutſchen Akti⸗ 
viſten Zuflucht gewährt hatte, zur Verfügung ſtellte, einen eins 
ſamen und tapferen Tod. 
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Im ganzen waren über 41/2 Millionen Mark Belohnung 
auf ihren Kopf geſetzt worden. 

Nach langer Jagd hatte die Polizei die Männer ausfindig 
gemacht, die nur durch einen unglücklichen Irrtum ſich um die 
ſichere Rettung vor den Verfolgern gebracht hatten. Kern wurde 
durch einen Zufallstreffer, der von der wilden Schießerei, die 
die Polizeibeamten auf den Turm eröffnet hatten, herüber⸗ 
ſchwirrte, tödlich verwundet. Fiſcher, nachdem er dem toten 
Kameraden ſorgſam die Augen zugedrückt hatte, gab ſich ſelbſt 
den Heldentod. 

Vier Tage ſpäter aber erlleß die Regierung des frommen 
Herrn Wirth das Geſetz zum Schutz der deutſchen Republik, 
das alles erlaubte, was dazu diente, das Wachstum des heim⸗ 
lichen Reiches zu vernichten, und das alles verbot, was dazu 
angetan war, das Gefühl für Recht, Ehre, Freiheit und 
Gerechtigkeit zu wecken. Jetzt begann eine Hetzjagd auf die 
geſamte nationale und völkiſche Bewegung. Das Hakenkreuz 
wurde als Abzeichen von Mördern und Banditen verfolgt. 

Wo nur die Schergen des Weimarer Staates aufrechte 
Männer witterten, ruhten ſie nicht eher, als bis ſie ſie wegen 
Vorbereitung zum Hochverrat verhaftet und unter Anklage 
geſetzt hatten. Und es fanden ſich immer wieder Richter, bis 
hinauf zum Reichsgericht, die dem Drängen der Regierung 
nachgaben und tapfere Soldaten in den Kerker warfen. 

Die Fahne des heimlichen Deutſchland wurde zwar nieder 
geholt, aber nicht vor dem Feinde geſtrichen! 

Anſere alten Kampfbünde verbot der Staat. Wir gründeten 
neue, bis auch ſie verboten wurden. Wir traten in Sportvereine 
oder gründeten eigene. Aber auch hier kam man uns auf die 
Spur. Der Verrat blühte. Man beſchlagnahmte unſere Abzeichen, 
führte Hausſuchungen durch, ſchnuͤffelte nach Eiſten und arbeitete 
mit dleſen Mitteln der Interallilerten Kommiſſlon in die Hände. 

Nur den Gelſt konnte man nicht beſchlagnahmen. Der war 
auch an Abzeichen nicht zu erkennen. 
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I; Giefensdorf waren völlig andere Verhaͤltniſſe als in 
Mecklenburg. Schon landſchaftlich. Mecklenburg mit ſeinem 
Reichtum hatte auf mich den Eindruck eines in ſich ſicheren und 
geborgenen Landes gemacht. Die Niederlauſitz aber, wenigſtens 
dort, wo das Gut lag, war von armem Boden, der zur Klaſſe 
fünf bis acht gehörte. Man ſagte im Scherz, daß bel Wind der 
Acker in der Luft liege. Der karge Boden trug Kartoffeln, Roggen 
und Hafer. Die Bewirtſchaftung des Bodens war leichter als in 
Mecklenburg, aber der Ertrag war gering. Dürre Kiefern 
wälder bedeckten das Land zu einem großen Teil, und die 
Seen waren kleiner und, wie mir ſchlen, auch etwas moraſtlger. 
Die Menschen waren nicht fo breit und wuchtig, auch nicht jo 
ſtolz und herb wie in Mecklenburg, ſondern kleiner und wen⸗ 
diger, anpaſſungsfähiger und nachglebiger. Man ſah mehr 
Putz als in Mecklenburg und mehr dunkles Haar. In Mechk⸗ 
lenburg ſah ich nirgends Kühe vor den Pflug geſpannt, in der 
Niederlauſitz pfluͤgten die Kleinbauern ausschließlich mit Kühen. 
Aber fleißig und anſpruchslos waren auch dleſe Menſchen. 
Hatte ich Mecklenburg als Land des Großgrundbeſitzes kennen⸗ 
gelernt, fo fand ich in der Niederlauſit Bauernhof an Bauern⸗ 
hof. Die Dörfer waren großzügig, und vor jedem Hof war 
ein gepflegter Garten, und wenn er noch ſo klein war. 
Gieſensdorf war ein ſtattliches Gut, das einem bekannten 
Berliner Möbelſpediteur gehörte. Er hatte das efuft völlig ver⸗ 
wahrloſte Gut fuͤr wenig Geld gekauft und es mit großer 
Liebe durch ſeine Verwalter zur Höhe gebracht. Als ich einzog, 
war das Gut muſterhaft in der Bewirtschaftung, in den 
Gebäuden und Stallungen. Als Administrator wirkte ein 
früherer Leutnant, der in die Landwirtſchaft hineingewachſen 
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war und Umficht genug beſaß, einen Fehler nicht zum zweiten: 
mal zu machen. 

Da ſich der Beſitzer fetzt, da das Gut ſich rentierte, nicht 
mehr allzuviel um die Wirtſchaft kümmerte, war es eine 
wahre Freude, auf dem Hofe zu leben. Wir konnten nach 
Herzensluſt dieſes und jenes ausprobieren, was ein engherziger 
Beſitzer niemals erlaubt hätte. Ich konnte die Erfahrungen, die 
ich in der Vogelsanger Viehzucht geſammelt hatte, als An⸗ 
regungen weitergeben, konnte ſchon hier und dort ein Wort mit⸗ 
reden und galt als Volontärverwalter weſentlich mehr, als ich 
in Vogelſang als Lehrling gegolten hatte. Mein Zimmer im 
Kavalierhaus war groß und hell und mit ſchönen Möbeln 
ausgeſtattet. Ich durfte einen kleinen Drahthaarfox zu meinem 
ſtändigen Begleiter wählen, durfte reiten und beſtimmte Auf⸗ 
ſichten mit eigener Verantwortung übernehmen. Nach wenigen 
Tagen hatte ich mich völlig eingelebt. Der Admintſtrator war 
heimlich mit der Wirtſchafterin verlobt, jo daß unſer Eſſen 
überaus reichlich und mit Liebe zubereitet war. Der Aoͤmini⸗ 
ſtrator, die Wirtſchafterin und ich bildeten ein Kleeblatt, das 
ſich gut verſtand. Unſer Lachen würzte die Arbeit und legte 
über das ganze Gut eine heitere Stimmung, dle den letzten 
Arbeiter erfaßte. Wir hatten gute Arbeiter in Gieſensdorf, 
durchweg dle zweiten und dritten Söhne von Bauern. Und 
dieſe ſungen Kerle ſpuckten in die Hände und gingen ans 
Werk, daß es eine Luft war. Sie hofften alle, eines Tages 
doch noch ein Stück eigenen Ackers erwerben zu können und 
arbeiteten, um aus dem Lohn eines Tages ein kleines Eigen⸗ 
kapital zu gewinnen. Ich habe ſelten einen ſo gepflegten und 
bis ins kleinſte überſichtlichen Hof geſehen wie dleſen. Alles 
klappte wie am Schnürchen, vom Geflügelhof bis zur letzten 
Kartoffelmiete. Im Dorf war ein kleiner Krug, in dem öfter 
einmal ſonnabends ein Fäßchen Bier aufgelegt wurde, das der 
Hof bezahlte. Und dann konnten die jungen Burſchen mit den 
Mädchen tanzen; die Muſik dazu ſtellten fie mit einer Zieh⸗ 
harmonika und ein paar Mundharmoniken ſelber. Wenn ein⸗ 
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mal einer der freien Bauern, die mit dem Hofe nichts zu tun 
hatten, hinzukam, jo war er herzlich eingeladen. Und wenn 
einmal ein freier Bauer auf den Hof kam, um ein Buch, eine 
Zeitung oder einen Nat zu holen, jo ging er nie mit leeren 
Händen oder enttäuſcht nach Haufe. Ja, es kam auch öfter 
vor, daß wir ein Pferd ausliehen, wenn ein Bauer es dringend 
brauchte. Hier erlebte ich, daß ein Gutshof ein ganzes Dorf 
im Guten beeinfluſſen kann. Das Gut war in jeder Beziehung 
der Mittelpunkt, in gefftiger, in wirtſchaftlicher und beſonders 
in politiſcher Hinſicht. Die juͤdiſchen Händler faßten in Gleſens⸗ 
dorf keinen Fuß. Ein Feſttag war immer, wenn wir nach Bees⸗ 
kow fuhren, um Lohngelder zu holen. Dann ſpannten wir die 
flinken Trakehner vor den Tagöwagen und fuhren durch die 
Schönen Straßen der Stadt. Im, Engel“ ſpannten wir aus und 
trafen dort regelmäßig die Landwirte aus der weiteren Umge⸗ 
bung, die auch gekommen waren, um Geld von der Bank oder 
von der Sparkaſſe zu holen. Wir unterhielten uns dann über 
landwirtſchaftliche Fragen und über Politik und tranken unſer 
Bier dazu. Der Mond ſtand ſchon hoch am Himmel, wenn wir 
nach Hauſe fuhren. 

Sonntags ſaßen die jungen Leute unter der breiten Linde 
hinter dem Gutshaus und ſangen zur Handharmonſka ihre 
Lieder. So oft ich nur konnte, war ich bei ihnen. 

Wenn der Befiger aus Berlin zu uns kam, war es für alle 
ein Freudentag. Wir bekamen Wein und gute Zigarren, die 
Leute immer etwas Beſonderes, mal ein Faß Heringe, mal eine 
große Kiſte Harzer Käfe. Der Beſitzer ging am Vormittag mit 
dem Administrator und mir durch die Ställe. Jedes Tier wurde 
eingehend gemuſtert und beurteilt. Am Nachmittag fuhren wir 
über die Felder und durch den Wald. 

Wenn die Beſichtigung gut ausgefallen war, ſaßen wir am 
Abend bei einer beſonders guten Flaſche Wein beiſammen. 
Dann erzählte der Beſitzer wohl auch einmal von ſeinem Leben, 
ſeinen Nöten und Hoffnungen. Ich hatte eine große Hoch⸗ 
achtung vor ihm bekommen, als er einmal ohne Scheu davon 
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erzählte, wie er als ganz armer junger Mann, als das Kind 
eines Cokomotloführers, der zeit feines Lebens keine Schätze 
ſammeln konnte, angefangen hatte, ſein Lebensſchiff zu zim⸗ 
mern. Er hatte eine kaufmännische Lehre beendet und war auf 
den Gedanken gekommen, ein Speditionsgeſchäft zu gründen. 
Da er kein Geld beſaß, wurde er ſo lange bei der Stadt vor⸗ 
ſtellig, bis fie ihm den Kredit für die Anſchaffung einiger 
Pferde und mehrerer alter Möbelwagen bewilligte. Mit großem 
Fleiß und viel Geſchick war er nun an dle Arbeit gegangen, 
hatte Fehlſchläge und Enttäuſchungen überwunden, bis ſein 
Werk ftand. Jetzt hatte er ſeine Vertretungen in Paris und 
London, in Prag und Budapeſt, in Wien und Warſchau, und 
ſein Name war einer der angeſehenſten unter den Möbel⸗ 
ſpediteuren Europas. 

Er war ein welßhaariger, unterſetzter Mann, der das Herz 
und auch den Mund auf dem rechten Fleck hatte. Er ließ ſich 
nichts vormachen, verlangte viel, erkannte aber auch Geleiſtetes 
rückhaltlos an. Eine geradezu dankbare Liebe aber hatte er zu 
den Pferden, die ihm zum Wohlſtand und ſpäter zum Reichtum 
verholfen hatten. Ständig waren zwei, drei und mehr pflaſter⸗ 
müde Gäule in Gieſensdorf in Penſion. Sie konnten nach 
Herzensluſt Hafer freſſen und auf der Koppel weiden, bis ihre 
Hufe wieder feſt und ihr Fell glänzend geworden waren. Dann 
mußten ſie ihre Arbeit in Berlin wieder aufnehmen, bis ſie 
aufs neue erholungsreif waren. 

Ständig hatte er arme Verwandte oder Nichten und Neffen 
aus Berlin zu Beſuch in Gleſensdorf. Wir waren ſtolz darauf, 
den Städtern unſere Kunſt als Landwirte zu zeigen und nahmen 
die Gelegenheit wahr, mit ihnen im Jagdwagen über die Felder 
zu fahren. 

Ein etwas komiſcher Kauz war der Förſter, ein bis vor 
kurzem völlig verknöcherter oſtpreußiſcher Junggeſelle, deſſen 
einzige Freunde die Bäume, das jagdbare Wild, der Vorſteh⸗ 
hund und die Büchſen und Flinten waren. Wir nannten ihn 
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{m Scherz, Mannche“, well er in ſeinem oſtpreußiſchen Dialekt 
ſeden von uns ſo anredete. 

Mannche war plötzlich zu einer Frau gekommen. Nicht 
etwa, weil er ſich verllebt hätte. Er kannte die Dame ſeines 
Herzens gar nicht. Er hatte nur einmal einen Brief geleſen, 
den fie auf eine Heiratsanzeige eines Förſters in der Zeitſchrift 
„Wild und Hund“ geſchrieben hatte. In dieſem Brief ſtand 
nun mit blaßblauer Tinte auf roſa Papler geſchrieben, daß ſie, 
aus gutem Haufe ſtammend, urſprünglich ſich der Kunſt ver 
ſchworen hätte. Sie wäre Schauspielerin geworden, hätte auf 
Grund ihrer Schönheit und ihrer überragenden Kunſt gewaltige 
Triumphe gefeiert und hätte doch allen Helratsangeboten und 
Verfuͤhrungsverſuchungen aus Liebe zur Kunſt getrotzt. detzt 
aber wäre ſie des Alleinſeins und der äußeren Erfolge muͤde, 
ſetzt ſehnte fie ſich nach der Liebe eines einfachen, aber treuen 
Mannes, der ginge ihr über alle flotten Grafen und ſteinrelchen 
Fabrikbeſitzer. Und nichts könnte für fie ſchöner ſein, als der 
Gedanke, fernerhin an der Seite eines braven Grünrocks 
durch das Leben zu wandeln, inmitten der herrlichen Natur, 
die keine Schlechtigkeit kenne. Und kochen könne fie über 
dies ganz hervorragend. Anbei läge ein Bild, ein anderes wäre 
ihr gerade nicht zur Hand. 

Das Bild aber hatte es in ſich! Eine vollſchlanke junge Dame 
lächelte dort mild und legte verſchämt die Hand über den tiefen 
Ausſchnitt ihres Schleiers. Aus der Hand aber wuchs ihr eine 
vollerblühte Roſe. Der Förſter, dem dieſer Brief galt, hatte ſich 
für eine andere Dame entſchloſſen, die noch weſentlich mehr 
Vorzüge ihr eigen nannte. Aus Freundſchaft aber hatte er das 
zweitbeſte Angebot Mannche überlaſſen. 

Mehrere Tage lief nun Mannche wie verſtört umher und 
zog jeden, den er antraf, ins Vertrauen. Er faßte ihn am 
oberſten Knopf der Jacke, legte den Finger auf den Mund, ſah 
ſcheu umher und zog dann raſch das Bild aus der Taſche. 
Das einzige, was er dabei ſagte, war ein haſtiges „Teufel, 
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Teufel!“ Dann wartete er, bis der Beſchauer freundliche, 
anzügliche oder aufmunternde Worte ſagte. 

Wieder ſagte Mannche nichts als „Teufel, Teufel!“ und 
eilte weiter, um den Nächſten ins Vertrauen zu ziehen. 

Nach acht Tagen war er ſowelt. Da gab er ein Telegramm 
mit einem Helratsangebot auf. Und telegraphiſch kam um⸗ 
gehend ein ſchlichtes „Ja“. Mannche hatte nie in ſeinem Leben 
um Urlaub gebeten. Er überließ es daher auch ſetzt ſeiner 
telegraphiſchen Braut, das Aufgebot zu beſtellen und den Tag 
der Eheſchlleßung zu beſtimmen. Dann fuhr er nach Berlin, 
um noch am Abend der Trauung die junge Frau helmzuführen. 
Zur Hochzeltsreiſe hatte er keine Zeit, weil er glaubte, daß 
niemand da wäre, der ſeinen Hund inzwiſchen ftandesgemäß 
verſorgen könne. 

Die Bauern und Arbeiter ſchmückten das Forsthaus mit 
Blumen und Tannenzweigen, füllten die Speiſekammer mit 
Würſten und Lebensmitteln aller Art, und am Abend kam 
das junge Paar. 

Als der Wagen vorfuhr, wollten fie die gefeierte Schönheit 
mit einem donnernden Hurra empfangen, aber diesmal brachten 
fie nur ein „Teufel, Teufel!“ über dle Lippen, denn die Dame, 
der Mannche aus dem Wagen half, war ältlich und rundlich 
und keineswegs ſchön, auch nicht modern oder ſonſtwie auf⸗ 
fallend. Und wer ihr in die Augen ſehen wollte, wurde genarrt, 
denn ihr linkes Auge ſah grundſätzlich in eine andere Richtung. 

Die Dame aber, ſofort Frau Mannche genannt, verneigte 
ſich wie eine Primadonna, was aber infolge der Breite ihres 
Hinterteils nicht ſonderlich vornehm ausſah, und bellte mit 
einer unerhört tiefen und zugleich knarrenden Stimme: „Habt 
Dank, ihr guten Leute, habt tauſend Dank!“ 

Oft ging ich mit Mannche in den Wald, um das Wild zu 
belauſchen. Wir kletterten dann auf einen der vielen Hochſitze, 
nahmen das Glas vor die Augen und beobachteten die Wechſel. 
Der Wildbeſtand war ausgezeichnet, wir hatten Hirſche, Rebe, 
Damwild und Schwarzwild, und da Mannche alles andere 
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war, als ein wilder Schiefer, fühlte ſich das Wild wohl im 
Gieſensdorfer Wald. Auf dem Heimweg mußte ich Mannche 
viel erzählen, vor allem „Bildung“ wollte er wiſſen. Ich merkte 
daraus, daß ſeine Frau ihm gerade auf dieſem Gebiete ihre 
Überlegenheit zeigen wollte. Mir kam es nicht darauf an, 
Mannche die tollſten Geſchichten zu erzählen, die Hauptſache 
war nur, daß er mit ihnen ſeine Frau in Erſtaunen zu ſetzen 
vermochte. 


In Beeskow hatte ſich mit der Zeit eine Freitagsrunde von 
Männern gebildet, denen die Zukunft Deutſchlands am Herzen 
lag. Ein Führer der Völkiſchen, Wilhelm Kube, hatte vor 
längerer Zeit einmal in Beeskow geſprochen, und anſchlleßend 
an ſeinen Vortrag hatten ſich einige Männer zuſammengefun⸗ 
den, die ſehr bald eine enge Gemeinſchaft wurden. Ein junger 
Tierarzt war darunter, der in München ſtudiert hatte und das 
ſtarke natlonale Kraftfeld dort genau kannte. Er ſprach öfter von 
dem Eindruck, den die Reden eines Mannes, der einen völlig 
anderen Weg gegangen war als den, den die üblichen Polltiker 
gingen, auf ihn machten. Dleſer Mann wäre von einer glühenden 
Begelſterung und keiner parlamentariſchen Richtung hörig. Er 
glaubte auch nicht, daß die Freiheit der Nation von elner belle⸗ 
bigen Regierung erkämpft werden könnte, ſondern das Volk 
müßte erſt zum Denken wachgeruͤttelt werden. Wir ſollten uns 
den Namen dleſes Mannes einprägen: er hieße Adolf Hitler. 

Aus Sürftenwalde, aus Beeskow, aus Königswuſterhauſen, 
fa, ſogar aus Berlin kamen immer häufiger Kerle und Weiber, 
um Kartoffeln zu ſtehlen. Anfangs genügte es, wenn Mannche 
mit ſeiner Flinte kam, oder wenn der Administrator und ich 
uns auf unſeren Pferden zeigten, um die Diebe zu verjagen. 
Von Mal zu Mal aber wurden ſie dreiſter. Endlich kamen ſie 
in Scharen zu Hunderten und hoben drohend die Hacken auf, 
wenn ſie uns ſahen. Der Gendarm wurde ernſthaft geprügelt, 
als er einen der Frechſten feſtſtellen wollte. 
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Es half nichts, wir mußten um die Entſendung von Soldaten 
bitten. Die Beeskower Reiter ſchickten uns eine Schwadron, 
die, noch ehe ſie zu einer Attacke anſetzte, allein durch ihre 
Lanzen und Gewehre das Geſindel ſo in Schrecken ſetzte, daß 
es Hacken, Säcke und ſogar die Holzpantinen im Stich Tief 
und laut ſchreiend Hals über Kopf davonlief. Von da an 
gingen die Diebe vorſichtiger zu Werke, ſie kamen nachts, und 
oͤaun auch höchſtens zu zweien oder dreien und waren beim 
Morgengrauen verſchwunden. 

Für viel Geld und gute Worte mußten wir einige Feldhüter 
einſtellen, die aber faſt alle unzuverläſſig waren und nachts 
lieber ſchllefen, als über die Felder zu gehen. Sie zeigten auch 
nur geringe Luft, ihre Geſundheit aufs Spiel zu ſetzen. Dem 
Adͤminlſtrator blieb nichts anderes übrig, als einen Dorfſchutz 
aufzuſtellen, der regelmäßig Patrouillen ausſchicken mußte. 
Die Bauern betelligten ſich ausnahmlos daran, auch ihnen 
wurde damals viel geſtohlen. Jetzt kamen die Diebe ſchon in 
Laftautos, ſtahlen Kartoffeln und Getreide, Obſt, Geflügel, 
und einmal ſchlachteten fie ſogar ein Kuh auf der Weide und 
zerlegten fie ſachgemaß. 

Die Beeskower Reiter führten auf unſere Bitten hin öfter 
Nachtübungen in unſerer Gegend durch. Bel dleſer Gelegenheit 
lernte ich einen blutfungen Fähnrich kennen, der mir mit ſeinen 
Vorſtellungen, ich ſollte doch auf jeden Fall zur Reichswehr 
übergehen, das Herz ſchwer machte. 

Die Reichswehr ſah heute ſchon anders aus als damals 
beim Kapp⸗Putſch, wo wir uns von ihr verraten glaubten. In 
der kurzen Zelt war aus ihr eine ausgezeichnete Truppe gewor⸗ 
den, deren Haltung allgemein auffiel. Die jungen Männer, die 
ſich auf zwölf Jahre verpflichten mußten, ſtammten durchweg 
aus geſunden, anſtändigen Famillen. General von Seeckt, der 
Schöpfer der Reichswehr, ſorgte dafür, daß trotz der pazifiſtiſchen 
Elnſtellung der Negierung, trotz der Beſpitzelung durch die 
roten und ſchwarzen Gruppen, trotz der ſtänoͤlgen Schnüffeleien 
der Interallllerten Kommiſſion eine einſatzbereite Truppe da⸗ 
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ſtand, die im ſoldatiſchen Geiſt und der kriegeriſchen Tradition 
der alten deutſchen Armee erzogen wurde. Der Neichswehr⸗ 
miniſter Geßler war entweder zu ſchwach oder zu klug, ſich 
gegen dieſen Geiſt der jungen Truppe zu ſperren. Auf jeden 
Fall aber zeigte er ſich anſtändig genug, Seeckt nicht in den 
Rücken zu fallen, wenn irgendein ängſtlicher Republikaner 
oder ein eifriger Schnüffler die Stimme erhob. Es kam oft 
genug vor, daß ſich Geßler vor Seeckt ſtellte. Der Fähnrich 
erzählte manche beinahe luſtige Begebenheit aus dem ſtändigen 
Kleinkrieg, der zwiſchen der Neichswehr und den Auguren der 
Republik geführt wurde. 

Die Unbekümmertheit des Fähnrichs gefiel mir irgendwie. 
Ich hatte es anfangs nicht begreifen können, daß ſich Offiziere 
dem Staate von Weimar zur Verfügung ſtellten. Der Fähnrich 
aber überzeugte mich davon, daß es beſſer war, um der natlo⸗ 
nalen Idee willen dem persönlichen Geſchmack ein Opfer auf 
zuerlegen, als ein jo wichtiges Glied des kommenden Freiheits⸗ 
kampfes, wie es die Reichswehr nun einmal war, ſtrammen 
Nepublikanern auszuliefern. 

Der Eid auf die Freiheit der Natlon erſchlen auch dem 
Fähnrich bindender als der Eld auf die Weimarer Verfaſſung. 

Die Geſpräche mit ihm brachten mir manche ſchlafloſe Nacht. 
And ganz aus dem ſeeliſchen Gleichgewicht gerlet ich, als ich 
einer Einladung in die Kaſerne folgte und die Vorführungen 
der Reiter anſah. Die Gejchicklichkeitsprüfungen hätten man⸗ 
chen Zirkusreiter beſchämt. Gieſensdorf erjchlen mir plötzlich 
ſehr klein und nebensächlich, und noch nebenſächlicher und kleiner 
erſchien mir meine Tätigkelt als Volontärverwalter. 


Bei dem Refterfeft in Beeskow hatte ich ein ſchönes junges 
Bauernmädel, Liesbeth, kennengelernt. Liesbeth ſtammte aus 
Tauche, einem Nachbardorf von Gieſensdorf. Ich merkte an 
ihren Blicken, daß fie an mir Gefallen fand. Aber ich ſtellte 
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mich fo blöde an, daß ich beim Abfchted ganz vergaß, mich mit 
ihr für irgendwann zu verabreden. 

Manchen Abend bin ich auf dem Nad nach Tauche gefahren 
und ſaß dann bis in die Nacht hinein in dem häßlichen Dorf⸗ 
krug, unterhielt mich mit Bauern und Knechten, mit Vieh⸗ 
händlern und Handlungsreiſenden, alles in der törichten Hoff 
nung, Liesbeth zu treffen. 

Eines Sonntags fuhr ich am hellen Vormittag durch Tauche. 
Da hörte ich plötzlich vom Hofe, der Liesbeths Vater gehörte, 
eine junge Männerſtimme den Anfang der Oduſſee aufſagen. 
Auf grlechiſch! Ich war fo betroffen, daß ich vom Nad ftieg 
und lauſchte. Tatjächlich, da ſagte einer Homer auf. Ich blickte 
durch das halbgeöffnete Tor und ſah nur aus einer Stalltür 
im hohen Bogen Pferdemiſt fliegen. Ohne Zweifel miſtete alſo 
einer den Pferdeſtall aus und würzte dieſe Arbeit mit Homer⸗ 
zltaten ! 

Ich wußte immerhin, daß Herakles die Ausmiſtung des 
Auglasſtalles als Heldentat angerechnet bekommen hatte, aber 
fc war doch durch dfese ſeltſame Begegnung überraſcht. Nach⸗ 
dem ich eine Weile gelauſcht hatte, benutzte ich eine kurze 
Pauſe, die der Unbekannte hinter der Tür feiner Arbeit und 
feinem Aufſagen folgen ließ, um nun meinerſeits unter gewaltt- 
gem Stimmenaufwand einige Verſe aus der Oduſſee auf 
griechlſch aufzuſagen. Der Erfolg ließ nicht auf ſich warten. 
Die Forke in der Hand, ſtürzte ein ſchwarzmähniger Burſche 
in meinem Alter heraus, ſtellte ſich, als er mich ſah, breitbeinig 
hin, ftieß mit der Linken die Forke in den Boden, erhob feier: 
lich die Nechte, vernelgte ſich und bot mir den Gruß der Griechen: 

lp 

Ich ging lachend auf ihn zu und nannte meinen Namen. 
Da verzog er grinſend ſein Geſicht, wiſchte umſtändlich ſeine 
Hand an ſeiner nicht gerade ſauberen oder neuen Mancheſter⸗ 
hoſe ab, drückte mir die Hand und ſagte: „Sie kenne ich ſchon, 
Liesbeth hat von Ihnen erzählt.“ 
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Am Kebjten hätte ich ihn umarmt, jo wohl tat mir dieſes 
Wort. 

Doch bevor ich ihn nach Liesbeth fragen durfte, mußte ich 
erſt auf ſelne Fragen antworten, vor allem wie ich dazu käme, 
Grlechiſch zu können. Bisher hätte er, der Paſtor allerdings 
ausgenommen, aber der ſtünde außerhalb der Betrachtung, den 
Ruhm, der einzige zu fein, der jo gebildet war. 

Auf meine Fragen nach der Herkunft feiner gewaltigen 
Bildung warf er ſich in die Bruſt und berichtete, daß er der 
Sohn eines Magdeburger Pfarrers jei. Jetzt aber jei er dem 
ſehr langweiligen Pfarrhaus entronnen, um die Welt zu ſehen. 

„Tauche fft wenigſtens ein Teil von der Welt“, gab ich zu. 
Der andre machte eine ablehnende Hanoͤbewegung: „Das 
iſt nur der Anfang. Ich will ſpäter nach Afrika, nach Indien 
oder nach Auftralien. Landwirte werden überall gebraucht.“ 

In dieſem Augenblick kam Liesbeth mit einem Eimer in 
der Hand aus dem Kuhſtall. Sie ſtleß einen leiſen Schrei 
aus: „Was wollen Sie denn hler?“ 

Der Pfarrersſohn legte ſeinen Arm um meine Schulter: 
„Das iſt mein Freund, Liesbeth!“ 

Sie lachte und nickte mir zu: „Dann fft ja alles gut. Mein 
Vater tft nämlich ſehr grob!“ 


Herrliche Abende in dem alten Bauernhaus! Wir ſpielten 
zwar Domino und Sechsundſechzig, Spiele, die mir durchaus 
nicht behagten, im Gegenteil, die mich in ihrer Eintönigkeit 
maßlos reizten, aber ich konnte doch ein paar Worte mit Lies⸗ 
beth wechſeln, konnte ſie anſehen und ihr auch einmal ver 
ſtohlen die Hand drücken. Der Pfarrersſohn ſprach dann 
beſonders laut von Naufikaa, von Penelope und Kirke und 
felrxte unverſchämt. Der Bauer murmelte unwirſch, er ſolle 
endlich den Mund halten von dem verflizten griechiſchen Zeug 
und dafür beſſer melken lernen, denn das klappe immer noch 
nicht! Und im übrigen wolle er beim Spiel nicht geſtört werden. 
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Die Frau des Bauern war ſelten bei unjeren Abenden 
zugegen, ſie hatte manchmal bis in die Nacht hinein zu ſchaffen. 
Zwei ältere Söhne waren in der landwirtſchaftlichen Lehre, 
der eine in Pommern, der andere in Oſtpreußen. Sie hatten 
es nicht gut getroffen in ihrer Lehre, ſogar die Wäſche mußten 
fie nach Hause ſchicken, und nun ſtand die Bäuerin bis in die 
Nacht und wuſch, plättete und ſtopfte für die Jungen. Sie 
hatte keine Magd, fie machte alles allein, und von Liesbeth 
wollte fie ſich nicht allzuviel helfen laſſen. Liesbeth ſollte etwas 
von ihrer Jugend haben! Ich habe ſelten eine ſolch aufopfernde 
Frau getroffen wie dieſe Bäuerin, die ihrer Tochter die wenigen 
Stunden des Abends ſchenkte, nur damit Freude in ihr Leben 
kommen ſollte. Und die Freude war kurz und knapp genug 
bemeſſen, der Bauer hätte es nie geduldet, daß feine Tochter 
mich auch nur für eine Minute nach draußen begleitet hätte. 
Ans blieb nichts, als uns einmal in die Augen zu ſehen und die 
Hand zu drücken. 

And das war ſchon geeignet, Liesbeth ins Gerede zu bringen. 
Die Bauern in Tauche merkten ſehr bald, wem meine Beſuche 
galten. Und Bauern dulden es nicht, daß Fremde kommen 
und mit ihren Töchtern anbändeln. Wenn ein junger Burſche 
aus dem Dorf oder ein Beſitzersſohn aus der Nachbarſchaft 
kommt, dann iſt das etwas anderes. Da kennt man den Vater 
und die Mutter, den Hof und die ganze Familie, und da wird 
geheiratet, wenn es zu Zärtlichkeiten gekommen iſt. Aber 
einem Fremden kann man nicht trauen, der kann ja jeden 
Tag ſeine Siebenſachen packen und dahin ziehen, wo ihn 
keiner aus dem Dorfe mehr ſieht. So einen Kerl kann man 
nicht ächten, wenn er ſich weigert, ein Mädel zu heiraten, mit 
dem er getändelt hat. Irgendwer mußte dem Bauern einen 
Wink gegeben haben, denn eines Abends erklärte er mir, daß 
er fortan keine Luft mehr hätte, Domino und Sechsundſechzig 
zu ſpielen. N 

Liesbeth traten die Tränen in die Augen. Sie ſtand haſtig 
auf und verließ das Zimmer. 
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Eine Zeitlang brachte der Pfarrersſohn kleine Brlefchen, 
in denen ſie mir, wohl aus Furcht, der Vater könnte einmal 
einen Brief in die Hände bekommen, belangloſe Dinge mit⸗ 
teilte. Mir hatte ſie dringend ans Herz gelegt, ihr ja nie zu 
ſchreiben. Dann ſchrieb ſie auch nicht mehr. Der Pfarrersſohn 
ſagte mir beiläufig, daß Liesbeth Krankenſchweſter werden 
wolle. Ich nickte nur. Die Härte des Vaters gefiel mir irgend⸗ 
wle, obwohl fie mich verletzte und Liesbeth und mir etwas 
zerſtörte, was viel zu zart war, als daß es jemals gemein 
hätte werden können oder gar eine Gefährdung des Namens 
und der Ehre des Bauern. 

Einmal noch ſah ich Liesbeth, das war, als in Tauche ein 
großes Bauernfeſt gefeiert wurde. Ich ging, obwohl ich nicht 
geladen war, in den Krug, in deſſen Saal getanzt wurde. 
Liesbeth ſah in ihrem gelben Kleid ſchön, ſtolz und vornehm 
aus, und ſie verſchmähte es, mit den Burſchen zu tanzen. Als 
ſie mich ſah, wurden ihre Augen groß und ſtarr, dann ſah ſie 
zur Theke hinüber, an der ihr Vater mit anderen Bauern 
ſtand, und ging geſenkten Hauptes hinaus. Den Bauern ſah 
ich das letztemal, als in Tauche die große Brennerei brannte. 
Ich war, als der Feueralarm erklang, mit der Gleſensdorfer 
Freiwilligen Feuerwehr auf einem großen Leiterwagen im 
Galopp hinübergefahren und hatte mich in die große Reihe 
gefügt, die die Waſſereimer weiterreichte. Als der Brand 
gelöſcht war und ich mit meinen Männern abrücken wollte, ſah 
ich den Bauern ganz in der Nähe. Ich ging zu ihm, ſagte ein 
paar gleichgültige Worte und wollte ihm die Hand geben. 
Doch der Bauer ſah an mir vorbei, gab mir auch nicht die 
Hand und knurrte, als ich fortging, hinter mir her: „Ich will 
nicht, daß Sie noch einmal nach Tauche kommen!“ 

Einmal ſprach ich mit dem Adminlſtrator über dleſe Härte. 
Er nickte nur gleichgültig, ſaugte an feiner Pfeife und ſagte 
dann leichthin: „In dieſen Dingen find unſere Bauern wie 
ein Rudel Wildpferde. Sie beißen jeden heraus, der aus 
einem andern Nudel kommt. Und das iſt gut fol” 
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Ich fuhr nicht mehr nach Tauche hinüber. Neue, gewaltige 
politifche Ereigniſſe ließen alle perſönlichen Angelegenheiten 
nebenſächlich erſcheinen. Die Hoffnung, daß die Verhältniſſe 
ſich feſtigen würden, erwies ſich als trügeriſch. Fritz Ebert war 
zwar durch einen Federſtrich, durch ein kurzes Geſetz, ohne 
daß das Volk dazu befragt wurde, bis zum Jahre 1925 in 
feinem Amt als Neichspräſident beftätigt worden, und eine aus 
Zentrum, Demokraten und Deutſcher Volkspartei beſtehende 
Regierung war unter der Führung des Generaldirektors 
der Hamburg⸗Amerika⸗Cinie, Cuno, ans Ruder gekommen, 
ohne daß jedoch durch diefe angebliche Feſtigung der inner⸗ 
polftifchen Verhältufffe auch eine Feſtigung der deutſchen 
Politik zuftande gekommen wäre. Die Erfüllungspolitik erlitt 
eine fürchterliche Schlappe nach der andern. Die Feinde dachten 
gar nicht daran, ſich durch den guten Willen Deutſchlands, 
das bis zum Weißbluten zahlte, ruͤhren zu laſſen. Im Gegen⸗ 
teil, gerade durch dle deutſche Erfüllungspolltlk wurden fie 
immer noch gleriger, immer noch ſchamloſer in ihren Forderungen 
und Demütigungen. Sie bewieſen Deutſchland zunſſch, daß 
es eben nicht zahlen wollte, daß es unbotmäßig wäre. Dafür 
mußte Deutſchland eben geſtraft werden! Und die Beſtrafung 
führten am 11. Januar 1923 fünf franzöſiſche und eine belgfjche 
Diviſion durch, die mit klingendem Spiel ins Nuhrgeblet ein⸗ 
zogen und damit Deutſchland, dem erſchöpften und ausgemer⸗ 
gelten Deutjchland, die Hand an die Gurgel legten! 

And zur ſelben Stunde, da im Weſten der Marſchtritt der 
franzöſiſchen und belgiſchen Truppen in deutſchen Straßen 
ertönte, fielen in Memel litauiſche Truppen unter den Augen 
der Franzoſen über die Deutſchen her. 

Die Deutſchen dort oben hofften bis zuletzt, daß die fran⸗ 
zöſiſchen Alpenjäger, dieſe beſte Truppe Frankreichs, ſovlel 
Ehre im Leibe haben würden, die brutale Vergewaltigung an 
den Menſchen, di⸗ doch ihre Schutzbefohlenen waren, zu ver⸗ 
hindern. Ihre Hoffnung war um ſo berechtigter, als der fran⸗ 
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zöſiſche Oberkommiſſar in einem ſchwülſtigen und phraſen⸗ 
reichen Aufruf verſichert hatte, daß er mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln eine Verletzung des Gebietes durch die 
Litauer verhindern würde. Seine Alpenfäger aber, jo beteuerte 
er, würden bis zum letzten Mann den Putſchiſten Widerſtand 
leiſten. Die Deutſchen glaubten! Und die Litauer marjchierten! 
Immer näher um die Stadt Memel zogen ſie ihren Ning, und 
immer weiter wichen die franzöſiſchen, ſchwerbewaffneten, 
krlegserprobten Alpenjäger vor den nur leicht bewaffneten 
Litauern zurück! Schon am 14. Januar war die Stadt Memel 
und mit ihr das ganze deutſche Memelland in der Hand der 
Litauer. Frankreich wich der „Gewalt“ und rieb ſich die Hände. 
Die verfluchten Deutſchen hatten wieder eine Schlappe erlitten. 

Grauſam und verheerend begann das Jahr 1923. Im Often 
und im Weſten bluteten Deutſche. Im Oſten und im Weſten 
pflffen Kugeln durch die Straßen, ſchrieen Menſchen auf vor 
Qual, und im Oſten und im Weſten ſchwirrten fremde Laute 
durch deutſche Straßen. 

Die Hand an der Gurgel ſchloß ſich enger und enger. 

Der Herr Reichspräfident Fritz Ebert aber ſchwieg. Er 
ſchrieb keinen Aufruf an fein deutſches Volk. Und der Heilige 
Vater, der einſt den Berjailler Akt als ſegensreiches Beginnen 
geprieſen hatte, zerriß nicht ſein Gewand. Wenn ein Deutſcher 
litt, ſo regte das die Welt nicht auf. Denn der Deutſche ſchien 
ja von Gott zum Leiden verdammt zu jein! 

Angeblich waren ein paar nicht gelieferte Telegraphenſtangen 
der Anlaß, daß Frankreich marjchleren lleß. In Wirklichkeit 
aber wollte Frankreich mehr, es wollte der wider alles Erwar⸗ 
ten beginnenden deutſchen Erſtarkung einen tödlichen Hieb 
verſetzen. Vielleicht auch gab es dort drüben Männer, die da 
glaubten, Deutſchland in einen neuen Krieg treiben zu können, 
um dann unter dem Schein des Rechtes den Befehl zum Feuern 
geben zu können. Niemand konnte es wiſſen, denn der Feind 
ſchwieg, und die deutſche Neglerung ſchwieg. Während aber 
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der Feind aus Berechnung ſchwieg, ſchwieg die deutſche Regie 
rung aus Angſt. 

Als die erſten Nachrichten von den Überfällen im Oſten 
und im Weſten in den Zeitungen ſtanden, ſpannte ich die 
Trakehner vor den Jagdwagen und ſchlug auf ſie ein, daß ſie 
weit ausgriffen. Ich hoffte, die Beeskower Reiter noch vor 
dem Ausmarſch anzutreffen. Als ich die Pferde vor der Kaserne 
zum Halten brachte, wunderte ich mich, daß alles dort ſeinen 
gewohnten Gang ging. Der Poſten ſtand da wie immer, und 
die Soldaten gingen aus und ein, als ſei tiefſter Frieden im 
Lande. Ich ließ mich dem Fähnrich von M. melden. Er kam 
ſofort, begrüßte mich llebenswürdig und fragte nach dem Grund 
meiner offenſichtlichen Erregung. 

Als ich ihn genannt hatte, zuckte er die Achſeln: „Ja, mein 
Lieber, die Lage iſt für Deutſchland unerträglich geworden, 
das ſtimmt. Aber wann war fie überhaupt ſeit 1918 erträglich?“ 

Ich bat ihn, mich dem Nittmeiſter zu melden. Der Rittmeifter 
drückte mir herzhaft die Hand und ſchlug mir auf dle Schulter. 
„Schön, daß Sie gekommen find. Wenn es wirklich ſoweit iſt, 
dann werde ich perfönlich Sie rufen und Sie in meine Schwa⸗ 
dron nehmen. Aber ich glaube nicht, daß ich Sie holen darf.“ 

Erſchüttert fuhr ich nach Hauſe. Im Schritt. Ich ließ die 
Zügel hängen. Deutſchland machte alſo nicht mobil! Wer ſollte 
denn nun Widerſtand leiſten? Und Widerſtand mußte doch 
geleiſtet werden! Oder wollten dieſe verdammten Noten und 
Schwarzen Deutſchland verſchenken? 

Ihr verfluchten Verräter, ging es mir immer wieder durch 
den Sinn, ihr habt mit euerm ſchönen Nepublikſchutzgeſetz die 
ſoldatiſchen Verbände zerſchlagen, ihr habt Tag und Nacht 
darüber gewacht, daß nicht ein paar anſtändige, mutige, un⸗ 
beſtechliche Kerle ſich irgendwo trafen, um ihr Herz auszu⸗ 
ſchütten. Ihr habt ſede kleine Regung zertreten, dle ſich zur 
Freiheit ſehnte. Hunderte habt ihr ins Gefängnis geworfen. 
Deutſche Offiziere, die im Weltkrieg nichts anderes getan 
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haben als ihre Pflicht und Schuldigkeit, habt ihr vor dem 
Reichsgericht in Eifen legen laſſen. Und ſetzt, wo man Deutſch⸗ 
land anfällt, habt ihr niemanden, der ſich vor die deutſche Ehre 
ſtellt. Ihr habt die Soldaten verraten, weil ihr Angſt hattet, 
ihr Bonzen, und jetzt, wo es gefährlich wird, wo ihr Soldaten 
braucht, ſind ſie in alle Winde zerſtreut. Wer ruft ſie jetzt 
zuſammen, die alten Freikorpskämpfer? Ihr habt ja Angſt, 
einen einzigen Aufruf zu erlaſſen! Und ſelber geht ihr nicht 
hinter dem Ofen hervor, wenn es gefährlich wird, ihr tapferen 
Republikaner! 

Ich ſchimpfte laut vor mich hin, jo daß die Radfahrer, die 
auf der Straße an mir vorüberfuhren, ſich beluſtigt umſchauten. 
Mochten fie mich für verrückt halten. Melnetwegen. Dieſe Zeit 
war ſchon ſo, daß man verrückt werden konnte. 


Der Knall der Schüſſe tönt weit. Biel weiter als bürgerliche 
Menſchen es glauben können. Er trifft noch immer das Ohr 
der Aktiviſten, der Rebellen, der Freiheitskämpfer, und jeien 
ſie am äußerſten Ende der Welt. 

Wohl gab es keinen Verband alter Freikorpskämpfer mehr, 
noch immer aber gab es Männer mit Frelkorpsgeſinnung. Und 
dieſe Geſinnung wurde durch die Schüſſe geweckt. Aus allen 
Teilen Deutſchlands kamen fie angereist, die Verfemten, Ver⸗ 
folgten, Verfluchten, Verurteilten, die deutſchen Aktivfften. Sie 
kamen, ohne daß ſie einer gerufen hatte, ohne daß ihnen einer 
einen Lohn verſprach für eine einſame, entſchloſſene Tat. 

Die Regierung Cuno wußte nicht, was fie tun ſollte. Sie 
war „bürgerlich“, darum war ſie verpflichtet, wenigſtens ſo zu 
tun, als ob fie eine patriotiſche Leidenschaft beſaß. Sie war 
aber nicht national, darum hielt fie ſich auch nicht für ver⸗ 
pflichtet, einen empfangenen Hleb mit zwei Gegenhleben zu 
vergelten. Sie tat vielmehr ein Drittes, ſie wählte einen Kom⸗ 
promiß und erklärte den „paſſlven Widerſtand“. 
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Die Aktivisten in Deutjchland hatten bis zuletzt gehofft, 
doch noch einen aktiven Widerſtand durchführen zu können. 
Sie wären mit der gewohnten Tapferkeit gegen beſetzte Brücken⸗ 
köpfe angerannt, hätten dem Feind im offenen Kampf die 
geballten Ladungen unter die Panzerwagen geworfen und 
wären, wenn es eben hätte fein müſſen, als Soldaten in der 
Uniform, die ſie als Zeichen ihrer kriegeriſchen Geſinnung zu 
tragen pflegten, gefallen. Der pafjive Widerſtand aber forderte 
von ihnen, daß fie die Uniformen auszogen, daß fie ſich ver 
kleldeten, als ſpielten fie Theater, forderte, daß fie einen Krieg 
im Dunkeln führten. 

Was die bürgerliche Regierung durch die Einſchränkung 
des von Frankreich begonnenen Ruhrkrieges auf einen pafjiven 
MWiderftand von den ewig freiwilligen deutſchen Soldaten 
forderte, ging bis an die Grenze des Erträglichen. Aber dle 
deutſchen Aktlviſten, an das Opfer gewöhnt, nahmen auch 
dleſe Einſchränkung auf ſich und begaben ſich, als Arbeiter, 
als Bürger, als Kaufleute verkleidet, in das Kampfgebiet, um 
ihre nationale Pflicht zu erfüllen. Ganz Deutſchland aber hielt 
den Atem an und ſah geſpannt zum Rhein und zur Nuhr. 
Selten war im ganzen Reich eine ſolche Einigkeit wie in jenen 
Tagen, da auch der letzte Arbeiter, der internationalen Phraſen 
börig war, die Zornröte in ſeinem Geſicht aufſteigen fühlte. 
Wären Cuno und feine Freunde in der Neglerung öfter unter 
das Volk gegangen, wer weiß, ob nicht der Nuhrkrieg der 
Anfang einer großen nationalen Erweckung geweſen wäre. 
Denn das Volk war bereit, das Letzte zu opfern. Und die 
Arbeiter im Reich ſtanden auf dem Sprunge, um ihren 
bedrohten Brüdern im Revier zu helfen. Ein tapferes Wort 
der Regierung, und das Volk wäre aufgeſtanden. Aber Frltz 
Ebert ſchwieg! Er war wohl der Präſident, nicht aber der 
Repräjentant des Deutſchen Reiches. Von eigenen Gnaden, 
nicht vom Volke gerufen, ſaß er auf feinem Stuhle. 

Die Regierung verſäumte die Stunde des Volkes. 
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Sammlungen und Spenden ergaben reiche Beträge. Allein 
in Gieſensdorf ſtellten wir einen normalen Güterzug mit 
Lebensmitteln, hauptſächlich Kartoffeln, zuſammen. Wir hatten 
die Lebensmittel im ganzen Kreiſe geſammelt, und keiner war 
da unter den Bauern und Gutsbeſitzern, der nicht einen 
Prozentſatz ſeiner Geſamternte dem beginnenden Freiheits⸗ 
kampf zur Verfügung ſtellte. 

In den Nachmittagsſtunden aber exerzlerten wir mit den 
jungen Männern. Wir hatten Übungshandgranaten beforgt, 
Piſtolen und ein paar alte Militärgewehre. Wenn der Tag 
der Rache anbrach, wollten wir geruͤſtet ſein. 

Das Volk ſtand im Reiche fo geſchloſſen und entſchloſſen 
da wie die Männer und Frauen in dem vom Einfall betrof⸗ 
fenen Gebiet. 

Noch immer meinten wir, der paſſive Widerftand wäre nur 
eine Machtprobe, eine Belaſtungsprobe. Fetzt müßte endlich 
der Volkskrleg ausbrechen, nachdem doch das Volk jo ein⸗ 
mütig ſeinen Willen zum letzten Widerſtand bekundet hatte. 
Sooft es anging, fuhr ich nach Beeskow, um mit dem Fähnrich 
zu ſprechen. Der war ſelber ſchon völlig verzweifelt, brütete 
über Karten des Nuhrgeblietes, ſtellte mit Zirkel und Lineal 
Berechnungen an und prägte ſich jede Brücke, jeden Eiſen⸗ 
bahnübergang ein. Aber zu helfen wußte er weder mir noch 
ſich ſelber. 

Die Franzoſen ſtießen zunächſt ins Leere. Rechtzeitig waren 
die Sundikate und Induſtrieverbände in Sicherheit gebracht 
worden, Akten, Zeichnungen, alles was dazu gehört, einen 
Betrieb kennenzulernen, Berechnungen, Anweifungen waren 
verschwunden. Und die Kumpels und Arbeiter ſtanden, dle 
Säufte in den Taſchen, daneben, wenn die Ingenteurkommiſſion 
des Feindes ſich vergeblich mühte, ein Werk in Gang zu bringen. 
Kein Deutſcher krümmte einen Finger für den Feind, und es 
gab keine Gnade für den Verräter. Wenn ſich ein Mädel mit 
einem Franzoſen oder Belgier einließ, wurden der Ehrvergeſſenen 
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die Haare vom Kopfe geſchnitten. Wenn Franzoſen ein Lokal 
betraten, ſtanden die Deutſchen auf und gingen hinaus. Das 
Volk zeigte weit mehr Würde als die Regierung, und der Feind 
fühlte mit Grauen den eiſigen Abgrund der Verachtung, der 
elnzigen Waffe, die die Deutſchen noch hatten, um ſich den 
Stiedensbrecher wenigſtens buchſtäblich vom Leibe zu halten. 

Eisenbahnen, von franzöſiſchen Ingenieuren geführt, ent⸗ 
gleiſten. Hochöfen erkalteten, Schächte ſoffen ab. 

Dem Feinde wurde klar, daß aus dem paſſiven Widerſtand 
ein Sabotagekrieg geworden war. Unheimlich arbeiteten dle 
verwegenen Freiſchärler. Niemand ſah fie, aber jeder fühlte 
fie, witterte fie im Kniſtern der Balken, im Achzen der Brücken. 
Und die franzöſiſchen Soldaten ſtanden mißtrauiſch und ängſt⸗ 
lich an den Brücken, an den Gleiſen, an den Einfahrten der 
Schächte, an den Toren der Werke und waren gewärtig, daß 
ſie im nächſten Augenblick ſamt dem, was ſie zu bewachen 
hatten, in die Luft flogen. 

Jeder vorbeiſchlendernde Zivillſt erſchlen ihnen gefährlich, 
aber fie konnten nicht ſeden Zivillſten erſchleßen. In ſeder Kifte 
wähnten fie Bomben, aber fie konnten nicht jede Kiſte beſchlag⸗ 
nahmen und öffnen. Weder durch Terror noch durch gute 
Worte noch gar durch Beſtechung ließ ſich die Bevölkerung 
von ihrer Haltung abbringen. Bürgermeiſter, Direktoren und 
Arbeiter wanderten in die Gefängniſſe, aber keiner von ihnen 
ſammerte um Gnade. 

Längft war offenbar geworden, daß ein geheimer Wille am 
Werke war, der die Taten ordnete, der Befehle gab und immer 
dort Sabotage befahl, wo eine Störung beſonders nachteilig 
für den Feind ſein mußte. Wo war aber dieſer Wille? In der 
deutſchen Regierung ſaß er nicht, und die deutſche Polizei war 
die letzte, die den Abwehrkampf beſtimmt hatte. 

And doch flogen Brücken auf, wurden Weichen und 
Schienen geſprengt, wurden Schleufen zerſtört, Tunnels zum 
Einſturz gebracht, und doch krachten Handgranaten vor den 
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Wachgebäuden und Kajernen der Feinde, wurden hartnäckige 
Patrouillen abgeſchoſſen. 

Das Geheimnis des Erfolges, den die geheimen Rächer, 
die Sabotageſoldaten hatten, war, daß nur wenige, aber ſehr 
kühne und ſehr rückſichtsloſe Männer in ihren Reihen kämpf⸗ 
ten, Männer, die erfahren hatten, tauſendfach in den einſamen 
Kämpfen der Nachkriegszeit erfahren hatten, daß ein unbän⸗ 
diger Wille ungleich ezplofiver, gewaltiger, gefährlicher iſt als 
ſelbſt das hochempfindliche Ekraſit. 

Die Sprengladung des Willens deutſcher Freiheitsſoldaten 
war der neue, den Franzoſen unbekannte Kampfſtoff, auf 
deſſen unerhörte Wirkung fie immer wieder zu ihrem Entſetzen 
ſtleßen. 

Am den Freikorpskämpfer Schlageter hatten fie ſich geſchart, 
die Einſamſten der Elnſamen, das verlorenſte Häuflein im 
verlorenen Haufen. 

And das Geheimnis des perſönlichen Erfolges, der die Taten 
Schlageters und ſeiner Männer begleitete, war, daß ſie zugleich 
Generalſtab und Stoßtrupp waren. 

Den Franzoſen blieb, als fie ſahen, daß kein Deutſcher 
ihnen Handlangerdienſte tun wollte, nichts übrig, als von 
ſenſeits des Rheins Männer zu holen, die die deutſchen Rob: 
ſtoffe, vornehmlich die Kohlen, abtransportieren ſollten. Aber 
jeder Waggon, der weggeführt wurde, konnte nach den erſten 
hundert Meter ſchon an einer Weiche, auf einer Brücke in 
dle Luft fliegen. Die Rächer wachten. Kein Transport verließ 
ein Werk, der ihnen nicht gemeldet wurde. 

Die Franzoſen begannen, noch aufgeregter, noch unſicherer 
zu werden. Sie hatten bald erfahren, daß ein Mann namens 
Schlageter am Werke war, ein Vertreter einer neuen Bewe⸗ 
gung im deutſchen Volke, einer aufs Ganze gehenden Freiheits⸗ 
bewegung, eln Nationalfozialift. 

Die Nervoſität des Feindes äußerte ſich in einer von Tag 
zu Tag wachſenden Brutalität. Die Gewehre der Franzoſen 
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ſchoſſen ſchon, ehe noch klar erwieſen war, daß der, der getroffen 
werden ſollte, eine feindliche Abſicht trug. Nach dem Grundſatz, 
daß ein toter Mann ungefährlich iſt, töteten ſie bedenkenlos. 

Am 31. März drang eine Abteilung Franzoſen, geführt 
von einem Leutnant, in die Kruppwerke in Eſſen ein, um 
Beſchlagnahmen durchzuführen. Beſonders hatte ſie es auf 
die Caſtkraftwagen abgeſehen, weil ihnen der Abtransport des 
geraubten Gutes auf Laſtwagen ſicherer erſchien als auf den 
ſtändig durch Attentate gefährdeten Regiebahnen. Der Arbeiter: 
ſchaft bemächtigte ſich eine ungeheure Erregung, und der 
deutſche Betriebsrat verſuchte, in zurückhaltender Form mit 
dem ſehr fungen, ſehr unerfahrenen franzöſiſchen Leutnant zu 
verhandeln. Der Offizier aber dachte nicht daran, mit den ihm 
verhaßten Deutſchen Verhandlungen durchzuführen. Er for 
derte und drohte und ließ plötzlich, ohne noch eine Warnung 
zu geben, das Feuer auf die entſetzt zurückwelchende Arbeiter⸗ 
ſchaft eröffnen. Grauenvoll war der Ausgang dieſer wenig 
belöffchen franzöſiſchen Unternehmung, 13 deutſche Männer 
lagen tot im Fabrikhofe, und 41 Verwundete wälzten ſich in 
ihrem Blute. Über die Toten, die Sterbenden und die Ver⸗ 
wundeten hinweg marſchierten die Soldaten Frankreichs. 

Ein leidenſchaftlicher Aufſchrel ging durch das ganze deutſche 
Volk, und der Ruf nach Rache ſtieg zum Himmel. Aber die 
Regierung war nicht gerufen worden von der Stimme des 
Volkes. Die Regierung bedauerte ſehr die Zwiſchenfälle und 
erließ auch wohl papierene Proteſte, das Signal zu erfolg⸗ 
reichem Widerſtand aber gab ſie nicht. Sie erwartete noch 
immer, daß ſich die Männer und Frauen auf deutſchem Gebiet 
auf die linke und die rechte Wange Schlagen ließen. 

Ja, es gab ſehr bald ſchon nicht wenige Menſchen deutſcher 
Staatsangehörigkeit, die mit einem gewiſſen Mißtrauen und 
mit ſteigender Beſorgnis ſahen, daß ſich die neue aktlviſtiſche 
Steiheitsbewegung immer ſtärker ausbreitete, je größer der 
Terror der Franzoſen wurde. Und in der von Cuno geleiteten 
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Regierung jaß jo mancher, deſſen Herz unruhig zu ſchlagen 
begann, wenn er irgendwo ein Hakenkreuz auftauchen ſah. 

Die Aktivisten aber, die im umkämpften Weſten ſtanden 
und ſtündlich ihr Leben einſetzten, waren ſamt und ſonders 
Hakenkreuzler! 

Es dauerte nicht ſehr lange, bis dieſe und jene Regierungs⸗ 
ſtelle den Standpunkt einnahm, daß die Taten der Aktivijten 
weit über den Rahmen des pafjiven Widerſtands hinausgingen. 
Und dann war es nur noch ein kurzer Schritt, bis dieſe Stellen 
den Aktivisten jede Unterſtützung verſagten. Und von hier aus 
bis zum offenen Verrat an den tapferen Männern war eben⸗ 
falls nur ein ſehr kleiner Schritt. 

Es gab Behörden, die ſich kein Gewiſſen daraus machten, 
einen der Verfolgten in die Hand des Feindes zu ſpielen, und 
wieder gab es ſehr hohe Behörden der Neglerung, die keinen 
Singer krümmten, einen der Verratenen aus den Kerkern der 
Franzoſen zurückzufordern. Ja, fo weit ging ihre Angſt vor 
den ſelbſtloſen Kämpfern für die deutſche Freiheit, daß fie 
keinen Gebrauch von den Angeboten der Kameraden der Ver⸗ 
hafteten machten, die ſich zur Verfügung ſtellten, die Ein⸗ 
gekerkerten zu befreien. Die in Frage kommenden Behörden 
ſollten welter nichts tun, als die Augen zudrücken, wenn eine 
Abteilung Entſchloſſener ins beſetzte Gebiet eindrang. Aber 
ſchon das erschien den Behörden nicht ratſam! 

And fe länger der Kampf unter der Oberfläche, der Krieg 
auf eigene Fauſt dauerte, um ſo eher fand der Feind Mittel 
und Wege, Verräter, Spitzel und Agenten ins beſetzte Gebiet 
zu entſenden, um die Aktlonen zu lähmen oder die Aktivisten 
in Fallen zu locken. 

Am 7. April wurde Schlageter in die Hände der Franzoſen 
geſpielt. Er ſelber ſchrieb, daß Verrat dabei im Spiele geweſen 
ſein mußte. 

Nichts wurde von ſeiten der Regierung unternommen, um 
dleſen Mann aus den Händen ſeiner franzöſiſchen Henker zu 
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retten. Die Pläne einfagbereiter, tollmühner Kameraden wurden 
zu den Akten gelegt. 

Schlageter aber ſaß in feiner Zelle und ſah gefaßt der Ver⸗ 
urteilung entgegen. Einen Tag nach feiner Verhaftung ſpreng⸗ 
ten, wie um ihm einen würdigen Abſchiedsgruß zu ſenden, feine 
Kameraden die Schleuſen des Nhein⸗Herne⸗Kanals. 

Noch immer dachte die Neglerung nicht daran, ſelber den 
Kampf um das Recht an der Nuhr zu führen. Mochte das arme 
und gequälte Volk dort weiter den paſſiven Widerſtand leiten! 
Das belaſtete die Regierung nicht, und es war ſo leicht, im 
entſcheidenden Augenblick demütig zum Feind zu ſagen: „Ich 
habe es nicht gewollt!“ 

Mit der Zeit begann das Volk, völlig an ſeiner Regierung 
zu verzweifeln. Ein Ende des Nuhrkampfes war auf dieſer 
Baſis nicht abzuſehen. Schließlich kam kaum noch ein Anktiviſt 
auf ein paar hundert Franzoſen. 

Anfang Mal aber begann die Regierung des deutſchen 
Volkes, die Fühler nach Frankreich auszuſtrechen und um 
Frleden im Kuhrkrieg zu bitten. In den Gefängnifjen ſaßen 
dle Männer, die für die Ehre gekämpft hatten, die gewohnt 
waren, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. An ihre Freihelt 
dachte niemand! 

Der Regierung lag es am Herzen, daß die Zerſtörung der 
Werte im Nuhrgebiet beendet würde. Daß fie aber durch ihr 
fämmerliches Verhalten ganz andere Werte zerſtörte, Werte, 
die weit ſchwerer zu erſetzen waren als Kohle und Eiſen, das 
wußte ſie nicht, das wollte ſie auch nicht wiſſen. Sie ſah nur 
in ihrer Angſt, daß oͤle Mark unaufhaltſam ſtürzte. Daß aber 
das Vertrauen zur natürlichen Anſtändigkeit, die auch eine 
bürgerliche Regierung haben muß, noch tiefer jank, wollte fie 
nicht ahnen. 

Poincaré, der Haſſer, unterſchrieb ſelber den Befehl, der die 
Erſchleßung Schlageters anordnete. Nicht etwa, daß ein vor 
eiliges Rriegsgericht den Spruch gefällt und irgendein gehor- 
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ſamer Offizier das Kommando gegeben hätte. Nein, Frankreich 
wußte, was es wollte. In Schlageter ſollte das deutſche Er⸗ 
wachen, die deutſche Empörung getroffen werden. 

Frankreich wußte, daß ängſtliche Gemüter demütig wurden, 
wenn Schüſſe peitſchten. Das hatte es ſchon gewußt, als es 
Palm erſchoß, als es in Weſel die elf Schillſchen Offiziere 
niederknallte. Aber Frankreich mußte auch wiſſen, daß das 
wahre Deutſchland keinen feiner wahren Helden vergißt! 

Am 26. Mai, beim erſten Frührot, wurde Schlageter auf der 
Golzheimer Heide bei Düjjeldorf von den Franzosen erſchoſſen. 

Er ſtarb nicht nur als Opfer der Franzoſen, er fiel auch als 
Opfer der Feiglinge und Verräter in Deutſchland, von denen 
dle größte Schuld der Neichsinnenminister auf ſich geladen 
hatte, der Herr Severing, der nichts auf der Welt ſo abgründig 
haßte wie die Hakenkreuzler, die Nationalſozlaliſten. 

Der Ruhrkrieg brach zuſammen. Schlageter war tot, feine 
engſten Freunde zerſprengt, gefangen, verurteilt, verſchleppt. 
Bis auf die franzöſiſchen Verbrecherinſeln verſchleppt! 

Der Generaldirektor der Hamburg Amerika-Linte, Cuno, 
hatte Schiffbruch erlitten. Er baute zu ſehr auf den Verſtand, 
zu wenig auf das Herz des Volkes. Dadurch bewies er, daß er 
wohl ein guter Kaufmann, keineswegs aber ein guter 
Politiker war. 

Sehr bald war Cuno ausgebootet. 

Sein Nachfolger wurde Streſemann, der zwei Empfehlungen 
mitbrachte, die auf die internationalen Bezlehungen vielleicht 
verſöhnend wirkten, die eine war ſeine jüdiſche Frau, die andere 
war ſeine Zugehörigkeit zur Frelmaurereil 

Am 13. Auguſt 1923 kam Streſemann an die Neglerung. 
Er ſtützte ſich auf die Deutſche Volkspartei, die Demokraten, 
die Sozialdemokraten, das Zentrum und die Baurſſche 
Volkspartei. 

Vier Wochen ſpäter ſchon wurde der paſſive Widerſtand 
abgebrochen. 
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Ic hatte es einfach nicht aushalten können in Gieſensdorf. 
Von Tag zu Tag wurde ich unruhiger, gereizter, unleidlicher. 
Der Adminiſtrator und die Wirtſchafterin ſahen mich oft ver 
ſtändnislos und traurig an. Sie wußten mit mir nichts mehr 
anzufangen. Vielleicht hielten ſie mich auch für undankbar. 

Nachts wachte ich auf, mir war, als hätte ich Schüſſe gehört 
und Schreien. Dann lag ich bis zur Morgendämmerung wach. 

In frühester Frühe ritt ich aus, aber das Reiten brachte mir 
keine Beruhigung, keine Entſpannung. Immer wieder war es 
mir, als müßte ich das Pferd in einen Kampf lenken, und das 
Spiel mit dem Gedanken, daß dort hinter dem Nebel der 
Seind ſtehen könnte, ließ mich für Augenblicke vergeſſen, daß 
ich mitten im Frieden lebte, obwohl Männer an der Grenze 
kämpften. Wenn dann die erſten Geſpanne aufs Feld zogen, 
kam es mir um ſo beſchämender zum Bewußtſein, daß ich nur 
geſpielt hatte. 

So war ich denn auf und davon gegangen. 

Lange hatte ich geſchwankt, ob ich mich in Beeskow melden 
ſollte. Die Reiter gefielen mir, und der Fähnrich und der Ritt: 
meiſter waren gute Soldaten und ordentliche Menſchen. 

Aber würde ich nicht als einfacher Soldat den Anſpruch ver⸗ 
lieren, ihr Kamerad zu ſein? War ich denn mehr als ein Untew 
gebener, der ſeinen Vorgeſetzten mit Achtung entgegenzukommen 
hatte? Dann aber war es aus mit den vertraulichen Geſprächen, 
mit der Möglichkeit, alle Probleme dieſer Zeit und dieſer Welt 
zu erörtern. Dann hatte ich die Hacken zuſammenzureißen und 
ja und nein zu jagen. Der Nang zerriß das Unbeſchwerte 
der perſönlichen Bekanntſchaft. 

Darum fuhr ich ſchweren Herzens durch Beeskow hindurch 
nach Frankfurt an der Oder. 

Ich kannte dort niemanden. Der Fähnrich hatte mir nur 
einmal gejagt, daß er, wenn er nicht ſchon beim Neiterregiment 
wäre, ſich auf jeden Fall zur Feldartillerie gemeldet hätte. In 
Frankfurt lag Feldartillerie, und jo fragte ich mich zur Kaſerne 
durch. 


457 


Ein ziemlich alter Kaſten, eine ganze Strecke von der Stadt 
entfernt, war es, in den ich eintrat. Aber er ſchien mir ſchöner 
zu ſein als alle Schlöſſer und Gutshäuſer Mecklenburgs und 
der Viederlauſitz zuſammen. 

Die Aufnahme ging ſchneller, als ich dachte. Man drückte 
damals ſchon ein Auge zu, wenn nicht alle Paplere beiſammen 
waren oder wenn es mit den üblichen Eintrittszelten nicht 
ganz ſtimmte. Ich wurde der 5. Batterie zugeteilt, der Haupt⸗ 
mann Bremer, ein ſehr bewußter und ſchneidiger Soldat, 
drückte mir noch einmal die Hand, als er hörte, daß ich am 
Annaberg gekämpft hatte. 
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Man war ich wieder Soldat! Kanonier in der 5. Batterie des 
3. (preußiſchen) Feldartillerie⸗Regimentes mit dem Traditions⸗ 
namen „Generalfeldzeugmelſter“. 

Die erſten Tage fielen mir verdammt ſchwer. Gieſensdorf 
hatte mich doch ſehr verweichlicht. 

Der Dienſt bei der Reichswehr war rückſichtslos gegen die 
Rekruten, er erzog aber gerade durch ſeine Härte zu einer einzig: 
artigen Leiſtungs fähigkeit. 

Mir vergingen die Tage wie im Fluge: Frühſport, Reiten, 
Geſchützdienſt, Infanteriedienſt, technischer Unterricht, Gelände⸗ 
kunde, Waffenteinigen, und ſchon war der Tag herum. Tod⸗ 
müde ging ich zu Bett und glaubte, gerade eingeſchlafen zu 
fein, wenn der Unteroffizier vom Dienſt ſchon wieder weckte. 

Ich tat den ſchweren Dienſt mit großer Freude. Denn bald 
mußte es ja fo weit ſein, daß wir Soldaten eingeſetzt wurden. 
Das unterirdiſche Schwelen würde doch eines Tages in einem 
hellen Freiheltsfeuer aufflammen müſſen. 

Die Reichswehr war unpolltiſch. Das war die Garantie, die 
Seeckt der Neglerung geben mußte. Aber keiner meiner 
Kameraden war unpolitiſch. Wir hatten viele Schloſſer, Bauern⸗ 
ſöhne, Handwerker, aber auch viele Männer unter uns, die 
als einziges das Soldatenhandwerk erlernt hatten und ſich von 
ihm nicht mehr löſen konnten. Es waren wunderbare Kerle 
darunter. Die Reichswehr war überhaupt gut daran, fie konnte 
aus einem großen Angebot ihren kleinen Bedarf decken und 
dabei ſehr hohe Anforderungen an den Charakter, die Intelli⸗ 
genz und die körperliche Leiſtung ſtellen. Zeigte ſich ein Rekrut 
den Anforderungen auf dieſen Gebieten nicht gewachſen, ſo 
konnte er mit Leichtigkeit abgegeben werden. Drei andere 
drängten an feine Stelle. 
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Unter unſeren Unteroffizieren gab es keinen, der nicht das 
Eijerne Kreuz hatte, die meiſten hatten jogur das I. Klaſſe. 
Weil ſie erfahrene Feldſoldaten waren, zeigten ſie ſich gerade im 
Dienſt hart. Sie ſchliffen uns dle letzten bürgerlichen Schlacken 
ab, aller Drill aber war ausgerichtet auf die höchſte Einſatz⸗ 
bereitſchaft. Darum wurde der Drill nie als peinigend, nie als 
Schikane empfunden. Außer Dienſt waren ſie die beſten und 
luſtigſten Kameraden. 

Ein ſehr ſtarker Zuſammenhalt beſtand bei der Waffe. Wir 
wußten, daß wir zahlloſe Gegner im Reich hatten, die jeden 
Soldaten in der Öffentlichkeit beobachteten, um beim gerlngſten 
Anlaß Beſchwerden auf Beſchwerden vom Stapel zu laſſen. 
Wir wußten aber auch, daß ſehr viele junge, bewußte Deutſche 
kritisch auf uns ſahen und nach unſerer Haltung unſere ſoldatiſche 
Zuverläſſigkeit bewerteten. 

Das ſtärkte unſer Bewußtſein, die Repräſentanten des Wehr: 
willens in einer wehrloſen Zeit zu ſein. Wir bekamen den ein⸗ 
deutigen Befehl, jeden tätlichen Angriff ſoldatenfeindlicher Kreiſe 
mit der Waffe abzuwehren und im Notfall daran zu denken, 
daß die uns feindlichen Maſſen erkennen ſollten, daß es lebens: 
gefährlich war, einen deutſchen Soldaten anzugreifen. Das 
heißt ufchts anderes, als daß wir erzogen wurden, jeden Angreifer 
niederzuſtechen. 

Ein Soldat, der ſich von einem Zfoiliften verprügeln oder 
entwaffnen ließ, wurde aus der Neichswehr entfernt. 

Nur fo konnten wir das Vertrauen der anſtändigen Kreiſe 
in Deutſchland gewinnen. Sie ſollten wiſſen, daß wir keine 
Meuterer waren, daß wir keine parlamentariſchen oder pazifiſti⸗ 
ſchen Methoden kannten, daß wir keine ſchlappe, durch Soldaten⸗ 
rüte gegängelte Haltung hatten. Fürs erſte aber kam ich nicht 
aus der Kaſerne. Ein Rekrut mußte erſt einmal auf Herz und 
Vieren geprüft werden, und das dauerte nun einmal ſeine Zeit. 

Wir hatten ein ausgezeichnetes Pferdematerial, durchweg 
Hannoveraner. Für den erſten Reitunterricht wurden allerdings 
dle alten Gäule ausgeſucht, die ſogenannten „Garderoben⸗ 
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ſtänder“, deren weit hervorſtehende Rippen beim Trabreiten 
ohne Sattel zur Qual wurden. Ich ließ mich manches Mal 
lieber in den Torfmull fallen, als noch ein paar Runden zu 
ertragen. Aber mit der Zeit wurde ich unempfindlich. 

Ende Oktober wurden Gerüchte laut, daß es im Weſten 
wieder einmal nicht ſtimmte. Wir waren zwar gegen Gerüchte 
zlemlich verſchloſſen, ſeden Tag kam eins, das uns aufmerkſam 
zur nahen Oſtgrenze ſehen ließ. Aber dieſe Gerüchte waren zäh, 
ſie kamen immer wieder. 

Irgendwie ſollte Frankreich wieder die Finger im Spiele 
haben. Wir glaubten es ſchon, denn der Nuhrkampf war fa 
noch in lebendigſter Erinnerung. Von Schlageter ſprachen wir 
ſeden Abend. Er ſtand uns beſonders nahe, weil er auch einmal 
Artilleriſt geweſen war. 

Die Unteroffiziere nickten vlelſagend, wenn wir fie fragten, 
ob etwas Wahres an den Gerüchten wäre. Und die Unter: 
offlziere hatten ihr Wiſſen vom Hauptmann, und der wieder 
bekam es vom Oberſt. Und der Oberſt hatte ſchon ſehr gute 
Beziehungen nach Berlin, der mußte es am eheſten wijjen. 

Am den 20. Oktober herum war es, als wir Gewißheit 
erhielten. Wir hatten gerade Geſchützunterricht und gaben uns 
Muͤhe, zu verſtehen, warum der Verſchluß der Feldkanone 16 
gerade Flachkeilgleithebelwiederſpannverſchluß heißen mußte 
und nicht anders. Da kam der Hauptmann, ließ den Unterricht 
abbrechen, legte die Hand an die Mütze und teilte uns mit, daß 
in Aachen ein Separatiſtenaufſtand, natuͤrlich im Auftrag und 
mit Hilfe Frankreichs, ausgebrochen wäre, von dem man noch 
nicht abzuſehen vermöchte, was er alles nach ſich ziehen könnte. 

Als der Hauptmann wieder ging, ſah uns der Unteroffizier 
leutſelig der Neihe nach an, nahm eine Granate in dle eine, 
eine Kartuſche in die andere Hand und ſagte leichthin: „Seht 
euch mal die Dinger hier an, Leute, wenn die losknallen, gibt 
es keine Separatiſten mehr. Wenn die aber nicht losknallen, 
gibt es kein Rheinland mehr!“ 
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In dieſen Tagen wurde der größte Nachdruck auf die 
Geſchützausbildung gelegt. Fruͤher als ſonſt wurden wir mit 
Richtkreis, Entfernungsſchätzen, Kartenleſen und indirektem 
Schießen vertraut gemacht. 

Wir wollten bereit ſein, und an uns ſollte es nicht liegen, 
wenn das Rheinland verlorenging. 

Der Hauptmann hatte ſeine helle Freude, wie wir auf die 
Protze ſprangen, wie wir die Lafette herumwarfen und in wie 
kurzer Zeit das Geſchütz ſchußfertig in Feuerſtellung ſtand. Mit 
feiner Batterie konnte er Sich ſchon ſehen laſſen. 

Wir fieberten vor Sehnſucht auf das endgültige Kommando 
„Kanoniere aufgeſeſſen!“ 


Im Rheinland herrſchte ein wuͤſtes Chaos. Das alſo war der 
Dank Frankreichs für die Aufgabe des paſſiven Widerſtandes! 
Das war der Erfolg der Regierung Streſemanns, ſeiner zweiten 
Neglerung, denn die erſte hatte nur knapp zwel Monate gedauert. 

Das war dle Quittung dafür, daß die Regierung wiederum 
den Aktlolſten in den Rücken gefallen war. Wer würde jetzt 
noch von den ſooft verratenen Freiwilligen zu den Waffen 
greifen? Die Bevölkerung war noch aufs tlefſte erſchüttert durch 
die Treuloſigkeit der Regierung, die ſang⸗ und klanglos Frank⸗ 
relch den Nuhreinfall vergeben hatte. 

Wer würde ſich jetzt dem gefährlichen Anſchlag auf die Einheit 
des Neiches entgegenwerfen? Waren überhaupt noch Frei⸗ 
willige da? 

Würde wenigſtens dle Reichswehr eingeſetzt? 

Wie Feuer im Sturm breitete ſich der Separatiftenaufjtand 
aus. Das Gold Frankreichs arbeitete um jo erfolgreicher, als 
Deutſchland ja bettelarm geworden war. Die Goldmark war 
dicht davor, eine Billion Papiermark wert zu ſein. Es war 
darum ein ſehr lohnendes Geſchäft, Verräter zu ſein, denn der 
Frank war Edelvaluta. Bald loderten über dem ganzen Nhein⸗ 
land und der Pfalz die Flammen des Aufruhrs. 


462 


In den erſten Morgenſtunden des 26. Oktober wurde die 
erſte rheinſſche Reglerung in Koblenz ausgerufen. Zwei Tage 
vorher ſchon hatte Frankreich die Pfalz als autonomen Staat 
anerkannt. Der von Frankreich beſoldete Anſtifter der Sepa⸗ 
ratiſten, ein früherer Staatsanwalt mit Namen Dorten, der 
ſchon ſeit 1919 gewerbsmäßig Landesverrat trieb, glaubte ſeine 
Stunde gekommen. Planmäßig hatte er ſchon einige Wochen 
vorher eine eigene Währung, den Neglefranken, im Rheinland 
einführen laſſen und konnte nun triumphierend darauf hin⸗ 
weiſen, daß ſein „Staat“ auf viel gefünderen: Süßen ſtände als 
der deutſche. Und es gab ſchon Bürger, die in ihrer Dummheit 
dem Staat des Herrn Dorten den Vorzug gaben! Immerhin 
war Dorten geſchickter als ſein Kollege im Reich, der Erzjude 
Hilferding, den ſich Streſemann aus unerforſchlichen Grunden 
zu feinem Finanzmintſter beſtellt hatte. Hilferöing machte nicht 
einmal den Verſuch, ſeinen Deutſchenhaß zu verhüllen und 
trieb Deutſchland bewußt in die Verelendung. Dorten dagegen 
trat als Bledermann auf, der nur das Beſte, das Schönſte, 
das Edelſte wollte, der den Bürgern ſeines Staates eine 
geſicherte Exſſtenz verſprechen konnte. 

Herr Dorten ging mit großen Geſten an ſeine Regferungs- 
geſchäfte. Zunächſt ernannte er einen nicht minder ehrloſen 
Lumpen, den Bauernführer aus Orbis, Herrn Heinz, zum 
Generalkommiſſar der Pfalz, und Frankreich gab eiligſt den 
Segen dazu. 

Pfaffen und Note, Separatiſten, Verräter, kurz Lumpen 
aller Farben, gaben ſich bei den Separatisten ein Stelldichein. 

Wenn ein volksbewußter Deutſcher ſeinem Abſcheu Luft 
machte, wurde er zu Boden geriſſen, geſchlagen und getreten 
und konnte noch von Glück ſagen, wenn er mit längerem Siech⸗ 
tum davonkam. Wo aber die Polizei der deutſchen Reglerung 
einen Verſuch machte, dem ſeparatiſtiſchen Pöbel entgegen⸗ 
zutreten, griffen franzöſiſche Soldaten ein und entwaffneten 
die deutſchen Pollziſten. Mit franzöſiſcher Hilfe und nach franzö⸗ 
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ſiſchem Vorbild jtellten die Separatiſten eine eigene Truppe 
auf, ſie exerzierten öffentlich und machten kein Hehl daraus, 
notfalls den Kampf mit deutſchen Truppen aufnehmen zu wollen. 


Wie gern hätten wir den Auftrag übernommen, die Geſchütze 
gegen dleſe Truppen des Landesverrates in Feuerſtellung zu 
bringen! 

Es gab wohl keinen Mann in der Reichswehr, der ſich nicht 
danach geſehnt hätte, den Beweis zu führen, daß der alte 
Preußengeiſt in ſeiner Batterie, in feiner Kompanie, in feiner 
Schwadron ſchon längſt alle anderen Einflüſſe, die Herr Seve⸗ 
ring vor allem auf dem Wege über dle frühere republikaniſche 
Soldatenwehr in das junge Heer impfen wollte, uͤberwunden 
hatte. Und jo wie wir werden damals wohl alle Neichswehr⸗ 
ſoldaten ihre Waffen mit beſonderer Sorgfalt gepflegt haben. 

Es war gewiß kein Zufall, daß wir beim Kartenleſen jetzt 
ohne Ausnahme Karten vom Rheinland und von der Pfalz 
vorgelegt bekamen. 

Auffällig war, daß dle Beſuche der Interallilerten Kommiſſion 
ſich häuften, und daß fast nur Franzosen die Kontrollen durch⸗ 
führten. Sie ſchnüffelten in den entlegenſten Ecken und hätten 
am liebſten noch unſere Spinde durchſucht. Daß ſie manches 
Mal mehr wußten, als unſerm Oberſt lieb war, deutete darauf 
hin, daß trotz der ſtrengen Ausleſe doch noch Verräter vor⸗ 
handen waren. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß gerade die Artlllerie einige 
Geräte haben mußte, auf die ſie trotz der Beſtimmungen des 
Verſailler Diktates nicht ganz verzichten konnte. 

Wenn die Engländer zur Kontrolle kamen, ging es verhält⸗ 
nismäßig freundſchaftlich zu. Dann gab es erſt eln Frühſtück, 
ehe die Beſichtigung begann, und während des Frühſtͤcks kam 
es ſchon vor, daß der eine oder andere der engliſchen Offiziere 
eine kleine Andeutung machte, die aber durchaus genügte, ein 
gefährdetes Gerät in Sicherheit zu bringen. Die Franzoſen 
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waren faſt immer von einer beleidigenden Kleinlichkeit. Da 
wurde geſucht und geſtöbert, daß es nur ſo eine Art hatte, und 
ſeitenlange Berichte trafen ein, wenn irgendein Anlaß zur 
Beſchwerde vorlag. 

Wenn wir Wache ſtanden, ſahen wir es der Kommiſſion 
ſchon von den Augen ab, wenn ſie ihr Auto verließ, ob ſie 
etwas beſonders Feindliches im Schilde fuͤhrte oder ob es ſich 
bei ihrem Beſuch nur um die übliche Kontrolle handelte. 

Obwohl es aus „politffchen Gründen“ verboten war, den 
„Völkiſchen Beobachter“ zu leſen, bekamen wir ihn doch beinahe 
regelmäßig von Unbekannten in die Kaſerne geſchickt. In 
dieſen Tagen ſprach er eine beſonders ſcharfe und deutliche 
Sprache gegen die Untätigkeit der Regierung in Berlin. Im 
Reich war gerade fetzt der „Völkiſche Beobachter“ verboten, 
nur Bayern kehrte ſich nicht daran, und überdies gab es genug 
heimliche Wege, die Zeitung in die Hand der Aktiviften zu 
ſpielen. Wir entnahmen den Aufſätzen vor allem, daß es in 
den letzten Tagen zu immer ſchärferen Spannungen zwiſchen 
Bayern und der Reichsregierung gekommen war, und es war 
noch nicht abzuſehen, wie ſich die Spannungen entladen würden. 

Die republikaniſchen Verbände ſchickten uns in großen 
Stößen ihr Propagandamaterial. Sie legten den größten Wert 
darauf, daß der kriegeriſche Geiſt nicht mehr in unſere Reihen 
zurückkäme und verſuchten, uns klarzumachen, daß wir vor⸗ 
nehmlich ole Aufgabe hätten, die ſunge Republik, die uns in 
Eid und Sold genommen hätte, gegen jeden Feind, vornehm⸗ 
lich auch den inneren, zu ſchuͤtzen. Dieſe Propaganda fiel auf 
einen ſehr kargen Boden. Wir fühlten uns in erſter Linie 
berufen, die deutſchen Grenzen zu ſchützen und waren ſchon 
unwillig, wenn wir zur Zerſtreuung irgendwelcher Hunger⸗ 
demonſtrationen angeſetzt wurden. Wir meinten, daß dazu die 
Polizei da wäre. 

In den erſten Tagen des November ſchrieben die roten 
Zeitungen von der „Freiheit“ bis zum „Vorwärts“ und die 
jüdiſch⸗demokratiſchen von der „Voſſiſchen Zeitung” bis zur 
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„Frankfurter Zeitung“ und bis zum „Berliner Tageblatt” in 
höchſter Aufregung über geheimnisvolle Vorgänge in Bayern 
und warnten vor den völkiſchen Extremisten, die dort unten 
einen Putſch vorbereiteten. Immer wieder tauchten dle 
Namen Hitler und Ludendorff als die Träger der völkiſchen 
Empörung auf. 

Seit Ende September ſchon war uͤber Bayern der Aus⸗ 
nahmezuſtand verhängt, aber während der letzten Wochen 
wurden wir durch den Separatiſtenaufſtand in eine ſolche Er⸗ 
regung verſetzt, daß wir kaum noch nach Bayern ſchauten. Als 
ſetzt aber plötzlich die Neichswehrdiviſlon in Bauern auf die 
bayerfjche Regierung verpflichtet wurde, rechneten wir mit 
elnem Staatsſtreich. Wie er ſich aber äußern wuͤrde, entzog 
ſich nicht nur unſerer Kenntnis, ſondern auch unſern Ver⸗ 
mutungen. Wenn von Bayern aus das Deutſche Reich aus 
den Klauen der Noten befreit werden ſollte, hätte es wohl 
keinen Neichswehrmann gegeben, der ſich nicht ſofort freiwillig 
der bayerifchen Reglerung zur Verfügung geſtellt hätte. Aufs 
entſchiedenſte aber hätten wir eine bayerffche Separatlons⸗ 
bewegung bekämpft. Wir hätten ſie genau ſo zuſammen⸗ 
geſchoſſen, wie wir dle rheinſſchen Separatiſten unter Feuer 
genommen hätten, wenn wir im Rheinland eingeſetzt worden 
wären. Wir hatten vor Jahren ſchon unſere Erfahrungen mit 
den Abgeſandten der ultramontanen bayerlſchen Königspartei 
gemacht, um zu wiſſen, welchen landesverräteriſchen Zielen 
manche ſchwarze Kreiſe dort unten nachgingen. Überall, wo 
ſeparatiſtiſche Umtriebe ruchbar wurden, ſtanden Männer des 
Schlages eines Prälaten Kaas dahinter. Das war in Bayern 
nicht anders als in der Pfalz, als im Rheinland und in Ober⸗ 
ſchleſien. 

Aus dem „Völkiſchen Beobachter“ wußten wir, daß Hitler 
und Ludendorff in erbitterter Auseinanderſetzung mit den 
ultramontanen Separatiſten ſtanden und hofften zuverfichtlich, 
daß ſie im entſcheidenden Augenblick das Heft in die Hand 
bekommen würden. 
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Lange nach Zapfenſtreich Sprachen wir noch über die ſchweren 
Entſcheldungen, vor denen Deutſchland ſtand. Wohin wir ſahen 
und hörten, kniſterte es im Gebälk. Was hatte die Reichs: 
regierung mit uns vor? Hielt fie uns etwa darum immer wieder 
von den Grenzen zurück, um uns im entſcheidenden Augenblick 
gegen eine völkiſche Revolution einzuſetzen? Wir unterhielten 
uns ganz offen darüber, wie wir dann zur nationalen Revo- 
lutlon übergehen würden. Unſere Offiziere würden uns nicht 
daran hindern, glaubten wir. 

Am 8. November kam es in Muͤnchen zum entſcheidenden 
Schlag. Adolf Hitler riß das Steuer herum, bevor die Ultra, 
montanen ſich der großen völkiſchen Welle bedienen konmten, 
um ihre eigenen ſehr trüben Abſichten zu verwirklichen. 
Gemeinſam mit Ludendorff und dem verräterſſchen Herrn von 
Kahr bildete er gegen die Regierung der Weimarer Republik 
die nationale Regierung, die ihren Kampf um das deutſche Volk 
gewonnen hätte, wenn nicht Kahr wortbrüchig geworden und 
mit dem Wehrkreiskommandeur von Loſſow gemeinſam Hitler 
in den Rücken gefallen wäre. 

Gemeinſam mit den Sturmabteilungen der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung ſtanden die Männer der ſoldatiſchen völki⸗ 
ſchen Verbände, ſtanden funge Offiziere und Kriegsjchüler 
unter den Waffen und warteten auf den Befehl. Sie hofften, 
ohne viel Blutvergießen die Fahne der Freiheit, das. Haken⸗ 
kreuz, über Deutſchland entfalten zu können. Sie wußten 
noch nichts von dem Verrat, den die Dunkelmänner bereits 
vorbereitet und vollendet hatten. Am 9. November marjıhierten 
ohne Waffen, Kampflieder ſingend, unter der Fahne der Sehn⸗ 
ſucht die Natlonalſozialiſten durch die Straßen Münchens. An 
der Feldherrnhalle hatte ſich die Polizei aufgeſtellt und legte 
auf den Zug der Unbewaffneten an. Peitſchend fegten die 
Schüſſe der Salve über das Pflaster. Heldenmütlg ſchritten die 
Männer aufrecht weiter, und es war nicht etwa wohlberechnete 
Abſicht derer, die den Feuerbefehl gegeben hatten, daß Hitler 
und Ludendorff von den Kugeln verſchont wurden. Unter den 
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16 Toten der Feldherrnhalle hätten auch dieſe beiden Deutſchen 
liegen können. 

Vielleicht bedauerte es Herr von Kahr, daß der Tod an den 
Männern, denen er die Treue gebrochen hatte, vorübergegangen 
war. So mußte er immer tlefer ſich dem Geſetze des Verrates 
ergeben: außer der Natlonalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter⸗ 
partei verriet er auch die nationalen Verbände, mit denen er 
bisher feine Politik untermauert hatte. Zwar war die große natio⸗ 
nale Revolution, die Adolf Hitler von München aus über das 
ganze Reich tragen wollte, blutig niedergeſchlagen worden, aber 
gleichzeitig wurden auch die dunklen Pläne, die aus Bayern, 
Oſterreich und anderen ſüddeutſchen, vorwiegend katholischen 
Staaten ein ſchwarzes Nebenreich zimmern wollten, zunichte. 

Aufs neue war das Reich ein brodelnder Hexenkeſſel gewor⸗ 
den: im Weſten ſchwelten noch immer die Brände, die die 
Separatiſten angelegt hatten, im Süden klagte das Blut der 
feige Erſchoſſenen, und im Herzen des Reiches, in Sachſen und 
Thüringen, erhoben ſich aufs neue die Bolſchewiſten, nachdem 
fie das parlamentariſche Syſtem dazu benutzt hatten, die 
Neglerungsſtellen mit Hilfe der verführten und unzufrledenen 
Maſſen zu erobern. Mitteldeutſchland konnte erſt durch eine 
Neichsexekution aus dem Chaos herausgeriſſen werden. 

Im Rheinland verflog der Separatiſtenſpuk bereits Ende 
November. Diesmal hatten bewaffnete, mutige Bauernhaufen 
hervorragenden Anteil daran, daß die Koſtgänger der Sepa⸗ 
ration die Fahne einholen mußten. 

In der Pfalz aber rollte der Frank ungleich erfolgreicher. 
Frankreich bot alle Mittel auf, ſich den Einfluß in dem 
„autonomen“ Staat zu erhalten. Der „Präſident“ dieſes 
Staates von Frankreichs Gnaden, Heinz, ſaß noch immer feſt 
im Sattel. 

Es ſchlen unmöglich, auf unblutigem Wege die Pfalz zu 
befreien. Der Terror der Separatiſten war zu brutal. Und 
wieder machten ſich die Unentwegten, die Aktivisten, die Ein⸗ 
ſamen ans Werk, um die befreiende Tat zu wagen. In den 
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erſten Tagen des Januar 1924 hatten die Tapferen keinen 
Erfolg, am 9. aber gelang es ihnen, im Wittelsbacher Hof in 
Speyer den Anführer der Separatisten, Heinz, zu erſchießen. 

Zwel der Vollſtrecker des Abwehrwillens des deutſchen 
Volkes, Hellinger und Wiesmann, fielen bei dleſem Vnter⸗ 
nehmen den Kugeln eines franzöſiſchen Kriminalbeamten zum 
Opfer. Aber ihre Tat hatte den gewünſchten Erfolg: den Sepa⸗ 
tatiften war der Schrecken fo ſehr in die Glieder gefahren, daß 
ſich kein neuer Anführer mehr fand, und vier Wochen ſpäter 
ſchon fegte das Volksgericht von Pirmaſens die letzten Nejte 
der „Autonomen Pfalz“ von dannen. Frankreich ſah dle Selle 
fortſchwimmen und machte verzweifelte Anſtrengungen, die 
Flucht der Separatisten aufzuhalten. Vergeblich! Der Spuk 
war endgültig zerflattert. 


Die Inflation war zu Ende! Als die Billiongrenze erreicht 
war, konnte der Wert der Mark nicht mehr fallen. 

Streſemann war zurückgetreten, ſein Nachfolger wurde der 
Zentrumsmann Marx. 

Der Deutſchnatlonale Helfferich, der ſchon durch ſeinen 
Kampf gegen Erzberger und deſſen Hintermänner Mut und 
Tatkraft bewieſen hatte, war einer der hauptjächlichjten Schöpfer 
der Rentenmark, die eine neue Wirtſchaftsordnung herbei⸗ 
zuführen beſtimmt war. 

Notverordnung erfolgte auf Notverordnung, das Kabinett 
Marx war geradezu erfinderiſch geworden. 

Gewiß, es gab keinen Anſtändigen im Volke, der nicht die 
Rentenmark begrüßt hatte als letzten Ausweg aus dem völligen 
Chaos. Niemand war da unter den Ehrlichen, der ſich nicht 
von Herzen darüber freute, daß mit dem Ende der Inflation 
auch die Meute der Inflationshuänen, der Schmarotzer, der 
Spekullerer, die von der Hand in den Mund lebten und ſich 
damit begnügten, daß jeder Tag ſeine eigene Sorge hatte, ver⸗ 
ſchwand. Aber die Notverordnungen, die die Aufwertung 
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durchzuführen hatten, waren unglaublich grauſam und ungerecht. 
Der fromme Kanzler Marx machte ſich kein Gewiſſen daraus, 
daß faſt das ganze deutſche Volk durch dieſe Verordnungen 
ſeines Vermögens beraubt war. Die Ehrlichen, die Fleißigen, 
die ihr Geld nicht dazu benutzt hatten, Schlebungen und ein⸗ 
trägliche, aber unanſtändige Spekulationen durchzuführen, 
waren die Betrogenen. Einen Bruchteil ihres Vermögens 
bekamen ſie vom Staat, von den Banken, von den Kaſſen 
„aufgewertet“. Das übrige war dahin, war ſpurlos unter⸗ 
gegangen im Taumel der Inflation. Der Betrogenen harrte ein 
trauriges Schickſal, fie wurden als „Kleinrentner“ zu Almoſen⸗ 
empfängern. Alter Famillenſchmuck, ſorgſam behütefe und ver⸗ 
ehrte Erinnerungsſtücke wanderten in die Leihhäuſer, Woh⸗ 
nungseinrichtungen, Betten, Kleidungsſtücke, alles, was nur 
irgendwie entbehrlich war, wurde verkauft. 

Eine große Armut kam über Deutſchland. Die Verbitterung 
war groß, und ſelten kam eine kleine Freude in das Haus der 
Anſtändigen. In der Inflation war der kümmerllchſte Abfallſtoff 
noch Wert“, ſetzt wurden wirkliche Werte mit Pfeunigen bezahlt. 

Herr Streſemann war Außenminffter geworden. Er nannte 
jein GeſchäftVerſtändigungspolltik“ und träumte von Silber⸗ 
ſtreifen am Horizont. Wieweit er ernſthaft an dieſe Fata 
Morgana glaubte, blieb unerforſcht. Die Freunde ſeiner Regie: 
rung bemühten ſich, das Geſicht zu einem Lächeln zu zwingen 
und jenen eigenartigen, durch keine wirkliche Tat gerechtfertig⸗ 
ten Optimismus zu teilen. Das Volk aber vermochte ohne 
Selbſtbetrug nicht, einen roſigen Schimmer im dumpfen Grau 
des Elends zu entdecken. 

Die Verſtändigung, die Streſemann betrieb, war ein einziges 
Nachgeben den Forderungen des Feindes gegenüber. 

Das Elend in Deutſchland wurde jo groß, daß die Menfchen 
begannen, teilnahmslos zu werden. Ihre Widerſtandskraft war 
durch die ſtändigen Enttäuschungen fast gebrochen. Wer ſollte 
auch jest noch helfen können? Kalte Rechner, undurchſichtige 
Männer, die ihre Feigheit mit Optimismus zu umkleiden ver⸗ 
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ſuchten, ſaßen in der Regierung. Im mörderfjchen, verratenen, 
geheimen Kampf der letzten Jahre waren die Mutigſten der 
Aktivisten erſchoſſen, eingekerkert, in alle Winde zerſtreut 
worden. Wer ſollte jetzt noch die Seele des Volkes erheben? 

In leeren Kirchen predigten Geistliche vom unerforſchlichen 
Natſchluß eines Gottes, deſſen ſchlaueſte Diener in der Negle⸗ 
rung des zielloſen, tatfeindlichen Staates ſaßen. Nur dort noch 
verſammelten ſich die Schafe der christlichen Herde, wo ein 
Hirt in leuchtenden Farben die Schönheit des nahe herbei⸗ 
gekommenen Reiches des Herrn Zebaoth zu ſchildern wußte. 

Der Weizen der Sekten und Gebetsgemeinſchaften blühte. 
Auch dort fanden ſich wohl noch Menſchen ein, wo ein Kanzel⸗ 
teöner mit bewegten Worten vom Vaterland ſprach. Dieſe 
Pfarrer aber waren ſelten, und ſie galten auch nicht allzuviel 
in den Kreiſen ihrer Amtsbrüder, oͤle ihren Frieden mit dem 
Staat geſchloſſen hatten. Ta, in den Kirchen beider Konfeſſlonen 
machten ſich ſogar Bewegungen bemerkbar, die offen mit dem 
Kommunismus als dem letzten Ausweg aus der ürdiſchen 
Miſere liebäugelten. 

Es gab keine Seelenfuhrung mehr in Deutſchland, denn 
der Gott, den die Kirchen verkündeten, war zum Spielball aller 
politischen und geiſtigen Pläne geworden, denen feine Diener 
anhingen. Im Namen Gottes ſagte der eine rechts, der andere 
links. Im Namen des Herrn ſagte einer hü, ein anderer hott. 
And die zunehmende Gottloſigkeit, über die die Kirchen ſammer⸗ 
ten, war größtenteils durch die Kirchen und ihre Lehre ſelbſt 
verſchuldet. 

Wohin ſollten dle Deutſchen ihre Augen erheben? Nach Rom 
etwa? Es war ja nur zu gut bekannt, daß der Papſt in den 
entſcheldenden Stunden der Weltgeſchichte oͤie Deutſchen nicht 
geſegnet, ſondern ihnen geflucht hatte. Oder gar nach Witten⸗ 
berg? Ach, du lleber Gott! Da war kein einheitlicher Wille, 
kein gemeinſamer Geiſt, kein planvolles Denken. Da war auch 
kein Proteſtieren mehr! Da war Zielloſigkeit, Nachglebigheit, 
da war ein Eifern über lebensferne Ideen, da war Dialektik“! 
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Am 9. November, fo ſchien es, war die Idee der Natlon zu 
Tode verwundet worden. Und keiner war da, der das Volk 
gelehrt hätte, den Weg in das eigene Herz zu gehen. 

Immer größer war die Verzwelflung, und die Zahl der 
Selbſtmörder wuchs von Tag zu Tag. 

And da die Seele heimatlos war, da ſie nicht zum Blute 
fand, erhoben ſich Lehren des Aberglaubens, erwuchſen Orakel 
und wunderliche Verkündigungen, die die letzten Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde offenbaren und fuͤr die Geſtaltung des 
perſönlichen Alltagslebens auswerten wollten. Hochſtapler der 
Angſt traten ins Volk, und die Bevölkerung lief ihnen in 
Scharen zu. Da kein Ausweg aus der Verzweiflung offenbar 
wurde, gab es viele Menſchen, die völlig erkalteten und ſich 
den Launen des Alltags ergaben. 

Ihre Haltung war noch weniger als die Ergebung, dle der 
Orient lehrt. Sie war — und das bedeutet das Schlimmſte — 
völliger Verzicht! 


Wir jungen Reichswehrfoldaten wurden nicht fo ſchnell von 
der großen, lähmenden Müdigkeit erfaßt. Wir hatten unſern 
ſchweren Dlenſt zu erfüllen, der uns genügend Spannungen 
gab. Aber auch in unſern Reihen kamen Selbſtmorde vor. 
Gelehrt erſcheinende Statiſtiken wollten bewelſen, daß der 
Grund dafur die zu lange und doch auch melſt monotone 
Dienftzeit wäre. Wir wußten es beſſer: der Grund lag darin, 
daß die polltiſchen Verhältniſſe ſich zwar „ſtabillſierten“, aber 
auch völlig verhärteten, bis zur Leblofigkeit verſteinerten. Wir 
waren mit nur ſehr geringen Ausnahmen zum Heer gegangen, 
weil wir in den kommenden Auseinanderſetzungen die erſten 
auf dem Schlachtfeld ſein wollten. Und nun ergab es ſich, daß 
von einer Wehrhaftmachung der Natlon nicht mehr geſprochen 
wurde. Der Silberſtreifen der Verſtändigung legte ſich ver 
ſchleiernd auf die Ausſicht nach Freihelt. Es mußte für jeden 
ehrliebenden Soldaten ein unerträglicher Gedanke ſein, die 
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beften Mannesjahre einem Staate zu opfern, der gar nicht 
daran dachte, ſich ſelbſt beim größten Unrecht zur Wehr zu ſetzen. 

Wozu waren wir überhaupt noch da? Gewiß, wir hatten 
oft genug in Alarm gelegen, wenn es an den Grenzen zu 
brennen begann, dann aber mußten wir untätig zusehen, wie 
die Regierung darauf wartete, daß dleſer Brand von ſelbſt ver⸗ 
glimmte. Und noch ſchlimmer war es für uns, anſehen zu 
müſſen, daß Männer freiwillig vorſprangen, um den Brand zu 
löſchen, während wir in unſern Kaſernen auf den Befehl 
warteten. 

Das Bewußtſein, keine wirkliche Pflicht zu haben und damit 
wertlos zu ſein, hatte den Verzwelfelten die Waffe gegen das 
eigene Leben in die Hand gedrückt. 

Deutſchland hatte keine Ehre mehr. Und was kann dle 
Seele eines Soldaten mehr erheben als die Ehre ſeines Volkes? 

Wir ſtanden uns gut nach der Inflatlon, beſſer ſedenfalls 
als die meiſten Deutſchen. Wir hatten ein Dach über dem Kopf, 
hatten ein Bett, hatten ſehr gute Uniformen, reichlich zu eſſen 
und bekamen noch einen ſehr anſtändigen Sold. Doch uns 
würgte das bittere Gefühl, trotz unſerer Waffen, trotz unſeres 
Willens, nicht viel wert zu ſein. Und nichts kränkte uns fo tlef, 
als wenn wir öffentlich von den Kommuntiſten als Drohnen 
bezeichnet wurden. War es denn unſere Schuld, daß wir in den 
Kasernen zurückgehalten wurden? Wir gingen, ſooft wir 
konnten, ſetzt in die Stadt. Wir hatten Geld genug, uns das 
Leben angenehm zu machen. Im Kabarett, im Kino, im Tanz⸗ 
ſaal waren wir gern geſehene Gäſte, weil wir den Taler nicht 
in der Taſche behielten. Aber doch ſtand uns zuweilen der Ekel 
bis zum Halſe. Der Dienſt wurde noch ſtrenger, damit die ver⸗ 
lorene Spannung wiederkehrte. Aber es war nun einmal 
nichts daran zu ändern, dle „geſicherten“ Verhältuiſſe wirkten 
ermüdend auf uns. Man tat viel, faſt zu viel für unſere Zukunft. 
Wer ſich gut fuͤhrte von den langgedienten Soldaten, brauchte 
um ſein Fortkommen nach Ablauf der zwölf Fahre nicht zu 
bangen. Er konnte Beamter werden, Siedler, Landwirt, Hand⸗ 
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werker, Kaufmann. Er konnte auch eine runde Abfindungs⸗ 
ſumme von 10000 Mark in Empfang nehmen. Der Staat 
zeigte ſich keineswegs kleinlich in dieſen Dingen. Aber wir 
dankten es dem Staat nicht, weder mit Worten noch mit 
Taten. Doch für einen Staat, der uns nichts gegeben hätte, 
der nur immer von uns gefordert hätte, der uns heute hierhin, 
morgen dorthin, überall dahin, wo es brannte, geworfen hätte, 
für den Staat hätten wir alles gegeben. 

Seitdem Streſemann Außenminister war, wurden die Kon: 
trollen der Interalliierten Kommiſſion nicht mehr ganz Jo ſtreng 
durchgefuhrt. Die Franzoſen fühlten wohl, daß Deutſchland um 
jeden Preis zahm ſein wollte. So konnten ſie es der deutſchen 
Regierung getroſt überlaſſen, uns immer wieder die Flügel 
zu beſchnelden. 

Manch einer von uns bekam Sehnſucht, aus der ungewollten 
Geborgenheit auszubrechen, nicht mehr verſorgt zu fein, ſondern 
das Schickſal des Lebens mit eigenen Händen zu formen. 

Eine Abwechflung in der gleichmäßigen Härte des Dienſtes 
und des Alltags brachte das Wachkommando in Berlin. 

Vierzehn Tage taten wir kaum etwas anderes, als unſere 
Aniformen und Waffen „auf neu“ zu reinigen. Endlich konnten 
wir vor den Nöntgenaugen auch des gefährlichſten Unter 
offlziers beſtehen. 

Die Griffe klappten auf einen Schlag. Wir konnten uns 
Schon ſehen laſſen ! 

Berlin! 

Es war doch ein verdammt merkwürdiges Gefühl, einzu: 
marschieren. Ich hatte früher von einem Einzug durch das 
Brandenburger Tor geträumt. Als Befreier, als Netter wollten 
wir kommen und von der Bevölkerung begrüßt werden. Jetzt 
kamen wir als Soldaten, dle einen Eid auf den Staat geſchwo⸗ 
ren hatten, den wir haßten wie die Peſt. 

In der Invalidenſtraße war unſere Kaferne. Als wir ein 
zogen, ſtanden ein paar Zuſchauer herum, die mit wohlwollender 
Neugier feſtſtellten, daß wir Artillerlſten waren. Das war alles. 
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Wir bekamen einen Plan von Berlin in die Hand und ein 
Verzeichnis der Vergünſtigungen, auf die wir als Soldaten 
Anſpruch hatten. Im übrigen hatten wir uns einzuprägen, 
gerade in der Hauptſtadt durch beſonders würdiges Auftreten 
die Ehre der Reichswehr und unſeres Regimentes zu wahren. 
Zur Wache zogen wir mit Mufik auf. Die Muſik wußte es 
geſchickt einzurichten, immer dann gerade das Lied „Stolz weht 
die Flagge Schwarz⸗Weiß⸗Rot“ zu ſpielen, wenn wir am Neichs⸗ 
tagsgebäude vorbelmarſchlerten. Von den Ecken dieſes Hauſes 
herab aber wehten die Fahnen der Republik! Wir mußten an 
uns halten, nicht laut zu lachen. Zuweilen kam ein fröhlicher 
Zuruf aus der Menge der Menſchen, die uns das Geleit gaben. 
Meiſt waren es alte Soldaten, die auf den Bürgerſteigen neben 
uns in gleichem Schritt und Tritt marſchierten, aber auch junge 
Menſchen waren darunter, die mit neiderfüllten Blicken uns 
und unſere Waffen mufterten. Wenn uns ein junges Mädel 
anlachte, zwinkerten wir wohl einmal mit den Augen, aber 
ſonſt gingen wir unſern Weg, als gäbe es nichts anderes in 
der Welt. Durch das Brandenburger Tor durften wir nicht 
marſchleren, die Republikaner duldeten es nicht. Es war ihnen 
ſchon zu militariſtiſch, daß wir überhaupt Helm und Gewehr 
trugen und mit Militärmujik marſchlerten. 

Nun ſtanden wir unſere Stunden vor den Neglerungs⸗ 
gebäuden, vor Amtern, vor dem Reichskanzlerpalais. Fritz 
Ebert lüftete ſeinen ſteifen ſchwarzen Hut, wenn er an uns 
vorüberging. Starr ſahen wir geradeaus und machten unſere 
Ehrenbezeigung. Miniſter kamen und gingen, manche ſahen 
uns freundlich an, manche nickten gutmütig, manche maßen 
uns mit kalten, geringſchätzigen Blicken. Wie leicht wäre es 
geweſen, ein Attentat durchzuführen! Ich glaube, ſo mancher 
von uns hat mit dem Gedanken geſpielt. Wir liebten die Männer 
nicht, die wir zu ſchützen hatten, wir achteten ſie auch nicht. 
Beſtenfalls waren ſie uns völlig gleichgültig. Die Vertreter der 
ausländischen Regierungen betrachteten uns mit unverhohlener 
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Neugier, dann gaben wir uns einen befonderen Ruck: dle 
Ausländer ſollten Rejpekt vor uns haben! 

Freie Zeit hatten wir zur Genüge. Ich zeigte meinen Kame⸗ 
raden die Sehenswürdigkeiten Berlins, vornehmlich natürlich 
das Zeughaus. Aber dann fuhren wir zum Schleſiſchen Bahn⸗ 
hof, zum Alexanderplatz, überall dorthin, wo wir einmal ge⸗ 
Rämpft hatten, um ein anſtändigeres Deutſchland zu ſchaffen. 
Wie lange war das ſchon her! 

Abends gingen wir in den Ulap oder in den Lunapark. Als 
Soldaten lebten wir billig. Manches Mädel fragte uns beim 
Tanz ſchüchtern, ob es uns wohl zu einem Glas Bier einladen 
dürfte. Soldaten waren begehrt! Und wie ſehr auch fühlten 
wir ſportgeſtählten, im Dienſt gebräunten, kerngeſunden jungen 
Kerle uns den Tanzbodenkavalieren mit den wallenden Mähnen, 
den wattierten Schultern, den ſpitzen Schuhen, der ſchlappen 
Haltung und den verkommenen, muͤden und bleichen Geſichtern 
überlegen! Wir lachten nur höhniſch, wenn wir fie mit ſchlen⸗ 
kernden Gliedern tanzen ſahen, wenn wir hörten, mit welchem 
Schmalz fie die blödeften Texte fangen. 

Alles in allem genommen, waren wir am Ende doch froh, 
als unſer Wachkommando zu Ende ging und wir in die 
Frankfurter Kaſerne zuruͤckkehrten. 

Berlin war wohl eine ſchöne und willkommene Abwechſlung, 
mehr aber auch nicht. Die Menſchen ſchlenen ihrem Beruf 
nachzugehen und ſich wenig Gedanken über Deutſchland 
zu machen. 


Vnd in Deutſchland begann der ſehr gefährliche Optimismus 
Streſemanns, den Willen des Volkes völlig zu lähmen. Streſe⸗ 
mann ſah grundſätzlich Silberſtreifen am Horizont, bei näherer 
Prüfung jedoch erwieſen ſich die Silberftreifen als Nebelbänke, 
dle ſehr ſchnell ins Nichts zerrannen. 

Das Volk aber, das alles in den wenigen Jahren der 
Weimarer Republik verloren hatte, das ſich verraten und 
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belogen, genarrt und ausgeſaugt ſah, griff wie ein Ertrinkender 
nach jedem Strohhalm. Im April 1924 hatte der Vorſitzende 
der Internationalen Sachverſtändigenkommiſſion, der nord⸗ 
amerikaniſche Politiker und General Dawes, ein Gutachten 
über die Neuregelung der deutſchen Neparationszahlungen 
verfaßt. Dieſer „Dawesplan“ gab dem völlig verarmten 
Deutſchland eine kurze Schonzeit, während der der Grundͤſtock 
zu neuem Volksvermögen gelegt werden ſollte. Vom fünften 
Jahre an aber ſollten die Milliarden Tribut in voller Höhe 
gezahlt werden. Deutſchland wurde alſo nichts geſchenkt! Im 
Gegenteil, der kranke Sklave ſollte nur erſt zu neuen Kräften 
kommen, um dann um ſo erbarmungsloſer ausgenutzt zu wer⸗ 
den. 2Y/ Milllarden Mark im Jahr! Das hieß: Deutſchland 
ſollte ſeden Tag faſt ſleben Millionen Mark Tribut zahlen! 

General Dawes und ſeine Hintermänner konnten ſich die 
Hände reiben: es gab genügend Dumme und Beſtochene in 
Deutſchland, die ſich vielmals für die große Güte dieſer Schon⸗ 
zeit bedankten. Der Feind dachte nicht daran, Deutſchland auch 
nur einen roten Pfennig zu ſchenken, er dachte nicht einmal 
daran, Deutſchland die wirtſchaftliche Freiheit zu geben, dleſes 
Volksvermögen zu ſchaffen. Im Gegenteil, zunächſt mußten 
die Deutſchen erſt ihre Zölle verpfänden, ihre Steuern zur 
Verfügung ſtellen, die Reichsbahn in eine von den Feinden 
Rontrolllerte internationale Geſellſchaft verwandeln. Wie eine 
Pagode ſaß die Regierung da und nickte zu allen Forderungen, 
die der übermütige Feind ſtellte. Wie der Feind ſelber über die 
Durchführungsmöglichkeit des Dawesplans dachte, verrlet 
ſpäter ein Amerikaner, der im Generalrat der ebenfalls inter⸗ 
national gewordenen Deutſchen Reichsbank ſaß. Er ſagte 
zuniſch, daß die Deutſchen den Plan erfuͤllen könnten, wenn 
fie täglich zehn bis vierzehn Stunden arbeiteten, wenn die 
deutſche Frau an Stelle des Pferdes vor den beladenen Arbeits⸗ 
wagen geſpannt würde und wenn bereits der Knabe auf dem 
Acker und im Garten arbeiten müßte! 
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Die frommen Dunkelmänner in der deutſchen Regierung 
aber erhoben die Hände und dankten dem wundertätigen Gott 
ihrer politiſch jo ruͤhrigen Kirche für den gnädigen Wandel zum 
Guten, der Deutſchland ergriffen hätte! 

Das deutſche Volk aber hatte vergeſſen, daß im Jahre 1919 
der klügſte und brutalſte Jude, der mit dem Nimbus der 
Menſchenliebe verſehene Walther Nathenau, gejagt hatte: 


Wer in 20 Fahren Deutſchland betritt, das er als eines der 
blühendſten Länder gekannt hatte, wird niederfinken vor 
Scham und Trauer. Die großen Städte des Altertums 
Babylon, Ninive, Theben wurden von weichem Lehm 
gebaut. Die Natur ließ ſie zerfallen und glättete Boden 
und Hügel. Die deutſchen Städte werden nicht als Trümmer 
ſtehen, ſondern als halberſtorbene, ſteinerne Blöcke, noch 
zum Teil bewohnt von kuͤmmerlichen Menſchen. Ein paar 
Stadtviertel find nur noch belebt, aber aller Glanz und 
alle Heiterkeit ſind gewichen. Müde Gefährte bewegen ſich 
auf dem morſchen Pflaſter, Spelunken find beleuchtet, die 
Landſtraßen ſind zertreten, die Wälder abgeſchlagen, auf 
den Feldern keimt duͤrftige Saat. Bahnen, Häfen, Kanäle 
verkommen, und überall ſtehen traurige Wohnungen, die 
hohen verwitterten Bauten aus der Zeit der Größe. Nings⸗ 
umher blühen alte und neue Länder, ernährt von dem 
Blute des geborſtenen Landes, bedient von ſeinen ver⸗ 
triebenen Söhnen! 


Der Dawesplan jtieß Deutſchland in die Rolle des Narren, 
der da umherrennt und Geld borgt, um die Forderungen eines 
Schwindlers zu bezahlen. So erbarmungslos waren die Feinde, 
daß ſie für den Fall, daß Deutſchland wider Erwarten zu 
größerem Reichtum gelangen ſollte, die Möglichkeit vorſahen, 
die Tributzahlungen willkürlich zu erhöhen. 

Der wahre Herr über Deutſchland wurde der Generalagent 
für die Reparationszahlungen, der Amerikaner Parker Gilbert. 
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Er hatte das Recht, überall zu kontrollieren, wo in Deutſchland 
Werte geſchaffen wurden, ihm unterſtand auch die Sinanz- 
hoheit des Reiches. 

Deutſchland war vollends zur Kolonfe geworden! Und wir 
Reichswehrſoldaten ſollten die Schutztruppe ſein! 

In unſeren Kaſernen ſtieg die Erregung. Wir begannen, uns 
gegen die tatenloſe Ruhe aufzulehnen. In den Vnterrichts⸗ 
ſtunden kam es zu erregten Auseinanderſetzungen. Zwar wies 
man uns darauf hin, daß im Weſten die erſten Räumungen 
beſetzter Geblete durchgeführt wurden, daß nach und nach die 
übrigen beſetzten Gebiete frei werden ſollten. Wir trauten aber 
der Regierung nicht. Wir fühlten uns verlafjener und über⸗ 
flüſſiger denn je. Junge Offiziere wurden in öſtliche Staaten 
abkommandfert, um dort Spezlalſtudien zu machen. Wir waren 
uns aber darüber klar, daß wir niemals von der Republik 
gegen die Blutſauger, gegen die Kapftaliften der Weſtmächte, 
eingeſetzt werden würden. 

Böſe Worte fielen auf unſern Stuben! Sollten wir gar als 
Fremdenlegionckre der Feinde Deutfchlands in Zukunft gegen 
den Freiheitskampf der Aktiviſten kämpfen? Warum hatte 
man uns im letzten halben Jahr immer wieder im Alarmzuſtand 
in den Kaſernen zurückgehalten, wenn es an den Grenzen zu 
Zuſammenſtößen gekommen war? 

Vnſer Dlenſt erſchien uns unſinnig, ein unerſetzlicher Verluſt 
wertvoller Zeit. Warum dienten wir überhaupt, warum ſtanden 
wir unter Waffen, wenn die Feinde mit Deutſchland machten, 
was ſie wollten? 

Selbſt die Deutſchnatlonalen waren zum Teil umgefallen, als 
es zur Abſtimmung über den Dawesplan kam. Das Geld, das 
ſetzt in Form von Anleihen aus dem Ausland kam, verführte 
viele Männer aus der Wirtſchaft, die ſich ſonſt ihres klaren 
Verſtandes rühmten. Sie ſahen nicht, daß die einſt ſo freie 
Wirtſchaft auch noch persönlich durch Zinsknechtſchaft ver⸗ 
jklaut wurde. 
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Die Zeitungen, die wir in dle Kaſerne geſchickt bekamen, 
waren voller Hoffnung und guter Stimmung. Die Propaganda 
der Spartakiſten ließ nach. In den Gefängutſſen und Zucht⸗ 
häuſern aber ſchmachteten die Aktlolſten, die für eine freie und 
ehrenhafte Nation gekämpft hatten. 

And Adolf Hitler befand ſich auf der Feſtung Landsberg! 


Im Sommer fand unſer erſtes Manöver ſtatt, das erſte 
Manöver ſeit Kriegsausbruch uͤberhaupt! Ohne Panzerwagen 
zwar — an Ihrer Stelle wurden Pappſcheiben über die Felder 
gezogen — und ohne ſchwere Waffen, ohne die weſentlichſten 
techniſchen Geräte, ohne Flak. Aber unſere Begeiſterung war 
grenzenlos: wir durften zeigen, was wir wert waren! Mir 
wußten, daß das ganze Volk, daß die Welt auf dieſes erſte 
Manöver der Reichswehr ſah. Die nationalen Krelſe hofften, 
daß der preußiſche Geiſt nicht ausgeſtorben jei. Die Roten 
ſchäumten vor Wut über die milltäriſche Demonstration. Die 
Vertreter der fremden Regierungen belauerten argwöhntſch jede 
Phaſe des Manövers. Sie hatten zu prüfen, ob ole Reichswehr 
überhaupt als ernſthafter Gegner zu werten ſei. 

Ohne Flieger, ohne Feſſelballons zogen wir aus. Unſer 
Wachtmeiſter ſtellte mit bitterem Hohn feſt, daß 1870 die 
Soldaten auch nicht viel Schlechter ausgerüſtet geweſen wären, 
mit der Armee vom Weltkrieg verbände uns nur die gleiche 
AUntform. 

Der Jubel der Bevölkerung war groß, wohin wir auch 
kamen. Beſonders die Tugend war außer Rand und Band, fie 
lief aus der Schule fort, und kleine Schlachtenbummler beglei⸗ 
teten uns nicht ſelten mehrere Tage hindurch, bis die beſorgten 
Eltern fie nach aufregendem Suchen vom Biwak fortholten. 
Die fungen Mädchen kamen uns mit offenen Armen entgegen. 
Bei unſern Manöverbällen hatten die Dorfburſchen nichts zu 
lachen. Der Soldat galt alles! Alte Feldſoldaten bekamen naſſe 
Augen, wenn fie über unſere Gewehre und Geſchütze taſteten. 
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Wir gaben bel dem Manöver unſer Letztes her. Mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen taten wir mehr als unſere Pflicht. 
Der Feind ſollte uns fürchten lernen, und das Volk ſollte ſtolz 
auf uns ſein. 

Wir hatten einigermaßen Glück mit dem Wetter, und die 
herrliche Landſchaft der Prignitz tat das ihre, die Stimmung 
immer höher zu ſteigern. 

Wenn abends die Biwakfeuer brannten und wir, umringt 
von Jungen und Mädeln, von Frauen, Kriegsveteranen und 
Schlachtenbummlern, die in ihren Autos ſogar von Berlin 
gekommen waren, unſere Lieder ſangen, mußte ich an die 
Steikorpszeit denken. Das war nun drei Jahre her, daß wir 
ausgezogen waren mit der Hoffnung im Herzen, ein neues 
Reich zu bauen. Das Reich aber, das heute ſtand, war feige 
und verlogen, und wir Soldaten ſpielten die erbärmliche Rolle 
von Marlonettenfiguren, die eine Macht darſtellen ſollten, die 
gar nicht vorhanden war. Meine Stimmung am Feuer wurde 
jeden Abend jo erregt, daß ich die Einſamkeit aufſuchte. Mir 
kam auch unſer Singen lächerlich vor. Für wen ſangen wir denn 
eigentlich? Für die jungen Mädchen oder für irgendeinen alten 
Feldſoldaten! Wir paar Mann, die die feindlichen Beobachter 
doch nicht ernſt nahmen. Wir fuhren im Galopp unſere Geſchuͤtze 
in Stellung, protzten ab, ſchoſſen in Rekordzeit. Aber die 
Feinde dachten ſicher voller Befriedigung daran, daß wir mit 
unſeren kümmerlichen Selökanonen ein Nichts vor ihrer Des 
Artillerie ſein mußten. 

Ich war ſchließlich heilfroh, als das Manöver zu Ende war. 
Wir waren braungebrannt und einigermaßen ſtolz, weil die 
Beurteilung unſerer ſoldatiſchen Leiftungen durchweg gut war. 
Jetzt Sollten wir vor Fritz Ebert, dem Neichswehrminiſter und 
den Herren der Reichsregierung vorbeimarſchieren. Wir machten 
unſere Witze über die Pazifiſten, die ja nicht in der Lage waren, 
ein Maſchinengewehr von einem Geſchütz zu unterſcheiden. Im 
Grunde aber war uns der Gedanke widerlich, vor Ziviliſten zu 
marſchieren. 
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Bereits in der Nacht vor dem Vorbeimarſch begann es zu 
regnen. Am frühen Morgen war das Gelände aufgeweicht, 
gegen Mittag ſtand das Waſſer in allen Vertlefungen und 
Villen. Gut jo, uns machte es nichts aus, aber die Zivlliſten 
hatten unter dem Wetter zu leiden. 

Anjer Regiment kam nicht mehr zum Vorbeimarſch! Die 
Parade war abgeblajen worden! Es hatte einen Zwiſchenfall 
gegeben! 

Wir lachten höhniſch und befriedigt, als wir die Einzelheiten 
erfuhren. 

Die Infanterle marſchierte bereits. Fritz Ebert ſtand mit 
feinen Herren auf der Tribüne. Als der Regen ftärker wurde, 
ſpannten die Zivillſten fast ausnahmslos Schirme auf. Ein 
Bild, das auf jeden Soldaten beleidigend wirken mußte. Ebert 
hatte zwar keinen Schirm aufgeſpannt, dafür aber den Samt⸗ 
kragen ſeines ſchwarzen Mantels hochgeſchlagen und die Hände 
tief in die Taſchen geſenkt. Einem Hauptmann war das gegen 
das ſoldatiſche Ehrgefühl gegangen. Er hatte kurzerhand 
„Augen gerade aus“ und „Nührt euch“ kommandiert. 

Beleidigt hatte daraufhin Ebert mit ſeinem Gefolge die 
Tribüne verlaſſen. 


Kurze Zeit nach der Rückkehr ging ich zum Hauptmann. 

„Herr Hauptmann, darf ich Sie in einer perſönlichen An⸗ 
gelegenheit ſprechen?“ 

Er nickte freundlich und ſah mich voll an. „Was haben Sie 
auf dem Herzen, Eggers?“ 

„Ich möchte aus der Armee ausscheiden!” 

Der Hauptmann ſprang auf. „Mann, ſind Sie verrückt 
geworden?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. Herr Hauptmann, ich halte es hier 
einfach nicht mehr aus. Ich habe von Monat zu Monat gehofft, 
wir würden zu einer entſcheidenden Tat eingeſetzt werden. 
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Nichts geſchah. Und jetzt, wo alles friedlich geworden ft in 
Deutſchland, wo die Bevölkerung an Silberſtreifen glaubt, 
ſehe ich, daß wir nur Dekoration ſind.“ 

Der Hauptmann packte mich am Arm. „Menſch, was reden 
Sie da! Glauben Sie denn, mir macht es Freude, Kaſernendrlll 
zu veranſtalten, tagaus, tagein? Glauben Sie, ich machte meinen 
ſtumpfſinnigen Dienſt aus Freundſchaft für Ebert und Kon 
ſorten? Einmal kommt der Tag, der die Entſcheidungen bringt, 
auf dieſen Tag haben wir uns vorzubereiten, und unſere 
Männer dazu. Auch Sie haben dieſe Pflicht!“ 

Ich ſchwleg einen Augenblick. Das, was der Hauptmann 
ſagte, hatte ich mir in den letzten Tagen und Wochen oft genug 
durch den Kopf gehen laſſen. 

„Herr Hauptmann, Sie mögen recht haben, und ich weiß, 
daß es den meiſten ſchwerfällt, unter dieſen Umftänden Soldat 
zu bleiben. Ich fühle es aber, daß ich weiter muß. Ich kann 
Ihnen das nicht ſo erklären, wie ich möchte. Ich fühle nur, 
daß ich in der Kaserne verfaulen würde, müßte ich hierbleiben.” 

Der Hauptmann wurde ärgerlich. „Ich will Ihnen gerne 
Urlaub geben, wenn Sie mit den Nerven herunter find. Ich 
kenne dle Zustände!“ 

Dann klang ſeine Stimme freundlicher. Sie find ein junger 
Kerl, ein anſtändiger Soldat. Ich werde Sie zur Offiziers⸗ 
laufbahn vorschlagen, obwohl Sie das Abitur nicht haben.“ 

Ich ſchlug die Hacken zuſammen. „Verbindlichſten Dank, 
Herr Hauptmann. Ich will aber auf jeden Fall abgehen und 
mein Leben ſelber in die Hand nehmen. Ich weiß es beſtimmt, 
daß ich es ſchaffen werde!“ 

Der Hauptmann trommelte auf den Tiſch. „Sie haben ſich 
für zwölf Jahre verpflichtet!” 

Ich zuckte die Achſeln. „Es wird ſchon Wege geben, die aus 
der Kaſerne hinausführen.“ 

Drei Tage ſpäter unterſuchte mich der Oberſtabsarzt. „Sie 
wollen entlaſſen werden?“ 
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Ich nickte. 

Der Arzt ſah mich ſpöttiſch an. „Sie find kerngeſund!“ 

Ich wußte, daß ich nur wegen Dienſtvergehen oder aus 
Krankheitsgruͤnden vorzeitig entlaſſen werden konnte. Hier half 
nur Offenheit! 

„Herr Oberſtabsarzt, ich möchte heraus. Studieren oder ſonſt 
etwas. Sie müſſen ſchon etwas finden!” 

Er rieb ſich ſchmunzelnd über das Kinn. Dann klopfte er 
meinen breiten Rücken ab. „Ich habe Verdacht, daß Sie 
tuberkulös ſind!“ 
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Meine Militärfahrkarte war nach Göttingen ausgeſtellt. Wie 
kam ich eigentlich auf Göttingen? Göttingen war meine Vater 
ſtadt, mein Großvater war dort Rektor einer Mädchen: 
mittelſchule geweſen, meine Vorfahren waren Jahrhunderte 
hindurch in und um Göttingen Lehrer und Pfarrer geweſen. 
Aber ich ſelber kannte Göttingen kaum, war nur ab und zu 
in den Schulferlen dort geweſen. Ich hätte auch nach Berlin 
fahren können. Aber Göttingen erſchien mir ſauberer als 
Berlin, irgenoͤwie ehrlicher. Berlin zwang nicht fo ſehr zur 
Konzentration wie die kleine Univerfität Göttingen. 

Ich hatte mir vorgenommen, mich zunächſt mit der kleinen 
Matrikel einſchreiben zu laſſen und dann Kollegs in den ver⸗ 
ſchledenen Fakultäten zu belegen. Ich mußte erſt einmal feſt⸗ 
ſtellen, ob ich uͤberhaupt noch geiſtig arbeiten konnte, ob ich 
in der Lage war, nach dem Abenteuer meines Lebens während 
der letzten Jahre noch wiſſenſchaftlich zu denken. 

Nur, wenn das Experiment glückte, wenn es ſich ergab, daß 
ich fähig war, ein Studium zu ergreifen, wollte ich mich noch 
elnmal auf die Schulbank ſetzen und das Abitur machen. 

Mit klopfendem Herzen ſtand ich auf dem Göttinger Bahn⸗ 
hof. Verbindungsſtudenten holten ihre Fuͤchſe oder Alten Herren 
ab. Es war ein lautes Treiben, ein Rufen, Lachen und Singen. 

Anbeachtet ſtand ich mit meinem ſchäbigen Anzug, mit 
meinem kleinen Köfferchen an einer Ecke des Statlonsgebäudes 
und wartete, bis ſich der Schwarm etwas verlaufen hatte. 

Der Schaffner machte große Augen, als ich ihm meinen 
Mllitärſchein unter die Naſe hielt. 

Den langen Weg bis zum Hainholzweg, an dem das Haus 
meiner Großeltern lag, ging ich zu Fuß. Ich hatte nur wenig 
Geld bei der Entlaſſung bekommen und mußte nun haushalten. 
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Mein Großvaier war vor einigen Jahren geſtorben, und 
meine Großmutter lebte ſehr zurückgezogen. Ihr war es an⸗ 
ſcheinend gar nicht unrecht, als ich plötzlich vor ihrer Tür ſtand 
und um Aufnahme bat. 


Göttingen gefiel mir gut. Die Stadt war ſauber und einiger 
maßen großzügig. Nur, daß die Unfverjitätsinftitute über dle 
ganze Stadt verſtreut waren, erwies ſich gerade für mich als 
überaus ſtörend. Ich hatte ein zoologiſches Praktikum, Übungen 
in Experlmentalphuſik, Anatomie und einige Vorleſungen in 
Philoſophie, Germaniſtik und Geſchichte belegt. Mein Tag war 
zur Genüge ausgefüllt, um fo mehr, als ich auch noch hin und 
wieder eine Vorleſung beſuchte, die ich nicht belegt hatte. Aus 
Verſehen geriet ich dabei in eine juriſtiſche Abung und blamierte 
mich, als mich der Profeſſor, dem mein Geſicht völlig unbekannt 
war, immer wieder fragte, bis auf die Knochen. Seitdem war 
ich der Juriſterel durchaus feindlich geſonnen. Viel Freude hatte 
ich am zoologiſchen Praktikum. Die einzelligen Lebeweſen 
unter dem Mikroſkop gaben mir einen Einblick in die er⸗ 
ſchuͤtternde Geſetzmäßigkeit allen Lebens. An dle geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorleſungen ging ich mit einem gewiſſen Bangen. 
Obwohl mich der Kampf der Phlloſophen um Erkenntnis und 
geiſtige Freiheit auf das lebhafteſte feſſelte, ſtleßen mich dle 
völlig unmöglichen und geſchraubten Formulierungen der Philos 
ſophie ab. Am Ende feder Vorleſung rauchte mir der Kopf, 
und ich hatte große Mühe, nachträglich den Inhalt meines 
Kollegheftes in ein verſtändliches Deutſch zu überſetzen. Wie 
Geſchichte doziert wurde, war alles andere als anregend. Da ges 
fielen mir die germaniſtiſchen Vorleſungen ſchon weſentllch beſſer. 


Nach einem Monat hatte ich zwar erkannt, daß mein Hirn 
während meiner Soldatenzeit erfreulicherweife nicht eingeroſtet 
war. Für welche Wiſſenſchaft ich aber beſonders geeignet war, 
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hatte ich nicht ergründen können. Klar war mir nur geworden, 
daß ich zum Juriſten nicht taugte. 

Ich beſuchte jetzt viel die ausgezeichnete Bibliothek und 
machte ſelbſtändige Streifzüge durch die Wiſſenſchaften. Hin 
und wieder ging ich auch zu den Veranſtaltungen des Hochſchul⸗ 
rings Deutſcher Art. Allerdings hatte ich ſehr bald feſtſtellen 
müſſen, daß der Geiſt bei weitem nicht mehr jo revolutionär 
war wie damals, als wir in Berlin zuſammenkamen. Es 
traten jetzt viel berufsſtändiſche Intereſſen auf, und dann ſtießen 
zuweilen die Burſchenſchafter mit den Corpsſtudenten, die 
Turnerſchafter mit den Candsmannſchaften zuſammen. Die 
große gemeinſame Idee des revolutionären nationalen Wider 
ſtandes, die uns damals zufammengeführt hatte, war verblaßt. 
Sicher kam das auch daher, daß die Frontſoldaten inzwiſchen 
die AUntverfitäten verlaſſen hatten. Ich meldete mich einige 
Male zum Wort und gab zu dieſer oder ſener Frage meine 
Meinung ab. Die gutgekleideten jungen Herren maßen mich 
dann mit erſtaunten Blicken und ſchüttelten über meine 
radikalen Anſichten nachdenklich überlegen die Köpfe. Als ein⸗ 
zelner galt ich nichts. Ja, wenn ich zu einer Göttinger Ver⸗ 
bindung gehört hätte oder wenlgſtens zu einem großen ſtuden⸗ 
tiſchen Verband! Aber jo war ich auch nichts anderes als ein 
„Fink“, wenn ich auch genügend Schmiſſe hatte. Immerhin 
hatte ich im ganzen bereits ſechsmal gefochten. Meine freie 
Burſchenſchaft war inzwiſchen entſchlafen, die Inflation hatte 
ihr innerlich und äußerlich den Todesſtoß gegeben. Mich einer 
Göttinger Verbindung anzuschließen, hatte ich keine Luft. Mir 
fehlten auch die Beziehungen. Nur eine Sängerſchaft, die man 
wegen ihrer freudigen Farben die „Spinatwachteln“ oder 
„Spinat mit Ei“ nannte, lud mich mehrmals ein, als mein 
Onkel, der in Lehrte Pfarrer war, dieſem ſeinem Bunde 
meine Anſchrift gegeben hatte. 

Ein Freiſtudent galt wenig in Göttingen, deren Corps zu 
den beſten und älteſten in Deutſchland zählten. Beſonders das 
Corps „Bremenſia“ hatte einen guten Namen. „Saxonia“ 
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war Adelscorps. Im Corps „Hannovera“ war Bismarck einſt 
aktiv geweſen, an ihn erinnerten viele Tafeln und noch mehr 
Anekdoten. Aber auch die übrigen Corps, die Burſchenſchaften, 
Landsmannschaften, Sängerſchaften, Turnerſchaften gaben ſich 
größte Mühe, ein gutes Anſehen und damit die Vorausſetzung, 
genügend Füchſe zu haben, zu erwerben. Wer das zuweilen 
überſchäumende und ausgelaſſene Treiben der Studenten be- 
obachtete, mußte glauben, in den Verbindungen wären nur 
junge Männer aus begüterten Häuſern zuſammengekommen. 
Das ſtimmte aber keineswegs. Es waren ſicher auch ſolche 
ſunge Burſchen darunter, die meiſten aber hatten nicht viel 
mehr als den einen Anzug, den fie auf dem Leibe trugen. Und 
die Alten Herren der Verbindungen mußten oft genug die 
Brieftaſche öffnen, um ihren jungen Bundesbrüdern wenigſtens 
ein ausreichendes Mittageſſen in dem Haus der Verbindung 
zu ermöglichen. Trotz des forſchen Auftretens waren die meiſten 
Studenten ſehr bejcheidene, ja ausgeſprochen arme Menſchen, 
dle eben den fehlenden Mantel durch ſtramme Haltung erſetzten. 
Sauftupen gab es natürlich auch zur Genüge, die findet man 
aber leider in allen Berufsſchichten. In Göttingen ſtanden 
vor allem die katholiſchen Verbindungen in dem traurigen 
Nuf, beſondere Heldentaten im Saufen zu vollbringen. Die 
Waffenſtudenten mußten ſich ſchon mit Rückficht auf die Men⸗ 
ſuren Zurückhaltung auferlegen. 

Eines. Tages beſuchte ich das Kleine Bismarckhäuschen am 
Wall. Dort hatte Bismarck, der ein toller Student geweſen 
war, für eine Zeitlang Wohnung genommen, als die biederen 
Bürger und der erzürnte akademiſche Senat ihn nicht mehr 
innerhalb der Mauern haben wollten. Ich bekam beim Anblick 
der Schläger, die an den Wänden hingen, Luſt, eine Menſur 
der Göttinger Corps zu ſehen. Vor allem relzte es mich, gerade 
die Studenten zu beobachten, die heute das gleiche Corpsband 
trugen, das einſt Bismarck getragen hatte. 

Mein Vetter Bernhard, der mit mir im Hauſe meiner 
Großmutter wohnte und zu meinem Erſtaunen dem chriſt⸗ 
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lichen Wingolfbund beigetreten war, obwohl er ſelber gar kein 
Theologe war, machte mich mit einem Fuchſen des Corps 
Hildeſo⸗Gueſtphalia bekannt, der mich eines Sonnabends mit 
hinausnahm zur „Landwehr“, dem alten Menſurlokal der 
Göttinger Corps, in dem ſchon Bismarck den Schläger 
geſchwungen hatte. Der bekannte Geruch von Blut, Lufol, 
Todoform, Tabak und Bier ſchlug mir entgegen. Nur der Klang 
der Waffen war hier anders als in Berlin, weil in Göttingen 
mit dem Korbſchläger gefochten wurde, einer Waffe, bei der 
man infolge ihres die ganze Hand ſchuͤtzenden großen Korb⸗ 
griffes auf eine dicke Handpolſterung Verzicht leiſten konnte. 
Darum war das Korbfechten auch eleganter, es war weſentlich 
leichter, tiefe Hiebe, Zleher und Tiefquarten zu ſchlagen. Wäh⸗ 
rend der Glockenſchläger, mit dem ich in Berlin gefochten hatte, 
hell klirrte, krachte der Korbſchläger weſentlich dumpfer. Da 
im Gegenſatz zum Glockenſchläger der Korbſchläger die Farben 
der Verbindung trug, war das Bild dieſes Fechtens bunter. 

Die Corpsburſchen und Füchſe der, Hannovera“ unterſchleden 
ſich durch ihre Farben von den anderen Corpsſtudenten. Der 
Fuchs in meiner Begleitung wollte mich ſogar davon überzeugen, 
daß ſein Corps weſentlich beſſer wäre als „Hannovera“. Ich 
wehrte lächelnd ab, denn ich wußte, daß ſeder Verbindungs⸗ 
ſtudent feinen Bund für den beſten und tapferſten halten mußte. 

Gerade focht „Saxonia“ gegen „Hannovera“. Beide Fechter 
waren gut. Sie ſchlugen in einem Höllentempo aufeinander 
ein, und doch war auch der ſchnellſte Hieb berechnet. Beide 
bluteten auf der Stirn und im Geſicht. 

Während einer Pauſe ſtutzte ich, als ich den Sekundanten 
des Corps „Saxonia“ beobachtete. Ich fragte den Fuchſen an 
meiner Seite nach dem Namen des Studenten. 

„Das iſt ein Kartellcorpsbruder von uns. Schwarz, von 
der Saxonia in Jena. Er iſt ein guter Sekundant und wird 
oft von den Göttinger Corps herangeholt.“ 

Ich hatte mich alſo doch nicht getäuſcht. Es war wirklich 
Heinrich Schwarz, ein alter Bekannter aus Berlin, der vor 
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fünf Jahren im Haufe meiner Eltern ein und aus gegangen 
war. Wir hatten uns oft die Meinung geſagt, weil er meine 
Schweſter verehrte und demzufolge ſtändig gegen mich Partei 
ergriff, wenn ich Meinungsverſchledenhelten mit meiner nicht 
immer ſehr verträglichen Schweſter hatte. Dann aber wieder 
hatten wir uns gut vertragen, hatten gemeinſam nachts Sun⸗ 
agogen und ſüdiſche Zeltungsgeſchäfte mit Hakenkreuzen bemalt. 
Und jetzt mußte ich ihn hier in Göttingen treffen! Weiß Gott, 
an Schwarz hatte ich nicht mehr gedacht! Er hatte ſich kaum 
veränderet. In derſelben, etwas ſchlakſigen, unbekümmerten 
Haltung, mit der er damals vor der hellbeleuchteten Synagoge 
ſtand und malte, ſtand er jetzt da, den Sekundantenhelm ins 
Genick geſchoben, den Sekundantenſchurz mit den heiligen 
Farben der vornehmen Göttinger Saxonla läſſig um die Hüften, 
den Schläger unter dem Arm und dle Zigarette im Mundwinkel. 

Als die Menſur beendet war, ſuchte ich Heini Schwarz auf. 
Die Begrüßung war kurz und rauh, wie ſie unter Studenten 
und Soldaten üblich iſt. Die erſte Frage Heinis galt meiner 
Schweſter. Ich konnte nicht viel jagen, ich wußte nur, daß 
Grete ſeit einigen Monaten auf dem Rittergut eines Onkels 
in Hinterpommern weilte. Wie ſie aber ausſah, wie es ihr 
ging, wußte ich ſelbſt nicht. Meine erſte Frage war, ob 
Schwarz nicht Maler hatte werden wollen. Er lächelte gering⸗ 
ſchätzig. „Jawohl, ich bin heute noch in erſter Linie Maler. 
Ich habe erſt in Berlin auf der Akademie ſtudiert, habe Aus⸗ 
ſtellungen gehabt, deren morallſcher Erfolg ausgezeichnet, 
deren finanzieller Erfolg kläglich war. Ich habe auch in Maler⸗ 
verbänden genuͤgend Arger mit Juden gehabt. Dann habe ich 
mich kurz entſchloſſen, ein anſtändiges Handwerk zu erlernen. 
Darum bin ich nach Jena gegangen und habe Jura ſtudſert. 
Jetzt bin ich in Göttingen, um mich auf das Neferendar⸗ 
examen vorzubereiten.“ 

Am Nachmittag wanderten wir hinaus nach Nikolausberg 
und legten uns dort unter einen Baum ins Gras. Weit drüben 
lag Göttingen, die Türme hoben ſich wie Streichhölzer vom 
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Himmel ab. Die Sonne meinte es gut, und wir rekelten uns 
im durchwärmten Gras. Die Wälder mit ihrem dunklen 
Grün, der blaue Himmel, die weißen Wolken, dazu das 
Summen der Inſekten, das Zwitſchern und Singen der Vögel, 
all das zuſammen gab eine unbefchreiblich wohlige Stimmung. 
Ich war glücklich, in meiner Einſamkeit einen Jugendfreund 
getroffen zu haben, mit dem mich ſehr viele Erinnerungen 
verbanden. Nachdem ich in knappen Sätzen meinen merk⸗ 
würdigen Lebensweg berichtet hatte, ſprach Schwarz von 
jeinem Leben. Er hatte in Jena, als die Rote Armee um 
Thüringen kämpfte, kurz entſchloſen Band und Muͤtze in die 
Ecke geworfen und war als Freiwilllger zu den Waffen 
geeilt. Dann hatte er an den Kämpfen um Suhl teilgenom⸗ 
men und war am Schluß des Semeſters gerade noch recht⸗ 
zeltig nach Jena zurückgekehrt, um ſeine fälligen Menſuren 
zu fechten. Im nächſten Semeſter hatte er die erſte Charge 
bekommen, hatte ſein Corps glücklich durch die Angriffe der 
roten Bevölkerung lavlert, hatte neben den ſtudentiſchen Ver⸗ 
pflichtungen noch genügend Zelt gefunden, Aquarelle und Hl 
bilder zu ſchaffen und war nun in Göttingen, um die Studien 
abzuſchlleßen. 

Ich nickte vor mich hin. Schwarz war beſſer dran als ich. 
Ich mußte ſchon wieder einmal einen neuen Anfang ſuchen! 

Als oͤte Sonne fank, erhoben wir uns und kehrten in die 
Wirtſchaft oben auf dem Berge ein. Wir kratzten unſere letzten 
Groſchen zuſammen und konnten uns eine Flaſche Nheinwein 
kaufen. Dann gaben wir uns die Hand und tranken auf elne 
neue Freundſchaft. 

Seit dieſem Tage waren wir unzertrennlich. Da Schwarz 
ſich eine etwas beſſer eingerichtete Bude leiſten konnte, trafen 
wir uns dort, laſen gemeinſam Nietzſche und Kant, fangen 
Löns-Lieder zur Laute, die Schwarz nicht übel zu Spielen ver⸗ 
ſtand, ſprachen über Himmel und Hölle und ließen unſere 
Gedanken weit über den Alltag ſteigen. Mit der Zeit ſammelte 
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ſich um uns ein größerer Kreis. Altere Corpsſtudenten, Frei⸗ 
ſtudenten, Doktoranden, Examenskandidaten ſchloſſen ſich uns 
an, brachten neue Gedanken, neue Spannungen, neue Geſichts⸗ 
punkte mit. In großer Leidenſchaftlichkeit ſaßen wir mit hoch⸗ 
roten Köpfen ſo manche Nacht und ſprachen die Gedanken 
unſeres Herzens aus, ſuchten nach Auswegen aus der ſeeliſchen 
Not, nach Neuland, nach Heimat für unſere Ideen. Radikale 
Gedanken ſtießen auf konſervative, ſoldatiſche auf bürgerliche, 
aber doch war unſer Kreis anregend und fördernd, und wir 
gingen mit geſteigertem Eifer an unſere Arbeit. Mir wurde 
es immer klarer, daß ich mich nur den Gelſteswiſſenſchaften 
widmen konnte. Ich erkannte, daß zur Erringung der Freiheit 
mehr gehörte als ein guter Wille und eine kräftige Fauſt. Vor 
allem mußte ein großes Wiſſen um die geiſtigen Grundlagen 
des Freiheltskampfes geſchaffen werden. Reine Toren gab es 
ſicher genug in Deutſchland, die waren aber zu allen Zeiten 
ein Spielball in der Hand der anonymen Mächte. Wohin wir 
auch ſahen, überall ſaßen ſchlaue Juden, kalte Rechner, kluge 
Jongleure, die konnten wir eines Tages nur überwinden, 
wenn wir außer unſerem heißen Herzen ein unbeftechliches 
Wiſſen und einen vor keiner Konſequenz zurückſchreckenden 
Willen beſaßen. Bisher glaubten die Intellektuellen an dle 
Möglichkeit, ohne Charakter ein erfolgreiches Leben führen zu 
können, und viele unſerer völkiſchen Freunde waren der Anſicht, 
daß ein anſtändiger Charakter alle anderen Vorausſetzungen 
zum Gelingen des Steiheitskampfes zu erſetzen in der Lage 
wäre. Ich ſelber hatte in den Jahren nach dem Kriege zur 
Genüge erfahren, wie ſehr mir noch das klare Erkennen und 
das tiefe Wiſſen fehlten. 

Der Hochſchulring enttäuſchte immer mehr. Wir zogen uns 
allmählich völlig von ihm zurück und gaben uns Mühe, in 
unjerem Kreis das nachzuholen, was in der offiziellen Stu 
dentenſchaft verſäumt wurde. Unter uns zehn, jo ſtark waren 
wir geworden, war kaum einer, der nicht ſchon fein nationales 
Verantwortungsbewußtſein unter Bewels geſtellt hätte. Die 
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meisten waren Steikorpsfoldaten, Zeitfreiwillige oder wenig 
ftens aktive Arbeiter in der Techniſchen Nothilfe gewesen, die 
anderen hatten ſich zumindeſt als Landhelfer eingeſetzt. Eines 
Tages kamen wir auf ſehr luſtige Weiſe zu einem Namen. 
Wir hatten für Vorzugspreiſe einen Film angeſehen. „Göſta Ber: 
ling“, nach dem Roman der Lagerlöf. Dieſer ſtumme Film zeigte 
neben ſehr ſchönen Candſchaftsaufnahmen auch ein uns überaus 
zufagendes Kerlstum, nämlich die „Kavaliere“. Uns imponter- 
ten die Burſchen, die ein freies, wildes Ceben unter den 
Geſetzen der Kameraoͤſchaft führten. Unfere Sympathiekund⸗ 
gebungen allerdings hatten den Erfolg, daß wir wegen Ruhe: 
ſtörung aus dem Kino gewieſen wurden. Als „Kavaliere” 
wurden wir ſehr bald in Göttingen berühmt. Wir traten immer 
geſchloſſen auf, aßen gemeinſam, tranken gemeinſam, beſuchten 
gemeinſam alle möglichen Veranſtaltungen und machten 
gemeinſame Ausflüge weit in die Umgebung bis zur Weſer 
und bis zum Brocken. Für die jüngeren Studenten galt es als 
eine beſondere Auszeichnung, mit einem der „Kavaliere“ ver⸗ 
kehren zu dürfen. Der Ruf, Revolutionäre und Rebellen zu 
fein, berechtigte uns zu unſerem wahrhaft ſouveränen Auf: 
treten in der Öffentlichkeit. Wir zeigten auch vor Profeſſoren 
keine Ehrfurcht und legten es geradezu darauf an, in Geſell⸗ 
ſchaften Profeſſoren durch unſere ketzerſſchen Anſichten in 
Verlegenheit zu ſetzen. 

Zuweilen gingen wir auch zu Verſammlungen der politiſchen 
Parteien, von den Roten bis zu den Deutſchnatlonalen, und 
brachten in der Diskußſlon durch unſere unverblümten Auße⸗ 
rungen erhebliche Verwirrungen und Argerniſſe zuſtande. Da 
wir notfalls keine Bedenken trugen, von unſeren dicken Zlegen⸗ 
hainern ausgiebig Gebrauch zu machen, ſiegten wir fast immer 
über unſere roten Gegner. Vom Reichsbanner liefen bereits 
etliche „Knoten“, wie wir fie nannten, von unſeren Hieben 
gezeichnet, in Göttingen umher. In den Kreiſen der Bürger 
waren wir allerdings berüchtigt, weil wir alles andere als 
vornehme Sitten hatten. Wir gaben keine Handküſſe, machten 
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keine Diener, führten keine albernen Tanzgeſpräche. Wir 
hatten uns das Wort gegeben, ſtets unſere Meinung zu ſagen, 
und die war nun einmal, was die landläufigen bürgerlichen 
Auffaſſungen anging, äußerſt revolutlonär. Wir machten aus 
unſerer Abneigung gegen den Staat und die verlogene, krie⸗ 
cherffche Geſellſchaft kein Hehl, ſprachen von den Männern 
in der Regierung nur als den Verrätern, den Bonzen, den 
gekauften Kreaturen und trugen auffällig am Mantel das 
Hakenkreuz. 

Als gelegentlich eines Beſuches des Reichspräfidenten Ebert 
quer über die Hauptſtraße, die Weender, eine knallrote Bade⸗ 
hoſe geſpannt war, über die das Oberhaupt der Republik 
maßlos empört war, hatte man uns „Kavallere“ in Verdacht, 
und als eines Nachts, es war die Nacht zum 9. November, die 
Löwen vor dem Göttinger Rathaus mit hellroter Olfarbe 
beſtrichen waren, konnten das nur die „Kavallere“ geweſen 
jein. Tatsächlich kam nur ein Bruchteil der Streiche auf unſer 
Konto, unſer Buckel aber war breit genug, jeden Verdacht zu 
tragen. Wir hatten die Frechheit, ſtolz zu ſein, daß man uns 
ſede Schandtat zutraute. 

Ein paarmal waren wir im Herbſt in dem entzückenden 
Ausflugsort Marlaſpring, zu Süßen der Pleſſeruine, geweſen. 
Weil wir kein Geld hatten, mußten wir den langen Weg zu 
Fuß zurücklegen. Anſer Erſcheinen aber erregte ſolches Auf⸗ 
ſehen, daß man willig einen Tiſch für uns eluräumte. Wir 
tanzten mit den ſchönſten Mädchen aus den Penfionaten, die 
zu den Mariaſpring⸗Nachmittagen geführt wurden, und keiner 
machte uns das Vecht ſtreitig, mit ihnen eine halbe Stunde 
einen kleinen Bummel in den geheimnisvoll dämmerigen Wald 
zu machen. Unſere Damenbekanntſchaften waren allerdings 
nur von kurzer Dauer, die Benfionsinhaberiunen rangen die 
Hände, wenn wir es uns einfallen ließen, wegen ein paar ſchöner, 
blauer Augen einen Beſuch zu machen. Und in den Famllien 
der Bürgerstöchter waren wir erſt recht nicht gelitten, weil man 
dort nur auf die Beſuche ernſter Heiratskandidaten Wert legte. 
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Es konnte nicht ausbleiben, daß wir infolge unjeres anma⸗ 
ßenden Weſens gelegentlich heftige Zuſammenſtöße mit anderen 
Studenten bekamen. Da wir nicht daran dachten, die übliche 
Frage, ob der Anlaß eine abſichtliche Kränkung oder nur ein 
Irrtum wäre, mit ausweichenden Antworten abzutun, ſondern 
böhnifch verſicherten, es wäre uns eine Genugtuung, unſum⸗ 
pathiſche Fatzken nachdrücklich zu beleidigen, kam es wieder 
holt zu Säbelforderungen. Wir paukten jeden Vormittag eine 
Stunde beim Fechtmeiſter Seemann Säbel und waren fech⸗ 
teriſch auf der Höhe. Wir brannten nur darauf, eine Gelegen⸗ 
heit zu bekommen, auf Säbel anzutreten. Die erſten Säbel⸗ 
menfuren gewannen wir dann auch haushoch. Danach zogen es 
die anderen vor, uns aus dem Wege zu gehen. Wir ſteigerten 
uns in ein wahres Hochgefühl der überlegenen, jede Sorge ver⸗ 
achtenden Freihelt. Nur mit Schrecken dachten wir daran, 
daß eines Tages die Trennung kommen mußte. Wir machten 
zwar kein Hehl daraus, daß wir uns in einer nicht ſonderlich 
ungewöhnlichen Sturm⸗ und Drangperiode befanden, trotzdem 
aber glaubten wir, ein Recht zu haben, uns den kleinlichen und 
harmloſen Strebern unter den Studenten gegenüber wie 
Titanen vorzukommen. Wir wollten, getreu dem Worte unſeres 
Meiſters Nietzſche, gefährlich leben und ſahen keinen anderen 
Weg dazu. Hin und wieder nahmen wir eine Einladung zu 
einem Corpsfeſt an, ſonſt aber blieben wir einſam. Mit der 
Zeit gingen wir dazu über, Vorträge über ein vorher beſtimmtes 
Thema zu halten, und mit größerem Elfer konnten wir keine 
Seminararbeit bewältigen als unſere ſelbſt beſtimmte Aufgabe. 

Als Weihnachten vor der Tür ſtand, war unſere Gemeinſchaft 
feſt geſchloſſen. Die „Kavaliere” wurden von den Studenten 
mit einer Miſchung von Ehrfurcht und Schrecken beſtaunt, wie 
man wohl ſeltene Tiere im Zoologischen Garten betrachtet. Wir 
ſelber verloren allerdings bald das eitle Bewußtſein, etwas 
Beſonderes darzuſtellen, wir waren in unſerer Lebensweise 
natürlich aber um ſo derber und rückſichtsloſer geworden. 
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Einen Tag vor Beginn der Serien ſtifteten wir einen kleinen 
Aufruhr an. Das Studentenwerk hatte angezeigt, daß eine 
bekannte Zigarettenfabrik jedem Studenten eine Packung von 
fünfzig Zigaretten zu ſchenken beabſichtige. Wir holten uns, 
freudig überraſcht, die Zigaretten ab und ſtellten beim Genuß 
der erſten voller Empörung feſt, daß der Tabak erfroren und 
damit wertlos und ungenſeßbar war. Das alſo ſteckte hinter dieſer 
als hochherzig geprieſenen Stiftung! Die Fabrik hatte es 
verſtanden, ihre Schenkung durch alle Zeitungen verherrlichen 
und als beispielhaft hinſtellen zu laſſen ! 

Pfui Teufel! Wir hatten eine mörderiſche Wut auf dieſe 
unverſchämten Kapftaliften, veranſtalteten Umzüge, trugen 
Schilder mit aufreizenden Texten vor uns her, lärmten und 
fluchten und erreichten es, daß die Göttinger Zeitungen empörte 
Berichte brachten. Allerdings teilten fie ihre Empörung zwiſchen 
uns und der Zigarettenfabrik. 

Bis Berlin fuhren wir, Kavallere“ gemeinſam und beſchloſſen, 
noch einen Abſchledsſchoppen zu trinken. Schwarz hatte durch 
die Beziehungen ſeines Vaters erreicht, daß wir Freikarten zu 
Strindbergs „Totentanz“ bekamen. Die Aufführung mit Paul 
Wegner ergriff uns ſtark. Nach der Vorſtellung beſuchten wir 
das als patriotiſch allgemein bekannte Gaſthaus „Wilhelma“ 
an der Kalſer⸗Wilhelm⸗Gedächtuls⸗Rirche. Allerdings kamen 
wir nicht dazu, unſeren Abſchiedsſchoppen in Ruhe zu trinken. 
Schon als wir das Lokal betraten, ſtörte uns die Bierjeligkeit, 
die Männer und Frauen unter den zahlreich vorhandenen 
Kaiſerbildern und ſchwarzweißroten Fahnen zu den Klängen 
einer ſchneidigen Milttärmufik nationale Lieder fingen ließ. 
Aus waren die Fragen der Natlon zu heilig geworden, als 
daß wir ſie von dieſem Bierpöbel in den Alltagsdreck zlehen 
laſſen wollten. Wir hatten ſchon, angeekelt, bezahlt und ſchickten 
uns gerade an, unter deutlichen Proteſtrufen dieſe dumme 
Stätte patriotiſchen Spießertums zu verlaſſen, als — es war 
bereits nach Mitternacht — die Kapelle ſich erhob und in feier⸗ 
licher Haltung den Choral „Wir treten zum Beten“ ſpielte. Die 
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Spießer um uns her erhoben ſich ebenſo feierlich, und mancher 
Angetrunkene ſtützte ſich dabel auf die ſchwarzweißroten Tiſch⸗ 
fähnchen, ohne verhindern zu können oder zu wollen, daß ihm 
dabei die dicken Tränen der alkoholiſchen Rührung über die 
Wangen kollerten. Wir hatten uns oſtentativ geſetzt und 
ſparten nicht mit hämſſchen Bemerkungen. Das hatte zur 
Folge, daß uns empörte Zurufe gewiömet wurden, auch ein 
metallener Bierunterſatz wurde gegen uns geſchleudert. Nach 
Beendigung des Chorals ſetzten ſich die ergriffenen Spießer 
und ſpülten die reſtliche Rührung mit gewaltigen Schlucken 
hinunter. Am Vachbartiſch ſaßen ſechs bis ſieben Dick⸗ 
bäuche, die ihrem Arger über uns laut Luft machten. Wir 
tiefen ihnen lachend zu, fie ſollten ſich nur nicht aufregen, das 
wäre bei ihrer Fettleibigkeit mit erheblichen Gefahren ver 
bunden. Darauf ſtürzte einer von ihnen an unſeren Tiſch, 
fuchtelte mit den Armen und rlef mit ſich überſchlagender 
Stimme, ob wir denn gar keine Ehre im Leibe hätten, unſer 
Benehmen ſel mehr als ſkandalös. Im Handumdrehen waren 
wir von einer ganzen Notte geſtikulierender und ſchreiender 
Bürger umringt, die ſich in ihrer Wut ſelbſt nicht von der 
Kapelle beſänftigen ließen, die jetzt die „Wacht am Rhein” 
ſchmetterte. Auch ein Geſchäftsführer im Gehrock machte uns 
empörte Vorhaltungen. Der dicke Herr, der das Signal zum 
Angriff auf uns gegeben hatte, fuͤhlte ſich bei dem unerwar⸗ 
teten Erfolg ſeiner Kriegerifchen Attacke genötigt, Schwarz 
dle Fauſt unter dle Naſe zu halten und fürchterliche Drohungen 
auszuſtoßen. Das war nun wieder Schwarz zuviel. Er erhob 
ſich langſam, maß den Herrn mit Blicken, die ihn hätten 
warnen müſſen. Und als der Herr weiter mit ſeiner Fauſt 
fuchtelte, ſchlug Schwarz zu und warf mit ſeinem Hieb den 
Schreier einige Meter weit ins Lokal. Ich beförderte durch 
einen Fauſtſchlag den Geſchäftsführer, der ſich auf Schwarz 
ſtürzen wollte, zu Boden. In wenigen Sekunden waren wir 
in eine regelrechte Kellerei verſtrickt. Da wir aber verſtanden, 
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zuzuſchlagen, kamen wir glimpflich davon. Daß ein erheblicher 
Sachſchaden entſtand, war ſchließlich nicht unſere Schuld. 

Danach ſaßen wir die halbe Nacht in einer kleinen Kutſcher⸗ 
kneipe beiſammen, ſpülten unſeren Ekel hinunter und gaben 
uns die Hand darauf, daß wir dle patrlotiſchen Spießer neben 
die Candesverräter und Bonzen einreihen und fie aus vollem 
Herzen haſſen wollten. 


Eines Tages war Hindenburg nach Göttingen gekommen, 
um in feiner Eigenſchaft als Ehrenbürger der Untverſität das 
Gefallenendenkmal einzuweihen. Wir brachten ihm, den wir 
als einen Repräjentanten des Krlegsheeres und damit eines 
beſſeren Deutſchlands achteten, einen begelſterten Empfang. Es 
war ein erhebender Anblick, wie der hochgewachſene, breitſchult⸗ 
rige Greis unter den Studenten ſtand. Seine Stimme war 
knarrend, aber bis in den entfernteſten Winkel des Vorhofes der 
Vniverſität zu verstehen. Der Inhalt ſeiner Rede enttäuſchte uns 
etwas. Wir hatten gehofft, einen revolutlonären Aufruf zu 
vernehmen, ſtatt deſſen hörten wir allgemeine Redensarten 
vom Vaterland. ü 

Nach Weihnachten begann ich, mich auf das Abitur vorzu⸗ 
bereiten. Unter den „Kavalleren“ gab es zur Genüge Huma⸗ 
nfften, die mir Anwelſungen gaben, welche alten Klaſſiker ich 
leſen ſollte. Tag und Nacht ſaß ich nun über Horaz, über 
Tibull, Catull, Properz, über Plato und Xriftoteles, über den 
Reden Ciceros, über Livius, Plinius und Ariſtophanes. Die 
deutſchen Klajjiker kannte ich, und im übrigen hoffte ich, im 
Deutſchen gut zu beſtehen, weil ich die erſten kleinen Gedichte 
und Aufſätze in Zeitſchriften und Zeitungen veröffentlicht hatte. 
Kummer bereitete mir die Mathematik, ich begriff ſelbſt die 
einfachjten Lehrſätze nicht. Auch mein frommer Vetter vom 
heiligen Wingolf war nicht in der Lage, mir zu helfen, obwohl 
er Mathematik ſtudlerte. Kurz entſchloſſen ſtrich ich die Mathe⸗ 
matik völlig und warf mich mit allem Nachdruck auf die 
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Fächer, die mir beſſer lagen. Meine franzöſiſchen Kenutufjje 
wurden von einem „Kavalier“, der zwei Semeſter in Lau⸗ 
ſanne ſtudiert hatte, aufgefriſcht. Es war ruͤhrend, zu beob⸗ 
achten, wie meine Freunde ſich mühten, aus mir einen mit 
Wiſſen beladenen Oberprimaner zu machen. 

Das Fahr 1925 brachte gleich zu Beginn einige politiſche 
Aufregungen. Mitte Januar war das Kabinett Marx geſtürzt. 
An ſeine Stelle trat das Kabinett Luther, das ſich aus Zen⸗ 
trum, Deutſcher Volkspartel und Deutſchnatlonalen zuſammen⸗ 
ſetzte. Wir hatten uns längſt abgewöhnt, von den bürgerlichen 
Nationalen etwas Gutes zu erwarten, waren allerdings gern 
bereit, uns eines Beſſeren belehren zu laſſen. Die Belehrung 
erfolgte jedoch nicht. Als aber am 28. Februar Fritz Ebert 
ſtarb und in Heidelberg begraben wurde, ſchlugen die Wogen 
der Erregung hoch. Wer würde Reichspräfident werden? Immer: 
hin war ja Ebert ohne Volkswahl Präſident geworden. Fett 
mußte ſich zeigen, wie das Volk wirklich dachte. Waren die 
Nationalen überhaupt in der Lage, einen ausſichtsreichen 
Kandidaten aufzuſtellen? In der Univerfität, in den Lokalen, 
in der Öffentlichkeit gab es ungewohnte Debatten. Schwarz 
meinte zwar lakoniſch, es ſei ſcheißegal, wer der Präſident 
dieſer Judenrepublik würde. Wir waren dagegen der Meinung, 
daß ein Reichspräfident, wenigſtens auf dem Papier, eine viel 
zu große Macht hätte, als daß es gleich ſein könnte, wer dieſe 
Macht gebrauchte. 

Bald wurde bekannt, daß der Kandidat der Nationalen kein 
anderer wäre als Hindenburg. Wir nahmen im Gegenſatz zu 
den ſofort begeisterten Patrioten dieſe Nachricht mit gemiſchten 
Gefuͤhlen auf. War Hindenburg mit ſeinen 77 Jahren nicht 
viel zu alt, einen ſolchen Poſten, der einen ganzen Mann 
erforderte, auszufüllen? War er überhaupt noch energiſch und 
überlegen genug, den Kampf mit den Roten und Schwarzen 
aufzunehmen? Wir dachten an feine Göttinger Rede und 
wurden noch bedenklicher. Dazu kam, daß Hindenburg unter 
dem Hinweis auf ſein Alter ſich ſelber lange ſträubte, bis er 
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ſich zur Kandidatur bereit erklärte. Seine Begenjpieler, der 
Zentrumsmann Marx und der Kommunijt Thälmann, waren 
weſentlich jünger und rückſichtsloſer. Aber ſicher war Hinden⸗ 
burg der einzige, der die unterelnander eiferſüchtigen bürger⸗ 
lichen Partelen einigen konnte. Die Bürgerlichen waren ja 
dumm und eitel genug, aus ſogenannten Preſtigegruͤnden 
lieber einen Thälmann ans Ruder kommen zu laſſen als einen 
tatkräftigen füngeren Mann, der einer Partel angehörte, dle 
nicht über Millionen von Mitläufern verfügte, zu unterſtützen. 
Vielleicht war es nur möglich, ſich auf einen Mann zu einen, 
der aus keiner Partei hervorgegangen war und trotzdem das 
Vertrauen von weiten Kreiſen bejaß. 

Für uns gab es natürlich kein Überlegen, wem wir unſere 
Stimme zu geben hatten. Mit Nachdruck ſetzten wir uns in 
der Öffentlichkeit für Hindenburg ein, ſprengten die Ver⸗ 
ſammlungen der Noten und Schwarzen, meldeten uns zur 
Diskuſſion und ſprachen ſelber auf den polltiſchen Sprech 
abenden in den Dörfern und kleinen Städten. 

Die Gegner Hindenburgs zogen alle Negifter ihres Haſſes. 
Einmal wurde Hindenburg als Maſſenſchlächter in Grund 
und Boden verdammt, dann wieder mit grellen Farben als 
Steigbügelhalter der Monarchle gezeichnet, andere wieder 
wollten in ihm den Erzkapitaliſten ſehen. Vom Zentrum bis 
zu den Kommuniſten war man ſich einig, daß nie und nimmer 
ein General den Präſidentenſtuhl innehaben dürfte. Die Sozial⸗ 
demokraten machten ſich kein Gewiſſen daraus, den Zentrums⸗ 
führer Marx zu wählen. Sie, die mit jo lauten Worten angeblich 
für die geiſtige Freiheit kämpften, lieferten bedenkenlos die 
ganze Kulturpolitik den mittelalterlichen Säuerlingen aus, 
wenn nur kein General gewählt wurde! Und das Zentrum 
wiederum zog eine wilde Ehe mit den freidenkeriſchen und 
religionsfeindlichen Sozialdemokraten vor, ehe es daran dachte, 
ſeine Stimme dem frommen, allerdings evangeliſchen Hinden⸗ 
burg zu geben. Wenn das Zentrum früher ſich in die Bruſt zu 
werfen und auf ſeine ſtaatserhaltende Einſtellung hinzuweiſen 
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pflegte, jo warf es ſetzt die Maske ab und beſple alles, was 
irgendwie den Anſchein des Soldatiſchen hatte. Ja, es ließ 
durchaus keinen Zweifel darüber beſtehen, daß ihm ein Thäl⸗ 
mann notfalls willkommener wäre als ein Hindenburg. 

Vor den Bauern und Städtern, zu denen wir kamen, 
ſprachen wir von diefem Verrat. Wir holten ſehr weit aus und 
zeigten die Hintergründe der Entſtehung des Zentrums zur 
Zeit des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges und ſprachen davon, wie 
das Zentrum im Namen ſeines Gottes immer wieder gegen 
das Reich Bismarcks gewühlt hatte und wie es heute wieder: 
um daran arbeitete, eine Erſtarkung Deutſchlands zu ver⸗ 
hindern. Nur im nahen Eichsfeld ſtießen wir mit zentrums⸗ 
hörigen Kathollken zuſammen, ſonſt waren es immer Sozial⸗ 
demokraten, die ſich zu Verteidigern des Zentrums und feiner 
reichsfeindlichen Politik aufſchwangen. Wir machten uns 
zuweilen den Spaß und meldeten uns in unſeren eigenen Ver⸗ 
ſammlungen zur Diskujjion, dann ſprachen wir mit ſalbungs⸗ 
vollen Worten vom heiligen Zentrum und von der beruhigenden 
Wirkung des Wunderglaubens, daß ſelbſt alte Leute herzhaft 
zu lachen begannen und von Marx nichts mehr wiſſen wollten. 

Im zweiten Wahlgang wurde Hindenburg am 26. April 
mit einer ſehr knappen Mehrheit gewählt. Es entſpann ſich 
noch ein längerer Streit darüber, ob die Wahl überhaupt 
Gültigkeit hätte, denn immerhin hatten Marx und Thälmann 
zuſammen mehr Stimmen als Hindenburg. 

In Göttingen und im ganzen Reich löſte das Ergebnis der 
Wahl gewaltigen Jubel aus. Die alten ſchwarzwelßroten 
Fahnen wurden hervorgeholt, Männer trugen plötzlich wieder 
ihre Krlegsorden, und ſedermann warf mit patrlotiſchen Nede⸗ 
wendungen nur jo um ſich. Das Volk verſprach ſich von der 
Wahl Hindenburgs eine grundlegende Wandlung auf allen 
Gebieten der Politik und der Wirtschaft. Am Abend des 27. 
marſchierte die geſamte Göttinger Studentenſchaft in einem 
rieſigen Fackelzug zu Ehren Hindenburgs durch die Stadt. 
Die Chargierten der Verbindungen waren in Wichs erſchlenen. 
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Wir fangen die alten Studentenlieder, das „Gaudeamus 
igitur“, das Deutſchlandlied und Lieder des Weltkrieges. 
Die Begeisterung kannte keine Grenzen, denn wir vermeinten 
am Vorabend einer großen nationalen Erhebung zu ſtehen. 
In verſchiedenen Straßen kam es zu kleineren Zwiſchenfällen, 
als ein paar Kommunisten unſeren Zug mit Schimpfen und 
Fohlen begrüßten. Wir machten kurzen Prozeß und ſchlugen 
den Schreiern, die nach den Fahnen ſpuckten, die brennenden 
Fackeln um dle Ohren. Aus einem Hauſe in der Altſtadt 
wurden leere Blumentöpfe in unſeren Zug geworfen. Ein 
Student erlitt von den Scherben Kopfverletzungen. Daraufhin 
ſtürmten wir das Haus und ſchlugen die männlichen Bewohner 
windelweich. Ernſte Zwiſchenfälle ereigneten ſich nicht. Unſer 
Zug endete auf dem Alten Exerzierplatz. Wir warfen die 
Fackeln auf einen Haufen und ſangen, als die kurze feierliche 
Anſprache beendet war, das Deuſchlandlied. Dann gingen wir 
nach Hauſe in der Hoffnung, daß die Morgenſonne über einem 
glücklicheren Deutschland aufgehen würde. 

Wir hatten uns in einem Optimismus verloren. Der Name 
Hindenburg war kein Programm. Es erfolgte auch keine 
Demonftrafion eines neuen, eben eines nationalen Willens. 
Es blleb alles beim alten. Auch Streſemann blieb. Das Volk 
hatte einen Repräſentanten, keinen Führer bekommen. 

Sehr bald drängten ſich gerade die Kreiſe an den Teiche: 
präsidenten, die ſeine Wahl mit den gemeinſten Mitteln der 
Verleumdung und Ehrabſchnelderei bekämpft hatten. 

Wir lernten erkennen, daß das Volk von unten her erobert 
werden mußte. 
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De. „Kavaliere” gingen in alle Welt. Als erſter machte 
Schwarz in Celle ſein Neferendarezamen. Die Mediziner 
unter uns gingen ins Staatsexamen, ich ſiedelte nach Berlin 
über, um mein Abitur zu machen. 

Ich hatte mir feſt vorgenommen, meine Eltern nach Mög⸗ 
lichkeit finanziell nicht mehr zu belaſten. Ich konnte es ihnen 
nicht einmal verdenken, daß fie meine Entſchlüſſe als Caunen 
bezeichneten und meiner zukünftigen Entwicklung mit Sorge 
entgegenſahen. Faſt ſedes Jahr hatte mich fa in einer anderen 
Ecke Deutſchlands in einem anderen Berufe geſehen. Und 
ich ſelber fühlte ſehr deutlich, daß meine Wanderſchaft noch 
längſt nicht beendet war. Darüber aber ſprach ich mit keinem 
Menſchen. N 

Es lag nahe, daß ich mir mein Brot mit Stundengeben 
verdiente, denn ich glaubte, am eheſten meine Wiſſenslücken 
auffüllen zu können, wenn ich Unterricht gab und ſelber dabei 
lernte. 

Ich hatte Glück. Gleich am erſten Tage, an dem ich mich 
in den Spalten einer Berliner Zeitung nach einer Unterrichts: 
möglichkeit umſah, fiel mein Blick auf eine Anzeige, in der 
eln neunundvferzigjähriger Bankangeſtellter einen Studenten 
ſuchte, der ihn zum Einjährigen, zur Oberſekundareife, vor 
bereiten ſollte. Ich ſchrieb an ihn und bekam postwendend 
Antwort. Diefer Bankangeſtellte hoffte, durch das Examen 
Anrecht auf eine Beamtenſtellung zu bekommen und bot mir 
für den täglichen Unterricht in allen Fächern die Pauſchal⸗ 
ſumme von monatlich einhundert Mark. Das war unerhört 
viel Geld für mich, und es hätte nicht viel gefehlt, jo wäre ich 
dem Mann um den Hals gefallen. Seine huͤbſche Tochter, die 
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in meinem Alter fein mochte, ſah mich erſtaunt an. Als zweiten 
Schüler bekam ich einen Bäckersſohn, den der Himmel mit 
elner überlebensgroßen Dummheit geſegnet hatte. Der Junge 
tat mir im Grunde meines Herzens leid, denn er fühlte ſich 
auf dem Gymnafium kreuzunglücklich und wäre brennendgern 
Bäcker geworden. Sicher hätte er ſich auch gut zu dieſem ehr⸗ 
baren Handwerk geeignet. Sein Vater aber wollte durchaus, 
daß er ſtudierte!l Seine Eitelkeit war größer als ſein Verſtand, 
darum ſah er nicht und wollte es wohl nicht ſehen, daß ſein 
Sohn körperlich und ſeeliſch im Gumnaſium litt, wo er längſt 
der Klaſſenälteſte und zugleich der Letzte geworden war, denn 
es gab keine Klaſſe, die er nicht zweimal durchlaufen hatte. 
Ich konnte darüber froh ſein, denn immerhin brachte mir die 
Dummheit dieſes Quartaners monatlich dreißig Mark und 
täglich eine Portion Kaffee und Kuchen ein, dle mir wiederum 
das Mittageſſen erſetzte. Außerdem hatte ich mit dem Bäcker: 
mefjter vereinbart, daß mir für jede gute Note, die der Sohn 
in einer Klaſſenarbelt erhielt, eine Torte mittleren Umfangs 
als Sondervergütung gellefert wurde. Später hatte ich den 
Quartaner ſo weit gebracht, daß er faſt nur noch gute Arbelten 
ſchrieb, jo daß ich aus Geſundheltsrückſichten darum erſuchen 
mußte, daß mir von Fall zu Fall auf Wunſch drei Mark aus⸗ 
gezahlt wurden. 

Der Anfang in Berlin war endach glückverheißend. Aus 
den Wechſelfällen meines Lebens hatte ich auch gelernt, daß 
man ſein Schickſal nur tüchtig anpacken muß, um es nach dem 
eigenen Willen zu geſtalten. 

Ein billiges und ſauberes Zimmer hatte ich in Charlotten⸗ 
burg gefunden, nun brauchte ich nur meine Kenntniſſe noch 
etwas nach dem Berliner Lehrplan für Gumnaſten auszurichten, 
dann konnte ich mein Heil versuchen. 

Ungefähr vierzehn Tage vor den Sommerferien fühlte ich 
mich reif genug, um an die Tür meines Gymnasiums zu 
pochen, die damals ſo hart hinter mir zugeſchlagen war. Ich 
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konnte es nicht verhindern, daß mir das Herz klopfte, als ich 
mich vom Schuldlener dem Direktor melden ließ. 

Es war alles noch wie damals. Die dicken Samtportieren 
lleßen keinen Sonnenſtrahl durch, die Bismarckbuͤſte ſtand 
ftaubig auf dem Bücherſchrank, und der Direktor ſaß in feinem 
gepolſterten Cehnſtuhl und maß mich mit tells neuglerigen, 
tells mißtrauiſchen Blicken. „Na, Herr Eggers, was führt Sie 
denn hierher? Die Sehnſucht doch wohl keinesfalls!” 

Ich räuſperte mich und unterdrückte eine freche Antwort. 
„Die Sehnſucht allerdings weniger als die Notwendigkeit, 
Herr Direktor.“ 

„Was heißt das? Wollen Sie mich anpumpen? Ich habe 
ſelber kein Geld. Dieſe ewigen Steuern, Gehaltskürzungen 
und Abgaben, Sie verſtehen, nicht wahr?“ 

Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Ich verſtehe, 
Herr Direktor. Aber darum handelt es ſich nicht.“ 

Ich gab mir einen Stoß. „Sehen Sie, Herr Direktor, die 
Zeiten ſind nun wieder frieölicher geworden. Ich habe mich 
umgeſehen in Deutſchland, jo gut es ging, und fett möchte 
ich in Ihre Oberprima eintreten, um nächſten Oſtern das 
Abitur zu machen.“ 

Der Direktor machte eine Handbewegung, als wollte er 
hilfeſuchend auf den Klingelknopf drücken. Dann ließ er dle 
Hand ſinken und betrachtete mich, wie man wohl einen Narren 
betrachtet, von dem man nicht weiß, ob er in dleſem Augen⸗ 
blick etwas Ernſtes oder Helteres geſagt hat. 

Da er nichts ſagte, hielt ich es fuͤr angebracht, mein Anliegen 
zu erklären. „Ich will weiter im Leben, ich will ſtudleren. 
Dazu brauche ich das Abitur.“ Kopfſchuttelnd und ſchwelgend 
beobachtete mich der Direktor. 

Ich verſuchte zu ſcherzen. „Nach den letzten Amneſtien ſind 
wir alten Freikorpsleute völlig unbeſcholtene Bürger.“ 

Langſam und voller Würde erhob ſich der Direktor, gravi⸗ 
tätifch ſtuͤtzte er die Hände auf feine Schreibtiſchplatte, beugte 
ſich zu mir heruͤber und ſah mir ſtreng in die Augen. „Sie 
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haben immer aus der Reihe getanzt, Herr Eggers. Sie haben 
immer meine Schuldiſziplin geſtört. Glauben Sie ernſthaft, 
ich wäre ein ſolcher Idlot, Sie in meine Oberprima aufzu⸗ 
nehmen, damit Sie mir durch Ihren verderblichen Einfluß 
die jungen Menſchen völlig durchelnanderbringen?“ 

Ich mußte mich zuſammenreißen, um ihm nicht zu jagen, 
daß ich ihn ſehr gern für einen ſolchen Idioten halten würde. 
So ſagte ich nur, faſt beruhigend, daß es ja völlig ungefährlich 
wäre, mich aufzunehmen, denn, wie ſa betont, die Amneſtle! 

Da erhob ſich der Direktor zu ſeiner vollen Größe, ver⸗ 
ſchränkte die Arme vor der Bruſt und maß mich mit verächt⸗ 
lichen Blicken. „Nie und nimmer laſſe ich Sie auf meine 
Schule. Ich habe es Ihnen nicht vergeſſen, was Sie mir 
damals an den Kopf warfen, als Sie aus dem Frelkorps 
zurückkehrten und ich Sie aus dem Gumnaſium entlaſſen 
mußte. Und nun gehen Sie, Ihre Anweſenheit regt mich auf.“ 

Da ſtand er nun vor mir, dleſer ehrenwerte Mann und ver 
ſperrte mir mit all ſeiner vornehmen und gepflegten Würde 
den Weg in dle Zukunft. Einen Augenblick zuckte es mir in 
der Hand. Verflucht, auch diefe Bürger waren allgemein ge⸗ 
achtete Deutſche! Dann bezwang ich mich. Mit einer kühlen Ber 
beugung ergriff ich die Türklinke. „Ich erinnere mich deutlich, 
Ihnen damals ein ſehr bellebtes und häufig angewendetes Zitat 
zugerufen zu haben, Herr Direktor. Auch heute möchte ich nicht 
von Ihnen gehen, ohne Ihnen verſichert zu haben, wie ſehr ich es 
wünſchte, daß Sie meiner damaligen Aufforderung nach⸗ 
kämen. Aber dann bitte kreuzweis, Herr Direktor, kreuzwels!“ 

Ich ſah noch, wie er ſich in ſeinen Lehnſtuhl fallen ließ. 
Sein Mund war vor Schreck und Staunen weit aufgeriſſen, 
ſeine Hand wies zur Tür, eine weiße, ſehr gepflegte Hand, und 
ſelne Stimme überſchlug ſich beim „Hinaus!“ 

Da ſtand ich nun und ſah noch einmal das Gumnaſium an. 
Schließlich gab es ja in Berlin noch eine ganze Anzahl von 
höheren Schulen. Aber wo lagen die? Kurz entſchloſſen ging 
ich zur nächſten Telephonzelle und las das Verzeichnis der 
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Schulen durch. Am Savignuplatz war das nächſte Gumnaſium, 
es war nach Kaiſer Friedrich benannt. Ich war oft genug mit 
der Stadtbahn an dem häßlichen roten Gebäude vorbei⸗ 
gefahren. N 

Ein Blick auf die Uhr! Es war elf. Wenn ich Glück hatte, 
konnte ich den Direktor noch erreichen. Von der Uhlandſtraße 
fuhr ich mit der Elektriſchen bis zum Kurfürſtendamm und 
lief die wenigen Minuten ſo ſchnell ich vermochte. Die Hand 
zitterte mir, als ich den Klingelknopf drückte. Wie ohnmächtig 
kam ich mir in dieſem Augenblick vor! Ein Mann, den ich 
gar nicht kannte, ſollte über meine weitere Entwicklung ent⸗ 
ſchelden. 

Der Schuldiener öffnete und muſterte mich eingehend. 

„Iſt der Chef da?“ 

Der Schuldiener wiegte diplomatiſch den Kopf. „Vlcht für 
jeden, Herr. Womit handeln Sie denn?“ 

Es gelang mir nicht ſo leicht, das Mißtrauen des Mannes zu 
überwinden. Auch dachte ich nicht daran, ihm mein Anliegen zu 
verraten. 

„Laſſen Ste mich nur herein, ich bin keln Schnorrer!“ 

Doch der Schuldiener blieb feſt. „Ich muß wiſſen, was Sie 
wollen, ſonſt hat es gar keinen Zweck, daß Sie noch in der 
Tür herumſtehen!“ 

Ich ſah ihn bittend an. „Sind Sie Soldat geweſen?“ 

Der Schuldiener warf ſich in die Bruſt. „Klar, Mann!“ 

„Der Chef auch?“ 

„Klar, Mann! Der war Hauptmann!“ 

„Na, dann melden Sie mich mal bel dem Herrn Haupt⸗ 
mann. Sagen Sie ihm, ein Soldat wolle ihn ſprechen!“ 

Der Schuldiener verſchwand, und wenige Minuten ſpäter 
ftand ich vor dem Direktor, einem hochgewachſenen, blonden, 
ſehr jugendlich wirkenden Mann, der mir freundlich die Hand 
hinſtreckte. „Was wünſchen Sie?“ 

Ich nahm einen Anlauf. „Sie müſſen mir helfen, Herr 
Direktor!“ 
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Er drückte mich in einen Seſſel und bot mir eine Zigarre an. 

„So, und nun ſchießen Sie los!“ 

Lächelnd hörte er meine Geſchichte und mein Ansinnen. „Sie 
haben Mut, Herr Eggers. Ich möchte dieſen Sprung von der 
Kaſerne auf die Schulbank nicht ohne weiteres machen.“ 

Ich fühlte, daß ich gewonnen hatte, und ſchon war meine 
alte Luftigkeit zurückgekehrt. „Schwerer als ein Feldzug wird 
die Schulzeit auch nicht fein.” 

Der Direktor ſchlug ſich lachend auf die Schenkel. „Nehmen 
Sie es mir bitte nicht uͤbel, daß ich lache. Aber dle Vorſtellung, 
daß ein ſolcher Landsknecht wie fie in meine Judenſchule 
einbricht, hat ſchon etwas Komiſches an ſich. Sie müſſen 
nämlich wiſſen, daß von den vierzehn Oberprimanern meiner 
Anſtalt zwölf Religionsjuden find, der dreizehnte ſſt getauft. 
Wir find nämlich Kurfürſtendammgumnaſlum!“ 

Ich mußte ebenfalls lachen. Aber ich hatte Vertrauen zu 
dieſem Direktor, er wuͤrde ſchon dafür ſorgen, a mir der 
Anfang nicht zu ſchwerfiel. 

Zwei Tage ſpäter beſtand ich meine Aufnahmeprafung für 
Oberprima. Ich hatte die ſprachlichen Fächer mit „Gut“ und 
„Sehr gut“ beſtanden, in Mathematik hatte ich mich bis auf 
die Knochen blamiert. Aber immerhin: ich war Oberprimaner! 

Zunächſt ließ ich mir einige Tage Urlaub geben, um ver⸗ 
ſchledene Fragen zu klären. Ich war durch Vermittlung eines 
Vetters, der gerade in dieſen Wochen den erſten Deutſchland⸗ 
flug auf feiner kleinen Klemm⸗Daimler gewonnen hatte, der 
„Sportflug⸗G. m. b. H.“ beigetreten, einem Verbande, der junge 
Männer im Motorflug ausbildete, natürlich nicht in der Abſicht, 
irgendwelchen ſportbegelſterten Jünglingen zu Flugſchelnen zu 
verhelfen, ſondern vielmehr beſtimmten militärtjchen Erforder⸗ 
nifjen zu dienen. Es war nicht leicht, in die Kreiſe der Nach⸗ 
kriegsfliegerei zu kommen, well mit Rückficht auf die Spionage⸗ 
gefahr die Auswahl ſehr gründlich vorgenommen wurde. Um 
ſo glücklicher war ich, als man mich angenommen hatte. Nun 
ſollte ich nach den erſten Wochen des Dienjtes wieder aus⸗ 
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ſchelden! Ich hatte mich im Kreiſe der friſchen, verwegenen 
Kameraden wohl gefühlt, hatte Udet kennengelernt und Fritz 
Siebel und wie fie alle hießen, und nun mußte ich Abſchled 
nehmen, well ich Oberprimaner geworden war! 

Mein Einzug in das Gumnaſium verlief nicht ganz ohne 
Aufregungen. Als ich das Klaſſenzimmer betrat, ſtanden die 
zwölf Juden in einer Ecke, der Getaufte in der anderen. Der 
Arier gab mir die Hand und begrüßte mich ſchmunzelnd. Aus 
der Ecke der Juden löſte ſich plötzlich ein ſehr elegant gekleideter 
Schlaks, ſtellte ſich, die Hände in den Taſchen, vor mich hin, 
muſterte mich frech und fragte dann in ſchnodͤoͤrigem Tone, ob 
ich ſchon einmal einen Menſchen umgebracht hätte, ich wäre 
doch, wie fie gehört hätten, Frekorpsmann geweſen. Ich lachte 
beluſtigt auf und ſagte, daß es zu den Pflichten des Soldaten 
gehörte, den Feind zu töten, und ich hätte meine Pflicht erfüllt! 

Da ſpuckte der Jude vor mir aus und ſagte: „Sie ſind kein 
Menſch!“ 

In der nächſten Sekunde wälzte er ſich ſchrelend am Boden. 
Ich hatte ihm die Fauſt mit voller Wucht auf das Naſenbein 
geſchlagen. 

Gerade in dieſem Augenblick mußte der Direktor zur Tür 
hereintreten! Er forderte mich auf, ihm in ſein Amtszimmer 
zu folgen. Dort mußte ich den Hergang genau ſchildern und 
mit meinem Ehrenwort für die Nichtigkeit meiner Ausſagen 
bürgen. Der Jude erhielt zwei Stunden Arreſt. 5 


Wenn der Direktor nicht in ſoldatiſcher Kameradſchaft zu 
mir gehalten hätte, wäre ich wohl höchſtens vier Wochen Ober⸗ 
primaner geweſen. Daß die Juden mich haßten wie die Peſt, 
nahm ich ihnen nicht weiter übel. Ich hatte vom erſten Tage 
an kein Hehl daraus gemacht, daß ich Judenfeind war. Schlimmer 
war ſchon, daß ſie mich immer wieder beim Provinzialſchul⸗ 
kollegium als Hakenkreuzler und Staatsfeind denunzierten und 
zu dieſem Zweck alle meine Außerungen, die ich im Zorn oder 
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auch nur im Spaß tat, genaueſtens aufſchrieben. Das ſchlimmſte 
aber war, daß ein Teil der Lehrer gegen mich war und von dieſer 
Abneigung gründlich Gebrauch machte. Vor allem war da ein 
Profeſſor, ein weißbärtiger, bebrillter Mann, der in jeder Latein⸗ 
ſtunde die Gelegenheit ſuchte und fand, mich ſeine Überlegenheit 
fühlen zu laſſen. Er wollte mir beweisen, daß ich nichts wiſſen 
konnte, weil mir ja die Oberſekunda und die Unterprima fehlten. 
Daß ich für mich ſelber gearbeitet hatte, wollte er nicht aner⸗ 
kennen. Dann paßte es ihm nicht, daß ich Schmiffe hatte, daß ich 
ſchon dle Univerjität kannte, daß ich Soldat geweſen war. Ja, 
und was für ihn der ſchlimmſte Gedanke war, ſicher hatte ich 
ſchon Mädchen geliebt! Unausdenklich! Ein Oberprimaner! Nun 
war ich auch alles andere als devot. Ich belachte nicht wie die 
Juden jeden ſeiner dämlichen Witze, hob nicht den Singer, 
wenn ich etwas wußte oder wenn ich austreten wollte und 
hatte die Frechheit, eine eigene Meinung zu beſitzen. Dabei 
war der Profeſſor auch noch eingeſchriebenes Mitglied der 
Deutſchnationalen Volkspartei und tat ſich viel auf ſeinen 
Patrlotismus zugute. Ich hatte felten einen fo eitlen Pfau 
geſehen und mußte ſedesmal mit mir kämpfen, ihm nicht grob 
zu begegnen oder ihn gar am Bart zu rupfen. Manchmal 
hätte ich ihm auch ein Seitengewehr in die Rippen jagen 
können, wenn er jo ſcheinheilig auf dem Katheder ſaß und 
verſuchte, mich bei irgendwelchen Horazoden als dumm und 
unwiſſend hinzuſtellen. Dabei war ſchon früher Latein eines 
meiner beſten Fächer! 

Sehr anregend war dagegen der Unterricht im Griechijchen. 
Der Studienrat war früher Soldat, hatte als einfacher Landfer 
den Schützengrabenkrieg erlebt und ſeinen Humor bewahrt. 
Wir laſen Platos „Staat“ und in der freiwilligen Arbeits⸗ 
gemeinſchaft die „Fröſche“ des Aristophanes. 

And geradezu ein Erlebnis war der Deutſchunterricht beim 
Direktor. Hier laſen wir Schopenhauer in Auszügen, Schillers 
„Geſchichte des Abfalls der Niederlande“ und Goethes „Fauſt“. 
Es war bezeichnend, daß die Juden Schiller vollkommen fremd 
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gegenüberſtanden und in feder Stunde verſuchten, die Rede 
auf die modernen Bühnenautoren, vor allem auf Bronnen, 
Toller und Schnitzler zu bringen. Hier kannten ſie ſede Szene, 
jeden Schauſpieler von Molſſi über Kortner bis zur Bergner. 
Ich erzählte einmal lachend, wie wir die Aufführung von 
Schnitzlers „Neigen“ in Berlin geſprengt hatten, die ganze 
Judenpreſſe hatte damals Zeter und Mordio über dieſe „Kultur: 
ſchande“ geſchrieen. Seitdem galt ich bei den Juden als Außerft 
gefährlicher Barbar. Persönliche Vorwürfe allerdings machte 
mir keiner von ihnen mehr. Auch der Geſchichtsunterricht war 
großzügig und anregend. Leider wurde der Geſchichtslehrer 
ſtrafverſetzt, weil die Juden genau belegte ſchriftliche Eingaben 
gemacht hatten, aus denen hervorging, daß der Geſchichts lehrer 
völkiſche Aufklärungsarbeit betrieb. 

Die Wochen vergingen wie im Fluge. Mein Tag war völlig 
ausgefüllt. Bis tlef in die Nacht hinein arbeitete ich, denn 
ich hatte es mir in den Kopf geſetzt, zum Abitur noch eine 
freiwillige Arbeit über ein archäologiſches Thema einzureichen. 
Die Archäologie begann mich beſonders zu feſſeln, vor allem 
die Kulturkreiſe in Kreta und Mykene. Wenn ich nach Schul⸗ 
ſchluß und der Beendigung meines Unterrichts noch eine Stunde 
erübrigen konnte, fuhr ich zur Staatsbibliothek, um mich von 
dem ſehr entgegenkommenden Sachbearbeiter beraten zu laſſen. 
Trotz aller Überlaftung wurde mir die Arbeit nicht zuviel. 
Mich trieb dle Vorſtellung, daß ich ſehr viel nachzuholen hatte 
und daß ich darüber hinaus mehr lernen mußte als der durch⸗ 
ſchnittliche ſunge Deutſche. 

Als die Sommerferien kamen, mletete ich mir ein Paddel⸗ 
boot und fuhr die Havel entlang. Meine Bücher hatte ich 
ſtändig bei mir. 


Zuweilen, wenn ich irgendwo am Ufer im Graſe lag und 
das Buch zugeklappt hatte, um auszuſpannen, dachte ich über 
mein Leben nach und über die Menſchen, dle ich auf meiner 
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Wanderſchaft getroffen hatte. Die meiſten waren dort ſtehen⸗ 
geblleben, wo ich ihnen begegnet war. Es hatte auch keinen 
Wert, ſie aus der Ferne anzurufen, ſie hätten vielleicht den 
Ruf gar nicht verſtanden. Die Aktiviſten waren in alle Winde 
verſtreut, einige ſaßen noch auf den Teufelsinſeln, andere in 
Zuchthäuſern und Gefängniſſen, einer war in China, der 
andere auf dem Wege zu Abd el Krim, dem tapferen Führer 
der Nifkabulen, die ihren Freiheitskampf begonnen hatten. 
Ich wäre am llebſten nach einer ärgerlichen Lateinſtunde, 
möglichſt mit dem Barte des albernen Profeſſors in der Hand, 
auch zum Rif geeilt. Die nahe Pflicht aber hielt mich jetzt 
ſtärker, als dle abenteuerliche Ferne zu locken vermochte. 

Meine Kameraden von der Reichswehr hatten hin und 
wieder noch einmal geſchrleben, es waren die üblichen frohen, 
etwas plumpen Kameradengrüße. Ab und zu hatte auch ein 
Mädel unterſchrieben, ſchüchtern und etwas hilflos. Ernſtere 
Briefe waren nie gekommen. Das lag wohl daran, daß die 
Männer, mit denen ich einſt Schulter an Schulter geſtanden 
hatte, gelernt hatten, heilige Gedanken im Herzen zu bewahren. 

Aus meiner Landwirtszeit kam kein Gruß. Dleſe Zeit ſchlen 
geſtorben zu ſein. Sicher hatten dle Landarbeiter auch zu ſtelfe 
Finger bei ihrer harten Fron bekommen! 

Der einzige Freund, der mir geblieben war, war Heini 
Schwarz, der hin und wieder ſchrieb. Er war, nachdem er die 
erſten Neferendarſtatlonen hinter ſich hatte, nach Göttingen 
zurückgekehrt, um ſich auf das Doktorexamen vorzuberelten. 
Von den „Kavalieren“ war keiner mehr in Göttingen. Alſo 
auch dort war es einſam und till geworden! 

Ich dachte daran, daß die Abenteurer des Lebens einſam 
werden müjjen, denn die meiſten ihrer einſtigen Gefährten 
kehren in gaſtliche Häuſer am Wege ein und machen es ſich 
dort hinter dem Ofen gemütlich. Die Kameraden desſelben 
Weges zu denſelben Zielen aber find ſelten auf den ſteinigen 
Straßen der Freiheit! Ich war meinem Geſchick dankbar, daß 
ich Schwarz gefunden hatte. So war ich doch nicht ganz allein. 
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Die Mädchen, die ich angetroffen hatte, waren luſtig und 
freundlich, es lohnte ſich aber zumeiſt nicht, länger halt bei 
ihnen zu machen. Sie wollten heiter ſein, nichts weiter, ſie 
wollten ſpielen und vom Mann verwöhnt werden. Eine, die 
teilhaben wollte an den Nöten, Fragen und Sorgen des 
Mannes, die Kameradin ſein wollte, hatte ich noch nicht getroffen, 
obwohl ich mich von Herzen nach einer ſolchen Begegnung 
ſehnte. 

Ich kannte nun ſchon viele Mädchen, und an die meiſten 
erinnerte ich mich mit Freude und Dankbarkeit. Aber bei 
keinem hätte ich ſagen können, daß ich wünschte, ein ganzes 
Leben gemeinſam mit ihm zu wandern. 

Vielleicht mußte man, um das Glück, von dem der Bürger 
träumte, zu erlangen, ſehr ruhig, ſehr arm an Sehnſüchten, 
vielleicht auch ſehr träge werden. Mein Leben war bisher 
ſtürmiſcher verlaufen als das aller der ſungen Menſchen, dle 
ich getroffen hatte, aber dort war es beſonders ſchoͤn, wo mich 
der Sturm des Schickſals mit aller Wucht gepackt hatte, jo 
daß ich mit ihm auf Tod und Leben kämpfen mußte. Wie 
ſollte auch bei dleſen rauhen Stürmen die zarte Blume des 
Glücks beſtehen? Und welches Mädchen wuͤrde es wohl wagen, 
gemeinſam mit mir die Abenteuer anzugehen? Mein Lebens⸗ 
ſchiff war ein wetterfeſter Segler, der ſeden Tag auf eine 
Sandbank laufen konnte. Ich brauchte ſchon einen Menſchen, 
der nicht verzagte, ſondern die Hände rührte, um das Schlff 
wieder flottzumachen. Aber dle, dle ich kannte, wollten in elner 
Luzuskabine zum anderen Ufer fahren. Es war nicht gut, 
daß ich mir Gedanken darüber machte, denn mein Herz wurde 
ſchwer davon, und ich begann zu wuͤnſchen, gefährlichere Aben⸗ 
teuer zu ſuchen, deren Bewältigung alle Kräfte in Anſpruch 
nahm, jo daß keine Zeit mehr blieb für ſolche Gedanken. 
Plato ſchrieb in ſeinem „Staat“ von der Gemeinſchaft der 
für den Staat beſonders wertvollen Wächter. Solche Gemein⸗ 
ſchaft war nötig, damals ſo ſehr wie heute. Denn ſo liefen wir 
Beweglichen, wir Suchenden, wir Unruhigen uns tot, fo 
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rannten wir uns an den Mauern des Nichtverjtehens dle Köpfe 
ein. Deswegen waren auch ſo viele von den Tapferen der 
Nachkriegszeit elend zugrunde gegangen, als das Spießerglück 
der Geborgenheit die Sehnſucht nach der ſchöpferiſchen Unruhe 
verdrängt hatte. Wo würde ich einmal enden? Der Gedanke 
an meine Zukunft hatte nichts Befreiendes. Ich hatte mir ein 
neues Ziel geſteckt, das war alles. Und wenn ich es erſt erreicht 
hatte, würde ich mir ein neues Ziel ſuchen. So würde es dann 
wohl bleiben mein ganzes Leben lang. 

Maximilian Harden hatte einmal in feiner Zeitſchrift auf 
ſeine Art unterſucht, worin die Unruhe meiner Generation 
ihre Urſache hätte. Er war dabei auf die für ihn bezeichnende 
Feſtſtellung gekommen, daß der Krieg uns junge Menſchen 
ſittlich haltlos, brutal und unzufrieden gemacht hätte, wir 
wären das Opfer der Sünden unſerer Eltern. 

Aber auch ernſter zu nehmende Pſuchologen bürgerlicher 
Prägung hatten gelehrte Abhandlungen gefchrieben und 
mancherlei über unſere Frührelfe, Ehrfurchtsloſigkeit und 
Gottesferne zu ſagen gewußt. 

In Wirklichkeit lagen die Urſachen doch wohl tiefer. Der 
Krieg hatte alte überͤkommene, längſt morſche Scheinwerte 
umgeſtoßen, hatte neue Wertungen nach dem Herzen und dem 
Charakter vorgenommen, und inmitten der Untergänge, der 
Umwälzungen, der Entwertungen wuchs nun eine Generation 
heran, die nicht nur die Kriegsgeneration war, ſondern auch 
eine Generation von Kriegern, die ſich dagegen auflehnte, daß 
nach all den fürchterlichen, aber irgendwie auch heilſamen 
Erſchütterungen wieder eine bürgerlich verlogene Wertung ſich 
breitmachen wollte. Wir hatten den Vorſatz, gefährlich leben 
zu wollen. Nietzſche war unſer großer Lehrmeiſter geworden, 
ein Erzieher, kein Prophet. Das gefährliche Leben ſahen wir 
aber nicht an als eine Häufung teils dunkler, teils heiterer 
Abenteuer, ſondern das Leben ſelber erſchien uns als ein 
großer Kampfplat, als ein einziges wahres, ſehr großes, ſehr 
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hartes, ſehr rückſichtsloſes Abenteuer, das wir zu bejtehen 
hatten, das uns fraß oder das wir zwangen. Wir wollten kein 
Kompromiß mit dieſem Abenteuer Schließen, und wir wollten 
auch keine Händler mit dem Schickſal werden, wir wollten 
erſt recht nicht mit den Wölfen heulen und verachteten die 
Lehren, die uns höhnend gegeben wurden, daß wir uns ſehr 
bald die Hörner abſtoßen würden. Wir wollten urſprünglich 
bleiben und den Nacken nicht beugen. Wir wollten auch im 
täglichen Leben Soldaten ſein, Männer ohne Vorbehalt und 
Rückverficherung. Das war das ganze Problem meiner 
Generation. Daraus machten jüdljche Pſuchologen einen 
„Vater⸗Sohn⸗Romplex“ und verwieſen unſere Lebensauffaſſung 
in das ſehr umfangreiche Kapitel „Sturm und Drang”. Sicher 
hatte wohl jede Jugend vor uns ihre Auflehnung gegen die 
älter und matter gewordenen Menſchen gekannt und gehofft, 
es einſt beſſer machen zu können. Aber dieſe Regungen waren 
zu häufig im Gefühl ſteckengeblieben, in der Ahnung, in der 
Sehnſucht. Wir waren ſchon einen Schritt weitergekommen, 
wir beſaßen bereits das Wiſſen um die Stärke des krlegeriſchen 
Lebens, und dieſes Wiſſen wollten wir uns weder durch Bitten, 
noch durch Drohungen, noch durch Schmeicheleien nehmen 
lafjen. Wir wollten eben auf keinen Fall den Trank der 
Erkenntnis vertauſchen mit dem Schlaftrunk des Verzichts. 


Das Leben wurde in Deutſchland von Tag zu Tag bürger⸗ 
licher. Die Menſchen gingen ihrer Arbeit nach, und die land⸗ 
läufigen Patrioten ſahen ein, daß die Beſchäftigung mit poli⸗ 
tiſchen Fragen außer helßen Köpfen auch noch mancherlei 
Ungemach bringen kann. Hindenburg wurde als der Garant 
der ſogenannten ftabilen Verhältniſſe angeſehen, das hieß aber, 
daß die Republik noch jüdischer, noch feiger wurde. Streſemann 
gab ſich alle Mühe, das geſamte deutſche Leben dem Nhuth⸗ 
mus der kapftaliſtiſchen Weſtmächte anzupaſſen. Wir fungen 
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Deutschen ſollten mit aller Gewalt zu Europäern im Sinne der 
alten Demokratlen erzogen werden. Die Wogen der Erregung, 
die während des Hitler⸗Cudendorff⸗Prozeſſes damals beſonders 
hoch gingen, waren ſchon längſt abgeebbt. Hitler ſaß hinter 
Gittern. Die Bürger dachten ſich nichts weiter dabei. Nevo⸗ 
lutlonäre mußten eben jo enden, basta! Und eigentlich konnten 
die Revolutionäre noch dankbar ſein, daß man ihnen das 
Leben ließ, Schluß! 

Die Bevölkerung war zu allen Zeiten undankbar und wird 
auch wohl immer undankbar bleiben. Sie vergißt mit dem 
Guten das Schlechte. Vielleicht iſt ſie ſogar im Vorteil, daß 
fie ſkrupellos jeden Ballaſt abwerfen kann! Sie vergaß das 
graueſte Elend über dem immer wieder berufenen Silber⸗ 
ſtreifen, und fie vergaß auch, daß dem Volk zuliebe Männer 
in Elend, Entbehrung und Leid gegangen waren. Sie nahm 
auch kaum Notiz davon, daß Adolf Hitler am 27. Februar 
1925 aus der Haft entlaſſen worden war und nun ſchon fleber⸗ 
haft ſeit einem halben Jahre an der Arbeit war, die Soldaten 
der deutſchen Freihelt unter ſeine Fahne zu ſammeln. 


Gegen Oktober hatte ich mich in der Oberprima fo weit durch⸗ 
geſetzt, daß mir ſelbſt der Cateinprofeſſor eine gute Note geben 
mußte. Er tat das mit großem Widerwillen. Es war mit 
gewiß nicht leicht gefallen, mich in die Schuldiſziplin einzu⸗ 
fügen oder gar das ſehr ſchematiſche Lernſyſtem anzunehmen. 
Den frührelfen Juden, dle es llebten, jede Frage mit großem 
Wortſchwall zu zerreden, war ich durch meinen im Leben ſchon 
gehärteten Willen voraus, ich lernte darum gründlicher und, 
weil ich wußte, warum lch lernte, auch leldenſchaftlicher und 
darum leichter. Der Mathematik allerdings ſtand ich völlig 
fafjungslos gegenüber. Wäre nicht der Mathematikprofeſſor 
ein ruͤhrend anſtändiger Mann geweſen, jo hätte ich zuweilen 
ſchwere Sorgen haben müſſen. Aber dieſer Profeſſor hatte 
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mir nach der erſten glatten „Fuͤnf“, die ich mir gelefftet hatte, 
herzhaft auf die Schulter geſchlagen und mir den allerdings 
ſchwachen Troſt gegeben, daß auch Schiller keine Ahnung von 
der Mathematik gehabt hätte. Nur einmal hatte ich zu meiner 
eigenen Uberraſchung eine beſſere Note bekommen, weil ich 
eine artilleriſtiſche Mathematikaufgabe, an der die Juden 
ſcheiterten, glatt gelöſt hatte. Ich hatte nämlich im Geiſt mich 
des nicht vorgeſehenen Hilfsmittels, des Nichtkreiſes, bedient. 
Da ich aber nicht auf ole alte Pennälerſitte des Abſchrelbens 
verfiel, ſondern ehrlich meine Arbeiten verhaute, achtete mich 
der Profeſſor als Mann und ließ mich ungeſchoren. Ich galt 
als einſeitig begabt. 

Leider mußte ich zum Herbſt meinen Bankangeſtellten 
abgeben. Er hatte nun, und zwar mit ausgezeichneten Noten, 
ſeine mittlere Reife erhalten und keine Veranlaſſung, mir 
zuliebe weitere Unterrichtsſtunden zu nehmen. Wir feierten 
eln ausgedehntes Feſt, in deſſen Verlauf mir die Tochter des 
Hauſes einige feurige Küſſe ſchenkte. Drei Tage ſpäter über⸗ 
ſandte mir mein treuer Schäler als Dank noch drei Monats⸗ 
honorare. Mein anderer Schüler machte weiter gute Fort⸗ 
Schritte und ſollte daraufhin auf eigene geistige Süße geſtellt 
werden. Das bekam ihm allerdings ſchlecht, denn ſchon die 
nächſte Arbeit war ein glatter Verſager. Daraufhin nahm ich 
den Unterricht wieder auf und ließ mir, als Strafe für den 
Schreck, den mir der Bäcker durch die Kündigung eingejagt 
hatte, fünfzig Mark Honorar bezahlen. 

Ende Oktober bekam ich in einer Feierstunde durch den 
Direktor namens des Berliner Magiftrates zur Belohnung 
„fur gute Leiſtung“ die damals jährlich an die höheren Schulen 
in einem Stück zur Verteilung gelangende Gedenkmünze ver 
liehen. Ich hatte nie etwas für Abzeichen, Orden und andere 
Außerlichkeiten übrig, aber über dleſe Gedenkmünze freute ich 
mich aufrichtig. 

Darauf ſtellte ich meinen Wlllen auf eine neue Belaſtungs⸗ 
probe: Ich bat den Direktor, mich im Hebräffchen zu unter⸗ 
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richten. Bis zum Abitur hoffte ich, mir die nötigen Kenntniſſe 
angeeignet zu haben, außerdem war für einen Archäologen 
die Kenntuls möglichſt vieler alter Sprachen die Voraus⸗ 
ſetzung zu fruchtbringender Arbeit. Der Direktor ſah mich 
kopfschüttelnd an und tippte ſich an die Stirn, aber auf mein 
Drängen hin erklärte er ſich bereit, den Unterricht zu über⸗ 
nehmen. Er war, außer dem Rabbiner, der einzige Lehrer, 
der die Unterrichtserlaubnis für Hebräiſch beſaß. 


Das Erlernen dieſer Sprache machte mir keine weſentlichen 
Schwierigkeiten, ich fand vielmehr ſehr bald heraus, daß die 
ſemitiſchen Sprachen weſentlich unkomplizierter find als die 
ariſchen. Zudem machte es mir eine geradezu diebiſche Freude, 
meinen jüdiſchen Mitſchülern mit liebenswuͤrolgem Lächeln 
hin und wieder einige der zahlreichen Schimpfwörter, deren 
ſich ihre Urväter ſchon auf der Wuͤſtenwanderung bedient 
hatten, an den Kopf zu werfen. 

Nur einmal kam es noch zu politiſchen Zuſammenſtößen, 
als die Regierung durch ihre Preſſe verkänden ließ, daß auf 
der Locarno⸗HKonferenz Streſemann eine neue Wendung der 
deutſchen Politik zu den Weſtmächten herbeigeführt hätte. Ich 
machte meinem Unwillen über die ſinnloſen und zur Ver⸗ 
kennung der wahren Lage führenden wortreichen und ver⸗ 
logenen Konferenzen Luft. 

Schließlich hatte Deutſchland mit den Weſtmächten nur ein 
Barantieabkommen über die Gebiete am Vhein abgeſchloſſen 
und dabei auch noch freiwillig auf die Wehrhoheit in den 
eutmilitariſierten Zonen verzichtet. Das war, bei Licht beſehen, 
alles andere als ein Sieg der deutſchen Intereſſen. Und dann 
hatte die deutſche Regierung je ein Schieoͤsabkommen mit 
Polen, der Tſchecho⸗Slowakel, Frankreich und Belgien 
getroffen. Das Rheinland aber blieb beſetzt, und mit keiner 
Silbe war erwähnt worden, ob und wann es geräumt werden 
ſollte. Die Forderungen der natlonal eingeſtellten Partelen, 


518 


daß bei dieſer zur Bereinigung der Spannungen angeſetzten 
Konferenz auch der Makel der Lüge von der Alleinſchuld 
Deutſchlands am Kriege getilgt werden ſollte, waren nicht 
berückſichtigt worden. Das hatte ſelbſt die im Dulden ſo groß⸗ 
gewordene Deuffchnationale Volkspartei derartig verbittert, 
daß ſie aus der Regierung austrat. Am 1. Dezember wurde 
der Cocarno⸗Pakt unterſchrleben. Die Kölner Zone wurde 
endlich vom Feinde geräumt, die anderen Zonen blieben nach 
wle vor beſetzt. Auch das Sanktlonsgeblet, das noch immer 
gegen jedes Recht beſetzt gehalten war, hatte man inzwiſchen 
geräumt! Alles in allem war Deutſchland keinen Schritt 
weitergekommen, nur verſtanden es Streſemann und ſeine 
Hintermänner ſehr gut, die Reklametrommel zu rühren. 

Die Juden wollten mich wegen meiner Außerungen anzeigen. 
Mir blieb daher, wollte ich es nicht erleben, kurz vor dem 
Abitur von der Schule gewieſen zu werden, nichts anderes 
übrig, als den Hauptſchreier unter vier Augen derartig zu 
verprügeln, daß er Stein und Bein ſchwor, nichts mehr gegen 
mich zu unternehmen, bis daß ich das Examen beſtanden 
hätte. Das war auch ein Pakt, und zwar einer, der mir 
weſentlich wichtiger erſchien, als der von Locarno! 


Als meine Tante ſtarb, traf ich an ihrem Grabe auch meinen 
Vetter, den Kampfflleger, und ſeinen Freund, den National⸗ 
ſozlaliſten und ſehr bekannten Fliegerhauptmann, der nach 
ſeiner Verwundung an der Feldherrnhalle und der anſchlleßen⸗ 
den aufregenden Flucht ſehr ſchwere Zelten durchgemacht hatte, 
bis er ſich, als Adolf Hitler die Feſtung verließ, wieder dem 
deutſchen Freiheitskampf zur Verfügung ſtellen konnte. Der 
Hauptmann, dem man ſeine Strapazen nicht mehr anſah, 
berichtete eingehend mit leuchtenden Augen von den neuen 
Zielen Adolf Hitlers, ſo daß wir wenigen Menſchen, die damals 
im Wohnzimmer des bejcheidenen Hauſes in Fichtenau ſaßen, 
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völlig vergaßen, daß uns ein trauriger Anlaß zuſammengeführt 
hatte. 

Oſtern beſtand ich mein Abitur als „einfeitig Begabter“. 
Gleichzeitig beſtand ich meine Prüfung im Hebrälſchen. Der 
Rabbiner ſaß in der Prüfungskommiſſion und ſprach ſich 
anerkennend über meine Leiftungen aus. Die Juden ſchenkten 
der Schule ein Bild von Fritz Ebert in einem koſtbaren 
Rahmen. 

Als ich das Reifezeugnis in der Hand hielt, konnte ich mich 
einer ſtarken Nührung nicht erwehren. Das letzte Jahr war 
doch in ſeinen Anforderungen überaus ſchwer geweſen, und 
die Entſpannung, die jetzt folgte, ließ mich erkennen, daß ich 
mir faſt zuviel zugemutet hatte. 

Die Abſchiedsfeier von der Schule ſollte infolge der reichen 
Stiftungen, die die Eltern der Juden gemacht hatten, ſehr 
feſtlich werden. Erleſene Weine, echte Biere, teure Zigarren, 
von denen eine Sorte nach der Kriegs jagdſtaffel meines Vetters 
benannt war, ſeltene franzöſiſche Liköre waren beſchafft worden. 
Das Eſſen verlief einigermaßen friedlich. Dann folgte meine 
Rede, auf die hin die Juden es vorzogen, den kleinen Saal 
des vornehmen Reftautants fluchtartig zu verlaſſen. Nur der 
Direktor, einige jüngere Lehrer und ich blieben bis zum 
hellen Vormittag und taten uns gütlich. Als Freunde gaben 
wir uns das brüderliche Du und verſprachen, uns nicht zu 
vergeſſen. 

Wie ſollte ich auch dieſen Direktor vergeſſen können! 


Vach langer Zeit beſuchte ich wieder den Schulſchiffskomman⸗ 
danten und erſchrak, wie ſehr er gealtert war. Nur ſeine Augen 
hatten noch den alten Glanz. Die politifche Entwicklung hatte 
ihn ſehr enttäuscht, jetzt hoffte er auf die große Wendung durch 
Hitler. 

Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, als litt der 
Kommandant Not. Die Inflation hatte auch ihm die Mög⸗ 
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lichkeit, ſeinen Lebensabend ohne Sorgen erleben zu können, 
genommen. Meine vorſichtige Frage ſchultt er barſch ab. Ich 
wußte nicht recht, wie ich mich verhalten ſollte. Ich ſah wohl, 
wie ſehr er ſich freute, mich wiederzuſehen, wie ſchwer es ihm 
aber auch fiel, ſeine Lage zu verjchleiern. Als ich mich verab⸗ 
ſchledete, ſchrieb ſich der Kommandant die Anſchrift auf, über 
die ich immer erreicht werden konnte und befahl mir dann, zu 
warfen, bis er mich rufen würde. Der Arzt hätte ihm jede 
jeelifche Erſchütterung ſtrengſtens verboten. 

Beim flüchtigem Umfehen ſtellte ich feſt, daß vieles von den 
wertvollen Bildern und Einrichtungsſtücken, von koſtbaren 
Sammlungen und Andenken nicht mehr an dem gewohnten 
Platze ſtand. Ergriffen und tief beeindruckt, bat ich ihn, mir 
doch bald zu ſchreiben. Sicher könnte ich ihm in dleſem oder 
ſenem zur Hand gehen. 

Da hatte ich nun, um meln Abitur zu beſtehen, die latein ⸗ 
ſchen und griechiſchen Klaſſiker geleſen, hatte mich durch ihre 
Schilderung des tragiſchen Lebens und Sterbens heroiſcher 
Menſchen packen laſſen und mußte nun erleben, daß ein mir 
verehrungswürdiger Mann dieſelbe Größe vor dem Schickſal 
aufzubringen vermochte. 

Meine Eltern nahmen mich überaus herzlich auf. Ich war 
nicht mehr der verlorene Sohn, ſondern ein fleißiger und 
energiſcher ſunger Mann, dem die Zukunft offenſtand. Ja, 
die Zukunft! 

Kaum hatte ich meine alte Spannkraft wiedergewonnen, 
da trieb es mich auch ſchon wieder, mein Lebensſchlff in un⸗ 
bekannte Meere zu ſteuern. Ich wollte Archäologe werden, 
gewiß. Aber das Gebiet der Archäologie umſpannt die ganze 
Erde! 

Vielleicht war es anregend und lehrreich, die Erde zu um: 
fahren. Ich hatte weder Verbindungen noch auch die Neigung, 
mir durch Eingaben und Geſuche ſolche zu verſchaffen. Aber 
aus den Zeitungen erſah ich, daß fern im Oſten, in China, 
gekämpft wurde. Nun, China ft ein uraltes Kulturland, und 
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Soldaten werden überall gebraucht, wo geſchoſſen wird. Ich 
wußte, daß viele meiner Kameraden von der Neichswehr als 
junge Offiziere Kommandos in allen Staaten der Welt ange⸗ 
nommen hatten. Und ſie hatten damit dem deutſchen Namen 
keine Schande gemacht. 

Ich redete mir ein, daß es für meine geſamte Weltſchau von 
unerhörtem Nutzen wäre, einmal Deutſchland von fern zu 
betrachten und auf eigene Fauſt zu forſchen, Erfahrungen zu 
ſammeln, Wiſſen und Erkenntnis zu erwerben. Mein Vater 
hielt mir vor, daß ein geiſtiger Heros wie Kant nie aus den 
Mauern ſeines Königsberg herausgekommen wäre und daß 
Schließlich auch Schiller ſehr ſeßhaft ſein konnte. 

Die Entgegnung, daß die Archäologie andere Geſetze hätte, 
fiel mir leicht. Doch es blieb eine Mißſtimmung zwlſchen 
meinem Elternhaus und mir. Meine Eltern, und ich konnte 
fie durchaus verſtehen, hatten gehofft, mein Leben würde fetzt 
in geregelte Bahnen einmünden. Und nun ſetzte ich ſchon 
wieder Segel! 

Es dauerte lange, bis mich der chineſiſche Geſandte perſön⸗ 
lich empfing. Ein llebenswürdiger, älterer, ſehr kluger Herr 
mit ausgezeichneten Manieren. Er lächelte verbindlich, als ich 
ihm meine Pläne vortrug und bedauerte es außerordentlich, 
von meinen gewiß ſehr wertvollen Dienſten keinen Gebrauch 
machen zu können, weil ich bei aller ſonſtigen Begabung lelder 
verſäumt hätte, ein Offizlersexamen zu machen! 

Enttäuſcht verbrachte ich einige traurige Tage auf meinem 
Zimmer. Mein Stolz verbot es mir, bei anderen Geſandt⸗ 
ſchaften anzuklopfen. Es war eben für einen Deutſchen, deſſen 
Vaterland eine ſchwächliche Republik geworden war, ſehr 
ſchwer, in die Welt zu gehen, um ſo mehr, als ich ja nicht aus⸗ 
wandern, ſondern nur ſehen und lernen wollte! 

Wenn wir noch Kolonien gehabt hätten, wäre es ein leichtes 
geweſen, für ein oder zwei Jahre hinauszugehen! 

Schweren Herzens nahm ich Abſchied von meiner Sehnſucht 
und ließ mich auf der Berliner Univerſität immatrikulleren. 
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Man ſah mich an, als wäre ich ein Wundertier, weil ich 
mir ein ſo ausſichtsloſes Studium in den Kopf geſetzt hatte. 
Die reinen Geiſteswiſſenſchaften gingen immer mehr zurück. 
Juriſterei und Medizin waren als Studium beſonders begehrt. 
Ich belegte nicht allzu viele Vorleſungen, außer den archäo⸗ 
logiſchen nur noch einige philoſophiſche. Im übrigen nahm 
{ch mir vor, Bücher durchzuarbeiten, und zwar möglichſt aller 
Forſcher, die Weſentliches zu ſagen hatten, denn ſchon nach den 
erſten Vorleſungen hatte ich erkannt, daß faſt jeder Profeſſor 
eine eigene „Schule“ darſtellen wollte und die Meinung faſt 
ſeden anderen Forſchers als irrig abzutun pflegte. Der Anfehl⸗ 
barkeitsanſpruch, den jo viele Profeſſoren erhoben, ärgerte mich, 
ich empfand ihn als Hemmſchuh für jede wirkliche Forſchung, 
und letzten Endes haben ja auch gerade in der Archäologie 
Außenſeiter die größten Entdeckungen gemacht und damit die 
Fachgelehrten nur zu oft beſchämt. 

Mein beſonderes Intereſſe galt den alten Kulturen von 
Sumer und Akkad, aber gerade über dieſe Gebiete war nicht 
allzuviel zu erfahren. Ich ſah ein, daß ich, um die Kulturen 
des Orients begreifen zu können, nicht nur den Kulturkreis 
von Hellas, ſondern vor allem auch den Indiens und Perſiens 
erforſchen mußte. 

Eine unermeßlich weite Welt tat ſich vor meinem Geiſte 
auf, eine Welt, zauberiſcher, verlockender, gefährlicher als 
ſelbſt die Märchenwelt von Tauſendundeiner Nacht. Über 
haupt erſchienen mir die Geiſteswiſſenſchaften, die Philoſophie 
nicht ausgenommen, immer mehr als lebenerfüllte Welten, je 
weiter ich in die Gefilde der Archäologie vorſtieß. Bisher war 
ich gewohnt, die Geſchichte der Philoſophie als abſtrakte 
Wiſſenſchaft anzuſehen, aber in Verbindung mit der Archäo⸗ 
logie wurde mir gerade die alte Philoſophie zu einer wunder⸗ 
baren Außerung eines blutgebundenen Denkens, das nie und 
nimmer aus ſeinem Kulturkreis gelöſt werden durfte. Es 
erſchlen mir plötzlich als ganz ſelbſtverſtändlich, daß man keine 
Philoſophie verpflanzen kann. Die Renaffjance mußte mit 
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ihren Lebensauffaſſungen ſcheitern, wie auch jeder Humanis⸗ 
mus, der dem Geiſte und der Bildung eln Sonderdaſein ein⸗ 
räumen will, in der Wüſte der Unfruchtbarkeit verdorren muß! 

Jetzt, da ich mein Studium mit aller Energie aufnahm, 
verblaßten die Göttinger Stimmungen völlig. Ich ſah, daß 
ich mir einen eigenen Weg durch das dornige Geſtrüpp der 
offiziellen Meinungen, Lehren und Erkenntulſſe bahnen mußte, 
und ich bangte ein wenig vor dieſer Aufgabe, denn noch ſah 
{ch kein klar umriſſenes Ziel vor mir. Eins aber erkannte ich 
mit aller erſchreckender Deutlichkeit: daß es auf keinem Gebiete 
des Lebens ein Wiſſen gibt, das man als überkommene Wahr⸗ 
heit bedenkenlos übernehmen und zu ſeinem gefftigen Eigen⸗ 
tum machen könnte, vielmehr dlenen alle Erkenntuffje nur zu 
Richtpunkten, von denen aus neue Streifzüge in die Urwälder 
der ewig wuchernden Wiſſenſchaft unternommen werden kön⸗ 
nen. Jedes angelernte Wiſſen aber muß vor der erfahrenen 
Erkenntnis verblaſſen ! 

War es denn nur ein Zufall, daß unſere Ahnen die Erfah⸗ 
rung des Lebens, nämlich das, was der Krieger auf den 
Mikingerzügen feines Lebens im wahrſten Sinne des Wortes 
„erfährt“, jo hoch über alle Lehren ſtellten, daß fie ſtatt der 
Religion im landläufigen Sinne ſich zur Ethik, zur Haltung, 
die aus Erfahrung geboren wird, bekannten? 


Vorerſt hatte ich wenig Gelegenheit, in meinen Mußeſtunden 
mich weiter mit der Frage der Unzulänglichkeit der Untver⸗ 
ſitätsausbildung zu befaſſen. Ich wollte mir meine Kolleg 
gelder ſelbſt verdienen und mußte mich nach einer einigermaßen 
lohnenden Nebenbejchäftigung umſehen. Mein Bäckerjunge 
war zwar verſetzt worden, ſein Vater hatte nach elner Aus⸗ 
ſprache mit dem Klaſſenlehrer nun doch Vernunft angenom⸗ 
men und hatte den Jungen vom Gumnaſtum genommen. 
Schüler zu finden, war nicht einfach, weil einmal fast jeder 
Student Nachhilfeſtunden geben wollte und weil daneben die 


524 


Schwierigkeit der ſehr großen Entfernungen in Berlin bejtand. 
Ich konnte nicht eine Stunde in Wilmersdorf und die zweite 
in Weißenſee geben. Mein Nachmittag wäre dahingeweſen. 
Aushilfeſtellen an Großbanken oder bei Behörden gab es erſt 
recht nicht mehr, nachdem die Deflatlon ſehr viele Betrlebe 
zum Bankrott geführt und damit unzählige Menschen arbeitslos 
gemacht hatte. Als Famulus an einem Inſtitut ein paar Mark 
zu veröfenen, hatte ich wenig Ausſicht, weil ich keinen der 
Profeſſoren näher kannte. So blieb mir keine andere Mög⸗ 
lichkeit, als bei der ſtudentſſchen Arbeitsvermittlung vorftellig 
zu werden. Viel Auswahl gab es dort nicht. Die meiſten 
Stellen waren für Hauslehrer auf dem Lande. Damit aber 
war mir nicht gedient. 

Der Student am Schalter blätterte lange in ſeinen Akten. 
Für einen älteren Studenten war eine Aſſlſtentenſtelle in der 
Kunſtſchriftleitung der „Voßſiſchen Zeitung” frei. Ich dankte 
lächelnd, zum Lauffungen eines Juden wäre ich nicht geeignet. 
Ich mußte an meine kurze Lehrzeit bei Ullmann & Engelmann 
denken! 

Dann, als letztes, wurden zwei Studenten als Aushllfs⸗ 
kellner in einem bellebten kleinen Lokal in der Müllerſtraße 
am Wedding gejucht. 

Ich überlegte nicht lange. Das Kellnerhandwerk war, wie 
ich mir denken konnte, aufreibend wie kein anderes, aber ich 
brauchte erſt um acht Uhr abends meinen Dienft zu beginnen, 
und dann gab es warmes Abendeſſen, vierzig Mark und 
Bedienungsgeld. Einen Cut oder einen Smoking würde ich 
mir Schon beſorgen! Es war ziemlich Schwierig, von Charlotten⸗ 
burg zum Wedding zu kommen, aber ſchlleßlich war der Ver⸗ 
dlenſt nicht zu verachten. 

Von einem Bekannten lieh ich mir einen Smoking. Neu 
war er gerade nicht, im Gegenteil, er glänzte wie eine Speck⸗ 
ſchwarte, und daß er mir paßte, konnte man auch nicht 
behaupten. Er ſah aber wie ein Smoking aus. Und außerdem 
erinnerte ich mich genau, noch nie einen Kellner geſehen zu 
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haben, deſſen Anzug nach dem neuesten Schnitt angefertigt 
war. Schließlich ging ich ja auch nicht zu Adlon, ſondern in 
die Müllerſtraße! 

Punkt acht Uhr betrat ich den Gäſteraum. Eins der vielen 
Berliner Lokale, nicht gerade häßlich, aber auch nicht geſchmack⸗ 
voll. Weißgeſcheuerte Holztiſche, Girlanden an der Decke, ein 
paar Spielautomaten an den Wänden, ein paar Oldrucke 
dazu und dann eine rieſige Theke, dle ſich faſt an der ganzen 
Längswand hinzog. In Glasbehältern prangten Außfſchnttt, 
Braten, Buletten, Würſtchen, kalte Koteletts, Soleler und 
Bratheringe. Der Wirt war ein etwas brummiger Kauz, der 
gemeinſam mit ſeinem alten Kellner die Bedienung der Gäſte, 
ohne ſich zu überanſtrengen, hätte übernehmen können. Er 
hatte es ſich nun aber einmal in den Kopf geſetzt, zwel Stu⸗ 
denten als Kellner einzuſtellen, um ſein Lokal als bejonders 
„fein“ herauszuſtreichen. 

Der alte Kellner war verträglich, er nickte mir freundlich 
zu, als ich mich etwas hilflos umſah. Der zweite Student war 
kurz vor mir gekommen, ein friſcher, junger Kerl mit zer 
hauenem Geſicht. Viel geſagt bekamen wir nicht, wir hatten 
das Bier und die Speiſen an die Tiſche zu bringen, höflich 
und zuvorkommend zu den Gäſten zu ſein und uns nicht zu 
unſeren Ungunsten zu verrechnen. Schwierige Fälle würde der 
alte Kellner übernehmen. 

Gegen neun Uhr füllte ſich das Lokal. Zum größten Teil 
waren die Gäſte Arbeiter, kleine Angeſtellte und Straßen⸗ 
bahner, dann aber kamen auch Liebespärchen und einzelne 
junge Mädels. Von zehn Ahr ab ſpielte bis zur Pollzeiſtunde 
ein blinder Klavierſpieler. Getanzt durfte auch werden. 

Die Gäſte betrachteten uns Studenten mit unverhohlener 
Neugier. Sie fühlten ſich ſichtbar geſchmelchelt, daß wir ſie 
bedienten. Dabei aber dachten fie nicht daran, uns etwa zu 
kränken oder zu hänſeln. Aber das Ungewohnte dieſer Bedie⸗ 
nung reizte fie. Ihr ſonſt jo nüchterner Alltag wurde durch 
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uns ein klein wenig vom Schimmer der Romantik vergoldet. 
Sie hätten es ſicher gern geſehen, wenn wir in Band und 
Mütze bedient hätten. Der Klavierſpieler mußte auch ab und 
zu ein Studentenlied ſpielen, das dann alle Gäſte mitſangen. 
And als die Stimmung fröhlicher wurde, mußten wir uns 
bald hier, bald dort an einen Tiſch ſetzen und erzählen, was 
wir ſtudlerten und ſonſt jo trieben. Beſonders nett waren die 
jungen Mädchen zu uns, ſie waren alle aus kleinen Verhält⸗ 
niſſen, waren Verkäuferinnen und Kontoriſtinnen und hatten 
abends ihr gutes Kleid angezogen, um ein klein wenig von 
der großen Welt zu erleben, die ihnen im Kino vorgelogen 
wurde. Wenn es anging, tanzten wir mit einem der Mädchen. 
Der Wirt ſah es nur nicht gern. Um drei Uhr morgens wurde 
das Lokal geſchloſſen, wir rechneten ab und ich konnte zu 
meiner Freude feſtſtellen, daß ich fünf Mark an Bedienungs⸗ 
geldern verdient hatte. Der andere Student, er war Mediziner 
im erſten klinſſchen Semeſter, hatte etwas mehr eingenommen. 
Ich war froh, daß er ebenfalls in Charlottenburg wohnte, fo 
konnten wir den langen Heimweg gemeinſam gehen. Um fünf 
Ahr lag ich im Bett. 

Nach einigen Wochen merkte ich, wie anſtrengend der Kellner⸗ 
beruf iſt. Ich ſchlief zwar bis zum Mittag und hatte genügend 
Zeit, mich meinen Büchern zu widmen, zur Unfverfität, in die 
Bibliothek oder einmal zum Wannſee zu fahren, aber meine 
Nerven hielten den nächtlichen Betrieb, den Lärm, den Rauch 
nicht aus. Ich trank kaum ein Glas Bier und rauchte nicht, 
und doch ſtellte ich feſt, daß es mir ſchwer wurde, tagsüber den 
Willen aufzubringen, geiſtig zu arbeiten. Der Mediziner war 
beſſer dran als ich. Er lachte mich aus, als ich ihm mein Leid 
klagte. 

Lehrreich waren die Gespräche mit den Arbeitern. Sie waren 
faft alle, wenn auch nicht gerade kommuniſtiſch, ſo doch rot 
eingeſtellt, wußten die Lehrſätze von Karl Marx auswendig 
und glaubten feſt an den baldigen Sieg der Internationale. 
Wenn ich ihnen widerſprach, hörten ſie meine Einwände ruhig 
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an und einigten fich meist daraufhin, daß ich wohl von meinem 
Standpunkt aus recht hätte, fie als Proletarier aber hatten 
eben kein Vaterland. 

Es war nicht etwa der Abſchaum der Menſchheit, der dort 
in dem Lokal in der Müllerſtraße verkehrte, im Gegenteil, es 
waren durchweg gelernte Arbeiter, die nicht ſchlecht verdienten, 
fie waren nur völlig im Klaſſenkampf und im Gewernſchafts⸗ 
geiſt erzogen. Die unter ihnen, die Soldat geweſen waren, 
klagten darüber, daß der anſtändige Gelſt der Kameradſchaft, 
der an der Front geherrſcht hatte, längſt verflogen wäre. Sie 
würden heute von den Kapitaliften betrogen und ausgebeutet, 
faſt ſchlimmer als vor dem Krlege. Es wäre nun höchſte Zelt, 
daß wieder Gerechtigkeit auf Erden zur Herrſchaft käme, und 
die gäbe es eben nur, wenn die Proletarier aller Länder ſich 
vereinigten. 

Ich fragte fie, ob fie denn wirklich glaubten, daß ihre 
Gewerkſchaftsbonzen ein Gefühl für Gerechtigkeit bejäßen. 
Da zuckten fie nur die Schultern. Uber die Möglichkeit eines 
nationalen Soziallsmus hatten fie ſich noch keine Gedanken 
gemacht, und vom Natlonalſoziallsmus hatten fie noch nichts 
gehört. Ihre Gewerkſchaftspreſſe ſorgte dafür, daß fie das 
Vaterland vergaßen. N 

Wenn ich mit ihnen darüber ſprach, daß es doch nur gerecht 
wäre, daß der Arbeiter wieder in die Nation zurückgeführt 
würde und daß dleſe Stunde einmal ſchlagen müßte, ſahen 
fie mich mit großen Augen an und ſchwiegen. Sie glaubten, 
daß das Märchen ſeien. Und Märchen gäbe es nun einmal 
nicht im wirklichen Leben! 

Es kam natürlich auch vor, daß Nadaubrüder ins Lokal 
kamen und in der Trunkenheit Streit begannen. Der Wirt 
hatte eine ausgezeichnete Art, mit ihnen fertig zu werden. Und 
wenn es einmal ganz ſchlimm wurde, packte er ſie mit einem 
ſchnellen Grlff am Hoſenboden und am Kragen und ſetzte ſie 
in hohem Bogen an dle friſche Luft. Daß Straßenmädchen 
ſich breitmachten, verhinderten die Gäſte ſelber. 
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In Monatsfriſt hatte ich rund zweihundert Mark verdient. 
Das war viel mehr, als ich erwartet hatte. 

Trotzdem kündigte ich. Ich wäre auch nicht dort geblieben, 
wenn ich das Doppelte verdient hätte. Wollte ich mein Stu⸗ 
dlum fo durchführen, wie ich es mir vorgenommen hatte, jo 
mußte ich meine Nervenkraft erhalten. 

Da die Refezeit begann, bekam ich eine Aushilfsſtelle als 
Gepäckträger am Stettiner Bahnhof zugewieſen. 


Das Semeſter war noch nicht zu Ende, als ein Onkel mir 
aus Pommern ſchrieb und anfragte, ob ich mich nicht ent⸗ 
ſchließen könnte, für zwei bis drei Monate die Erziehung 
ſeiner Kinder zu übernehmen. 

Mein Onkel beſaß eines der größten Rittergüter Hinter 
pommerns und hatte ſich einen Namen als Kartoffelzüchter 
gemacht. Dle bekannteſten Kartoffelſorten waren aus ſeiner 
Zucht hervorgegangen. N 

Sein Rittergut, zwiſchen Schlawe und Pollnow gelegen, 
galt als beſonders reiches Unternehmen. Die Brennerei warf 
viel Geld ab, und auch die Waldungen waren ertragreich. 
Trotzdem ſtand es ſchlecht, well mein Onkel, durch die Infla⸗ 
fionszeit verwöhnt, Geſchäfte gemacht hatte, die er als Land: 
wirt nicht überſehen konnte. So hatte er ſich in Süddeutſch⸗ 
land eine Autofabrik gekauft, die Rennwagen herſtellte. Die 
Fabrik verlangte einen ſehr hohen Zuſchuß, den das Gut auf⸗ 
bringen mußte. Nun war die Fabrik stillgelegt worden, und 
auch das Gut hatte eine Belaſtung erfahren, der es nicht 
gewachſen war. 

Mir war es nach den Anſtrengungen dieſes Semeſters nur 
willkommen, meine Ferien auf dem Lande zu verbringen. Ich 
packte meinen Koffer und reiſte ab. Auf dem Gut traf ich fast 
chaotiſche Verhältniſſe. Über zwei Monate waren die Gehälter 
und Löhne nicht mehr bezahlt worden. Die Arbeiter waren 
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unwillig, und der Gerichtsvollzieher erſchlen faſt jeden zweiten 
Tag. 

Meine Tante hatte einen Nervenzuſammenbruch erlitten 
und war in ein Sanatorium Süddeutſchlands gereiſt. Mein 
Onkel führte Prozeſſe und befand ſich mehr in Stettin und 
Berlin als auf ſeinem bedrohten Gute. 

Ich hatte mich getäuſcht, als ich glaubte, ich könnte mich 
auf dem Gut erholen! Nicht nur, daß ich die Kinder unter 
richtete und erzog, ſetzt drängte ſich alles an mich, die Ver⸗ 
walter, die Arbeiter, die Handwerker, die Lieferanten, und 
ich hatte während meiner Candwirtszeit wohl die praktlſche 
Arbeit erlernt, was aber zur Verwaltung eines ſo großen 
Unternehmens gehörte, entzog ſich meiner Kenntnis. 

Trotzdem konnte ich, als ein Zwangsverwalter eingeſetzt 
wurde, durch längere Verhandlungen mit Behörden und Gläu⸗ 
bigern der Familie meines Onkels wenigſtens noch für ein 
paar Monate die Heimat erhalten. 

Es war erſchütternd, den Untergang des herrlichen Gutes 
zu erleben. Später, als die deutſche Candwirtſchaft in unver⸗ 
ſchuldete Not geriet, waren derartige Zuſammenbruͤche an der 
Tagesordnung. 

In den erſten Wochen ritt ich an ſedem frühen Morgen den 
temperamentvollen Hannoveraner meines Onkels, bis das 
Pferd gepfändet und aus dem Stall geholt wurde. Zur Abend⸗ 
dämmerung ging ich auf die Entenjagd, bis der Gewehrſchrank 
vom Gerichtsvollzieher verſiegelt wurde. Selbſt die wertvollen 
Möbel wurden aus dem Schloß getragen. Zum Schluß wußten 
wir am Abend nicht, was wir am nächſten Mittag eſſen ſollten. 
Ich bin dann oft noch zur Nachtzeit zu den Tagelöhnern 
gegangen und habe mir von ihnen Eier, Speck, Gemüſe und 
Fleiſch geben laſſen, damit die Kinder nicht hungerten. Und 
die Tagelöhner, die Grund genug hatten, dem Gutsherrn zu 
zürnen, gaben von ihrem geringen Vorrat. 

Mein Onkel hatte mir zum Lohn für meine Hilfe einen der 
Rennwagen, die er noch hatte, verſprochen. Ich hatte auch 
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ſchon einen Käufer und rechnete mir aus, wle lange ich von 
dem Erlös leben und ftudieren konnte, da kam heraus, daß 
auch dieſer Wagen ſchon gepfändet war. Ein Jude aus Köslin, 
der zahlreiche Wechſel billig aufgekauft hatte, holte eines 
Abends den Wagen ab. 

Das Gut ſtarb! Die Kühe wurden aus dem Stall geholt, 
die Schweine fortgetrieben. Sogar der Wald wies große Kahl⸗ 
ſchläge auf. 

Täglich hlelten Autos und Fuhrwerke vor dem Schloß, 
Neugierige und Naffſüchtige kamen von weit her, und leider 
waren auch Gutsbeſitzer darunter, die ſich nicht ſchämten, mit 
Juden und anderen Aasjägern um die Wette zu ſchachern 
und zu bieten, zu fellſchen und zu ſteigern. 

Eines Abends ſtellte ſich ein Baptiſtenprediger ein, der ſeine 
zahlreiche Gemeinde in der Gegend beſuchen und durch ſeinen 
Zuſpruch aufrichten wollte. 

Die Baptijten breiteten ſich damals in Pommern ſtark aus, 
was um ſo merkwürdiger war, als noch während des Kapp⸗ 
Putſches ein Tell der Landarbeiter mit den Spartakiften gelleb⸗ 
äugelt hatte. Dem roten Candarbeiterverband war es gelungen, 
einen Keil zwiſchen Beſitzer und Arbeiter zu treiben. An der 
Zuspitzung der Lage waren allerdings jo manche der Groß⸗ 
grundbeſitzer nicht unſchuldig, weil fie unbedingt an ihren 
feudalen Gewohnheiten feſthalten wollten. In Hinterpommern 
hatte es während des Putſches mehrere Tote und Verwundete 
unter den Beſitzern gegeben. 

And nun plötzlich wandten ſich die eben noch politiſch links⸗ 
radikalen Landarbeiter einer religlöſen Sekte zu! And bezeich⸗ 
nenderwelſe war der lauteſte rote Schreier jetzt der frommſte 
Baptiſt! 

Ich machte mir die Mühe, die Urfachen dieſer Wandlung 
zu ergründen. Immerhin neigt ſa der Pommer nicht gerade 
zur Muſtik oder Romantik. 

Was ich erfuhr, war in mehrfacher Hinsicht lehrreich. Einmal 
ſahen die Landarbeiter im landeskitchlichen Pfarrer, deſſen 
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Patron in der Regel der Gutsherr war, den geiſtigen Ver 
teidiger der feudalen Herrſchaft. Der Pfarrer ging im Schloß 
aus und ein, er gehörte wie der Lehrer zur kleinen Hausmacht 
und hatte, vom Beſitzer aus geſehen, vornehmlich die Aufgabe, 
die Arbeiter zur „Ralſon“ zu bringen. Da die Arbeiter aller⸗ 
dings nur äußerſt ſelten zur Kirche gingen, konnte er ſich nur 
an die Konfirmanden halten oder die wenigen Gelegenheiten, 
wie Trauungen, Taufen, Beerdigungen benutzen, um ſeine 
Morallehren anzubringen. Der Landarbeiter fühlte ſich, oft 
zu Recht, ſeellſch verraten, und auch zum Lehrer auf den 
Gutsdörfern hatte er kein rechtes Verhältnis, weil es nicht 
unbekannt geblieben war, daß mancher Gutsherr ſich auf den 
Standpunkt ſtellte, es wäre nicht gut, wenn die Kinder der Tage⸗ 
löhner zuviel lernten, fie würden ſonſt zu anſpruchsvoll! Außer 
etwas Lejen, Schreiben und vor allem Religion lm Sinne der 
zehn Gebote brauchten fie ja nichts zu wiſſen. 

So nahmen die Landarbeiter den Sektenprediger ſchon 
darum gern auf, weil er nicht dem „reichen Manne“ diente, 
denn ins Schloß wurde er nicht gelafjen, dort thronte unab⸗ 
ſetzbar, unangreifbar, unnahbar der landeskirchliche Pfarrer! 
Der Sektenprediger wiederum ſpielte geſchickt feinen Trumpf 
aus, nur den Armen das Evangelium bringen zu wollen. 
Damit grub er geſchickt einen Treunungsgraben zwiſchen Dorf 
und Schloß. And die Inſel Schloß, auf der der ſchon in der 
Bibel verdammte Reiche hauſte, durfte nun auch im Namen 
Gottes gehaßt werden! 

Dann aber war noch ein anderer Grund da. Kein Menſch, 
keine der offiziellen großen Partelen kümmerte ſich ernsthaft 
um den Landarbeiter, der ſehr bald gemerkt hatte, daß dle 
roten Gewerkſchaften nichts anderes taten, als ihn in den 
Streik zu hetzen. Die Folgen des Streiks wiederum hatte der 
Arbeiter zu tragen, denn ſein „Vertrauensverhältnis“ zum 
Schloßherrn, das allerdings ſehr häufig nichts anderes war 
als ein völliges Abhängigkeitsverhältnis, war zu Bruch gegan⸗ 
gen. Wenn der Gutsbeſitzer es aber wirklich darauf anlegte, 
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einen Arbeiter zu ſchlkanieren, fo hatte er alle Waffen, der 
Arbeiter keine einzige zur Hand. Die Noten verſtanden unter 
„Arbeiter“ in erſter Linie den Fabrikarbeiter, den Induſtrie⸗ 
arbeiter. Der war, zu Maſſen geballt, gefährlich, der konnte 
im Machtkampf ausgeſpielt werden, dem ſollte darum auch die 
gute Laune erhalten bleiben! Für den Landarbeiter tat kein 
roter Bonze etwas! Und dle ſogenannten Rechtsparteien hatten 
erſt recht keine Luft, es wegen der Landarbeiter mit den Guts⸗ 
beſitzern, die ihren treueſten Wählerſtamm ausmachten, zu 
verderben. 

So blieb der Landarbeiter tatſächlich das Stlefkind. Nie⸗ 
mand nahm ſich ſeiner an, vor allem tat auch niemand etwas 
dafür, daß ein regeres geiſtiges Leben in die Tagelöhnerkaten 
einkehrte. Und es gab nur wenige Gutsbeſitzer, die ſich ver⸗ 
pflichtet fählten, in wirklich ausreichendem Maße fuͤr die 
geistige Kost ihrer Schutzbefohlenen zu ſorgen. 

Ich hatte Fälle erlebt, wo vom Schloß aus den Tagelöhnern 
uralte Sammelbände der Gartenlaube zum Leſen vorgeſetzt 
wurden, und die Schloßbewohner waren noch ſtolz auf ihre 
„ſoziale“ Tat! 

Der Sektenprediger aber, ſelber aus ärmlichen Verhältniſſen 
hervorgegangen, wußte, wo er den Landarbeiter packen mußte. 
Er verſtand es, die gärende Sehnſucht, das reichlich chaotlſche 
Denken des einfachen, jo lange vernachläffigten Mannes auf 
dem Lande zu lenken, wenn auch das Ziel noch ſo verſchwom⸗ 
men oder verlogen war. Daß der Sektenprediger vom Schloß 
nicht ernſt genommen wurde, brachte ihn den Tagelöhnern noch 
näher. 

Einmal hatte ich einen Sektengottesdienſt in einem Nach⸗ 
bardorf beſucht. Mich hatte weniger die Neugler dahingetrieben, 
als das Verlangen, die ſehr beſcheidene geiſtige Welt des 
Landarbeiters, der ſich zur Sekte bekannte, zu erforschen. Ich 
fand eine blind gläubige Gemeinde, die, ſchon bevor der Pre⸗ 
diger in den niedrigen, engen Naum der verräucherten Kneipe 


533 


trat, zu Tränen gerührt war. Alte Frauen ſchluchzten vor 
Ergriffenheit und nahmen auch während der Anſprache nicht 
die Schürze vom Geſicht. Das Erlebnis, als vollgültige 
Menſchen gewertet zu werden, raubte ihnen alle Faſſung. Die 
Lieder, die fie mit rauhen, kunſtloſen Stimmen ſangen, waren 
amerikanischen Urjprungs, angefüllt mit einem ſüßen, pletlſti⸗ 
ſchen Phraſenſchwall, zu dem die tänzerſſchen Melodien ganz 
und gar nicht paßten. 

Der Prediger — wie ich ſpäter erfuhr, ein früherer Hand⸗ 
werker, der in ſeinem alten Beruf nicht viel getaugt hatte — 
machte einen unſumpathiſchen Eindruck. Er war fett und 
aſthmatiſch, und ſeine Stimme war von einem unwahrhaftigen, 
ſchwülſtigen Ernſt belaſtet. Man merkte es ihm an, daß er 
ſedes Wort vorher auf ſeine Klangwirkung prüfte. Dabei hatte 
er die dicken, kurzen Finger über dem Bauch gefaltet und rollte, 
wie in einer Verzuͤckung, die Augen. Seiner Predigt legte er 
das altteſtamentariſche Wort: „Elle, eile, rette deine Seele!“ 
zugrunde. Er ſprach es aus: Eulö, eulä, röttö deunö Sälö! 
Was er ſagte, war der übliche Bußruf mit dem Hinweis auf 
das Gottesgericht. Wie er es aber ſagte, machte es einen gewal⸗ 
tigen Eindruck auf die einfachen, für jede Gabe dankbaren 
Menſchen. Sie hätten ſich fuͤr ihren Prediger in Stücke hauen 
laſſen und gaben mit Freuden den Zehnten und noch mehr, 
nicht nur, um einen Schatz im Himmel zu haben, ſondern aus 
Liebe und Verehrung für ihren Erwecker. 

Angeekelt war ich nach Hauſe gegangen, nur der Gedanke 
an die gelſtige und feelifche Not des Candarbeiters hatte mich 
tief bewegt. Wie leicht und dankbar mußte dle Aufgabe ſein, 
grade dieſes Stiefkind der Nation für große Ideen zu erwecken! 

Daß der Erfolg der Sektenarbeit gewaltig fein mußte, ging 
daraus hervor, daß in der kleinen Stadt Pollnow eine große 
Taufkapelle errichtet worden war, zu der von weit und breit 
verzückte Gläubiger pilgerten. 

Nun ſtand der Prediger vor mir. Mit ſalbungsvollen Reden 
gab er mir die Hand. Er hätte gehört, daß ich ein Herz für die 
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braven Landarbeiter beſäße! Wie er das Wort „brav“ aus 
ſprach, empörte mich. Ich ſpürte den geiſtigen Dünkel dieſes 
Mannes heraus, den er vor mir ausjpielen wollte. Darin lag 
eine plumpe Vertraulichkeit, eine Anbiederung, die da ſagte: 
„Wir ſind geiſtig ebenbürtig, du Student und ich Prediger. 
Die andern find nur brav!“ 

Am liebſten hätte ich ihm die Tür gewieſen, aber gerade mit 
Rückficht auf die „braven“ Landarbeiter, die er ſonſt noch mehr 
aufgehetzt hätte, ſah ich davon ab. Ein richtiges Geſpräch kam 
nicht zuſtande, ich kam auch nicht recht dahinter, was der Baptiſt 
eigentlich von mir wollte. Weder ſeellſch noch geldlich konnte 
er auf meine Bundesgenoſſenſchaft rechnen, und daß ich mit 
dem Erſuchen, mich wlederzutaufen, vor ihm die Aniee beugen 
würde, konnte er wohl auch nicht annehmen. 

Ich begann bereits, unruhig auf meinem Stuhl umher⸗ 
zurücken, ein ſicheres Zeichen für einen nahen, ſehr deutlichen 
Gefühlsausbruch, als mir ein, wie der Baptift ſpäter gejagt 
haben mag, teufliſcher Gedanke kam. Ich wußte, wo der 
ſchwerſte Wein meines Onkels ſtand! 

Einige Minuten wehrte ſich der Baptliſt gegen die Verſuchung. 
Aber als ich ihm den gefüllten Pokal unter die Naſe bielt, gab 
er der Sünde nach. Mir bereitete es einen wahren Genuß, zu 
beobachten, wie von Glas zu Glas die verlogenen gefjtigen 
Hüllen dieſes Mannes ſanken, bis er nach ein paar Stunden 
feine Auglein veroͤrehte und ſehr weltlich von den intimſten 
Geheimniſſen ſeiner „braven“ Landarbeiter zu ſprechen begann. 

Dann geleitete ich ihn freundlich, aber ſehr nachdrücklich 
zur Tür. 
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Fertige Tage darauf fuhr ich nach Noſtock, um dort meine 
Studien fortzuſetzen. Mein Vater erklärte ſich bereit, das Geld, 
wenn auch unter großen Opfern, aufzubringen, damit ich ohne 
Sorgen um das tägliche Brot arbeiten könnte. Roftock hatte 
ich deshalb unter den vielen Univerfitäten ausgeſucht, weil dort 
ein junger Sanskrltforſcher lehrte und auch die philoſophiſche 
Fakultät gut beſetzt war. Ein Profeſſor hatte gerade durch ſeine 
aſſuriſche Grammatik Aufſehen erregt. 

Auf den Nat eines Berliner Archäologen hin hatte ich mich 
entſchloſſen, auch noch Theologie zu ſtudleren, um mich gegebe⸗ 
nenfalls als bibliſcher Archäologe habflitieren zu können. In 
Syrien und Kleinasien, archäologiſch ſehr bedeutſamen und 
noch viel zu wenig wiſſenſchaftlich durchforſchten Gebieten, 
gruben zur Zeit nur Theologen, deren wiſſenſchaftliches Intereſſe 
bedeutend geringer war als das religlöſe. 

Helni Schwarz hatte mir den dringenden Nat gegeben, in 
Roftock einem Corps beizutreten, weil in Noſtock ein Student 
kaum ohne Verbindung leben könnte. Ich konnte mir das nicht 
recht vorſtellen, denn ſchlleßlich mußte es fa auch in Noſtock 
einen Studentenausſchuß geben, und die allgemeine Studenten 
arbeit ſtand ſchließlich über den Verbindungen. So war es 
wenigſtens in Göttingen und vor allem in Berlin. 

Kaum hatte ich mich in Roftock umgeſehen, mußte ich Schwarz 
recht geben. Es gab tatſächlich in der überwiegenden Mehrheit 
nur Verbindungsſtudenten oder inaktive Waffenſtudenten, die 
bei irgendeinem Bund verkehrten und ſo ihren feſten Kreis 
hatten. Bevor ich mich aber beim Corps meldete, wollte ich 
Roftock genau kennenlernen. Ich erinnerte mich, daß man in 
Göttingen von Noſtock nur als von einer Stadt ſprach, in der 
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im Sommer die Seehunde und im Winter die Eisbären durch 
dle Straßen llefen, und im übrigen ſollte dort maßlos gezecht 
werden. 

Ich war zunächſt überraſcht, eine ſehr gepflegte Hanſeſtadt 
zu finden, die einen Reichtum an ſchönen alten Bauten aufwies, 
der ſich getroſt neben Lübeck und Wismar ſehen laſſen konnte. 
Bei allem geſchichtlichen Eindruck, den die Stadt machte, war 
fie doch voller Leben. Die Werft war berühmt, die Reedereien 
hatten einen guten Namen, und vor allem brachten die Heinckel⸗ 
Flugzeugwerke einen Hauch des deutſchen Aufbauwillens in 
dle Stadt. Die Menſchen machten einen raſſiſch ausgezeichneten 
Eindruck, die Mädchen waren ſchlank gewachſen und mit 
Geſchmack gekleidet. Kurzum, die Stadt machte einen in feder 
Beziehung großzügigen Eindruck, der noch dadurch verſtärkt 
wurde, daß an Grünflächen und Parkanlagen kein Mangel 
war. Die Luft war durch die Nähe der See würzig und friſch, 
und das Leben ſchlen billiger zu fein als in anderen Univerjitäts» 
ſtädten. 

AUnweit der Univerſität, in der Eſelsföterſtraße, mietete ich 
mir ein einfaches Zimmer. Dann ließ ich mich in der philo⸗ 
ſophiſchen und theologiſchen Fakultät einſchreiben und belegte 
Vorleſungen in Sanskrit, Aramälſch, Archäologie, Philosophie 
und Theologie, fo daß mein Vormittag mit Vorleſungen aus⸗ 
gefüllt war. Zwei Nachmittage hatte ich mit Übungen in 
Sanskrit und Archäologie belegt. 

Am fünften Tage machte ich dem Corps Vandalla in der 
St.⸗Georg⸗Straße meinen Beſuch. Ich hatte, als ich auf den 
Klingelknopf drückte und mir ein jovialer älterer Corpsdiener 
dle Tür öffnete, reichlich gemischte Gefühle. Unter Corps⸗ 
ſtudenten hatte ich mir, bevor ich Heini Schwarz und die 
„Kavaliere“ kennenlernte, blajierte junge Leute vorgeſtellt, die 
nichts weiter zu tun hatten, als das Geld der Eltern zu ver⸗ 
jubeln. Von den Verbindungsſtudenten, die ich im Freikorps 
traf, wußte ich nicht, zu welcher Sondergruppe, ob zum Corps, 
zur Burſchenſchaft oder zur Landsmannschaft, fie gehörten. 
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Der Corpsdiener führte mich in den einfach eingerichteten 
Empfangsraum. Voller Intereſſe betrachtete ich die alten 
Menſurbilder, die Kupferſtiche von Mecklenburg, wie es vor 
hundert Jahren ausſah, die Zeichnungen von Alt⸗Noſtock und 
vor allem das große Ölgemälde von John Brinkmann, dem 
Mecklenburger Dichter, der Vandale geweſen war. Auch ein 
kleines Bild von Fritz Reuter hing dort, der, bevor er nach 
Jena ging und dort Burſchenſchafter wurde, eine Zeitlang im 
Corps geweſen war. 

Die Bilder gaben dem Zimmer eine Atmoſphäre der 
Tradition, die durchaus nichts Neaktionäres an ſich hatte. 

Nun kam der Erſtcharglerte, ein junger, langaufgeſchoſſener 
blonder Mecklenburger, und begrüßte mich in höflicher, aber 
keineswegs geſchraubter Form. Wir unterhlelten uns zunächſt 
über Mecklenburg, Noſtock, über allgemeine ſtudentiſche Fragen, 
ſprachen von meinem Studlum und kamen dann auf das Corps⸗ 
ſtudententum und das Corps Vandalia. Ich nannte ihm meine 
Bedenken, die ich gegen die politiſche Einstellung der Corps 
oder beſſer gegen ihre Neutralität auf politifchem Gebiete hatte 
und fuͤhrte als Beiſpiel die Tatſache an, daß bei der Beerdigung 
des Sozlallſtenfuͤhrers Wilhelm Liebknecht, des Vaters von 
Karl Liebknecht, zwiſchen all den roten Fahnen auch die der 
beiden Corps, denen Llebknecht angehört hatte, vertreten waren. 
Mir erfchien eine ſolche Paſſivität doch ſehr gefährlich. Der 
Vandale gab mir durchaus recht und verſicherte, daß heute 
eine ſolche Einstellung nicht mehr möglich wäre. Als Gegen: 
beiſplel erzählte er mir den Fall, der beinahe zum Ausſchluß des 
Bonner Adelscorps Boruſſia aus dem Köſener SC. Verband 
geführt hatte. Boruſſia hatte Kalſer Wilhelm, der zwar im 
Corps aktiv geweſen war, aber nicht gefochten hatte, das Band 
verliehen, obwohl dle Beſtimmungen ausdrücklich verlangten, 
daß nur der das Band erwerben dürfte, der zum mindeſten 
einmal auf Corpswaffen gefochten hatte. 

Ich bat nun um eine Auskunft, wie die polltiſche Einſtellung 
des Corps heute wäre. Der Vandale gab ſich darauf als 
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Anhänger Hitlers zu erkennen. Das Bekenntnis zur Nation 
würde von jeden Torpsangehörigen verlangt, erklärte er mir, 
welcher Partei oder Konfejjion der einzelne naheſtünde, wäre 
dem Corps gleichgültig. Deutſchblütigkeit wäre natürlich Vor⸗ 
ausſetzung. Ich warf ein, daß ich gerade in den letzten Wochen 
ein Buch von Walter Bloem, „Brüderlichkeit“, geleſen hätte. 
In diefem Buche wäre ein judenblütiger Corpsſtudent, der 
Sohn eines Alten Herrn, verherrlicht worden. Der Vandale 
lächelte nur: „Wir Roftocker Vandalen find immer Außen: 
jeiter geweſen, wir haben ſchon vor dem Kriege ſtrenge Be 
ſtimmungen gehabt und gelten auch heute als beſonders radikal 
in nationaler Hinſicht. Wir haben der Rostocker Studentenſchaft 
die erſten aktiviſtiſchen Führer im Hochſchulring Deutſcher Art 
geſtellt, haben uns faſt immer geſchloſſen an den Kämpfen der 
Nachkriegszeit beteiligt und werden wohl auch in Zukunft nicht 
von unſerm Wege abweichen.“ 

Nach einer eingehenden Beſichtlgung des Hauſes, deſſen 
würdig, aber ſehr einfach ausgeſtatteten Räume mir ſehr 
geflelen, wurde ich zum Mittagejjen eingeladen. Außer den 
Aktiven hatten ſich die ortsanſäſſigen Inaktiven eingefunden. 
Es herrſchte ein ſehr lustiger und kameradͤſchaftlicher Ton unter 
den Studenten, die mir in ihrer natürlichen Herzlichkeit und 
Alnbekümmertheit faſt alle zuſagten. 

Das Eſſen verlief allerdings ziemlich ſtelf, es wurde genau 
darauf geachtet, wie der einzelne Meſſer und Gabel hielt, wie⸗ 
viel er auf den Teller und die Gabel lud, ob er auch nicht mit 
vollem Munde ſprach, ob er vor dem Trinken ſich den Mund 
wiſchte und ob er vor allem aufrecht ſaß. Wer gegen die Tiſch⸗ 
fitten verſtieß, mußte Strafe zahlen. 

Nach dem Eſſen tranken wir in der „Kleinen Kneipe“, dem 
Aufenthaltsraum, eine Taſſe Kaffee, laſen die Tageszeitungen 
und Zeitſchriften und unterhielten uns über politiſche Fragen. 

Die Aufnahme Deutſchlands in den Völkerbund ſtand gerade 
im Brennpunkt der politiſchen Auseinanderſetzungen. Die 
deutſche Regierung hatte zwar Schon im Februar das Aufnahme⸗ 
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geſuch geftellt, ſeitdem aber hatten die Mächte darüber ver 
handelt, ob man Deutſchland auch einen ſtändigen Sitz geben 
ſolle. Schon das Aufwerfen dleſer Frage war eine Beleidigung, 
eine Herabſetzung vor der ganzen Welt, denn ſelbſt bedeutungs⸗ 
loſe kleine Völker hatten einen feſten Natsſitz. Am 10. Sep⸗ 
tember war nach vielem Hin und Her Streſemann endlich in 
Genf eingezogen. Deutſchland war nun doch noch als gleich- 
berechtigt im Genfer Nat anerkannt worden. Der Handel um 
den Natsſitz aber war allgemein in natlonalbewußten Kreisen 
als unwürdig empfunden worden, und ich freute mich, daß die 
Studenten einmütig Gegner des Völkerbundes und damit der 
demokratiſchen Weltauffaſſung waren. Der Vatsſitz, jo hatten 
die Demokraten und Streſemann prophezeit, würde Deutſchland 
weſentliche Erleichterungen bringen, und alle Welt hatte auf 
den kleinen Ort Thoiru geſchaut, wo Streſemann eine lange 
persönliche Aussprache mit Briand herbeigeführt hatte, um die 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen zu verbeſſern. Die Erklä⸗ 
rungen, die die beiden Männer abgaben, waren phraſenreich. 
Ernſt genommen wurden fie, wenn überhaupt, nur von Streſe⸗ 
mann und ſeinen Anhängern. 

Jetzt war als erſte Auswirkung der Aufnahme Deutſchlands 
in den Völkerbund ein Kriegsächtungspakt, der Kellogg⸗Pakt, 
unterzeichnet worden! 

Verteldigungs⸗ und Sanktlonskriege im Sinne des Völker⸗ 
bundes aber waren von dleſer Achtung ausgenommen. 

Kein klardenkender Menſch konnte einen ſolchen Pakt für 
verbrüdert anſehen, jo lange noch offenſichtliches Unrecht an 
Deutſchland eine wirkliche Verſtändigung unmöglich machte. 
Die deutſche Regierung — nachdem Herr Luther ein zweites 
Mal Schiffbruch erlitten hatte, waren Marz und ſein Anhang 
wieder in Erſcheinung getreten — aber war entruͤſtet über die 
Undankbarkeit der nationalen Kreiſe und hatte verkündet, daß 
die militariſtiſchen Inſtinkte der Jugend ausgerottet werden 
müßten. 
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Das hatte nun wieder zu einer ſtärkeren Verfolgung der 
Menſur geführt, überhaupt ſah man nach Auflöſung und Ver⸗ 
folgung der ſoldatiſchen Kampfverbände in den ſtudentiſchen 
Verbindungen einen Hort des kriegeriſchen Widerſtandes gegen 
die pazifiſtiſchen Ideologien. 

Gegen das Corps Vandalia lief zur Zeit ein Prozeß, den 
die rote Preſſe unerhört aufbauſchte. Bei einer Menſur war von 
einem Vandalen ein Landsmannſchafter durch zwei ſchwere 
Hiebe „abgeſtochen“ worden, wie es in der ſtudentiſchen Sprache 
heißt. Die Abfuhr war keineswegs über Durchſchnitt gefährlich. 
Anglücklicherweiſe hatte der Landsmannſchafter eine Knochen: 
hautentzündung bekommen, und aus der Knochenhautentzün⸗ 
dung war eine Gehirnhautentzündung geworden, an der er 
nach einigen Tagen verſtarb. Ein Unglücksfall alſo, der auch 
bei jeder anderen Sportart eintreten konnte. Die rote Preſſe 
aber hoffte, dieſen traurigen Fall ſo ſehr ausſchlachten zu 
können, daß eine Verfolgung und Schlleßung aller waffen⸗ 
ſtudentiſchen Verbindungen durchgeführt werden müßte. 

Es war verſtändlich, daß die Gemüter der Vandalen erregt 
waren, und dieſe Erregung wiederum äußerte ſich in einer 
ſtarken politiſchen, regierungsfeindlichen Propaganda. Das 
hatte nun zur Folge, daß die mecklenburgiſchen roten Zeitungen 
täglich ganze Spalten mit Angriffen gegen das Corps, das 
Fechten, die Studenten brachte. Und täglich kamen anonyme 
Briefe, in denen die Vandalen als Mörder, Lumpen, Ver 
brecher und Strolche beſchlmpft wurden. 


Nach reiflicher Überlegung trat ich in dieſes „Mördercorps“ 
ein. Leicht wurde mir der Entſchluß nicht, denn ich mußte, 
obwohl ich älter war als die meiſten der Aktiven, als Fuchs 
beginnen. Die Menſuren, die ich vor Jahren ausgetragen hatte, 
wurden mir nicht angerechnet. Aber doch wurde ich Corps⸗ 
ſtudent, weil ich glaubte, auf dieſe Art innerhalb der Studenten⸗ 
ſchaft beſſer wirken zu können. 
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Erleichtert wurde mir der Schritt durch die Kameradschaft, 
mit der mir die Corpsbrüder begegneten. Trotzdem kam es 
gelegentlich zu ſtarken Zuſammenſtößen. Schwarz hatte, als er 
mich dem Corps meldete, ausdrücklich darauf hingewleſen, daß 
ich meine eigene Welt⸗ und Lebensauffaſſung beſäße, und daß 
man mich ſo nehmen müßte wie ich wäre. Oder man ſollte mich 
ablehnen! 

Alnter den Corpsbrüdern fand ich eine Anzahl ausgeprägter 
Perſönlichkeiten, jo vor allem Curt Helm, den ſpäteren national» 
ſozialiſtiſchen Staatsrat Lübecks. 

Ich focht, Beſtimmungsmenſuren und Forderungen zuſammen⸗ 
gerechnet, noch dreizehnmal, und mit der Zeit wurde ich ein 
gefuͤrchteter Schläger. Die Semeſter, die ich in Noſtock verlebte, 
wurden, trotz der Schwere der Zelt, trotz meiner perſönlich 
bedrängten Lage, durch die Gemeinſchaft der Corpsbrüder 
immer wieder mit Freude und eee heiteren Erleb⸗ 
nlſſen erfüllt. 

Ich hatte nur wenig Geld und mußte mich von manchen 
Vergnügungen, die ſich meine begüterten Corpsbrüder leiſten 
konnten, zurückhalten. Da ich mich aber mit einem wahren 
Feuereifer in die Arbeit ſtürzte, empfand ich nie, daß ich etwas 
entbehrte. 

Die Theologen nahmen es mir übel, daß ich Corpsjtudent 
war. Schon als ich in Band und Mütze die erſte theologiſche 
Vorleſung hörte, gab es Aufregungen, und als ich einer Abung 
beiwohnte, wäre ich um Haaresbreite von den chriftlichen 
Studenten ausgepfiffen worden. 

Roftock war als Aniverſität klein genug, dle Studenten 
perſönlich mit den Profeſſoren zu verbinden. Das hatte ſeine 
Vorteile, aber auch ſeine Nachteile. Mancher Theologleprofeſſor 
machte mir ernsthafte Vorhaltungen, wenn ich mit friſchen 
Schmiſſen in ſeine Übungen oder gar in fein Haus kam, und 
ich zog mir bereits dadurch Feindſchaften zu. 

Da ich der einzige Sanskritſtudent war, verliefen meine Vor⸗ 
leſungen und Ubungen wie Privatſtunden. Ich war dankbar, 
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in kurzer Zeit ſchon mehr lernen zu können, als mancher 
Student in vier bis fünf Semeſtern. Die archäologfjchen 
Abungen waren intereſſant, wenn auch nicht von der Bedeutung 
wie die in Berlin. Viel Freude machten mir die kirchengeſchlcht⸗ 
lichen Übungen, weil ich hier die mannigfaltigen Kämpfe 
zwischen Philoſophle, Religion, zwiſchen Völkern und Lehren 
verfolgen konnte. 


Die Berufsausfichten wurden immer ſchlechter. Die meiſten 
Studenten fanden nach dem Examen keine Anſtellung und 
verloren ſich im akademiſchen Proletarlat. Wenn fie für wenig 
Geld einen kleinen Poſten fanden, der weder ihrem Wiſſen 
noch überhaupt ihrer ganzen Vorbildung entſprach, waren ſie 
ſchon dankbar. 

Ich war in eine kleine Bude im „Glatten Aal“, einer 
Nebenſtraße des Markts, zu Mutting School, einer richtigen 
alten Studentenmutter gezogen. Dort hatte ich mich zwiſchen 
Büchern vergraben und bereitete mich auf meine archäologffche 
Doktorarbeit vor. Als Thema hatte ich den konſtantiniſchen 
Bajilikenbau gewählt. Als Lizentiatenarbeit in der Theologie 
hatte ich mir ein Thema aus der Akademikerarbeit der Katho⸗ 
liſchen Aktion, die grade von München aus durch den Jeſulten 
Przuwara erfolgreiche Vorſtöße in die Reihen der jungen 
Studenten unternahm, geben laſſen. Daneben wollte ich auf 
jeden Fall das theologlſche Examen ablegen. 

Bisher hatte ich mir wenig Gedanken über die Frage der 
chriſtlichen Wahrheit gemacht. Ich hatte gelernt und geforſcht, 
ohne befangen zu ſein. Mein Intereſſe galt den erſten Ketzern, 
den Marcioniten, die das Alte Teſtament ablehnten. Die 
Dogmatik hatte ich gelernt, ohne ernjthaft anzunehmen, daß es 
Menſchen geben konnte, die dieſe merkwürdigen Behauptungen 
über die Exiſtenz von Himmel und Hölle, von Teufeln und 
Engeln, für Wahrheit hielten. 
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Wie meine nächſte Zukunft ausſehen würde, wußte ich nicht. 
Zunächſt wollte ich erſt einmal Examen machen. 

Einige Monate war ich zwiſchendurch nach Berlin gegangen, 
um im Preußiſchen Geheimen Staatsarchiv in Dahlem Material 
über den Kölner Kirchenſtreit und den Kulturkampf, der Bis⸗ 
marck durch die kathollſche Kirche aufgezwungen worden war, 
zu ſammeln. Ich hatte bereits eine mit der beſten Note ver⸗ 
ſehene kirchengeſchichtliche Seminararbeit über dleſes Thema 
geſchrieben und hoffte, ſpäter einen Band herauszugeben, auf 
den hin ich zum theologiſchen Doktor promovieren konnte. 

In Dahlem nahm man mich keineswegs freundlich auf, als 
ich mein Stuöiengebief erläuterte. Man hielt mir vor, daß es 
nicht gut wäre, dieſe geſchichtliche Vergangenheit und die 
Anfangskämpfe des Zentrums gegen das Reich aufzudecken! 
Mein Einwurf, daß ich ſehr viele katholiſche Gelſtliche im 
Archiv arbeiten ſähe, wurde mit einem unverbindlichen Ge⸗ 
murmel abgetan. Nach einigen Verhandlungen konnte ich mit 
meiner Quellenarbeit beginnen, und mit großer Erſchuͤtterung 
ſtellte ich feſt, wie raffiniert, wie kalt, wie jkrupellos das Zentrum 
gegen Bismarck und ſein Reich gewählt hatte. 

Die „römiſchen Akten“, das heißt das Aktenmatertal, das 
vor allem den Brlefwechſel und die Eingaben des preußischen 
Geſandten am Vatikan betraf, enthlelt man mir vor. Ich mußte 
Schon eine Lift anwenden, um die gewünſchte Einſicht zu 
erhalten. Doch als der Sachbearbeiter, der mich zu beauffichtigen 
hatte, die Liſt merkte, ſetzte man mich kurzerhand vor die Tür, 
„um unſerem Vaterland zu erſparen, daß durch Aufdeckung 
gewiſſer Hintergründe neue Unruhe erregt würde.“ 

Ich dachte mir mein Teil! Alles, was irgendwie die von 
jeher politifierende Kirche belaſten konnte, mußte verschwinden. 
Man ſetzte zwar keine Cherubime vor die vergitterten Türen, 
es genügte ſchon, einige jedem Staat treue Beamte zu haben, 
dle ſtuͤrzten ſich ſchon auf jeden, der mit ſeinem frevlen Wahr: 
heitsdrang die paradleſiſche Ruhe ſtören wollte! 
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Ich freute mich im ſtillen über dle Lift, die ich angewandt 
hatte, denn ſchließlich waren mir Akten in die hände gekommen, 
die klipp und klar die Schurkereien der frommen erſten 
Zentrumsmänner um Windthorſt aufdeckten. Eine ungeheure 
Hochachtung bekam ich vor Bismarck, der in ſeinem Kampfe 
um das Reich völlig einſam geſtanden hatte. Jede Akte barg 
Intrigen, Verrätereien, Verleumdungen, gemeine Cügen gegen 
ihn. Und das ſchlimmſte war, daß ſelbſt am kalſerlichen Hofe 
eine Kamarilla unabläſſig am Werke war, Bismarcks Sturz 
herbeizuführen. Pfaffen, Franzoſenfreunde, Männer und Frauen 
im Solde Englands, Beauftragte der ſtockkathollſchen Habs⸗ 
burger hatten ſich hinter dem Rücken der Kalſerin verſteckt und 
entfalteten eine geſchickte Arbeit, das immerhin ſchon genügend 
gefährdete Feld der Bismarckſchen Politik durch Fallgruben 
noch mehr zu gefährden. 

In der Schule hatte man uns einſt gelehrt, den greifen Kaſſer 
von 1871 als Wilhelm den Großen zu verehren. Test erſchien 
mir der Monarch ſehr klein, gemeſſen an Bismarck. Nur eine 
Größe konnte ich an dem Kaiser entdecken, die Größe des Ver⸗ 
frauens, die er ſeinem Kanzler, der allerdings vfel unter den 
kaiſerlichen Launen zu leiden hatte, entgegenbrachte. Sonſt 
aber war Wilhelm ein Menſch voller Schwächen, Kleinlich⸗ 
keiten und keineswegs immer kaiserlichen Regungen. 

Dieſe Sejtftellungen ließen mich noch deutlicher erkennen, 
daß das angemaßte Gottesgnadentum der erblichen Monarchie 
ein grotesker Irrtum iſt. Die wahren Kaiſer und Könige werden 
nicht über ein beſtimmtes Herrſcherhaus einem Volke gejchenkt, 
ſondern ſie ſteigen auf aus dem unermeßlich reichen Blutſtrom 
einer Nation! Es hieße den Herzſchlag eines Volkes unter⸗ 
binden, wollte man die wahren Kalſer und Könige zugunſten 
der Erbmonarchen zurückdrängen. Angeblich aus „Gottes 
Gnaden“ war Wilhelm durch das Werk Bismarcks deutſcher 
Kaiſer geworden. Bel näherem Zuſehen aber ergab ſich, daß 
die „Gnade Gottes“ in der Willenskraft eines leidenſchaftlichen 
Deutſchen lag, der Jahre vorher noch nicht wußte, ob ihn ſein 
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innerer Dämon zum größten Lumpen oder zum größten Manne 
Preußens machen würde! 

Meine Zeit im Staatsarchiv war abgelaufen. Nun, ich hatte 
einen Blick auf die wahren Mächte, auf die, die aufbauen und 
zerſtören, werfen können und erkennen dürfen, daß Geſchichte 
dort entjteht, wo ein überlegener Wille die Gewalten bändigt, 
das Gute, Schöpferiſche eines Volkes weckt und die zerſtöre⸗ 
tischen Mächte bändigt. 

Dieſer überlegene Wille aber, jo lehrte mich der einſame 
Bismarck, den ich in den Akten feines polltiſchen Alltags fand, 
ift Feind jeden Zufalls. Er plant und ſchmiedet, er pruͤft und 
verwirft in letzter Verantwortlichkeit vor dem eigenen Herzen, 
in das er, da es Abgründe birgt, niemanden ſchauen läßt. 
Hochſtehende Zeitgenoſſen nannten Bismarck treulos und 
unterſtrichen hämiſch ſein Wort, daß Politik den Charakter 
verdürbe. Bismarck war der einzige Polltiker ſeiner Zeit, der 
wirklich treu war. Nur diente er in einer höheren Treue nicht, 
irgendwelchen geſalbten oder ungeſalbten Menſchen, ſondern 
der Idee der deutſchen Natlon. 

Mit brennenden Augen hatte ich die Akten geleſen, in denen 
ſich Bismarck über die Umtriebe der kathollſchen Kirche und 
ihrer Beauftragten im preußiſchen Oſten Bericht erſtatten ließ. 
Dort im Oſten machten ſich römiſche Prieſter zum Sprachrohr 
der Stimme von Blut und Rafje, nur waren die Stimmen, 
das Blut und die Naſſe dort nicht deutſch, ſondern polnisch! 

Ich mußte es der kurzen Zeit, die ich im Staatsarchiv forſchen 
durfte, danken, daß meine Erkenntnis von der politiſchen 
Bedeutung aller Weltreligionen, die ſamt und ſonders auf 
Grund des in ihnen tätigen Geſetzes der „Miſſion“ zur Welt 
macht ſtreben, erhärtet und vertieft wurde. 

Bismarck mußte ein Feind Roms fein und ihre Spürhunde, 
die Jeſulten, vertreiben! Bismarck mußte gegen Habsburg vor⸗ 
gehen, auch wenn er dadurch in Gefahr kam, „kleindeutſch“ 
zu erſcheinen! 
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Da ſich alle legitimen und ſllegitimen Mächte durch dle 
unbeſtechliche Rückjichtslofigkeit Bismarcks angegriffen und 
bedroht fühlten, mußte Bismarck einſam werden! Nichts an 
dieſem klaren und letztlich einfachen Leben erſchien mir nun 
unverſtändlich. 

Er mußte, um die Geburt des neuen deutſchen Menſchen 
vorzubereiten, im Kampf gegen die chriſtliche Kirche beider 
Konfeſſionen die Zivllehe einführen und die Möglichkeit des 
Kirchenaustritts, der die formale Vorherrſchaft der Kirche auf 
allen Gebieten des Lebens beendete, ſchaffen. 

Er mußte, um ſeiner höheren Treue willen, Ketzer werden! 
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ii Sonnabends, während meines Berliner Aufenthaltes, 
beſuchte ich gemeinſam mit Heini Schwarz, der gerade Kammer: 
gerichtsreferendar war, die Kneipe meines Verkehrscorps 
„Normanuſa“. Die Normannen hatten damals noch, während 
die übrigen Berliner SC.⸗Corps ſchon längſt ihre Häuſer in 
den vornehmen Vororten bezogen hatten, ihr Heim inmitten 
der Stadt, in der Linienſtraße. Viele anſtändige Kerle hatten 
die Normannen in Ihren Reiben, Burschen, die ebenſoſehr aus der 
Reihe tanzten wie wir in Noſtock. Da war kaum einer, der 
ſorgſam gebügelte Hoſen trug oder ſich den Anſchein gab, 
unbedingt etwas „Beſſeres“ zu ſein. Sie waren auch durchaus 
nicht alle aus reichen Häufern, die da an den langen Tiſchen 
ſaßen und ſich über alle möglichen Fragen des Lebens unter⸗ 
hielten. 

Ich wurde als Roftocker Vandale freudig begrüßt. Diele 
von den Normannen hatten mich in Noſtock oder in Köſen, 
auf der Rudelsburg oder irgendwo in Ehrengerichten oder 
Menſurlokalen kennengelernt. Mir ging der Ruf eines alti⸗ 
viſtiſchen, Händeln keineswegs abgeneigten und zuweilen außen⸗ 
ſelteriſchen jungen Burſchen voraus. Ich hatte mir auch durch 
meine Aufſätze in der Corpszeitung, in denen ich manchen alten 
Zopf abzuſchneiden trachtete, genügend Feindſchaft vor allem in 
den Vorkriegsgeneratlonen der Corpsſtudenten zugezogen. 

Auch Heini Schwarz war zur Genüge bekannt. Seine Bilder 
hatten damals Aufſehen erregt, und außerdem war er wegen 
feiner Angriffsfreudigkeit bei den einen beliebt, bei den andern 
gefürchtet. 

Als wir die Begrüßungsformel der Normannen mit unſerer 
Dankformel beantwortet hatten, ſetzten wir uns an den Tiſch 
und waren bald in Geſpräche vertieft. Ein junger Mann mit 
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Stupsnaſe und kleinem Schnurrbart fiel uns auf. Er wurde 
als „Hugi” angeredet. Zu unſerer Aberraſchung erfuhren wir, 
daß er der Sohn des deuffchnationalen Politikers Hugenberg 
war! In unſerem Ubermut tranken wir fo lange Bierjungen 
mit ihm, bis er ſich verabjchiedete. Der junge Hugenberg war 
beim Corps Suevia in München aktiv und verkehrte bei den 
Berliner Normannen. 

Ein blutfunger Corpsburſch der Normannen trank uns 
beluftigt zu, als Hugenberg ſich entfernte. Als wir mit ihm ins 
Geſpräch kamen, nannte er uns ſeinen Namen. Er hieß 
Horſt Weſſel. 

Es war ſchon reichlich ſpät, als zwei Normannen den Naum 
betraten und die Blicke aller auf ſich zogen. Horſt Weſſel 
raunte mir zu: „Zwei merkwürdige Gegenſätze! Der eine heißt 
Friedrich Hielſcher und zerbricht ſich zur Zelt den Kopf uͤber ein 
Reich, das über das Dritte, das wir wollen, hinausragen ſoll. 
Der andere iſt Hanns Heinz Ewers, den kennen Sie ja ſicher 
aus ſeinen merkwürdigen Romanen!“ 

Ich nickte. Weiß Gott, den Ewers kannte ich, ſeine Romane 
waren alles andere als ermunternd! Ich hatte gerade ſeine 
„Alraune“ geleſen. Alleroͤings, nach den erſten 20 Seiten hatte 
ich das Buch fortgeworfen. Die Atmoſphäre war mir widerlich. 
So, alſo Ewers war auch Corpsſtudent! 

Hlelſcher, ein kleinerer, ſehr beweglicher Menſch, deſſen rieſige 
Glatze in einem fast heiteren Gegenſatz zu den unruhigen dunklen 
Augen ſtand, ſetzte ſich zwiſchen Schwarz und mich und brachte 
es in wenigen Augenblicken fertig, daß wir uns in ein Thema 
verrannten, das damals brennend war, nämlich, was wir 
fungen Deutſchen zu tun hätten, wenn Frankreich Deutſchland 
als Aufmarſchgebiet gegen den Oſten benutzen würde. 

Der Morgen dämmerte, als wir letzten fünf, ſechs Mann 
das Haus verließen. Ewers war bald wieder gegangen. 

Auf dem Heimweg ſprach ich mit Schwarz lange und ernſt 
über die Zuſammenſetzung des Corps. Das Nebeneinander von 
allen möglichen Charakteren, Temperamenten, Weltanſchau⸗ 
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ungen und Auffafjungen war, wie uns jchien, nicht nur ein 
Zeichen liberaliſtiſcher Schwäche, ſondern auch einer, wenn auch 
gefährlichen, anregenden Großzügigkeit. Die Spannungen, die 
durch dieſes Nebeneinander erzeugt wurden, waren irgendwie 
auch fruchtbar, ſie zwangen zu noch klarerer Entſcheldung. 


In Noſtock wartete viel Arbeit auf mich. Ich hatte mich zum 
Examen gemeldet und mußte nun den ganzen umfangreichen 
Lernſtoff der Theologie und Philoſophie noch einmal durch 
kauen. Ich half mir ſo gut ich konnte dadurch, daß ich mir 
kleine Merkverſe ſchrieb und ſie auswendig lernte. 

751 Welch Exempel! 

Titus ſchleift den Judentempel! 
Damit prägte ich mir ein, daß im Jahre 75 n. Chr. Jeruſalem 
durch Titus zerſtört wurde und damit der Judenſtaat praktijch 
aufhörte. So lernte ich die Geſchichte der Juden und der chriſt⸗ 
lichen Klrche, die Entwicklung des christlichen Dogmas und was 
es an Lernſtoffen noch alles gab, das ſich zu Verſen ver⸗ 
arbeiten ließ. 

Teden Vormittag kam ein funger Theologe namens Meyer 
zu mir, der ſich ebenfalls auf das Examen vorbereitete, nur, 
obwohl er ſehr viel wußte, eine mir unerklärlſche Angſt vor 
der Prüfung hatte. Er wollte ſpäter im Pfarramt bleiben und 
wußte allerdings auch nicht recht, was er von all dem, das er 
gelernt hatte, glauben ſollte. Er war ein anſtändiger Kerl, der 
öfter ſeinen Weltſchmerz im Bierkrug ertränkte und dann 
feierlich gelobte, er wollte ſich mit Händen und Füßen dagegen 
wehren, im Pfaffentum zu verfinken. 

Am Nachmittag arbeitete ich phlloſophiſche Bücher durch 
oder beſchäftigte mich mit Studien auf archäologischen Geblete. 
Am frühen Abend ſammelte ich Material für meine Doktor 
arbeit und ſtöberte in Katalogen verſchledener kathollſcher 
Verlage, um Unterlagen für meine Eizentlatenarbeit zu 
beſchaffen. Gegen 11 Ahr abends holte mich mein Corpsbruder 
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Schüßler ab. Wir llefen, wenn das Wetter es erlaubte, eine 
gute Stunde vor die Stadt hinaus und tranken in einer 
Bauernwirtſchaft Milch oder Apfelſaft. 

Das Biertrinken und Rauchen hatte ich mir völlig abgewöhnt, 
als ich merkte, daß das meinen durch die Arbeit ſtark ange⸗ 
ſpannten Nerven nicht bekam. Wenn ich mich erholen wollte, 
holte ich meine Bücher über die Geſchichte der Reformation 
und Gegenreformation hervor und verſenkte mich in jenen ſo 
chaotiſchen Geſchichtsabſchnitt. Gerade dieſer Zeit gehörte meine 
wiſſenſchaftliche Liebe. Die Tragik der ungenützten Möglich⸗ 
keiten erſchütterte mich tief, und ich verſuchte immer wieder, 
das Geheimnis zu ergründen, das über dem Verſagen der 
Reformation lag. Warum wurde nicht, obwohl die Zeit bereit 
war, obwohl die Bauern marſchierten, obwohl ein Hutten tief, 
die Reformation überwunden und erweitert zu einer deutſchen 
Revolution? Vor einem Jahr war ich, als ich an einer Menſur⸗ 
verletzung danfederlag, bei meinem Forſchen auf Hutten geſtoßen 
und hatte immer wieder, ob ich Melanchthon, Erasmus, 
Sickingen oder Luther näher betrachtete, ſeine Spur gefunden. 
Mit der Zeit hatte ich mir ein Huttenbild gemalt, das ganz 
anders ausſah als die üblichen. Und ganz ſcheu und ſchüchtern 
hatte ich begonnen, die erſten Sätze zu formen. Ich arbeitete 
an einem Huttendrama! 

Ich ſchämte mich vor mir ſelber und nannte mich romantisch. 
Aber ich kam von dem Huttenbild nicht los. Aus dem Hutten⸗ 
buch von David Friedrich Strauß hatte ich mir das Bild des 
jungen Ritters, einen Holzſchnitt, geriſſen und es mit Reiß⸗ 
nägeln an die Wand geheftet. 

Zu Hutten fühlte ich mich hingezogen, während mich Luther 
innerlich nicht bewegte. Gradezu verhaßt war mir Melanchthon, 
ich mochte den Tup dieſes überintelligenten, gelehrten und völlig 
blutloſen Theologen nicht. Da erſchlen mir ein Thomas Münzer 
ſchon ganz anders. 

Einmal, im kirchengeſchichtlichen Seminar, hatte ich meine 
Bedenken gegen Luther, deſſen altteſtamentliche Gottesauffaſſung 
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mir merkwürdig hinterwäldleriſch vorkam, angemeldet. Ich 
ftieß auf den wütenden Proteſt der ſtreng lutherlſchen jungen 
Theologen. Einer vom Wingolf stellte höhnend fest, daß meine 
Auffassung wieder einmal ein Beweis dafür wäre, wie wenig 
ich mich zur Theologie eignete, denn das, was ich ſagte, wäre 
keine chriſtliche Auffaſſung, ſondern eine polltlſche. 

Seitdem behielt ich meine Bedenken vor dleſem Kreiſe für 
mich. Höchſtens, daß ich einmal mit Schüßler, deſſen juriſtiſcher 
Verſtand ſich gegen jede Phlloſophle sträubte, über das Chrlſten⸗ 
tum ſprach. Schüßler lachte grob: „Ich verſtehe nicht, wie ſich 
eln Menſch über Dinge den Kopf zerbrechen kann, die außer⸗ 
halb des nüchternen Verſtandes llegen!“ 

Schüßler war, wie die meiſten ſungen Akademiker damals, 
ein herzensguter, anſtändiger Kerl, der einen ſauberen und 
klaren Inſtinkt hatte, der ihn nicht ſtraucheln lleß. Polltlſche 
Leidenſchaften hatte er nicht, auch keine weltanſchaulichen und 
erſt recht keine religiöſen. Die Kirche war ihm ein Greuel, und 
er gab ſich alle Mühe, mich davon zu überzeugen, daß die 
Werte des Verſtandes erhabener wären als die der Seele. 

Wirkliche Christen hatte ich während meines Studiums nicht 
getroffen. Die Studenten lernten eifrig, um Examen zu machen 
und brachten in den Ubungen zuweilen eine geradezu ſcholaſtiſche 
Spitzfindigkeit auf. Aber einen, der Pfarrer werden wollte, um 
durch Chriſtus die Menſchheit zu befjern, habe ich nicht ge⸗ 
troffen. Die theologiſche „Schule“, zu der ſich der einzelne 
bekannte, war ausſchlaggebend. Wir hatten Anhänger von 
Barth und Dibellus, Moderne und Orthodoxe. Als Corps⸗ 
ſtudent galt ich von vornherein nicht als Chriſt, ſondern beſten⸗ 
falls als Wiſſenſchaftler. Ich dachte auch nicht daran, dem zu 
widerſprechen. Das Leben eines Chriſten, das wußte ich, mußte 
zwangsläufig, trotz der geradezu rührenden Verſuche Luthers, 
in der Wüſte, in der Entſagung enden. Und ich wollte nicht 
entſagen, ich wollte dieſes Leben, das ich gerade wegen feiner: 
Schwere und Härte lieben gelernt hatte, erfüllen. 
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Ernſte Chriſten gab es, ſoweit ich die Kirchengeſchichte 
kannte, faſt nur in der erſten Zeit der Arkirche. Die ſpäteren 
Chriſten waren Kirchenmänner, die die Politik ihres Reiches, 
das nicht von dleſer Welt fein wollte, aber doch dieſe Erde zu 
erfüllen und zu beherrſchen trachtete, verfolgten. Und wo dann 
noch ernſte Chriſten auftauchten, waren ſie verzückte Schwärmer, 
die den Politikern ihres Reiches, wenn fie deren Plänen läſtig 
wurden, zum Opfer fielen. Auch Luther war kein reiner Chriſt, 
auch wenn er ſich darum mühte, mit Hilfe feines Gottes ganz 
Chriſt zu werden. In Luther wohnten Chriſtus und Wodan 
nebeneinander und rangen um die Seele dieſes Deutſchen. 
Wenn Luther ſich über den Sohn auf ſeinem Arme freute und 
ſtolz davon ſprach, daß er nur ſeinen Deutſchen dienen wollte 
oder daß die Hausarbeit tun mehr wert wäre als aller Mönche 
Heiligkeit und frommes Leben, dann hatte Wodan in ihm 
geſiegt. Wenn er ſich aber um den gnädigen Gott abmühte und 
den Fürſten dieſer Welt verfluchte, um den Herrn Zebaoth zu 
preiſen, dann trlumphlerte Chriſtus. 

Ich hatte damals, als ich mich zum theologiſchen Examen 
vorbereitete, keine der landläufigen Gewiſſensbiſſe. Ich wollte 
niemals zurück zu Chriſtus, ſondern dort weiterbauen, wo 
Luther aufgehört hatte. Ich wollte Proteſtant ſein und bleiben, 
und dle Hirche, wie ich fie ſehen wollte, ſollte der Sammelpunkt, 
der Ausgangsort für eine ſeellſche Aktion ſein, ohne die mir 
der Freiheitskampf unmöglich zu fein ſchien. Als Wiſſenſchaftler 
wollte ich zur Klärung des geiſtigen und jeelifchen Standortes 
einmal beitragen. Vorerſt aber ſuchte ich ſelber die letzte Klar⸗ 
heit und fühlte mit einer gewiſſen Angſt, daß ich mich, ſolange 
ich Bibelwiſſenſchaft trieb, im Kreiſe drehte. Es war immer 
derſelbe Pol der Unfreiheit, um den ich mich zwangsläufig 
bewegte, gleichviel ob er Gott der Herr, Christus, Bibel oder 
Kirche hieß. Frei konnte ich nur denken, wenn ich mich mit 
Nietzſche oder Hutten befaßte. Da war Vorwärtsdrängen, 
Rückfichtslofigkeit, da war auch Lachen und Freude und Frech⸗ 
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beit. Hin und wieder kamen ſunge Corpsbrüder zu mir auf 
die Bude im „Glatten Aal“, zumeiſt Natlonalſoziallſten. Wir 
ſprachen dann über Haltung und Freiheit, über Pflicht und 
Nation, über die Werte, die in allen Welten die höchſten ſind. 

Die Theologieprofeſſoren luden mich nicht mehr ein. Sie 
witterten in mir wohl den Ketzer aus Inſtinkt. Nur der Profeſſor 
für Kirchengeſchichte bat mich hin und wieder noch in ſein Haus. 
Er hatte mir ja auch die Lizentiatenarbeit gegeben und fühlte 
ſich verpflichtet, über meine geiſtige Entwicklung zu wachen. 

Eines Tages ſprach der Leipziger Theologleprofeſſor Tillich 
in Noſtock. Die theologische Fakultät begrüßte ihn herzlich. Ich 
beſuchte ſeinen Vortrag, um den Mann zu hören, der als der 
Begründer des religiöjen Kommunismus galt. Ein weichlicher 
Menſch, der viel mit dem abgegriffenen, ſüßlichen Wort der 
chriftlichen Liebe arbeitete. Manchmal mußte ich vor mich hin 
lachen, denn was er da Über die völkiſchen Widerchriſten, über 
das Heidentum des neuen Nationalismus ſagte, paßte haar; 
genau auf mich. Und mancher junge Theologe, der Tillich 
Beifall klatſchte, warf mir mißbilligende Blicke zu. 

Da zog alſo ein Theologleprofeſſor durch das Reich der 
Deutſchen, das da im Aufbrechen war, und ſprach von einem 
kommenden Reich Gottes, das die Nationen und Naſſen 
davonfegen würde, um die Forderungen des Chriſtentums zu 
verwirklichen, und zu feinen Füßen ſaßen Menſchen, die glaub» 
ten, beſonders gute Chriſten zu fein, wenn fie feinen Worten 
ihr Herz öffneten. Und dabei merkten fie nicht, wem fie mit 
ihrer Weltfremdͤheit dienten. Denn zu Tillichs Vortrag hatten 
ſich die republikaniſchen, die jüdiſchen und kommunſſtiſchen 
Studenten eingefunden, und wer von den Köpfen der Stadt 
dem Geiſt von Genf huldigen zu müſſen glaubte, der war er⸗ 
ſchienen. Arzte, Nechtsanwülte, Akademiker, Kaufleute, Juden, 
Chriſten und ſolche, die beides nicht ſein wollten. 

Der Dekan der Theologen dankte in ergriffenen Worten für 
den Vortrag, der für alle, die mit Ernſt Chriſten fein wollten, 
ein tiefes Erlebnis ſein müßte. Ich zog das funge Mädchen, 
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das ich in den letzten Wochen häufig an meinem Erleben hatte 
teilnehmen laſſen, aus dem Saal und machte unter dem hellen 
Sternenhimmel einen langen Spaziergang am Hafen entlang, 
um die Erregung meines Herzens zu beſänftigen. 

Was war doch die Kirche dieſer Zelt für ein merkwürdiges 
Gemiſch von Predigern, Phantaſten, Scharlatanen, Gläubigen 
und Genas führten! Hatte es überhaupt noch einen Sinn, im 
Rahmen diefer Kirche zu einem jeelijchen Proteſt, zur Freiheit 
aufzurufen? 

Das Bekenntnis zum Pazifismus ſchlen in der evangellſchen 
Kirche immer mehr zum guten Ton zu gehören. Barth war 
ein Feind des Nationalismus, der Theologe Dehn hatte das 
Andenken der Gefallenen geſchmäht, und kein führender 
Theologe war aufgeſtanden und hatte ſich zu einem bedingungs⸗ 
loſen Nationalismus bekannt. Dort, wo einer Deutſchland 
pries, machte er auch ſofort den Vorbehalt, daß das wahre 
Deutſchland die Macht des Chriſtentums anzuerkennen hätte. 

Am nächſten Tage bot ich einem Theologen, der in meiner 
Gegenwart Tillich über den grünen Klee lobte und dabei, mit 
einem Blick auf mich, ſich zu der Behauptung verſtleg, jeder, 
der den Anſpruch auf den Titel Menſch erhöbe, müßte ſich zu 
Tillich bekennen, ein paar Ohrfeigen an. Als der junge Mann 
nur höhniſch lächelte und dann hinwarf, das wären nun die 
Gegengründe der Natlonaliſten, ſchlug ich zu, allerdings wandte 
ich, da er offensichtlich mir körperlich unterlegen war, keine 
Kraft an. 

Ich bat ihn, ebenfalls höhnend, mir auch die andere Backe 
hinzuhalten. 

Er zog es aber vor, mich beim Vektor anzuzeigen. 


I: einem Mittwochnachmittag hielt ich in der Unfverfitäts- 
kirche zu Roftock im Rahmen des praktifchen theologischen 
Seminars meine erſte Predigt. Ich hatte mir ein Thema 
gewählt, in das ich ausschließlich phlloſophiſche Gedanken⸗ 
gänge aufnehmen konnte. 

Die Vorſtellung, eine Predigt halten zu ſollen, quälte mich. 
Was hleß denn eigentlich „predigen“? 

Die übliche Auslegung, predigen hieße ſovlel, wie den 
Willen Gottes verkünden, nahm ich nicht ernſt. Wer wollte 
denn überhaupt den Willen „Gottes“ kennen? Wer war über⸗ 
haupt Gott? Im Alten und Neuen Teſtament, ſo hatte ich 
erfahren, wimmelten die ſich gegenſeitig widerſprechenden und 
aufhebenden Gottesvorſtellungen nur ſo durcheinander. Der 
Gott der Juden, der im brennenden Dornbuſch zu ſprechen 
pflegte, erſchlen mir reichlich albern. Und mit dem Gott des 
Neuen Teſtamentes, der ſich einmal reichlich juͤdiſch und das 
andere Mal philoſophiſch gab, wußte ich auch nichts anzu⸗ 
fangen. Wie konnte überhaupt ein Menſch im Namen Gottes 
ſprechen, über den ſich ſelbſt in den Reihen der Theologen 
niemand klar war. In den letzten Monaten hatte ich immer 
häufiger Zuſammenſtöße während der Übungen gehabt, weil 
ich mich gegen die Anmaßung der Kirche aufgelehnt hatte, die 
da ernſthaft behauptete, den Heilsplan Gottes in der Welt zu 
kennen. Mir kamen die Dogmen und die zumeiſt rährjeligen 
Geſchichten der Kirche arrogant vor, weil ſie den Anſpruch 
erhoben, ernſt genommen zu werden. Als Märchen hätten ſie 
ſo merkwürdig rührend und erheiternd, ſo fremdartig und ver⸗ 
worren gewirkt, wie die Geſchichten von Tauſendundeiner Nacht. 

Irgendwie verletzte es mich, daß ich preöfgen ſollte. Ich hätte 
mit Freuden einen Vortrag über die abſeitigſte philoſophiſche 
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Frage gehalten. Aber predigen? Ich hatte mir aus vielen 
Gedanken und Erkenntuifjen ein Weltbild, ein Bild dieſer 
Erde geſchaffen. Aber daß ich einen irgendwie chriſtlich gefärbten 
Glauben hatte, konnte ich in meinem Herzen nicht entdecken, 
obwohl ich angeſtrengt ſuchte. Ich konnte auch nicht beten. Ein 
Gebet, ſo erkannte ich, konnte nur aufſteigen aus dem Glauben 
an eine von aller Geſetzmäßigkeit gelöſten Macht, die abſolut 
und fouverdn, willkürlich und ohne Beachtung von Recht und 
Gerechtigkeit herrſchte. Die Außerung dieſer Macht aber mußte 
das Wunder ſein, ſo wie es die zum größten Teil völlig 
ungerechten Wundergeſchichten der Bibel auch verkünden. Ich 
glaubte nicht an Wunder, ich wollte mir auch durch kein 
Wunder etwas ſchenken laſſen. In den gefährlichen Augen⸗ 
blicken meines Lebens habe ich auch nicht zu beten vermocht, 
weil mir das unwürdig erſchien. Ich habe vielmehr eine ſehr 
harte Zwleſprache mit mir gehalten, ich habe ſehr deutſch und 
deutlich dabei geſprochen und die Stimme, die verlockende, 
verſucheriſch ſchmeichelnde Stimme der Furcht zum Schweigen 
gebracht. Dadurch konnte ich nicht nur den Abwehrwillen gegen 
die Angſt mobilisieren, ich vermochte darüber hinaus alle Kräfte 
zum Angriff zu ſammeln. Das war am Annaberg nicht anders 
als vor den vielen Menſuren, die ich focht. Ich lernte, daß es 
möglich war, ſich zuſammenzureißen und über die Furcht hinweg⸗ 
zuwachſen. Aber beten? Ich konnte es nicht. Ich wollte es auch 
nicht können. Mir war der Gedanke ſonderbar abwegig, 
meinen Nacken zu beugen und mich auf Gnade und Ungnade 
einem Gotte auszuliefern, der alles „wohl machte“, auch dann, 
wenn es gegen meinen Willen und gegen meine Erkenntnis, 
gegen meine Ehre und gegen meine Pflicht ſein ſollte. 

Meine Predigt war eine phlloſophiſche Abhandlung gewor⸗ 
den. Ich lernte ſie auswendig, Wort für Wort, eine Predigt 
von faſt dreiviertel Stunde. Aber weſentlich ſchwieriger erſchien 
mir die Aufgabe, das „Rahmenprogramm“ für die Predigt zu 
erlernen, dle Liturgie, den Anruf Gottes, das Kirchengebet, die 
Dankfagung. Ich ſah nicht ein, warum meine Abhandlung 
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einen ſolchen Rahmen bekommen mußte. Weil mir jede innere 
Vorausſetzung zum ſakralen Denken fehlte, empfand ich den 
Zwang, eine Gebets handlung zur Schau zu ſtellen, wie ſchlechtes 
Schauspiel. Ich war ja kein Prieſter, der unbedingt eine Mittler⸗ 
rolle zwiſchen dem von ihm verkündeten und behaupteten 
Willen Gottes und der demütig gläubigen, unwiſſenden und 
innerlich faſſungsloſen Bevölkerungsmaſſe ſpielen wollte. Ich 
wußte zu genau, daß jeder Pfarrer und Prieſter ſeine Predigt 
„Im Namen Gottes“ begann und dann ſeine Anſichten über 
den vermeintlichen Wlllen ſeines Auftraggebers darlegte. Jeder 
predigte anders, jeder aber im Namen Gottes! Tatſächlich alſo 
predigte jeder nur ſeine Erkenntnis, die er Gott nannte. 

Ich berief mich auf die evangeliſche Freiheit, wenn mich 
ſolche Gedanken quälten. Die andern, die in mir einen für die 
Kirche gefährlichen Freigeiſt, einen „Liberalen“ ſahen, hatten 
es ſicher beſſer und bequemer als ich. Sie konnten das glauben 
und ausſprechen, ſa ſogar das denken und fühlen, empfinden 
und auslegen, was vorgeſchrieben war. Ich konnte es nicht. 
Ich wehrte mich mit Händen und Füßen gegen jede bekenntnis- 
artige Einengung melner ſeeliſchen Sehnſüchte. Die höchſten 
Werte waren fuͤr mich nicht erſchöpft in den Begriffen „Gott“, 
„Glauben“ oder gar „Kirche“. Ich war ehrlich genug mir 
gegenüber, daß ich nicht verbarg, daß meine Liebe der Nation 
mit ihren Werten der Pflicht und der Ehre gehörte. Das Volk 
war jeelijch völlig zerrüttet, wurzellos, inſtinktlos, hoffnungslos. 
Ich wollte das Volk auf feine feelifchen Werte hin anſprechen, 
es wieder an ſeine innere Kraft glauben machen, das nannte 
ich preoͤlgen. Und ich tröſtete mich damit, daß ich zwar kein 
Prieſter, wohl aber ein, allerdings ſehr extremer, Proteſtant war. 

Die letzten Tage vor der Predigt brachten mir ſehr viele 
unruhige Stunden. Sollte ich im letzten Augenblick zurück- 
ſpringen und mich weigern, den Talar anzuziehen, am Altar 
und auf der Kanzel zu ſtehen? Mir ſchlen es feige zu ſein, ſetzt 
umzukehren. Allerdings traute ich im Innerſten meines Herzens 
der evangellſchen Freiheit auch nicht jo recht. 
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Als der Mittwochnachtnittag herangekommen war, gab es 
in Roftock ein erhebliches Aufſehen. Ich war zu bekannt, als 
daß die Bevölkerung ſich die Gelegenheit, mich, den ſie als 
wilden Studenten zur Genüge kannte, auf der mir jo gar nicht 
gemäßen Kanzel zu ſehen, hätte entgehen laſſen können. 

Eine halbe Stunde vor Beginn füllte ſich die Kirche. Damen 
der „Geſellſchaft“, die bei uns Vandalen tanzten, waren die 
erſten. Dann kamen Mädchen, die ich irgendwann einmal 
geküßt hatte, ältere Frauen, Freundinnen meiner Wirtin. 
Politiſche Freunde. Rauhe Seemänner vom Hafen, mit denen 
ich manche Nacht im Winter bei Grog und Punſch klönend 
in den kleinen verräucherten Schenken zugebracht hatte. Zu⸗ 
fällige Bekannte, die ich unter den NReedern und Kaufleuten 
gefunden hatte, die nun einmal ſehen wollten, wie ſich ein ſo 
junger Kerl, von deſſen Streichen ſie ſo mancherlei durch ihre 
Töchter gehört hatten, predigend ausnehmen würde. Sehr 
zahlreich war auch der Noſtocker Waffenring vertreten. Ich 
hatte mit Landsmannſchaften und Turnerſchaftern oft die 
Klingen gekreuzt, hatte unter den Burſchenſchaftern viele 
Freunde. Die waren nun alle in Band und Mütze erſchlenen. 
Ein farbenfrohes, verwegenes Bild, in das die bleichgeſichtigen 
Wingolfiten, die jungen Theologen, die ſich abmühten, ernſte 
Pfarrherren zu werden, jo ganz und gar nicht hineinpaßten. 

Daß mein Corps Vandalla einſchließlich Kobrow und Frau 
geſchloſſen anrückte, war ſelbſtverſtändlich. 

Ich ſtand in dem kleinen, holzvergltterten, mit violettem Taft 
verhängten Käfig unterhalb der Kanzel, in dem ſich die Prediger 
vor Beginn der Andacht aufzuhalten pflegten. Immer wieder 
hatte ich den Vorhang zurückgeſchoben, um die Beſucher zu 
muſtern. Weiß Gott, ein etwas ungewöhnliches Bild, dieſe 
zumeiſt jungen, friſchen, neugierigen Menschen in der alten, ehr⸗ 
würdigen Kirche, zu der vor der Reformation ein Kloſter gehört 
hatte, in dem nun alte Stiftsweiblein hauſten, von denen zu 
guter Letzt auch noch einige angehumpelt kamen. Ste paßten 
ſchon beſſer zu dem alten, koſtbaren Schnitzwerk und den im 
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Laufe der Jahrhunderte fast bis zur Unkenntlichkeit dunkel 
gewordenen Bildern, zu den ſorgfältig ausgehauenen Grab⸗ 
platten und den buntbemalten hohen Fenſtern. 

Anruhig ſchritt ich in dem Kasten auf und ab. Warum 
waren die erſten beiden Reihen leer? Schüßler ſaß breit und 
wuchtig vorn und wies alle Beſucher, dle ſich dort niederlaſſen 
wollten, mit barſchen Worten zurück. Ich hörte ihn deutlich, 
er gab ſich auch nicht die geringſte Mühe, ſeine Stimme zu 
dämpfen. Der Schwelß trat mir auf die Stirn. Ich ärgerte 
mich über mich ſelber. Der Talar war mir viel zu lang, er 
ſchleppte gut 20 Zentimeter hinter mir her. Zwel Talare gab 
es nur. Der andere war mir viel zu kurz, reichte gerade bis zum 
Knie. Immer wieder ſah ich in den Spiegel. Der Teufel auch, 
ich ſah reichlich merkwürdig aus. Der Talar, das Beffchen, 
der hohe Eckenkragen paßten ſo gar nicht zu meinem von 
roten Narben bedeckten Geſicht. An der Stirn hatte ich noch 
zwei blutige Schmiſſe, aus denen grade die Nadeln entfernt 
worden waren. Mein Scheitel wollte auch nicht ſitzen, weil mir 
mein letzter Gegner eine Hakenquart quer über den Schädel 
geſchlagen hatte. 

In der Kirche erhob ſich elne beträchtliche Unruhe. Ich ver⸗ 
nahm laute Worte, vergnügtes Kichern und verhaltene Nufe, 
die Ruhe forderten. Ich ahnte ſchon nichts Gutes, als ich den 
Vorhang zurücknahm. Entſetzt prallte ich zurück! Darum alſo 
hatte Schüßler die Reihen freigehalten! Im letzten Augenblick 
rückte die Noſtocker Inaktivenvereinigung der alten Corps⸗ 
ſtudenten geſchloſſen an, um mir die Ehre zu geben. Gewiß, 
fie meinten es gut, herzensgut, die alten, rauhen Burſchen. Sie 
wollten dabei ſein, wenn ich den erſten Schritt aus meinem 
wilden Burſchentum in andere, reichlich nebelhafte Welten tat. 
Dieſe hoffnungslos gutmütigen und anſtändigen Kerle! Sie 
konnten ſa auch in der Einfalt ihres unbekümmerten Herzens 
gar nicht ahnen, wie abgründig ſchlecht ihr Ruf in Noſtock 
ſonderlich unter den Theologleſtudenten war! Vor vielen 
Jahren hatten ſich einige alte Corpsſtudenten, die nach Noſtock 
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gezogen waren, um in Ruhe Examen zu machen, zuſammen⸗ 
gefunden und mit der Zeit eine Inaktlvenvereinigung mit dem 
gewiß nicht christlichen, ja, vielmehr ausgeſprochen ſataniſchen 
Namen „Sumpf“ gegründet. Sie lebten ihren eigenen Stil, 
dieſe wilden Geſellen. Sie tranken, wenn fie Geld hatten, 
fochten ihre ſchweren Säbelduelle, wenn fie einen Feind auf 
ſpürten, llebten, wenn ſich eine bereitwillige Schöne fand, und 
machten, einer wie der andere, mit der Zeit ihr Examen und 
wurden ſamt und ſonders tüchtige, fleißige Menſchen im Leben. 
Nur eins verloren fie, den guten Ruf! Den aber auch in ſelten 
eindeutiger Weise! Wenn ſchon der Rostocker Student wegen 
der Wildheit ſeiner Sitten und um feiner ſcharfen Klinge 
willen weit und breit bekannt war, jo war der Noſtocker 
Inaktive gehaßt und gefürchtet. 

And dabei waren dleſe wilden Burſchen im Herzen ſanft 
wie die Kinder. Sie taten keiner Fliege etwas zuleide. Wenn 
fie kein Geld mehr hatten, Keßen fie ſich ſogar einmal anheuern 
und fuhren nach Finnland hinauf, hungerten und litten man⸗ 
cherlei Entbehrungen und waren doch immer guter Dinge, 
waren ausgelaſſen und ſede Stunde zu den unmöglichſten 
Streichen aufgelegt. Ihr Ton war allerdings entſetzlich rauh, 
das kam aber wohl auch daher, daß fie, ſchon um Geld zu 
ſparen, im Hafenvplertel wohnten, in kleinen Matroſenſchenken 
verkehrten und offenſichtlich Wert darauf legten, die Spieß⸗ 
bürger zu vergrämen. 

Nach meiner Inaktlvlerung war ich der Vereinigung pflicht⸗ 
gemäß beigetreten, ohne mich allerdings viel um fie kümmern zu 
können. Einmal hatte ich infolge meines ungewöhnlich umfang⸗ 
reichen Studiums, das ſetzt zum Abſchluß drängte, überreichlich 
zu arbeiten, dann aber widmete ich manche freie halbe Stunde 
einem jungen Mädchen, das meinem Herzen naheſtand. 

Aber die Inaktiven, die den letzten Pfennig miteinander 
teilten, waren zu mir in die Kirche gekommen. Ich war einer 
von den Ihren. Mir gebührte die Ehre ihrer vollzähligen 
Gegenwart. 


36 Eggers, Tanz aus der Reihe 561 


Daß das Erſcheinen der Inaktiven eine Auszeichnung war, 
konnten allerdings die anderen Kirchenbeſucher kaum ahnen. 
Sie glaubten vielmehr, es handele ſich um einen Studenten⸗ 
ulk, der in dieſen geweihten Räumen völlig unangebracht war. 

Es flimmerte mir vor den Augen, als ich ſie eintreten ſah, 
fie alle, die zwanzig. Schüßler war ihnen wie ein Kirchendiener 
entgegengegangen, begrüßte ſie fröhlich lärmend mit Hand⸗ 
ſchlag und geleitete fie zu den beiden vorderſten Reihen. Ange⸗ 
zwungen ſahen ſich die Inaktiven um, winkten zu den ſungen 
Damen hinüber, warfen meinen Corpsbrüdern freundliche 
Worte zu, nahmen dankend die Geſangbücher entgegen, die 
Schüßler dienfteiftig verteilte und ſahen ſich intereſſiert in der 
Kirche um. Keiner von ihnen war auf den Gedanken gekom⸗ 
men, vielleicht demütig ein ſtilles Gebet zu verrichten oder ſich 
andächtig zu verſenken. Sie wußten es nicht, die Guten. Wann 
waren fie wohl jeit ihrer Konfirmation in der Kirche geweſen? 
Sie hatten ja nie daran gedacht. Es war ein rührendes Bild, 
wie fie jo daſaßen. Der eine, der Freiherr von Harſtall, hatte 
einen viel zu langen Cut an, den ihm wahrſcheinlich fein Haus⸗ 
wirt geborgt hatte. Dazu trug er einen Zulinder in der Hand, 
der aber infolge ſehr hohen Alters völlig ſtumpf war. Die 
anderen trugen Smokings, verſchliſſene blaue Anzüge, Fräcke, 
einer ſogar einen Gehrock. N 

In der Einfalt ihres Herzens dachten ſie nicht daran, daß 
ſie den chriſtlichen Studenten ein Argernis und den bürger⸗ 
lichen Beſuchern eine Schande waren. Sie warteten, auf alles 
gefaßt und bereit, an allen etwa kommenden Darbietungen 
mitzuwirken, das Geſangbuch in den Händen, auf den Anfang. 
Mir tat nur Profeſſor Hupfeld leld, der mir bisher immer die 
Stange gehalten hatte. Jetzt wiſchte er ſich den Schweiß von 
der Stirn und wartete ſicher auf den Ausbruch eines fuͤrchter⸗ 
lichen Geſchehens. 

Ich überlegte einen Augenblick, ob ich nicht hinausellen und 
die Inaktiven mit einigen eindeutigen Worten aus ihrem 
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Sprachſchatz auffordern ſollte, die ihnen ſo ungewohnte Kirche 
zu verlaſſen. 

Doch bevor ich mir klarwerden konnte, was geſchehen ſollte, 
ſetzte die Orgel zum Vorſpiel ein. Eine herrliche alte Orgel 
war es, und der Profeſſor, der fie ſpielte, war ein feingeiſtiger 
Mufiker. Er konnte mich gut leiden und hatte mit mir die 
Lieder durchgeſprochen. Ich hatte als erſtes 


„Wach auf, wach auf, 
1 du deutſches Land!” 

Nach dem Vorſpiel begann das Lied. Wuchtlig und hart, 
ein wirklicher Proteſtantengeſang. Die Inaktiven gaben ihr 
Beſtes. Sie ſchmetterten das Lied heraus, als täten ſie mir 
eine Freude damit. Ihre rauhen Kehlen, die ſonſt gewohnt 
waren, wenn überhaupt, ſo alte Seemannsſünge oder wilde, 
im Kommersbuch nicht verzeichnete Studentenlieder zu fingen, 
waren kräftiger als die der andern. Darum war auch ihr 
Geſang der erſte am Platze! 

Mich rührte es, die treuen Burschen, die jenſeits aller burger⸗ 
lichen Geſittung in einer verwegenen Freiheit lebten, ſo ſitzen 
und fingen zu ſehen. Sie taten das nicht, um einen Gott der 
Kirche zu ehren, ſondern um einem der Ihren eine Freude zu 
machen. 

Nach dem Liede ſchritt ich, meinen Talar aufraffend, zum 
Altar und hörte die verwunderten Ausrufe der Inaktiven, die 
ſich gegenſeitig mit erſtaunten Bemerkungen auf meine ſonder⸗ 
bare Gewandung aufmerkſam machten. Sie meinten es gewiß 
uicht böſe, aber fie ſtörten die anderen Klrchenbeſucher. Leider 
hatten ſie völlig vergeſſen, daß ſie als Glied der Gemeinde 
bel beſtimmten Stellen der Liturgie gemäß der Ordnung des 
Gottesdienſtes ſich zu erheben und in den Wechſelgeſang ein 
zuſtimmen hatten. Und da fie in den erſten beiden Reihen 
ſaßen, konnten ſie auch nicht ſehen, daß die andern aufſtanden. 
So blieben fie eben ſitzen und warteten vertrauensvoll auf den 
weiteren Verlauf der Handlung. 
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Ich war dankbar, daß der erſte Teil einigermaßen glatt 
verlaufen war und beſtieg die Kanzel, um meine Predigt zu 
halten. Die Gegenwart meiner Freunde gab mir das nötige 
frohe Vertrauen, jo daß ich nicht in die Gefahr geriet, patbetijch 
zu werden. In einem natürlichen Ton hielt ich meinen Vortrag, 
der in einem Aufruf zur Beſinnung auf die Pflichten des 
Lebens endete. Ich hatte von Freiheit, Verantwortung, Opfer 
und Kampf geſprochen, von den Ideen, zu denen ſich jeder 
anſtändige Deutſche zu bekennen hat. Vom Himmel hatte ich 
nicht geſprochen. Ich war auch gar nicht auf den Gedanken 
gekommen, daß ich über etwas anderes als über dieſe Welt 
ſprechen könnte. 

Wenn ich zu meinen Freunden hinunterſah, freute ich mich 
über ihre Bereltſchaft. Sie nickten mir zu und hatten einen 
ernſten Glanz in den Augen. Sie hatten ja alle das Herz auf 
dem rechten Fleck, die harten Kerle. Sie hatten auch elne 
empfindſame Seele, nur trugen fie fie nicht, wie jo manche 
der andern, die regelmäßig in die Kirche gehen, um ſich erbauen 
zu laſſen, auf einem Tablett vor ſich her. Sie öffneten nicht 
in demütiger Eitelkeit jeden Sonntag ihr Herz vor aller 
Dffentlichkeit und entweihten ihre Ideale nicht dadurch, daß 
fie fie mit Redensarten ans grelle Licht zerrten. Aber in dieſer 
Feierſtunde lleßen fie ſich von einem, der zu ihnen gehörte, der 
hart und rauh war wie fie und dabei ein ebenſo glaͤubiges Herz 
und eine ebenſo empfindſame Seele hatte, willlg zu den Ideen 
führen, für die unzählige deutſche Studenten ihr Leben dahin⸗ 
gegeben hatten und jeden Tag wieder zu geben bereit waren. 

Harſtall klatſchte, als ich die Kanzel verließ und drehte ſich 
entrüſtet um, als ſemand empört ziſchte. 

Ich war froh darüber, daß meine Freunde mich verſtanden 
hatten und daß es mir gelungen war, fie zu packen und während 
meines Vortrages mitzunehmen zu den Stätten der Erhebung, 
zu denen wir kriegeriſchen Männer ſonſt nur in letzter Ein⸗ 
ſamkeit zu wandern pflegen. 
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Ob mich dle andern da draußen, die chriſtlichen Studenten, 
dle Bürger, die Damen der „Geſellſchaft“, verſtanden hatten 
oder nicht, war mir völlig gleichguͤltig. 

Der Schlußteil des Gottesdienstes verlief programmäßig, 
die Inaktlven blieben allerdings wieder ſitzen. 

Die Kirche war tatſächlich brechend voll. Jetzt, als fie ſich 
leerte, flel es mir erſt richtig auf. Harſtall drängte ſich, als ich 
mich bereits umgeklefdet hatte, heran und teilte mir bewegt 
mit, daß mich die Inaktivenverelnigung heute in den Blauen 
Turm“, das alte Seemannslokal, eiulüde. Das war mehr, als 
ich erwartet hatte. 

Die christlichen Studenten allerdings zerpflückten meine 
Anſprache nach allen Regeln der theologiſchen Kunſt. Sie 
wäre weder dogmatiſch noch überhaupt predigtmäßig geweſen. 
Außerdem hätte ich vfel zu „elegant“, fo gar nicht mit Pathos 
und zitterndem Ernſt in dleſem ſo wichtigen Augenblick meines 
Lebens geſprochen! Ich zuckte die Achſeln und ſchwieg. Nur 
der Profeſſor gab mir gutmütig die Hand. Er ſah wohl tiefer 
als die jungen, ſtrebſamen Eiferer. „Sie werden es ſchwer 
haben, Herr Eggers, nicht weil ſie Corpsſtudent, ſondern weil 
ſie viel zu ehrlich ſind.“ 

Ich erwiderte den Händedruck und ging zum „Blauen 
Turm“. 

Bei den jungen Theologen aber galt ich ſchon nach meiner 
erſten Predigt als hoffnungsloſer Außenſeiter! 


Das theologiſche Examen beſtand ich mit Auszeichnung! Ich 
hatte mich einige Wochen zu guter Letzt eingeſchloſſen und Tag 
und Nacht noch einmal Hebräffch gelernt. Im Laufe der 
anſtrengenden Studienjahre hatte ich dieſe in feder Beziehung 
unſchöne, vor allem völlig unmelodiſche Sprache etwas ver⸗ 
nachläſſigt. Die anderen Pruͤfungsfächer bereiteten mir keine 
Kopfſchmerzen. Wenige Tage vor dem Examen focht ich noch 
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eine Kontrahage. Dabei bekam ich einen tiefen Stirnhieb und 
mußte wohl oder übel mit dem genähten Schmiß vor meine 
Prüfer treten. 

Man behandelte mich freundlich und verſicherte mir nach 
Beendigung des mehrere Tage dauernden Examens, daß ich 
der ſelt Kriegsende beſte Kandidat wäre. Wiſſenſchaftlich 
natürlich, beeilte man ſich hinzuzufügen. 

Ob ich in den Dienſt der Kirche treten wollte? 

Ich ließ keinen Zweifel daruber beſtehen, daß ich es auf die 
akademiſche Laufbahn abgeſehen hätte. Aber zwei Jahre in 
Ruhe arbeiten können, meine beiden Doktorarbeiten beenden, 
meinen Hutten fertigſtellen können, das ſchien mir unerhört 
wichtig zu ſein. 

Dem Oberkirchenrat Krüger, der mir vom erſten Augenblick 
an mit großem Verſtänduis begegnet war, einer von den 
evangelffchen Theologen, dle unerſchrocken wiſſenſchaftlich zu 
arbeiten gewohnt waren, vertraute ich mich an. Ich wußte, daß 
ſch kein Chriſt war, wle ihn die Bibel forderte, ich wußte, daß 
ich auch nie einer werden konnte, da mir alle Vorausſetzungen 
der Demut fehlten. Aber ein Proteſtant, hoffte ich, würde ich 
jein können, einer, der da anfing, wo Luther aufhörte. Ich 
würde auch Menſchen fuͤhren können, ſie mitreißen, ſie aus 
dem ſtumpfen Verzicht zur Tat zwingen können. Ich wußte, 
daß ich die Kraft des Willens beſaß, eine Gemeinde von im 
Grunde ihres Herzens tapferen Männern und unverzagten 
Frauen im Glauben an den Sinn und die Pflicht des Cebens 
ſtark zu machen. Ob ich allerdings mit müden und hoffnungs⸗ 
loſen Schiffbrüchigen des Lebens etwas würde beginnen 
können, wußte ich nicht. Sicher war ich eher ein Führer der 
Starken, als ein Tröſter der Verzwelfelten. Das alles ſagte 
ich offen und rückhaltlos dem weißhaarigen Oberkirchenrat. 
And ich ließ ihn auch nicht im unklaren, daß das Weltbild, 
das ſeeliſche und äußerliche, der Bibel keineswegs das Fun⸗ 
dament meines Lebensglaubens wäre. 
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Der Oberkirchenrat legte jeine Hand auf meine Schulter 
und ſah mich lange an, ſo, als ſuchte er in meinem Geſicht 
verwandte Züge. 5 

„Glauben Sie, Herr Eggers, daß es mir anders gegangen 
iſt als Ihnen? Wir werden erſt durch das Leben, nie durch 
das mechanffche Lernen etwas. Die Hauptjache iſt nur, daß 
wir uns ſelber nicht belügen, auch wenn die Lüge uns das 
Leben angenehm und leicht zu machen verſpricht!“ 

Ich empfand ein großes Vertrauen zu dem Mann, der mich 
nicht mit Phrasen abſpeiſte. 

Am nächſten Tage bejuchte ich den Landesbiſchof, einen 
anerkannt guten Prediger von gewinnender Liebenswürdig⸗ 
keit, den tupiſchen Oberhofprediger der Vorkriegszeit. Er 
teilte mir mit, daß ich in vier Wochen ordinlert werden würde. 
Auch ihm berichtete ich, wobei ich ihm gegenüber, von dem ich 
wußte, daß er einſt Wingolfit geweſen war, nachdrücklich 
unterſtrich, daß ich oft und gern gefochten hatte, von meiner 
weniger chriſtlichen als proteſtantiſchen Einſtellung. Er nickte 
mir gleichmütig zu: „Manchmal iſt die Wiſſenſchaft eine 
Gefährdung des Glaubens. Das aber muß feder mit ſich ſelber 
durchmachen.“ 
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Bie ich endgültig nach Mecklenburg übersiedelte, um neben 
der kleinen Bauernpfarre eine Hilfspredigerjtelle an der Stadt: 
kirche zu übernehmen, fuhr ich nach Berlin und zu meinen 
Eltern, die am Scharmützelſee ein ſchönes Haus bezogen hatten. 

In Berlin hatte ſich viel verändert. Sajt keiner der alten 
Freunde war mehr dort. Die meiſten waren irgendwo in der 
Ferne im Kampf mit dem abenteuerlichen Leben. Einer war 
aufs Land gegangen zu den Artamanen, die in harter bäuer⸗ 
licher Arbeit ihrem Schickſal einen Sinn zu geben verſuchten. 
Ein anderer war mit ſeinem Segelſchiff vor Auſtralten ge⸗ 
ſtrandet und hatte dort drüben in Sioͤney durch Vermittlung 
eines Deutſchen eine Anſtellung bei der Untergrundbahn 
bekommen. Aber ſonſt war wenig von ihnen allen zu erfahren. 
Der eine oder andere hatte wohl noch aus Chile, aus China 
oder aus einem verſteckten Winkel des Reiches eine Poſtkarte 
mit den gewohnten Redewendungen, daß es ihm gut ginge 
und dle Landſchaft ſehr Schön wäre, geſchrieben. Dann aber 
hatte er kein Lebenszeichen mehr gegeben. Deutſchland war 
an den Grenzen friedlich geworden, da hatten ſich die Akti: 
viſten zurückgezogen. Aber ſchon, als der innenpolltiſche Kampf 
begann, waren fie wieder da. Sie marſchlerten in den Reihen 
der SA., ſchlugen ich in Verſammlungen und bei Aufmärſchen 
mit den Kommuniſten herum und ertrugen dadurch, daß fie 
ſich zur Wehr ſetzten, Elend und Arbeitsloſigkeit leichter. Der 
Kampf gab ihrem Glauben eine ſtarke und unbeſtechliche 
Zuverſicht. 

Einer der früheren Kameraden war zu den Kommuntiſten 
übergegangen. Gerade dleſer Fall berührte mich ſtark, weil ich 
es nicht faſſen wollte, daß ein Soldat ſich zum Handlanger 
minderwertiger Mächte machen konnte. Aber die Radikali- 
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fierung nahm fo ſehr zu, daß es Schon möglich war, daß ein 
Mann weit aus der Bahn ſeines eigenen Geſetzes geſchleudert 
wurde. Während der letzten Monate hatte ich in Noſtock nur 
wenige Verſammlungen beſucht, well das Examen alle meine 
Kräfte in Anſpruch nahm. Allerdings hatte ich mit Empörung 
geleſen, daß in Paris, nachdem der Neparatlonsagent Parker 
Gilbert die Frage der deutſchen Reparationen ſchon früher 
wieder aufgerollt hatte, ſich eine Kommiſſion unter dem Vorſitz 
des Amerikaners Owen Young gebildet hatte, die nun darüber 
beratſchlagte, wie am beſten dle deutſchen Zahlungen geleiſtet 
werden könnten. Dabei war auch völlig unberechtigt die Frage 
der Rheinlandräumung in die Debatte geworfen worden. Die 
Feinde Deutſchlands zeigten, daß ſie gar nicht daran dachten, 
das Fauſtpfand der noch immer beſetzten Gebiete zurückzu⸗ 
geben. Die deutſche Regierung unter Vorſitz des Sozilaldemo⸗ 
kraten Müller war arg in der Klemme, weil das erwachende 
deutſche Ehrgefühl ſtuͤrmiſch die Beendigung des unwürdigen 
Zuſtandes forderte. Nun ſetzte die Regierung alle Mittel daran, 
das Rheinland frei zu bekommen, um damit dem deutſchen 
Volke zu zeigen, daß auch ſie den Forderungen der Ehre 
gerecht würde. Die Feinde forderten aber, ehe fie das Rhein- 
land räumten, neue unwürdige Garantien von Deutſchland, 
vor allem aber verlangten ſie aufs neue unermeßliche Geld⸗ 
ſummen, die eine ehrliche Regierung überhaupt nicht verbürgen 
konnte, ohne das ganze Volk zu verelenden. Der Regierung 
aber ging es um einen „moralijchen” Erfolg, an die Zukunft 
dachte fie uicht. Was war auch ſchließlich ſchon einer Regierung, 
die nicht wußte, ob ſie noch den nächſten Tag erleben würde, 
die Zukunft? Die Feinde forderten Schuldverſchreibungen, die 
gegebenenfalls in die Hände von privaten Kapftaliſten über⸗ 
gehen konnten. Eine unglaubliche Zumutung! Ein Kapitaliſt 
an der Börſe in London oder Neuyork konnte ſich demnach 
als Gläubiger des Deutſchen Reiches ausgeben! 

Die Frage der Zahlungen war alſo aus der politiſchen Ebene 
genommen worden. Deutſchland ſollte gezwungen werden, mit 
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feiner ganzen Wirtſchaft zu bürgen und entweder zu zahlen 
oder den Bankrott zu erklären. Keine Neglerung ſollte mehr 
in der Lage ſein, auf Grund politiſcher Anderungen die Vor⸗ 
ausſetzungen zur Zahlung zu beſtreiten. Eine beſondere Bank 
ſollte fuͤr die Tributleiſtungen Deutſchlands gegründet werden. 

Wenn Deutſchland dieſen neuen raffinierten Plan, dleſes 
brutale Rechenerperiment kaltſchnäuziger, fremoͤblütiger Kapi⸗ 
taliſten unterſchrieben hätte, dann würde im Laufe eines halben 
Jahres das Rheinland geräumt werden. Sonſt nicht! 

Die Spießbürger in Deutſchland ſahen nicht die unerhörte 
Gefahr, die der geſamten deutſchen Wirtſchaft drohte, fie 
wollten auch nichts davon wiſſen, daß es ehrlos für ein Volk 
war, ſich ſolche Bedingungen diktieren zu laſſen. Sie fajelten 
von einem großen moralischen Erfolg der in Ausſicht geſtellten 
Nheinlandräumung und begannen, in wehleidigem Ton von 
den armen Nheinländern zu ſprechen, für deren Befreiung 
eben Opfer gebracht werden müßten. Unterſchreiben hieß ihre 
einzige Weisheit. Sie hofften, durch die ſtändige Betonung 
ihres demütigen guten Willens den Feind zu rühren. Sie hatten 
bisher immer ja gejagt, wenn ein Pakt unterſchrieben werden 
ſollte. Und da ſie ſchließlich alle noch am Ceben waren, erſchien 
ihnen das Anterſchreiben nicht das Schlimmſte, keinesfalls 
wenigſtens das Gefährlichſte zu ſein. 

Auch mit Polen verhandelte die Regierung, um die „Ver: 
gangenheit zu liquldieren“, das hieß aber wieder nichts anderes, 
als daß ſie auf alle Forderungen gegenüber Polen Verzicht 
leiſtete. Die Spießbürger nickten ergeben. Sollte die Neglerung 
nur unterſchreiben, was verloren war, war eben verloren. 
Beſſer verzichten, als nicht leben! 

Jetzt aber erhoben ſich in Deutſchland alle Aktlolſten und 
national und völkiſch denkenden Kreiſe. Das Jaſagen ſollte 
aufhören! Schluß mit dem ehrloſen und erbärmlichen Unter: 
ſchreiben! Ein Strich unter die Pakte und Pläne der Ver⸗ 
ſklavung! Nieder mit den Lumpen, die ihr korruptes Daſein 
über die Ehre des Reiches ſtellten! 
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Die alte Wut gegen die Verräter brach auf. Feder ehrliche 
Deutſche trug eine persönliche Wunde, die ihm einer der 
Beſtochenen geſchlagen hatte. Jetzt war die Stunde der Rache 
nahe. Im ganzen Reich fanden ſich Männer, die der Republik 
ein Schuldbuch vorhlielten. 

Hatten die Machthaber, die Juden, die Dunkelmänner, dle 
Überftaatlichen nicht zehn Jahre lang einen großen Ausverkauf 
in Deutſchland eröffnet? Wer hatte die Ehre der Soldaten 
geſchändet? Wer hatte es zugelaſſen, daß Frauen ungeſtraft in 
den Schmutz gezogen werden durften? Wer hatte tatenlos 
zugeſehen, wie beſtes deutſches Land vom Reiche losgeriſſen 
wurde? Wer hatte die Hände in den Schoß gelegt, als die 
Einfälle in Schlefien, ins Memelland, ins Rheinland, ins 
Ruhrgebiet immer bedrohlicher wurden? Wer hatte den Frei⸗ 
willigen der Nation immer wieder den Dolch des Verrates in 
den Tücken gebohrt? Wer hatte die Dunkelmänner ſeellſche 
und politiſche Separation treiben laſſen? Wer hatte es geduldet, 
daß die Literatur, die ganze deutſche Kunſt in die Hand ver⸗ 
rückter und unverſchämter Juden kam? Gerade jetzt war ein 
neues Buch erſchlenen „Im Weſten nichts Neues“, von einem 
Manne namens Remarque, der den Krieg von der Perſpektive 
des Hoſenſcheißers anſah! Eine maſſive Sprache redeten jetzt 
die Aktivisten, eine Sprache, die den Spießbürgern an die 
Nerven ging. Die Regferung zitterte, als fie ſah, wie ſich die 
Straßen füllten mit den Kolonnen deutſcher Männer und 
Frauen, die ihr Halt riefen. Nebeneinander marſchierten jetzt 
Nationalſoziallſten, Stahlhelmer, alte Völkiſche, anſtändige 
deutſchbewußte Wirtſchaftsführer wie der Induſtrielle Vögler. 
Die Deutſchnatlonalen erlebten eine Spaltung. Die Mehrzahl 
von ihnen wollte allerdings nichts vom Aufſtand des Volkes 
für Ehre und Freiheit wiſſen. 

Unter Führung der NSDAP. wurde zum großen Volks⸗ 
entſcheld aufgerufen. Bis in die kleinſten Dörfer drang jetzt 
der Name Adolf Hitler. Und der Volksentscheid wurde mit 
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weit mehr Stimmen, als unbedingt nach der Verfaſſung nötlg 
waren, angenommen. 

Ein entſcheldender Schritt zur Erweckung des Volkes war 
getan. Das Blut der Deutſchen war in Wallung geraten. 
Aber Nacht war der alte Widerſtandsgeiſt wieder da. Es kam 
auch ſchon einmal vor, daß einem allzu nörgleriſchen Spleßer 
die Fauſt unter die Naſe geſetzt wurde. Und wo ein Jude gar 
zu zuniſch und verächtlich über den Volksentſcheid ſprach, 
geſchah es wohl auch, daß ihm durch einen kräftigen Schlag 
das Maul geſtopft wurde. 

Mitten im Kampf um den Youngplan ſtarb Streſemann, 
der Vater der Jaſagepolitik. Die feigen Bürger weinten an 
ſeinem Grabe, weil ſie fürchteten, ſetzt keinen mehr auf der 
Welt zu beſitzen, der für ihre Angſte Verſtänduls hatte. 

Die Aktiviſten nahmen nur inſofern von ſeinem Tode 
Notiz, als ſie feſtſtellten, daß der Erfüllungspolltik endlich ein 
empfindlicher Schlag verſetzt worden war. 

Die Regierung glaubte, ſich über den Volksentſcheid hinweg⸗ 
ſetzen zu dürfen. 

Wenige Monate darauf, Mitte März 1930, nahm fie den 
Voungplan, allerdings mit einer nur ſehr geringen Mehrheit, 
an. Der Neichspräſident von Hindenburg unterzeichnete den 
Plan mit eigener Hand. 

Daraufhin wandten ſich die Aktiviſten von ihm ab. Sie 
bedauerten es, daß er nun in einer Reihe mit den Kreiſen 
ſtand, die damals ſeine Wahl mit den gemeinſten Mitteln 
bekämpft hatten. 


Die Kämpfe um den YVoungplan hatte ich in Berlin erlebt. Am 
Tage, bevor ich nach Mecklenburg zurückfuhr, kaufte ich mir 
in einem Geſchäft unweit des Alexanderplatzes einen Talar 
und was noch zur Amtstracht eines evangeliſchen Predigers 
gehört. 
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Heini Schwarz brachte mich zur Bahn und machte mir den 
Abſchied reichlich ſchwer. Weiß Gott, er hatte recht, ich mußte 
es zugeben. Was ſollte ich mit dem Talar? Ich konnte ihn doch 
nur tragen wie ein geliehenes Koſtüm. Aber zurück wollte ich 
fetzt nicht mehr gehen. Und dann redete ich mir ein, daß ich 
vielleicht den Anfang zu einer neuen großen Reformation 
machen könnte, zu einer Reformation ohne Dogma und ohne 
Bibel. Warum ſollte mir das nicht gelingen? Es gab doch 
ſicher, beſonders unter den Pfarrern, die im Kriege geweſen 
waren, viele, die ſo dachten wie ich. Einen, der ſedes Wort der 
Bibel ſtreng glaubte, hatte ich bisher nicht kennengelernt. 

Ich ſchlug Schwarz kräftig auf die Schulter: „Mehr als 
Schiffbruch leiden kann ich auch nicht, mein Lieber. Dann 
werde ich mir ein ſtärkeres Schiff bauen und von neuem in 
See ftechen!” 

Schwarz ſchüttelte den Kopf: „Die Zeit, Menſch, die koſt⸗ 
bare Zeit!“ 


Die Stadtkirche war bis auf den letzten Platz gefüllt, als ich 
ordinlert wurde. Es hatte ſich ſchnell herumgeſprochen, daß ein 
ſunger Mann mit einer ſeltſam bewegten Vergangenheit als 
Hilfsprediger eingeſetzt werden ſollte. und in Mecklenburg 
gab es kaum einen größeren Ort, in dem nicht mindeſtens ein 
Vandale wohnte. Da war es eine neue Senſatlon, daß ein 
Vandale, ein Corpsſtudent, ordinlert wurde. Die bürgerliche 
Geſellſchaft geriet faſt aus dem Häuschen. Keiner wollte fehlen, 
wer wußte ſchon, wann wieder einmal ein ſolches Ereignis 
ſich bot! 

Mir war die Aufregung, die mein erſtes öffentliches Auf: 
treten verurſachte, höchſt gleichgültig. Ich fühlte mich in meinem 
Talar überaus unglücklich, obwohl die Frau eines meiner 
Corpsbrüder, bei dem ich die erſten Tage wohnte, immer 
wieder behauptete, ich ſähe ſehr vornehm aus. Mir kam es jo 
vor, als leuchteten meine Menſurnarben an dieſem Morgen, 
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als ich in die Stadtkirche ging, beſonders blutig, und mir 
kamen die Worte nicht aus dem Sinn, die man einſt Martin 
Luther in Worms zugerufen haben ſoll: 

„Mönchlein, Mönchlein, 

du gehſt einen ſchweren Gang!“ 

Die Ordination vollzog der Landesbiſchof in ſehr feierlicher 
Weiſe. Zum Schluß legte er, nachdem ich auf das lutheriſche 
Bekenntnis verpflichtet worden war, ſeine Hände auf mein 
Haupt und gab mir den Leitfpruch, den ich ſchon zur Kom: 
firmatlon in Berlin bekommen hatte: 

„Gott hat uns nicht gegeben den Gelſt der Furcht, 
ſondern der Kraft, der Liebe und der Zucht!“ 

Einer der Ordinatlonszeugen war der Oberkirchenrat, der 
mir noch kurz vorher in der Sankriſtei ein paar männliche 
Worte geſagt hatte. 

Als ich die Stadtkirche verließ, hatte ich mir das felerliche 
Verſprechen gegeben, meinem Gewiſſen gehorſam zu ſein. 

Ich hatte den guten Willen, Verkünder und Erzieher im 
Dienste einer nationalen Kirche lutherifcher Prägung zu werden. 
Die Zeit ſchien mir überrelf an Sehnſuͤchten und Erwartungen 
zu ſein. 


In der Stadt hatte ich mir ein kleines möbliertes Zimmer 
genommen. Auf dem Dorf ſtand mir ein großes Pfarrhaus 
zur Verfügung. Am Montag ſchon fuhr ich mit der Bahn nach 
Kratzeburg, um Koufitmandenstunden zu geben. Vor der Schule 
erwartete mich der Kratzeburger Lehrer, der alte feine Küſter 
Lenz mit den Konfirmanden, die aus meiner ſehr ausgedehnten 
Landpfarre zuſammengekommen waren, immerhin gehörten 
zur Kratzeburger Pfarre außer dem Pfarrhof noch die Dörfer 
Dalmsdorf, Grantzin und Krienke. In Grantzin war eine 
zweite Kirche, in Krienke diente die Schule als Predigtſtätte. 

Die Konfirmanden, die Jungens waren in der Überzahl, 
ſtaunten mich mit offenem Munde an. Mein Amtsvorgänger 
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war ein alter, etwas ſchüchterner Mann, der kein Wort zuviel 
ſagte. Und jetzt ſtand auf einmal ein junger Mann vor ihnen, 
der gar nicht bibliſch ſprach. 

Die zwei Stunden mit den Kindern vergingen wie im 
Fluge, und als wir uns trennten, waren wir auf dem Wege, 
Freunde zu werden. 

Küſter Lenz erwartete mich mit elner Flaſche des echten 
mecklenburgiſchen Kalmüſerſchnapſes. Wir beſprachen die Fra⸗ 
gen der Kirchenkaſſe und der Kollekten durch, und ich war 
froh, daß Lenz bereit war, die Kaßſengeſchäfte weiterzuführen, 
denn ich hatte eine unüberwindbare Scheu vor allen kauf⸗ 
männſſchen Angelegenheiten. Und bei der Kratzeburger Pfarre 
gab es mancherlei zu rechnen, denn bei ihr war das alte 
Pfründenſuſtem zum größten Tell noch nicht abgelöſt. So 
erhielt fie noch Hunderte von Eiern, viele Rauchhähnchen, 
einige Fuhren Stroh, ein fettes Schwein, Würſte, Korn und 
alle möglichen Nahrungsmittel. Sollte ich vielleicht, allein 
der Gedanke war mir fürchterlich, eine Hühnerfarm anlegen? 
Mochte ſich der alte Cenz mit den Bauern einigen! 

Die Verwaltung war nicht einfach, es gehörten ein See und 
ein großes Stück Acker und Wleſen zur Pfarre. Zum Glück 
beſtanden langfährige Pachtverträge. Ich glaubte, ich wäre in 
einer andern Welt, als ich zum erſten Male mit Küſter Lenz 
durch die Dörfer meiner Pfarre wanderke. 

Eine herrliche Landschaft! Jedes Dorf lag an einem See. 
Kratzeburg und Dalmsdorf lagen an dem rleſigen flſchreichen 
Käbelickſee, in deſſen Nähe, nur wenige hundert Meter ent: 
fernt, Quellen der Havel entſpringen. Ningsum, über den kargen 
Feldern, erhoben ſich rieſige Kiefernwälder, die der leicht hüge⸗ 
ligen Candſchaft etwas Herbes und Geheimnisvolles gaben. 

Ein ungemein würziger Duft entſtrömte den Wäldern, und 
{ch atmete tief in dleſer reinen Luft. 

Hler muß ein geſundes, anſtändiges Volk wohnen, ging es 
mir durch den Sinn. Und ich war ſtolz auf den Auftrag, den 
Bauern den Glauben an ihre Pflicht in der Welt zu ſtärken. 
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Als wir durch die Dörfer Schritten, grüßten die Bauern 
freundlich herüber. Wir hatten aber keine Zeit, ſtehenzubleiben, 
weil wir in Krienke und in Grantzin dle Lehrer aufſuchen 
wollten, um mit ihnen einige Neuerungen zu beſprechen, die 
mir wichtig und unerläßlich erſchienen. 

Aber vier Stunden dauerte der Rundgang durch meine Pfarr⸗ 
dörfer. Ich fühlte mich wie ein Herrſcher, dem ein großes Land 
anvertraut worden war. 

Am nächſten Sonntag hielt ich in der alten, kleinen, weiß⸗ 
getünchten Dorfkirche meine erſte Bauernpredigt. 

Mit Herzklopfen ſtieg ich auf die Kanzel, denn ich wußte 
nicht recht, was ich den Bauern jagen ſollte. Ihre Welt war 
mir in den letzten Jahren reichlich fremd geworden, und irgend⸗ 
welche Phraſen wollte ich dieſen ehrlichen Menſchen erſt recht 
nicht vorſetzen. In meiner umfangreichen Bibliothek beſaß ich 
kein einziges Predigtbuch, ich hielt es für wertlos, Bauern dle 
Geiſtesprodukte irgendwelcher Pfarrer, die in ganz andern 
Bedingungen lebten, aufzuwärmen. 

Da ſaßen fie nun, die Bauern und Bäuerinnen, die Hand- 
werker, Knechte und Mägde, die Jungen und Mädchen aus 
Kratzeburg und Dalmsdorf, die Eiſenbahner von den kleinen 
Blockſtellen, der Förſter und der Gutsbeſitzer und ſahen mich 
in neugieriger Erwartung an. Ich hatte, während fe die Lieder 
ſangen, genügend Zeit, aus meinem kleinen Holzverſchlag neben 
der Kanzel, in dem der Pfarrer und ſeine Familie ſitzen durften, 
gründlich zu beobachten. Die Bauern waren durchweg hoch⸗ 
gewachsene, blonde, blauäugige Mecklenburger, ein harter, 
offener Menſchenſchlag. Die Frauen waren einfach gekleidet 
von einer Volkstracht war keine Spur vorhanden, und doch 
waren ihre Kleider alle vom ſelben zweckmäßigen Stil. Nur 
die älteren Frauen trugen Hüte, die andern hatten das Haar 
in Zöpfe geflochten und ſo geſteckt, daß es wie eine Krone wirkte. 

Während ich dle Menſchen in meiner Kirche muſterte, ging 
es mir durch den Kopf, was ſie wohl hierher treiben mochte. 
Viele ſicher die Neugler und wohl auch die durch Generatlonen 
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vererbte Gewohnheit. Manchen aber auch konnte ich anfehen, 
daß fie Sorgen hatten und Rat ſuchten, irgendein Wort, an 
dem ſie ſich aufrichten konnten. Troſt brauchten ſie nicht, wohl 
aber Zuverſicht. Sie waren fast alle Bauern, die unter der die 
Landwirtſchaft zerſtörenden Politik Streſemanns, die von 
Brüning fortgeſetzt wurde, ſchwer litten. Saft vier Millionen 
Arbeitsloſe gab es ſchon in Deutſchland, die Städter hatten 
Schwer darunter zu leiden, viel ſchwerer als die Leute auf dem 
Lande, dle ſich immer noch ein Schwein mäſten konnten. Aber 
die Bauern konnten lhre Waren nicht mehr abſetzen, es lohnte 
ſich nicht, zu verkaufen, die Preiſe waren zu niedrig, weil 
vom Ausland ſinnlos eingeführt wurde, jo daß die Preiſe 
verdorben wurden. Es lohnte ſich nicht, Getreide anzubauen. 
Aus den öſtlichen Staaten wurde weſentlich billigeres Getreide 
eingeführt. Dagegen aber waren die landwirtſchaftlichen Geräte, 
der künſtliche Dünger, alle Waren und Gegenſtände, die der 
Bauer kaufen mußte, um ein Vlelfaches teurer geworden. 
Darüber waren die Höfe verſchuldet, die Menſchen verarmt. 
And über ihnen ſtand die Gefahr, gepfändet zu werden. Mancher 
Bauer, der noch vor Jahren eine blühende geſunde Wirtſchaft 
geführt hatte, mußte ſchon mit dem weißen Stab in der Hand 
ins Elend wandern, heimatlos, friedlos im Meer der Arbeits⸗ 
lofigkeit untergehen. 

Was ſollte ich den Menſchen, die zu mir in die kleine Dorf⸗ 
kirche gekommen waren, erzählen? Sie ſtanden den Geſchichten 
von Abraham, Iſaak und Jakob weltenfern, fie wußten auch 
mit den Briefen des Paulus nichts anzufangen. Und ſollte es 
denn meine Aufgabe fein, ihnen die Geſchichte des Jeſus aus 
Nazareth zu erzählen, ihnen zu erklären, wie und warum ſie 
nun erlöſt wären? Durfte ich überhaupt ihren Sinn von der 
Erde und ihrer Pflicht weglenken auf das Königreich des 
Himmels und feinen Herrn Zebaoth? Sollte ich vielleicht den 
Menſchen, deren Geſichter und deren Hände die Merkmale der 
Sorge trugen, verkünden: „Sorget nicht!“? Sollte ich ihnen, 
die um das Geſetz von Saat und Ernte wußten, den Text: 
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„Gehet die Lilien auf dem Felde, fie ſäen nicht, fie ernten nicht, 
und der himmliſche Vater ernähret ſie doch!“, auslegen? 

Es wäre mir wie Frevel vorgekommen! Ich hatte ja auch 
nicht Lieder ausgewählt wie „Auf Erden hab' ich keinen Stand, 
im Himmel iſt mein Vaterland“. 

Vor dem Altar hatte ich den für dieſen Sonntag vorgeſchrie⸗ 
benen Text verleſen. Als ich jetzt auf die Kanzel trat, ſchlug 
ich die Bibel nicht auf und ſprach auch kein Wort der Schrift. 
Ich erzählte ihnen von der grauſamen Not Deutſchlands, von 
der ſie ihr Teil trügen. Ich erzählte ihnen vom Elend der 
Städte, vom Hunger, von der Ausſichtsloſigkeit, von der Ver⸗ 
zweiflung, vom Ausgeſtoßenſein von aller Arbeit und Pflicht. 
And dann erzählte ich ihnen von der Herrlichkeit eines Reiches, 
das dann erſtehen würde, wenn das deutſche Voll zu ſich ſelber 
fand. Von der Pflicht erzählte ich ihnen, die die Menſchen eines 
Staates zueinander führt und fie allen kleinlichen Neid, alle 
Mißgunſt vergeſſen läßt. Dann ſprach ich von der Voraus⸗ 
ſetzung der Freiheit, nämlich der heißen Liebe zu einem ehrlichen 
Leben der Gerechtigkeit. Und dann erzählte ich ihnen von dem 
großen Verrat, den der Marxismus mit ſeinen Verbündeten 
am deutſchen Volk begangen hatte, von der Vergewaltigung 
des Rechtes, von der Versklavung Deutſchlands an den zu 
ſeder Mordtat bereiten Kapitalismus. Und dann hielt ich ihnen 
vor, daß es feige wäre, vor dem Unglück die Augen zu ſchlleßen 
und auf ein Wunder zu hoffen. Jeder an feiner Stelle müßte 
mit der Überwindung des Böfen, des Verrates, der Gemeinheit, 
beginnen. Und wir in unſerm Dorf wollten den Anfang dazu 
machen. Darum wäre ich zu ihnen gekommen, um ihnen bei⸗ 
zuſtehen, den Weg in das eigene Herz zu finden. 

Ich las aus ihren erſtaunten Blicken, daß die Bauern ſich 
anfangs über die ſo gar nicht kirchliche Sprache wunderten, 
daß ſie dann aber begriffen, worum es mir ging. Und zum 
Schluß nickten ſie mir zu zum Zeichen, daß ſie meine Hand 
nicht ausſchlagen, ſondern ſie erfaſſen wollten. 
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Als ich die Kirche verließ, ſtanden die Männer zuſammen 
und grüßten mich ſtumm. Ein älterer Mann reichte mir die 
Hand: „Bleiben Sie man bei uns, Herr Paſtor!“ 

Vor dem Pfarrhaus hielt der Wagen des Pfarrpächters, um 
mich zur Grantziner Kirche zu fahren. Ein uralter Wagen, der 
beſtimmt war, den Pfarrer und die Hebamme zu befördern. 
Die Federn der Polſterung dieſes offenen Vehikels waren ent⸗ 
zwei und ragten wie Dornen heraus. Es war nicht ganz einfach 
und vor allem nicht ſchmerzlos, ſich auf eine Fahrt zu begeben. 
Aber ſchließlich war das Gefährt ſa auch nur für dringend 
nötige Aufgaben da und nicht etwa, um dem Pfarrer ein Ver 
gnügen zu bereiten. 

Die Pferde waren klein und ſtruppig, Koſakengäule aus 
dem Weltkrieg. Der Pfarrpächter, ein alter Mann mit fröh⸗ 
lichen Augen und einem felten trockenen Humor, fuhr ſelber 
und hatte eine eigentümliche, unbekümmerte, unverſchämte Art, 
bei ſeder paſſenden, noch mehr aber bei jeder unpaſſenden 
Gelegenheit Bibelſprüche oder Geſangbuchverſe anzubringen. 
Vielleicht fühlte er ſich als Pfarrpächter dazu verpflichtet. Als 
ſch mich zum erſten Male aufſtöhnend von einer Polſterfeder, 
die mir durch den Mantel gedrungen war, zu befrelen verſuchte, 
drehte er ſich wohlwollend um und deklamierte in ſeinem platt: 
deutſchen Tonfall: 

„Ein Chriſtenherz auf Roſen geht, 

auch wenn es unterm Kreuze ſteht.“ 
Dann knallte er vergnügt mit feiner Peitſche und überlleß mich 
meinem Erſtaunen. Der Küfter Lenz lachte vor ſich hin, ein 
etwas ſchadenfrohes Kichern war es. 

Der Pfarrpächter gab ſeinen Gäulen einen Schlag, ſo daß 
fie anruckten. Wieder bemühte ich mich, die Feder aus meinem 
Mantel zu entfernen. Mein lieber Kutſcher hatte einen neuen 
Vers bereit: 

„Herr, ſtärke mich, dein Leiden zu bedenken!“ 
In Grantzin ſpannten wir bei einem der Bauern aus, dle jeit 
Arzeiten verpflichtet waren, die Pferde des Pfarrers zu beher⸗ 
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bergen und den Pfarrer mit einem ausreichenden Frühſtück 
und einer Flaſche Wein zu verſorgen. Ich verzichtete auf den 
Wein und ließ mir ein Glas Milch geben. Der Küͤſter ſchüttelte 
mißbilligend den Kopf: „Sie dürfen niemals verzichten, Herr 
Paſtor, und wenn Sie Magenſchmerzen bekommen. Sobald 
Sie einmal verzichten, entſagen Sie auf ein Recht der Pfründe.“ 

Die Grantziner hatten ihre Kirche mit Blumen und Wacholder 
überreich geſchmüͤckt. 

Als wir nach Kratzeburg zurückkehrten, fanden wir vor dem 
Pfarrhaus eine Anſammlung von Männern, Frauen und 
Kindern der Gemeinde. 

Alle hatten die Hände gerührt, um mein Haus zu ſchmücken. 
Die Kinder ſangen 

„Ich hab' mich ergeben“, 

und der Küfter hielt eine kurze, herzliche Willkommensanſprache. 
Dann gingen wir, gefolgt von den Männern des Kirch⸗ 
gemeinderates, ins Haus. Faſt ein Dutzend Zimmer ſtanden 
mir zur Verfügung. Eins hatte ich mir als Arbeitszimmer ein⸗ 
gerichtet. Das heißt, von einer Einrichtung war wohl nicht dle 
Rede. Ich hatte mit Hilfe einer alten Matratze, einer Felddecke, 
die noch von meiner Milltärzeit ſtammte, ein paar Kifjen, die 
mir junge Mädchen in fruͤheren Jahren zur guten Erinnerung 
geſtickt hatten, und einigen alten Nechnungsbüchern, die ich 
auf dem Pfarrboden gefunden hatte, mir ein formvollendetes 
Liegeſofa gebaut. Aber ihm hing an der Wand mein zerhauener 
Schläger und meine Mützen und Corpsbänder. Aus zwei 
Gartentiſchen hatte ich mir einen Schrelbtiſch zurechtgezimmert. 
Als Prunkſtück hatte ich eine unförmige Petroleumlampe auf 
ihn geſtellt. Die übrigen Wände waren mit Negalen vollgeſtellt, 
die ich mir mit Hilfe des Kaufmanns aus alten Kiſten gebaftelt 
hatte. Meine umfangreiche Bibliothek war gut und würdig 
untergebracht. Die Tiſche und Stühle meines Arbeitszimmers 
waren ausnahmslos aus Kiſten zwar prunklos, aber zweck⸗ 
mäßig gezimmert. Der Naum ſah anſtändig und wohnlich aus. 
Als zweites Zimmer hatte ich mir ein Schlafzimmer eingerlchtet, 


580 


außer einem Feldbett und einer Kifte, auf die ich Schüffel und 
Kanne ſtellte, brauchte ich nichts. Ein paar kräftige Nägel in 
der Wand erſetzten den Kleiderſchrank. Da die Küche einen 
Herd hatte, war ihre Einrichtung vollſtändig. Später richtete 
ich noch zwei Zimmer her. Das eine bewohnte mein Schnauzer 
namens „Schnauz“, und „Schnauz“ war anspruchslos genug, 
ſich mit einem ſchönen Kartoffelſack zu begnügen, den ich mit 
Stroh gefüllt hatte. Das andere Zimmer bezog mein Igel 
namens „Schorſch“. Er war ſchon zufrieden, daß ich ihm in 
einer Ecke etwas Heu ſchichtete. 

Die bewohnten Näume waren mit einer Fülle von Blumen 
geſchmückt. Ich empfand zum erſtenmal das beglückende Gefühl, 
eln eigenes Dach über dem Kopf zu haben, und ich war unend⸗ 
lich dankbar, nach den Wirrſalen meines Lebens eine Heimat 
haben zu dürfen. 

Als ich durch die weiten, leeren Ställe, die zum Pfarrhof 
gehörten, ging, bedauerte ich nur, nicht als Bauer in diejes 
herrliche Land gekommen zu fein. 


In der Stadt traf ich eines Vormittags meinen Corpsbruder 
Schüßler, der irgendwo in der Nachbarſchaft ſeine Ausbildung 
als Referendar erhielt. Ich begrüßte ihn, wie ich es gewohnt 
war, ſchon von weitem mit erhobenem Arm, und Schüßler rief 
mir rauhe ſtudentiſche Worte zu. Gemeinſam ſetzten wir uns 
in das Kaffeehaus am Markt und erzählten von dem, was uns 
in den letzten Monaten begegnet war. Wir waren froh, uns 
getroffen zu haben, und nahmen keine Kückſicht auf die Bürger, 
die neben uns ſaßen. Zuerſt ſprachen wir von der polltiſchen 
Lage in Deutſchland, und ich mußte genau berichten, wie es 
bei der Beerdigung des von den Kommuniften ermordeten 
Horſt Weſſel zugegangen war. Weſſel war als der Tup des 
tapferen, begeiſterten SA.⸗Führers längſt in Berlin und weit 
im Reich bekannt geworden und hatte auch viele ſeiner Studien; 
freunde und Corpsführer für die Idee des Natlonalſozlallsmus 
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gewonnen. Als er nun feinen Wunden erlegen war, fanden ſich 
unter ſeinen Kameraden von der SA., unter den Freunden der 
Partei auch Vertreter ſeines Corps ein, um ihm auf ſeinem 
letzten Wege die Ehren zu erweisen. Ich hatte mich, als ich mich 
gerade in Berlin aufhlelt, den Normannen angeſchloſſen und 
wurde Zeuge von dem gemeinen Überfall, den die Kommuntſten 
auf den Trauerzug verübten. Eine unerhörte Erregung bemäch⸗ 
tigte ſich aller Teilnehmer an dem Trauerzug, vor allem, weil 
es ſo ausſah, als wollten ſich die Pollziſten der ſchwarzroten 
Regierung keineswegs beeilen, um die Kommuniſten zu ver 
jagen. So kam es, daß die Kameraden des toten SA.⸗Fuͤhrers 
Horſt Weſſel ſich ſelber helfen mußten. Auch die Normannen 
zogen ihre Paradeſchläger und ſchlugen aus Leibeskräften auf 
dle Noten ein. 

Manchem Bürger mochten die Augen aufgegangen ſein, als 
er erkannte, wie weit wurzellos gewordene Menſchen ſinken 
können, daß ſie noch gegen einen Sarg anrennen, der die 
Leiche eines Mannes birgt, der bis zuletzt einen ehrlichen und 
offenen Kampf geführt hat! 

Ich erzählte Schüßler das alles und ließ keinen Zweifel 
darüber, wie erbärmlich mir die Einſtellung der Neglerung 
erschien. 

Schüßler nickte nachdenklich: „Man ſollte die Regierung 
fortjagen!“ 

Dann ſprachen wir über die Kirche und meine Aufgaben, 
die ich mir als junger Revolutionär geſtellt hatte. Schüßler 
glaubte nicht recht daran, daß es mir gelingen würde, dle Kirche 
innerlich zu verfüngen. „Die Pfaffen ſind ja alle uralt und ver⸗ 
kalkt, Menſch, die verſtehen dich doch gar nicht. Wieviel Jahre 
hat denn der Zweitjüngſte auf dem Buckel?“ 

Die Unterhaltung wurde mir peinlich, weil ich bemerkte, daß 
die Bürger jetzt begannen, aufgeregt zu tuſcheln. Mit einer 
Handbewegung wollte ich das Geſpräch abbrechen, und ich ſagte 
lachend, daß der Zweitfüngſte nach mir wohl jo rund hundert 
Jahre hinter ſich gebracht haben könnte. 
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Schüßler grinſte frech. „Fein, du biſt fünfundzwanzig, der 
nächte hundert, der Drittfüngſte hundertfüͤnfundzwanzig und 
jo weiter. Und da willft du die andern verfüngen? Weißt du, 
was die dir ſagen werden? Werden Sie erſt mal achtzig, Sie 
junger Mann, dann können Sie vielleicht mitreden!“ 

Die Bürger räuſperten ſich ungehalten. Aber Schüßler wollte 
nichts gehört haben. Er klatſchte ſich auf die Schenkel: „Menſch, 
dann ſchlage ich dir vor, es doch lieber mit Affendrüſen zu 
verſuchen.“ 

In jener Zeit wurde viel Geſchrei um die Verfüngungskuren 
durch Affendrüſen gemacht, und mehrere Geiſtliche Mecklen⸗ 
burgs hatten ihre Stimme erhoben und gegen dieſe Vermeſſen⸗ 
heit, das Leben künſtlich und willkürlich zu beeinfluſſen, prote⸗ 
Stier. Darum mußte Schüßlers Bemerkung beſonders frevent⸗ 
lich erſcheinen. 

Ich ſagte, um dleſes Geſpräch endgültig zu beenden: „Nein, 
mein Beſter, da bleibe ich doch ſchon beſſer bei der alten 
Holzhammermethode. Wenn der Kopf dabei nicht entzwei geht, 
wird wenigſtens der Kalk gelöſt.“ Dann zahlte ich und ver⸗ 
abſchiedete mich. 

Drei Tage ſpäter bekam ich ein Schreiben, daß ich mich 
dann und dann beim Oberkirchenrat einzufinden hätte. Nichts⸗ 
ahnend bürſtete ich meinen Anzug, raſierte mich ſorgfältig und 
hoffte in einem Winkel meines Herzens auf eine kleine Gehalts⸗ 
aufbeſſerung, denn ich bekam 180 Mark den Monat und 
mußte davon noch mein Zimmer in der Stadt und meine 
Fahrten nach Kratzeburg bezahlen. Da ich aber gelernt hatte, 
auf alle Bequemlichkeiten zu verzichten, kam ich mit dem Geld 
aus. Immerhin hätte ich eine Erhöhung meines Gehaltes nicht 
abgelehnt, mein Haus würde ſchon nicht darunter gelitten 
haben, wenn ich mir ein paar Möbel gekauft hätte. 

Zur vorgeschriebenen Stunde ſtand ich vor den ernſten, 
würdigen, ſchwarzgekleideten alten Herren. Schon ihre Mienen 
verrieten mir, daß ich nichts Erfreuliches zu erwarten hatte. 
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Im Gegenteil! Ich erhielt Vorwürfe und Ermahnungen. 
Einmal hatten ſich einige Bürger daruͤber beſchwert, daß ich 
ſo gar nicht paſtoral grüßte, ſondern den Arm erhöbe. Das 
aber täten in der Regel nur Nationalſozialiſten, und zu denen 
würde ich mich doch wohl nicht rechnen wollen. Dann aber hätte 
ich in einem öffentlichen Lokal nicht nur über Politik geſprochen 
und dabei die Regierung angegriffen, nein, was noch viel 
ſchlimmer wäre, ich hätte äußerſt ehrfurchtslos von der älteren 
Geiſtlichkelt geſprochen und das Verlangen geäußert — es 
wäre furchtbar, das zu wiederholen — das Verlangen alſo, 
ältere Pfarrer mit dem Holzhammer anzugehen! 

Ich muß wohl reichlich verdutzt dageſtanden haben. Bevor 
ich aber noch ein Wort ſprechen konnte, mußte ich verſchle⸗ 
dene gutgemeinte Natſchläge einftecken. Zunächſt ſollte ich mir 
mal einen Hut anſchaffen, ich könnte nicht mit unbedecktem 
Kopf umherlaufen. Und dann wäre es Zeit, daß ich mir die 
Haare wachſen ließe, meine Schmiſſe ... Ich wagte beſcheiden 
einzuwerfen, daß nur durch ein Wunder auf den Narben von 
neuem Haare entſtehen könnten, denn die Haarwurzeln. . I 

Ich wurde barſch unterbrochen und bekam nun zu hören, daß 
mein ganzes Auftreten keineswegs den Vorſtellungen entſpräche, 
die man ſich über einen Geiſtlichen machte. Damit wurde mir 
bedeutet, daß ich nun gehen dürfte. 

Als ich in der Bahn ſaß, um nach Kratzeburg zu fahren, 
mußte ich vor mich hin lachen. Was für Sorgen hatten die 
Herren in der Stadt! Und was mußte dort für ein Klatſch 
herrſchen! 

Ich ahnte, daß ich noch oft der Geſprächsmittelpunkt 
ſenſatlonslüſterner Kaffeetanten beiderlei Geſchlechts ſein würde. 
Gemeldet hatte mich, wie ich ſpäter erfuhr, ein höherer Beamter. 

Kurz bevor der Zug hielt, ſprach mich ein kleiner dicker 
Mann, deſſen ölige Stimme mich abſtleß, an, ob ich der neue 
Paſtor von Kratzeburg wäre. Als ich das bejahte, verſicherte 
er mir in einem gewaltigen Wortſchwall, daß er das ſofort 
gewußt hätte und daß ihn das ganz beſonders freute, da er 
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den lieben Gott immer wieder gebeten hätte, einen jungen, 
ſtrenggläubigen Paſtor zu den ſehr ſchwierigen und nicht immer 
frommen Bauern zu ſenden. Nun wäre ſein Gebet erhört worden. 

Ich wurde den Mann nicht los, und er folgte mir bis in 
mein Haus. Dort ſah er ſich neugierig um und ſtellte mit Trauer 
feſt, daß kein einziges frommes Bild die Wände ſchmückte. 
Der zerhauene Schläger war ihm offenſichtlich ein Dorn im 
Auge. Dann begann er wieder von der Gnade Gottes zu 
ſprechen und von der Erhörung ſeines Gebetes. Halb im Scherz 
bedankte ich mich bei ihm dafür, daß ich gewiſſermaßen durch 
ihn in dieſem Haufe wohnen dürfte und wollte ihn hinaus⸗ 
begleiten. Zu meinem peinlichen Erſchrecken ließ ſich jetzt der 
Mann auf die Kniee fallen, beteuerte, daß er ein unwürdiger 
Knecht Gottes und Angehöriger einer Gebetsgemeinſchaft wäre 
und begann nun, mit faſt ſchreiender Stimme Gott um Kraft 
für meinen Glauben zu erſuchen. 

Mir war dleſer Auftritt widerlich, und ich nahm den Mann, 
nachdem er ſich endlich beruhigt hatte, ſanft am Arm, um ihn 
hinauszuführen. Er bat mich aber flehentlich, doch auch für ihn 
zu beten. Ich ſchüttelte den Kopf und ſagte, daß mir derlei 
ſeelſſche Unkeuſchhelten nicht lägen. Im übrigen hoffte ich 
aber, wie ich ihm ausdrücklich versicherte, daß der llebe Gott 
ihm möglichſt bald Verſtand und Gefühl geſunden laſſen möge. 

Als ſich die Tür hinter dem Empörten ſchloß, wußte ich, 
daß mich die Gebetsgemeinſchaft, der dieſer Mann angehörte, 
nicht lleben würde. 

Als ich einige Wochen darauf zu einer Tagung jener Ge⸗ 
meinſchaft gehen mußte, erlebte ich einen verkrüppelten Mann, 
der vor verſammeltem Volke ſich der fürchterlichſten Sünden 
zieh, dann aber friumphierend verkündete, daß ihn die Gnade 
Gottes und das Opfer des Herrn Jeſus Chriſtus weiß wie ein 
Lamm gewaſchen hätten. 

Ich erhob gegen dieſes Gebaren Einſpruch und bezeichnete 
es als unwürdig und eitel. Daraufhin erhob ſich ein Sturm 
der Entrüstung gegen mich. 
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Wie ein Lauffeuer Sprach es ſich in der Stadt herum, daß 
{ch ein Sendbote des Satans wäre. Sogar in meinem Hauſe 
hinge das Schwert, mit dem ich Menſchenblut vergoſſen hätte. 

Von der Zeit an vermled ich es, zu irgendwelchen Verſamm⸗ 
lungen kirchlichen Charakters zu gehen. Auch in das Haus 
elner älteren adligen Dame, die regelmäßig fromme Zirkel 
einlud, um die Bibel auszulegen, wurde ich nach meinem erſten 
Auftreten, das zu einem Zuſammenſtoß mit ſämtlichen An⸗ 
weſenden führte, nicht mehr eingeladen. 

Ich zog es vor, mich um ſo inniger meiner Bauern anzu⸗ 
nehmen. 


Eines Nachmittags wurde ich in das Sterbezimmer einer 
alten Bauersfrau geholt. Ich hatte ſo manchen jungen Soldaten 
ſterben geſehen, und ihr Tod hatte mich immer wieder erſchuͤttert, 
ſchon allein, wenn ich daran dachte, daß auch ich vielleicht ſchon 
im nächſten Augenblick mich wie ſie ſtöhnend auf der Erde 
wälzen könnte. Wir pflegten aber als Soldaten nicht über 
das Sterben zu ſprechen, es war uns zu ſelbſtverſtändͤlich und 
wohl auch zu heilig, als daß wir darüber Worte verloren. 

Was ſollte ich als junger Menſch nun einer alten Frau fagen? 

In einem nledrigen, aber dennoch hellen Zimmer lag die 
Frau. Sie mufterte mich mit etwas mißtraulſchen Blicken, als 
ich mich zu ihr ans Bett ſetzte. Ich wartete, daß ſie begänne. 
Es dauerte einige Minuten, und ſie hatte derweilen ſcheu meine 
Hand ergriffen. 

„Sie find noch fo fung, Herr Paſtor. Wiſſen Sie denn über⸗ 
haupt, was ſterben heißt?“ 

Ich nickte nur. 

Der Frau machte das Sprechen Schwierigkeiten, aber doch 
fühlte ich, daß es ihr innerlich wohltat. 

„Ich bin wenig in der Kirche geweſen. Der Hof und die 
Kinder, Herr Paſtor, und das viele Vieh, vor allem die 
Kühe...” 
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Ich ſchüttelte den Kopf. „Das Kirchengehen macht es wirk⸗ 
lich nicht. Die Hauptſache iſt doch, daß man ſeine Pflicht tut.“ 

Die Frau lächelte matt. 

„Meine Pflicht habe ich immer getan.“ 

Dann ſah fie mich mit bangem Blick an. „Wie ift das mit dem 
Himmel? Ich bin nie zum Abendmahl gegangen, nur bei der 
Konfirmation.“ 

Sollte ich hier im Angeſicht des Todes der Frau etwas vom 
Himmel erzählen, vor dem ſie ſich ſogar zu bangen ſchien? 
Durfte ich überhaupt einem ehrlichen Menſchen, der ſich fein 
Lebtag abgerackert hatte, mit Bibelſprüchen antworten? Die 
ganze Dogmatik mit ihrer Lehre vom Himmel und den Engeln, 
vom Füngſten Gericht und ewigen Leben erſchien mir ſchal und 
falſch vor der Wirklichkeit des Lebens und Sterbens. 

„Wer ſeine Pflicht getan hat, der kann ruhig ſterben. Der 
hat beſſer gelebt als einer, der gebetet hat und faul war. Und 
wenn es eine Gerechtigkeit gibt, dann erkennt fie das Herz an, 
das ohne Falſch geſchlagen hat. Solch ein Herz aber braucht 
ſich nicht zu fürchten. Wovor auch?“ 

Die Augen der Frau wurden müde, aber immer noch hielt 
ſie meine Hand. „Sie müſſen ſich um meinen Sohn etwas 
kümmern, der wird mit dem Hof nicht recht fertig, die Zeit 
fft jo ſchwer.“ 

Ich verſprach es Ihr. 

Und immer wieder ſprach ole Frau ein paar Worte, aus 
denen ihre Liebe und ihre Sorge leuchteten, und ihr ganzes 
Denken kteifte um die Pflicht, die fie zeitlebens gehabt hatte. 

Gegen Abend, nachdem noch alle ihre Angehörigen Abſchied 
von ihr genommen hatten, ſchlief ſie fo ruhig und leicht ein, 
daß ich faſt nicht glauben wollte, daß der Tod ohne Schmerzen 
kommen kann. N 

Drei Tage ſpäter trugen wir die Frau zu Grabe. Die Leichen: 
predigt hatte ich im Haufe vor offenem Sarge, den Blick auf 
die Tote geheftet, halten müſſen, wie es Brauch war in 
Mecklenburg. Der Brauch forderte auch, daß alle Beerdigungs⸗ 
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geräte, die mit dem Sarg in Berührung gekommen waren, auf 
den friſchen Hügel gelegt wurden, damit fie durch den letzten 
Segen gereinigt würden. 

And ebenſo forderte es der Brauch, daß eine Stunde darauf 
auf die Stelle im Hauſe, wo der Sarg geſtanden hatte, ein 
Tisch voll Kaffee und Kuchen geſtellt wurde, damit bei Eſſen 
und Trinken das Andenken des Verſtorbenen im Nachruf 
gefeiert würde. 


An ſedem freien Nachmittag wanderte ich durch die Dörfer 
meiner Pfarre und beſuchte die Bauern. Als ſie merkten, daß 
ich wußte, wie man einen Pflug anfaßt und wie man ein 
krankes Pferd oder eine verkalbende Kuh behandelt, faßten 
ſie Vertrauen zu mir. Ich bekam Einblick in ihre Nöte und 
geheimen Angſte. Keiner war da, der nicht in Schulden ſteckte, 
und niemanden gab es, der unbeſchwerten Herzens auch nur bis 
zum nächſten Jahre zu denken vermochte. In der Neglerung 
aber gab es keine Stelle, die ſich des Elends des untergehenden 
Bauernſtandes angenommen hätte. 

Abends, wenn ich, „Schnauz“ zu meinen Füßen, über meinen 
Büchern ſaß, mußte lch immer wieder an die Bauern denken. 

Hatte ich nicht einmal Landwirtschaft gelernt? Ich wußte 
doch, wie ſehr die Bauern darauf angewieſen waren, daß eine 
verantwortungsbewußte Regierung durch eine vernünftige Zoll⸗ 
politik und durch einen gerechten Ausgleich die Produktion 
ſicherte und ſtuͤtzte. 

And war ich nicht lange genug Soldat geweſen? Ich mußte 
doch wiſſen, daß einer, der ſich nicht zu wehren weiß, in der 
Welt zum Prügelknaben wird! Wozu war ich denn überhaupt 
in die Gemeinde gekommen? Etwa nur, um zu predigen? Ach 
du lieber Himmel, das war mir ſelber ſchon häufig zu viel, daß 
ich Worte machen ſollte, wo Worte fehl am Platze waren. 

Cuther hatte einmal die bittende Hand des Bauern zurück⸗ 
geſtoßen. Das durfte nicht ein zweites Mal geſchehen. Die 
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Kommunisten begannen bereits, bolſchewiſtiſche Bauernkomitees 
zu bilden, um den Aufruhr zur gegebenen Zeit von den großen 
Städten auf das Land zu tragen. 

Ich ſah, wie die Entwicklung gehen konnte, wenn der Bauer 
ausgepfändet und vertrieben wurde. 

Hatte ich da als denkender Mann nicht die Pflicht, zu helfen? 

Als am nächſten Sonntag die Glocke erklang und die 
Gemeinde zuſammenſtrömte, hielt ich keinen Gottesdlenſt. 

Küſter Lenz ſplelte das alte Freiheitslied 

„Der Gott, der Eifen wachſen ließ“, 
und die Bauern, die erſt große Augen machten, ſangen die 
Verſe, dle ich ihnen mit der Schreibmaschine auf kleine Hand⸗ 
zettel geſchrieben hatte, in einer einmütigen Begeiſterung. 

Ich ſtieg auf die Kanzel und ſprach von der immer größer 
werdenden Not des Volkes und vor allem der Bauern. Es 
dürfte nicht geſchehen, daß die Ernte auf dem Halm, das Vleh 
in den Ställen und zum Schluß die Höfe ſelber verfteigert 
würden. Wir müßten uns nun, da die Regierung ihr Herz ver 
ſchloſſen hätte, zuſammentun und uns ſelber helfen, ſo wie vor 
400 Jahren die Bauern ſich unter die Fahne des Bundſchuhs 
geſtellt hätten. 

Ich hatte mich in eine Begeiſterung gefteigert, daß ich nicht 
mehr daran dachte, daß ich in einer Kirche ſprach. Zum Schluß 
forderte ich öfe Bauern auf, nicht zu warten, bis ſie einer nach 
dem andern von den Verderbern geſchlagen würden, ſondern 
den erſten Schlag zu tun, den aktiven Widerſtand zu beginnen. 
Wir wollten eine revolutionäre Dorfgemeinjchaft gründen und 
uns in die Hand verſprechen, einer dem andern mit aller Kraft 
und allen Mitteln belzuſpringen, wenn Hilfe nötig wäre. Keiner 
ſollte mehr den Hof verlaſſen. Und ſollte die Regierung Gewalt 
anwenden, ſo wollten wir uns mit Gewalt wehren! Es ginge 
ſa nicht um uns und die Höfe allein, es ginge ſa doch um 
Größeres, um Deutſchland! 

Zum Schluß waren die Bauern aufgeſprungen und riefen 
ihren Beifall. 
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Stehend ſangen wir das Deutſchlandlied, und Küſter Lenz 
läutete die Glocke. Anſchlleßend verpflichteten ſich alle Bauern 
ohne Ausnahme unſerer Dorfgemeinſchaft. 

And ſchon nach wenigen Tagen waren wir jo weit, daß wir 
mit Hand⸗ und Spanndfenften bedrängten Kameraden zu Hilfe 
eilen konnten. 

Gerichtsvollzieher mußten unverrichteterdinge abziehen, und 
die Aasjfäger aus den Städten, die zu jeder Verſteigerung 
fuhren, um für ein lächerliches Geld wertvolles Gut nach Ver⸗ 
einbarung mit den Spließgeſellen zu ergaunern, hatten das 
Nachſehen. 

Wir waren ſtolz, die erſte aus der Not geborene, zu jedem 
Widerſtand bereite bäuerliche Kampfgemeinſchaft in Mecklen⸗ 
burg zu ſein und trafen uns in mancher Woche mehrmals, um 
die brennenden Fragen zu beſprechen. Ich war jetzt nicht mehr 
der Paſtor, der zu Sterbenden geholt wurde, ich galt jetzt als 
Bauernführer, der Lebenden half. 


Nur wir ſelber konnte ich nicht helfen! Immer ſtärker wurde 
der Zweifel, den ich an meiner kirchlichen Tätigkeit hatte. 
Immer deutlicher kam es mir zum Bewußtſein, daß ich nicht 
dazu da war, einer lebensfremden Kirche zu dienen. Ich ſah, 
daß es zum Bruch kommen mußte und wußte doch nicht, was 
nach dem Bruch geſchehen ſollte. Bis zum grauen Morgen ſaß 
ich über meinen Büchern und arbeitete. Seite für Seite beſchrleb 
ich. Meine Doktorarbeit ging allmählich ihrem Ende zu, 
daneben arbeitete ich an den letzten beiden Akten meines 
Hutten⸗Dramas, ſchrieb Gedichte, zeichnete Gedanken und 
Zweifel auf und ſah doch kein Ende! 

Ich habe immer viel in meinem Leben gearbeitet, welt mehr 
als der Durchſchnitt der Menſchen. Aber fo unaufhörlich wie 
in jener Zeit, iſt nie die Flut der Gefühle und Erlebniffe über 
mich hereingebrochen. 
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Ich kam kaum wenige Stunden zum Schlafen, aber doch 
war ich friſch wie kaum ſe in meinem Leben. Morgens, 
mittags und abends waren Bauern bei mir, ratſuchende oder 
ſolche, die neue Anregungen, größere Forderungen brachten. 
And wenn einmal niemand in meinem Zimmer war, lief ich 
für eine Stunde in die Dörfer oder fuhr auf dem Nad, das 
ſch mir von Lehrer Lenz geliehen hatte, zu den entlegenen 
Höfen. Mir war, als müßte ich ein beoͤrohtes Land gegen den 
Angriff des Feindes verteldigen. Die alte Freikorpsfreude an 
der Gefahr ließ mein Herz höher ſchlagen. 

Ich pfiff auf alle paſtorale Zurückhaltung. Wenn ich auf 
einer Bauernhochzeit war, tanzte ich den erſten und den letzten 
Tanz, und wenn mir ein junger Burſch oder ein alter Kerl 
zuproſtete, tat ich ihm Beſcheld. 

Die Klatſchbaſen hatten ſehr bald mehr Anterhaltungsſtoff, 
als ſie verarbeiten konnten. 

In der Stadt kam wohl auch einmal ein junges Mädel zu 
mit, dem ich nicht die Tür wies. Das wollte man mir nicht 
verzeihen. 

Die Zeit kam, wo ich faſt jeden Abend in eln anderes Dorf 
geholt wurde, um dort vor Natlonalſozialiſten und Stahlhelmern 
zu ſprechen. Es gab keine Kundgebung im weiten Umkreis, 
auf der ich nicht zu einer Angriffsrede das Wort nahm. Selbſt 
als der Lulſenbund der Frauen am Sterbeort der Königin Luife 
ein Reichstreffen veranſtaltete, mußte ich die Feldpredigt halten. 
Weniger darum, weil ich Paſtor war, als darum, weil ich ein 
deutſcher Revolutionär war, der vorſprang, als andere müde 
wurden. 

Als die Sommerſonnenwende kam, ſtand ich auf einem 
Hügel unweit von Neubrandenburg. Vor mir lohte ein rieſiges 
Feuer, zur Seite ſtanden SA. und Stahlhelm, Kriegervereine, 
meine Bauern und viel Volk aus den Dörfern und kleinen 
Städten. Und fch ſprach von der Freiheit und dem ewigen 
Kampf gegen dle Nacht. 
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War ich überhaupt ein Paſtor, ein Prediger? Ich ſelber 
glaubte nicht daran. Noch viel weniger aber meine immer zahl⸗ 
reicher werdenden Gegner. 

Den Roten war ich ein gefährlicher „Nechts⸗Agitator“, ein 
extremer Terroriſt, den ernſten Christen ein Erzketzer, den 
Spießbürgern ein unmöglicher Menſch! 

da, ich war unmöglich! 

Ich fand aber auch Freunde und Kameraden, treue, ehrliche 
Menſchen, die aus der Auflehnung gegen die Vot tapfere 
Rebellen geworden waren. Mit denen konnte ich ſelbſt in der 
ernſteſten Zeit noch herzhaft lachen. Und wir lachten, als eines 
Tages zu mir der Gerſchtsvollzieher kam und mich auspfändete. 
Mir ſelber konnte ich ja nicht helfen! 

In der Zeitung ſtand eine Anzelge, daß im Pfarrhaus zu 
Kratzeburg das und das zu verſteigern wäre. Wir lachten, als 
wir das letzte Geld zufammenkraßten. N 

Als ich eines Sonntags früh vor einer ungewohnt großen 
Gemeinde in der Schloßkirche zu preöfgen hatte, ſtürzte ein 
ernſter Chriſt ſchreckensbleich zu mir und beſchwor mich, daß 
ich ja alles andere, nur nicht Chriſtus gepredigt hätte! 

Ich zuckte wortlos die Schultern und ließ ihn ſtehen. Der 
Mann hatte recht. Aber meine Freunde drückten mir die Hand. 

Eine wilde, ſtürmiſche Zeit war es, chaotiſch, unberechenbar, 
aber doch voller revolutionärer Möglichkeiten. 

Auf der Synode gab mir kaum einer die Hand. Man 
wollte nichts mit mir zu tun haben. Und dabei hatte ich mir 
einen ſo ſchönen ſteifen, ſchwarzen Hut gekauft! 


Wider Erwarten hatte ich vom Miniſterium die Erlaubnis 
bekommen, in den oberen Klaſſen der Höheren Schulen Arbeits⸗ 
gemeinſchaften zu errichten. Vorſichtig fing ich mit den Werken 
von Walter Flex an. Dann laſen wir Löns und Gorch Fock. 
Und zum Schluß, nachdem ich erſt an dem Buch von Max Hölz 
„Vom weißen Kreuz zur roten Fahne“ die Verwirrung des 
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Kommunismus gezeigt hatte, nahmen wir Adolf Hitlers 
„Mein Kampf“ und das gerade im Druck erſchienene Werk von 
Alfred Rofenberg „Der Muthus des XX. Jahrhunderts“ vor. 

Manch einer im Lande ſchlug die Hände über dem Kopf 
zuſammen! 

Ich ſuchte meine Feinde und fand ſie. Vicht nur, daß die 
rote Reglerung empört war, daß ich öffentlich gegen der 
Marxismus ſprach, auch die Kirchenregierung war empört, daß 
ich das gute Verhältnis zum Staat, der ſeine hohen Zuſchüſſe 
zahlte und dafür zum mindeſten ſtillſchweigende Duldung jeiner 
politiſchen Machenſchaften von feiten der Kirche forderte, ſtörte. 
Auch unter den Pfarrern hatte ich überaus viele Feinde. 

Ich machte mir nichts daraus, und ich wußte auch, daß 
meine Tage in der Kirche gezählt waren. Es war ſchon ſo weit, 
daß ich anonyme Drohbriefe ins Haus geſchickt bekam, und 
die Verweiſe ſeltens meiner Vorgeſetzten wurden häufiger und 
erbitterter. 

Immer öfter kam es vor, daß einſtmals ertragreiche Güter 
von katholiſchen Siedlungsgeſellſchaften aufgekauft wurden, 
und dann dauerte es nicht lange, bis in völlig romfrelen Gegen⸗ 
den des ſchönen und herben Mecklenburg geſchloſſene kathollſche 
Dörfer mit fanatiſch kathollſchen Siedlern, geſchickten katholi⸗ 
ſchen Lehrern, eifrigen römischen Prieſtern gegründet wurden. 
Auch dieſen gefährlichen Feind griff ich an. 

Kampf und Feindſchaft, wohin ich ſah! 

Oft kamen Jugendgruppen mit Fahnen und Wimpeln zu 
mir aufs Dorf. Wir lagerten uns unter der großen Linde vor 
meinem Hauſe, ſangen die alten Lieder, lachten bei Spiel und 
Volkstänzen und nahmen die Jugend der Dörfer in unſere Mitte. 

Oft auch wurde ich in Jugendlager geholt oder dorthin, wo 
junge Männer in Bruch und Moor in freiwilligem Dienſte 
arbeiteten. Ich erzählte ihnen dann von den Kämpfen in Berlin 
und um den Annaberg und von den Kämpfen, die wir noch 
ausfechten würden, bis der Tag der Freiheit anbräche. 
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Es kam auch häufig vor, daß ich irgendwo im Lande, auf 
einem kleinen Dorf oder in einer der vielen Landſtädte in 
Vertretung des Pfarrers predigen mußte. Dann eilten die 
Menſchen von weit her, denn ſie hatten gehört, daß einer käme, 
der von der Freiheit ſprach und nicht von der Ergebung in den 
Willen Gottes. 

Ich habe nie vor leeren Bänken zu ſprechen brauchen. Das 
war wohl auch der einzige Grund, warum die Kirche mich nicht 
ſchon längſt davongefagf hatte. Man duldete mich, well ich ein 
Mann des radikalſten Nationalismus war, von dem man nicht 
genau wußte, ob er nicht doch eines Tages zum ſiegreichen 
Aufſtand ſchreiten würde. 

Das war aber auch alles. Der alte Oberkirchenrat, der es 
jo gut mit mir meinte, gab mir einmal den Rat, ganz Politiker 
zu werden. Er ſah ſchon, wohin mein Weg führte. 


Eines Tages wurde mein Name auf die natlonaliſtiſche Lifte 
für die Landtagswahl geſetzt. Ich ſollte Abgeordneter werden. 

Als Mann im Dienſte der Kirche durfte ich mich grundſätzlich 
nicht politiſch betätigen. Mir war mehr als einmal dringend 
nahegelegt worden, mich ja keiner Partei zu nähern. Die Liſte 
aber, auf der ich kandidieren ſollte, war auf Grund einer 
Einigung aller nationalen Gruppen zuſtande gekommen. 

Kurz vor der Wahl wurde ich in einem dringenden Schreiben 
in die Stadt beordert. Es war ein Sonntag, am Vormittag 
hatte ich in Kratzeburg, anſchließend in Grantzin die Predigt 
zu halten, am frühen Nachmittag beſuchte ich eine Bauern⸗ 
verſammlung in der Umgebung. So konnte ich erſt am ſpäten 
Nachmittag in der Stadt eintreffen. Der alte Oberkirchenrat 
war ſehr bekümmert. ö 

„Die Regierung fordert, daß Sie ſofort, heute noch, um Ihren 
Abſchied einkommen!“ 

Ich war auf diefe Mitteilung ſchon ſeit langem gefaßt, aber 
daß ſie ſo ſchroff, ſo unvermittelt kam, empörte mich. 
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Der Oberkirchenrat faßte meinen Arm. 

„Es iſt das beſte für uns alle, wenn Sie ſofort gehen.“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. „Ich kann doch unmöglich jetzt Hals 
über Kopf meine Freunde verlaſſen!“ 

Mit großen Schritten ging der Oberkirchenrat in ſeinem 
Zimmer herum. 

„Ihre Feinde haben ſeit all den Monaten, die Sie nun hier 
ſind, alles geſammelt, was gegen Sie ſpricht. Sie haben ſogar 
die Mädchen, mit denen Sie bekannt ſind, eingehend aus⸗ 
gehorcht und Protokolle angefertigt. Wenn Sie nicht gehen, 
gibt es eine Kette von Argernijjen.” 

Mir war das höchſt gleichgültig. Ich hatte nichts verbrochen 
und lebte Schließlich nicht im Zölibat. Im letzten halben Jahr 
war ich ſtändig unterwegs, ich hatte nicht einmal Zeit, eine 
Verabredung mit einem Mädchen einzugehen. N 

Was ſollten mir meine Gegner ſchon vorwerfen? Lange 
überlegte ich. 

In der letzten Zeit hatte ich genügend Angebote, ich konnte 
nach Thüringen, nach Kaſſel, nach Berlin gehen, und ſchlleßlich 
ſagte ich mir, daß bei der nächſten Gelegenheit die Argerniſſe 
noch größer ſein würden. Wenn mich die Kirche unbedingt auf 
Druck dieſer fämmerlichen Regierung, in der jeder nach Herzens⸗ 
luſt ſchob und betrog, loswerden wollte, dann wollte ich auch 
nicht länger bleiben. 

Ich erhielt, nachdem ich um meine Entlaſſung gebeten hatte, 
ein ausgezeichnetes Zeugnis, in dem allerdings — und das war 
damals ſehr gefährlich — betont wurde, daß ich mit beſonderem 
Eifer der natlonalen Sache gedient hätte. Dann packte ich 
meine Siebenſachen, nahm Abſchied von meinen faſſungsloſen 
Bauern und fuhr mit einem heiligen Zorn nach Berlin, wo 
mich im Weſten eine Hilfspfarrerftelle erwartete. 

Meine Freunde in Mecklenburg entfachten einen nicht 
geringen Aufſtand gegen die Kirche. Die Bauern ſtellten Liften 
auf und ſammelten Anterſchriften, fie weigerten ſich, einen 
anderen Paſtor in ihre Gemeinde aufzunehmen. 
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Die Nationalfozialiften und die Stahlhelmer liefen Sturm 
gegen die Kirchenleitung, der ſie ein unwürdiges Verhalten 
gegenüber den Erpreſſungen der marxiſtiſchen Regierung vor⸗ 
warfen. Ich ſollte nun als Prediger an den Dom von Natzeburg 
berufen werden. 

Mich rührte dieſe Treue und Ehrlichkeit tief. Ich wäre auch 
gern nach Mecklenburg, das mir eine neue Heimat geworden 
war, zurückgekehrt, aber nicht als Paſtor. Was ſollte ich noch 
in einer Kirche, der mein Wollen verdächtig, mein Denken 
gefährlich, mein Handeln ſündͤhaft erſchlen? 
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I; Berlin brodelte und gärte es gefährlich. Die Straßen 
hallten wider von Kampfparolen. An Mauern und Säulen 
klebten Plakate, und Gruppen von erregten Menſchen geſti⸗ 
kullerten an den Ecken. Immer höher ftieg die Not. Das 
Elendsheer der Arbeitsloſen wuchs unaufhaltsam, und die 
Herzen der Bürger erſtarrten im Grauen vor dem ſicheren 
Untergang. Immer mehr Menſchen legten die Hände in den 
Schoß und verzweifelten an jeder Hoffnung auf Rettung. 

Die Offentlichkeit beherrſchte der Bolſchewismus, und Schritt 
für Schritt mußten die Sturmabtellungen des Nationalſozialis⸗ 
mus die Roten zuruͤckdrängen! Blut floß jeden Tag, ſede Nacht, 
und das Leben eines Kämpfers für die deutſche Freiheit galt 
nur wenfg. 

Der Zentrumskanzler Bruͤning, deſſen unſumpathiſches Geſicht 
ſeſultiſche Verſchlagenhelt ausdrückte, erließ Steuernotverord⸗ 
nungen, mit denen er das letzte Einkommen wegnahm. Auch 
die Männer, dle noch Arbeit hatten, verdienten bald jo wenig, 
daß ihre Famillen darben mußten wie die Ausgeſteuerten, die 
Wohlfahrts empfänger. 

In den öffentlichen Anlagen, in den Parks, auf kleinen 
Plätzen lungerten kräftige junge Männer herum und ſchlugen 
ihren Tag mit albernen Spielen tot. Hunderttauſende bettelten 
Scheu an den Türen der verfallenden Häuſer des einst jo reichen 
Weſtens. Haufierer, Straßenſänger, Vertreter für Staubſauger 
und irgendwelche Famillenzeitſchriften verſuchten hundertmal 
am Tage vergeblich, einen Pfennig zu verdienen. Immer 
abgerifjener wurde die Kleidung der Menſchen in der Stadt, 
immer verzweifelter und hoffnungsloſer ihr Blick, immer gebeug⸗ 
ter ihre Haltung. Das große Sterben kam über Deutſchland. 
Ich begrub damals faſt mehr Selbſtmörder draußen auf den 
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endloſen Friedhöfen in Stahnsdorf, als an Krankheiten oder 
an Altersſchwäche Verſtorbene. 

Viele Menſchen auch waren ſo ſehr in ihrem Denken und 
Fühlen verkommen, daß fie auf die Sturmflut des Kommunis⸗ 
mus hofften wie auf eine befreiende Tat, auf eine in jedem 
Falle befreiende Tat, denn entweder ſollte ſie ein Ende mit der 
Not oder mit dem verpfuſchten Ceben machen. 

In den Rejten der bürgerlichen „Geſellſchaft“ ſpielte man 
mit dem Gedanken des vor den Türen ſtehenden Bolſchewis⸗ 
mus, wie wohl unwijjende Kinder mit einer Bombe ſpielen. 
Es galt als beſonders „modern“, ein „Salonbolſchewiſt“ zu fein. 

In aller Öffentlichkeit ſuchten gewerbsmäßige Abtreiber ihre 
Kundſchaft, es galt als rückſtändig, Kinder zu bekommen. Im 
Kino und im Theater wurden grundſätzlich nur Schlüpfrigkeiten 
gezeigt. Wenn irgendwo einmal ein bürgerlich⸗natlonaler Film, 
womöglich mit Otto Gebühr als Friedrich der Große, llef, 
ſetzten wahre Völkerwanderungen nationaler Menſchen dort: 
hin ein. 

In Milllonenauflagen erſchleuen die Bücher der Juden Emil 
Ludwig und Alfred Neumann und wie fie ſich ſonſt nennen 
mochten. Und überall in der Literatur, in der ganzen Kunſt 
trat das Prinzip der Vernichtung, des Untergangs um des 
Antergehens willen in den Vordergrund. „Chaospolitik“ 
nannte man das und ſtellte ſich ein ſolches Chaos überaus 
„lutereſſant“ vor. 

Ich war damals dem Nationalverband Deutſcher Schrift⸗ 
ſteller beigetreten, als er ſich gegen die völlig verfudeten allge⸗ 
meinen Schriftſtellerverbände erhob. Aber der Verband war 
viel zu ſchwach, hinter ihm ſtanden nicht die großen Verlage, 
die ja faſt ausnahmslos, wie Allſtein, Moſſe, Fiſcher, Juden 
gehörten. 

Mit Heini Schwarz traf ich mich jeden Tag. Auch ihm ging 
es ſchlecht, wie den meiſten ſungen Akademikern. Zum Malen 
kam er nicht mehr. Keine Galerie fand ſich bereit, feine Bilder 
auszuſtellen, denn in fast allen Galerien diktierte die juͤdiſche 
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Preſſe die Meinung. Schwarz hatte vor einiger Zeit fein 
Aſſeſſoreramen beſtanden und war Sundikus eines Weberei⸗ 
verbandes geworden, hatte geheiratet, und nun erwartete ſeine 
Frau das erſte Kind. Der Webereiverband hatte ihm ſehr bald 
ohne jeden Grund gekündigt, jetzt lief ſich Schwarz die Hacken 
ab, um irgendelne kleine Stellung zu bekommen. Vergebens! 
Auch über ihm ſtand die Not. 

Oft wanderten wir abends durch die Straßen des unruhigen 
Berlins, machten Pläne und verwarfen ſie wieder, ſuchten 
Auswege und fanden keine. Wir gingen in die Verſamm⸗ 
lungen oder ſaßen in unſeren Wohnungen. 

Marktſchreier der Seele traten auf und prieſen ihre unfehl⸗ 
baren Allheilmittel an. Ich beſuchte die Leſeabende des öligen 
Kaplaus Fahſel, der ſich über Goethe und alle möglichen Kultur⸗ 
probleme ausließ und vor allem bezeichnenderweife die Damen 
der Berliner „Geſellſchaft“ anzog, und ging angewidert von 
dem eitlen Gehabe dieſes Dandys im Prieſterrock davon. Man 
konnte meinen, Kaplan Fahſel wäre Jude, wenn man ihn das 
Judentum preiſen und die völkifchen Ideen des National; 
foztalismus in den Staub ziehen hörte. Und er wirkte wie ein 
Jünger des jüdischen „Pſuchoanalytikers“ Freud, wenn er, der 
ans Zölibat gefeſſelte Prieſter, an ſeinem Vortragspult läſſig 
ſtand und mit weicher Stimme Weisheiten über die Ehe und 
die brennenden Sexualprobleme ausſprach. Er ſprach zuweilen 
im ſelben Saal, den nach ihm ein anderer Scharlatan gemietet 
hatte, um die Dummen zu fangen. Das war der „Prophet“ 
Weißenberg, der mit einer belſplelloſen Frechheit auftrat, gefolgt 
von ſeinen weißgekleideten „Ehrenjungfrauen“, von denen hin 
und wieder eine ein von ihm gezeugtes „Olkind“ gebar, und 
Wunder tat. Die Wunder beruhten allerdings ausnahmslos in 
der unbegreiflichen Borniertheit feiner Zuhörer, unter denen 
ſich viele Angehörige hochgeſtellter Schichten befanden. Weißen: 
berg, der früher als Droſchkenkutſcher und Hilfsarbeiter infolge 
Faulheit und Trunkſucht auf keinen gruͤnen Zweig gekommen 
war, galt heute als einer der reichſten Männer Berlins, ſeitdem 
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er durch Handauflegen und weißen Käfe ſelbſt Tote auf 
erwecken wollte. Von den Menſchen, denen er Geſchwüre mit 
einem Tintenſtift öffnete, ſtarben trotz feiner Gebete und des 
geweihten weißen Käſes unzählige. Aber der Zulauf wurde 
größer und größer. Weſßenberg ging dazu über, durch feine 
Medien nicht nur den Erzengel Gabriel und frgendwelche 
heiligen Betrüger des Alten Teſtamentes, Erzväter und 
Propheten auszufragen, ſondern vor allem auch Bismarck zu 
zitieren und durch ihn politiſche Parolen auszugeben. Auch 
eine Zeitung gab Weißenberg heraus, die im Straßenhandel 
zu haben war. 

Ein ſchrecklicher Taumel war über Deutſchland gekommen. 
Menſchen, die den Glauben an ſich ſelber verloren hatten, 
ergaben ſich einem blinden Aberglauben, um das „Schickſal“ 
günſtig zu ſtimmen. Aſtrologen ſchoſſen aus dem Boden wie 
Pilze nach dem Regen. Hellſeher, meiſt juͤdiſcher Herkunft, 
hielten ihren Zirkel mit einem Aufwand, den nur Millionäre 
treiben können. Und hohe Polltiker waren unter ihren Kunden! 

And jeder Aberglauben hatte feine Sekten, ſeine Zeitungen, 
ſelne Bücher, feine fanatiſchen Verfechter. 

Das Schichkſal ſollte belauſcht, überliftet werden! Und da 
brachte man gern das Letzte zum Opfer, das Letzte an Geld 
und Verſtand. 

„Runengumnaſtiker“ luden zur Teilnahme an ihren unfehl⸗ 
bar das Schicksal zwingenden rhuthmiſchen Zuckungen, die 
angeblich nach altem heidulſchem Brauchtum erſonnen waren, 
eln. And es gab Menſchen, die den Kopf zur Erde neigten und 
den rechten Fuß nach oben ſtreckten und dabei ein langgezogenes 
Fi tiefen. Dadurch hofften fie ſtärker zu werden als das 
Schickſal! 

Ich ging mit offenen Augen in Berlin umher und ſah in den 
Untergang. Und wenn ich Sonntags auf der Kanzel meiner 
überfüllten Kirche ſtand, ſprach ich von der Verzweiflung, von 
der Torhelt und dem Irrsinn. Und dann rief ich auf zum 
Freiheltskampf der Seelen. 


600 


Das mir wichtiger erfchlen, als über das Evangelium oder 
die Epiſtel des Sonntags zu predigen. Das Bekenntnis des 
Lebens ſchien mir wertvoller zu ſein als die Auslegung irgend⸗ 
eines Glaubensbekenntniſſes. Die Menſchen ſtanden in den 
Gängen der großen Kirche. Die wenfgften aber kamen, weil 
fie meiner Überzeugung waren. Die meisten wollten etwas 
Intereſſantes erleben, einen modernen Ketzer, elnen Irrlehrer! 
Und Schon hagelte es wieder anonyme Briefe, dle mich höhnend 
aufforderten, doch möglichſt gleich Piſtolen und Handgranaten 
in der Sahriſtei auszugeben. Das wäre noch ungefährllcher, 
als die Seelen vor allem junger Menſchen mit kriegerfjchen 
Ideen zu erfüllen. 

In meine Sprechſtunden kamen merkwürdige Leute, reli⸗ 
glöſe Kommunfjten, Schwärmer, Pazifiſten, Sektierer, Bet 
ſchweſtern, und verſuchten, mich von meinem Wege abzubringen. 
Wenn fie gar zu laut wurden, jprang „Schnauz” unter meinem 
Schreibtiſch hervor und trieb fie kläffend und zähnefletſchend 
in dle Flucht. 

Heini Schwarz und das junge Mädchen, das ich Jahre 
ſpäter erſt heiraten konnte, kamen zu mit in die Kirche, hörten 
mich an und forderten mich auf, doch ſchleunigſt den Talar an 
den Nagel zu hängen. Ich nickte nur und wartete auf den 
letzten äußeren Anſtoß. 

Die Wetterwolken um Deutſchland wurden dunkler, ſchon 
begann es fern zu zucken und zu leuchten, als bräche ein neuer 
Weltbrand aus. 

Deutſchland war ſehr einſam inmitten des heraufkommenden 
Unwetters. 

Als der Nachfolger Streſemanns, Curtius, den ungeſchickt 
begonnenen Verſuch machte, mit dem kleinen Oſterreich eine 
Zollunion zu ſchließen, miſchte ſich der Völkerbund ein und 
verbot weitere Verhandlungen. Die deutſche Regierung kroch 
zu Kreuze, und das hochmütige Frankreich rieb ſich die Hände. 

Deutſchland ſollte allein bleiben. Schon wurden wieder die 
Keile der Separation vorgetrieben. In Bayern und am Rhein 
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waren dunkle Mächte dabei, für den Fall, daß Deutſchland 
in einen Krieg geriſſen würde, Teile des deutſchen Südens und 
Weſtens loszureißen, um damit um ſo ſicherer dem verhaßten 
Norden den Todesſtoß zu geben. 

Das Haus des Deutſchen Reiches zeigte überall Niſſe und 
Sprünge, und es knfjterfe beängstigend im Gebälk. An den 
Grenzen ſtanden beutelüſterne Feinde und ſuchten ſich ſchon 
wichtige Städte und Häfen aus, die fie ihren Staaten einver⸗ 
leiben würden. 

Brüning und Curtius traten eine Neiſe ins Ausland an, 
um die fremden Machthaber flehentlich um eine Galgenfriſt 
zu bitten. Die deutſche Währung begann von neuem abzu⸗ 
rutſchen. Ein ſchwarzer Tag kam für die Banken. 

Die Bürger klagten oder beteten. Daran, ſich zur Wehr zu 
ſetzen, dachten ſie nicht mehr. Die Mitläufer Thälmanns freuten 
ſich auf den Augenblick, da ihnen Stadt und Land in Deutſch⸗ 
land zur Leichenfleoͤderel freigegeben würden. Die Verſchwo⸗ 
renen Hitlers aber ſtützten mit ihren Leibern das Haus des 
Reiches und bewahrten es vor dem Zusammenbruch. Adolf 
Hitler rief in Harzburg noch einmal das natlonale Bürgertum 
zuſammen, um in der „Harzburger Front“ eine Auffangſtellung 
für die letzten Entſcheldungen zu ſchaffen. Das Bürgertum 
zeigte ſich dieſer Belaſtung aber nicht gewachſen. Es kam eine 
Panikſtimmung auf wie 1918. 

Hindenburg hatte keine Spannkraft mehr. Er fand nicht den 
Weg zur Front, an der härter und erbitterter denn je gekämpft 
wurde. Er ſah, wie damals der Kaffer, nur die kranke und 
feige Etappe und glaubte, ſie wäre Deutſchland! 


Auf dem Kurfürſtendamm traf ich deu Freikorps fuͤhrer Beppo 
Römer, der am Annaberg und während des Nuhrkrieges 
tapfer gekämpft hatte. Wir ſetzten uns in ein Kaffeehaus und 
ſprachen von den Wechſelfällen unſeres Lebens. 

„Du mußt zu uns kommen!“ ſagte Römer. 
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„Wer ſeid ihr?“ wollte ich wiſſen. 

Römer zog eine knallig aufgemachte Zeitſchrift aus der 
Taſche. 

„Ich bin der Leiter des AAk, des Aufbruch⸗Arbeitskreiſes!“ 

Aufmerkſam blätterte ich die Seiten der Zeltſchrift um, 
fand Namen, die mir aus der Freikorpszeit bekannt waren, 
aber auch ſolche, die mich ſtutzen lleßen. 

„Das find ja Kommuniſten, Mann!“ 

Römer nickte ernſt. „Wir müſſen mit der proletariſchen 
Maſſe geben, mein Lieber, gerade wir alten Aktivisten aus 
den Freikorps.“ 

Verwundert ſah ich Römer an. War das ſein Ernſt? Konnten 
wir mit einer Maſſe gehen, deren Führer Juden waren? 
Konnten wir uns überhaupt neben die Juden ſtellen. Ich hätte 
Verſtändnis dafur gehabt, wenn Römer mir einen Plan ent⸗ 
wickelt hätte, die jüötfchen Führer zu erſchießen. 

„Glaubſt du wirklich, daß uns die Juden an die ihnen 
hörigen Maſſen heranlaſſen? Meinſt du nicht, daß fie uns nur 
als Aushängeſchild benutzen wollen, um für den Barrikaden⸗ 
kampf erprobte Soldaten zu haben? Ich fürchte, du wirſt der 
erste ſein, den fie aus dem Hinterhalt erſchießen, wenn du 
ihnen nicht mehr nützen kannſt!“ 

Römer zuckte dle Schultern. „Ich frage nicht ehr Mein 
Schickjal will ich auch nicht aufhalten.“ 

Als er ging, ſah ich ihm lange nach. Soweit war es ſchon 
gekommen, daß ſogar Freiheitskämpfer, die immer wieder ihr 
Blut für ihre Idee vergoſſen hatten, den Glauben an die 
Nation verloren und ſich einem fürchterlichen Experiment ver⸗ 
ſchrieben. 

Einige Tage ſpäter wurde ich von rellgiöſen Kommunisten 
aufgefordert, zu einem Ausſpracheabend in die Marxiſtiſche 
Arbeiterſchule, die „Maſch“, die in der Nähe des Alexander⸗ 
plaßes in einem dumpfen, ſchmutzigen Mietshaus in der 
Schlcklerſtraße untergebracht war, zu kommen und Rede und 
Antwort zu ſtehen. 
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Ich folgte der Aufforderung, obwohl ſch wußte, daß es 
gefährlich war, in dle Höhle des Löwen zu gehen. 

Da ſaßen nun junge Menſchen, dle nicht alle Verbrecher 
und Lumpen waren, und mühten ſich um eine Antwort auf 
dle vielen Fragen dieſer Zeit. Und da waren Juden, kom⸗ 
muniſtiſche Reichstagsabgeordnete, Untermenſchen, dle den 
Zweifel ſchuͤrten und die Hoffnung töteten, um willenlofe 
Sklaven für den bewaffneten Aufſtand zu haben. Auch Lud⸗ 
wig Renn, hinter deſſen bürgerlichem Pſeudonum ſich der 
Name eines adeligen ſächſiſchen Gardeoffiziers verbarg, traf 
ich da, den Verfaſſer des Buches „Der Krieg“, das immer 
noch beſſer war als das von Remarque. Nenn unterrichtete 
ſeine Genoſſen in der Taktik des Partiſanenkampfes. Es 
ging heiß her, nachdem ich aufgeſprungen war und gegen 
einen Juden profejtiert hatte, der gerade erklärt hatte, der 
Begriff der Nation ſei genau fo ſlluſorlſch wie eine Zwiebel, 
von der man Schicht um Schicht im Sezieren ablöſte, um ihr 
Geheimnis zu ergründen, es bliebe eben nichts weiter übrig, 
als ein Haufen Schalen ohne Kern. 

Ich rief dazwiſchen, daß er wohl nicht wuͤßte, daß auch in 
der Zwiebel ein Willen zum Werden, ein Kelm des Geſetzes 
vorhanden wäre. Und der Keim der Nation wäre das Blut, 
der Willen zum Werden aber wäre in der Nation die Sehn⸗ 
ſucht der Gemeinſchaft des Blutes zum Volke und damit zur 
Ewigkeit in diefer Welt. 

Von den Jungen, die da ernſtlich nach Wegen ſuchten, ſtand 
keiner gegen mich auf. Wohl aber ſchrieen die Juden empört, 
man ſollte mich totſchlagen. Bis in den frühen Morgen ſaß 
{ch mit den Jungen zuſammen und verſuchte fie zu überzeugen, 
daß mit ihnen ein übles Spiel getrieben würde. Wir ſchleden 
in dem Bewußtſein, wohl bald mit dem Gewehr in der Hand 
uns gegenüberzuſtehen und mit ihm dle letzten Gründe vorzu⸗ 
tragen! 

Ich ſollte im Rahmen der kirchlichen Propaganda einen 
Vortrag vor einem geſchloſſenen Kreiſe hoher kirchlicher Würden⸗ 
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träger halten. Als Thema hatte man mir geſtellt: Die gefjtige 
und ſeeliſche Situation der deutſchen Jugend unſerer Zeit! 

Ich wußte, daß dieſer Abend die Trennung von der Kirche 
bringen würde und bat Heini Schwarz, mich zu begleiten. 
Zwei Stunden rund ſollte der Vortrag dauern. Schon nach 
einer halben Stunde bemerkte ich das Entſetzen meiner Zuhörer. 
Ich ließ mich nicht beirren und ſprach weiter davon, daß der 
aktiviſtiſche und wertvolle Teil der deutſchen Jugend der Kirche 
das offenbare Verſagen in dieſer entſcheldenden Stunde der 
Geſchichte niemals verzeihen würde. Im Bewußtſein und im 
Denken der fungen Menſchen ſtünde als Mittelpunkt nicht 
mehr die Frage nach dem Gott der Bibel und der Kirche, 
ſondern die Frage der Nation, ihrer Ehre und ihres Lebens. In 
Luther ſchon wäre der Chriſtus von Wodan überwältigt worden, 
und damit hätte der Sinal aufgehört, dle Welt zu „vergotten“. 
Heute aber wäre dle Natlon der einzige Nenner, auf den ſich 
alle Sehnſüchte der tapferen Menſchen unſerer Tage bezögen! 

Man flüſterte erregt, ſchüttelte die Köpfe, räuſperte ſich, ſah 
mich wütend an, doch als ich mich geſetzt hatte, ſchwlegen die 
meiſten verlegen. 

Nur ein Oberkirchenrat, der dazu noch jüdiſches Blut hatte, 
lachte auf und meinte etwas zuniſch, er hätte ſchon fo manches 
erlebt, aber einen fungen Gelſtlichen, der ein totaler Heide 
wäre, hätte er heute zum erſten Male geſehen. 

Heini Schwarz erhob ſich und lelſtete mir den letzten Sekun⸗ 
dantendienſt. Hart und gar nicht ehrfürchtig vor ſovſel ver⸗ 
ſammelter Würde ſetzte er ſeine Worte, dann legte er ſeine 
Hand ſchwer auf meine Schulter. „Komm, du haft hier nichts 
mehr zu fuchen!” 


Ich war aus der Kirche ausgeſchleden. Als freier Schriftſteller 
hungerte ich in einem kleinen Zimmer in Berlin. Gerichts⸗ 
vollzieher kamen und gingen. Meine Schreibmaſchine ließen 
ſie mir, ſonſt nahmen ſie alles. 
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Ich hatte nichts mehr, der einzige Anzug war entzwei, hoff 
nungslos entzwei, der größte Teil meiner Bücher wurde verſetzt. 
Ich lernte wieder, was es hieß, Hunger und Durſt zu haben. 
Hin und wieder verkaufte ich an eine der wenigen Zeitungen, 
die nicht in der Hand von Juden waren, ein Gedicht, eine 
Novelle, eine Abhandlung. Das Geld reichte nicht einmal aus, 
meine Miete zu zahlen. 

Nur Hein Schwarz hielt bei mir aus und tellte mein Elend. 
Und dann war noch das junge Mädchen da, das mich nicht 
verließ. Es opferte mir das Taſchengeld, damit ich wenigſtens 
alle drei, vier Tage eine Suppe als Mahlzeit kaufen konnte. 
Mehr konnte es beim beſten Willen nicht tun, denn ſein Vater 
war Pfarrer an der Gemeinde, an der ich einmal angeſtellt 
geweſen war! 

Die Verleger lachten mich aus, als ich ihnen mein Hutten⸗ 
Drama anbot. Es genügte, wenn ich ſelber verhungerte, mein⸗ 
ten ſie. 

Auch im Rundfunk wies man mir mit kühlen Worten dle 
Tür, als ich mein erſtes Hörſpiel „Annaberg“ brachte. 

Immer wieder las ich Nietzſche. 

„Was mich nicht umbringt, macht mich ſtärker!“ 

Nun, ich lebte noch! Auch wenn mir manches Mal übel 
wurde vor Hunger und ich es vermeiden mußte, allein längere 
Wege zu gehen. 

Hin und wieder hielt ich Vorträge. Das kam aber ſelten vor, 
und Geld bekam ich faſt nie dafür. 

Einmal wurde ich für drei Abende nach Mecklenburg geholt. 
Die Wlederſehensfreude war groß, und als die Bauern merk- 
ten, daß ich Hunger leiden mußte, ſchickten ſie mir Pakete. 

Ich fand an meinem früheren Haufe in Kratzeburg ein rieſiges 
Schild. Eine Pelztierfarm war dort eingerichtet worden, und 
eine gejchfedene Frau lebte jetzt mehr ſchlecht als recht in den 
Räumen. 

Zur Kirche ging niemand mehr! 
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ns dann begann wieder das Hungern und die Arbeit, tage 
aus, tagein. 

Lohnte ſich dieſes Leben noch? Wenn ich mich beim Naſieren 

im Spiegel ſah, erſchrak ich. 
Ich hatte gelernt, zu trotzen und meinen Willen anzu: 
ſpannen. Wer weiß, ob mich nicht ſonſt die Müdigkeit über⸗ 
mannt hätte. Es war ja fo leicht, ſich aus dem Leben weg⸗ 
zuſtehlen. 

Eines Morgens bekam ich einen Brief aus der Schweiz. 
Ach ja, ich erinnerte mich, daß ich mich über Bern um eine 
Stelle in Oſtaſien beworben hatte, vor Monaten, als ich noch 
nicht wußte, wann ich den Talar an den Nagel hängen würde. 
Die Leiter der Oſtaſienmiſſion, die nur Akademiker hinaus⸗ 
ſchickte, waren hohe Freimaurer, und die erſte Frage galt 
meiner Logenzugehörigkeit. Ich hatte nur den Kopf geſchuͤttelt. 
Dann war ſch zum orientallſchen Seminar der Aniverſität 
gegangen und hatte angefangen, mich mit China und Japan 
zu beſchäftlgen. Nun war der Beſcheid dal 

Ich mußte lächeln. Man wollte mich wirklich nach Tſingtau 
ſenden! Nicht nur Paſtor an der deutſchen Gemeinde ſollte ich 
ſein, ſondern vor allem Lehrer an der deutſchen Schule. 

Tſingtau! Eine ferne Welt der Märchen und wunderſamen 
Gefahren ſtieg vor mir auf, eine verlockende Welt. 

Ich biß die Zähne zuſammen. 

Verwandte beſuchten mich, verſuchten, mich in irgendwelche 
Büroſtellungen einzuſchleben. Ich bäumte mich dagegen auf. 
Was ſollte ich als Propagandamann eines Braunkohlen⸗ 
ſundikats auch anfangen? Ich hatte Ziele und Ideen anderer 
Art. Freiheit und Kampf! Es mußte doch bald irgendwo, 
entweder an den Grenzen oder im Innern beginnen. Für 
dieſen Tag mußte ich arbeiten, alles andere war belanglos 
neben dieſem Tag. Nichts ſollte mich mehr aufhalten. Nein, 
gerade weil ich hungerte, war ich nicht beſtechlich. 

Meine Verwandten zwelfelten an meinem Geiſteszuſtand. 
Ich lachte nur. 
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Der Freiwillige Arbeitsdlenſt, der ſetzt in größerem Um: 
fange durchgeführt wurde, bot mir eine Stellung an. Ich ſollte 
den Bezirk Brandenburg fuͤhren. Man legte Wert darauf, 
daß das im Freikorpsgelſt geſchah. Geſtern hätte ich noch 
zugegriffen. Heute erſchien es mir wie ein Ausweichen vor 
der letzten Entſcheldung. 

Auf einer Bank im Tiergarten entdeckte ich einen jüngeren 
Mann, abgerifjen, unterernährt, einer unter Tauſenden. Ich 
wollte ſchon an ihm vorübergehen, als ich ſtutzte. Sein Geſicht, 
eingefallen, zerſorgt, von langen Bartſtoppeln überſchattet, 
kam mir bekannt vor. 

And da trat auch ſchon ein Leuchten in ſeine Augen. Wir 
ſtürzten aufeinander zu, drückten uns die Hände, ſchlugen uns 
auf die Schultern, brüllten, daß die Leute ſtehenb lieben. 

Ein alter Freikorpskamerad ſtand vor mir. Elf Jahre 
hatten wir uns nicht geſehen! 

Wir faßten uns unter und ſuchten eine abgelegene Bank. 

„Weißt du noch, damals?“ 

Wir fanden kein Ende mit dem Erzählen und Fragen und 
lachten immer wieder, als wäre unſere Welt voller eitel 
Sonnenſchein. 

Als wir unſere letzten Pfennige zuſammengehratzt hatten, 
rechneten wir aus, daß wir zuſammen eine Bockwurſt bei 
Aſchinger kaufen konnten. Und Brötchen gab es in beliebiger 
Menge völlig koſtenlos dazu. 

Als wir endlich ſatt waren, ſprachen wir von der Zukunft. 

Mein Kamerad hob den Kopf und blickte nach Oſten. 

„Es llegt etwas in der Luft.“ 

Ich nickte. „Man weiß nur nicht, wann es losgeht.“ 

Da dämpfte der andere die Stimme. „Ich weiß welche von 
uns, die ſchon in Oſtpreußen ſind. Sie arbeiten dort in den 
Wäldern an der Grenze.“ 

Ich packte ihn hart am Arm. „Komm!“ 
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Vnſer Zug fuhr über die Weichſelbrücke. Wir drückten die 
Naſen an die Scheiben. Dort hinten alſo lag das bedrohte 
Danzig! 

Ich fühlte meine Piftole in der Tasche. 

Der Kamerad ſah mich an. „Wenn es zum Kampf kommt, 
wird es ſchwer werden, ſchwerer als damals. Wir ſind jetzt 
ganz allein, wir paar Soldaten.“ 

Ich atmete tief. Wie klein war doch meine Not neben dem 
Elend des ausgebluteten Landes, das wehrlos jedem Einfall 
offen war. Und wie ſchnell waren jene wilderregten Jahre 
verlaufen, ſeit dem Tage, da ich die Kaserne verließ, um zu 
ſtudleren und ein freier Mann zu werden. 

Und wer weiß, ob ich nicht um Haaresbreite doch nach⸗ 
gegeben hätte und ein Beamter geworden wäre, verſorgt und 
wohlgeborgen. Aber das Schickſal Leben war ſtärker als die 
Verſuchung. Es war ſo göttlich ſchwer und lleß es nicht zu, 
daß mein Lebensſchiff vor Anker ging. 

Die Zugkontrolle kam. Wir gaben den polnischen Beamten 
unſere Karten und gruͤßten höflich wieder. 

Ich legte meinen Arm um die Schulter meines Kameraden. 

Wir würden irgendwo in Oſtpreußen warten. 

Auf das Schickſal? Auf das Abenteuer? Auf den Tod? 

Wir wußten nichts von dem, was da kommen konnte. Wir 

brauchten auch nichts zu wiſſen. 

Wir wollten nur bereit ſein. 

And dle Erſten ſein! 
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Eggers hat Schon in früheren Werken feinen Anteil an der Nevolu⸗ 
tion und Mobilifierung der deutschen Seele niedergelegt. Über jene 
hinaus ragt die „Heimat der Starken“ durch die weite Spannung 
ihrer gedanklichen Bögen, durch die Disziplin und Folgerichtigkeit 
des Vortrags, dle Handfeſtigkeit der Belege, den glühenden Schwung, 
der die Worte durchdringt und keinen Leſer gleichgültig läßt. Klarer 
noch und prägffer, freilich auch noch brutaler und in einem völlig 
weſenhaften Sinne ruͤckſichtsloſer als zuvor, zerfchlägt Eggers bier 
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Berliner Börsen-Zeitung 
Am dle großen, die Nation feit ihren geſchichtlichen Anfängen bes 
wegenden Daſeinsfragen geht es hier: mit dichterlſchem Wort wird 
herangeführt an den Quell, aus dem dle Kraft und Stärke germant⸗ 
ſchen Blutes ſich erneut und rein hält. Kompromißloſe Abrechnung 
wird gehalten mit dem „Ideal“ des ſchwachen Menſchen, der ſich in 
„Erlöſungsſehnſucht“ erſchöpft und unfruchtbar wird für die lebens 
zeugende Tat. So erſteht in dieſem wohlfellen, nicht zu umfang⸗ 
reichen Buche unſer neues deutſches Weltbild. 
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